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vorwort. 


— 


Hıs mir der Gedanke nahe trat, das nunmehr fertig vorliegende 
Werk auszuarbeiten, drängte ji) mir der Wunſch auf, in dem— 
jelben für die Thierwelt und ihre wiſſenſchaftliche Betrachtung 
etwas Aehnliches hinzuftellen, wie ich es für die Botanik durch „Die 
Pflanze und ihr Leben“ — wie der Erfolg zu zeigen jcheint, nicht 
ohne Glück — verfucht hatte. Die Anfnüpfung an das Meer, 
welches übrigens bequem dazu die Hand bot, da jede größere Ab— 
theilung der Thierwelt ihre Repräfentanten im Meere hat, — dieſe 
Anfnüpfung jowie die Natur der Thierwelt jelbjt gaben natürlich) 
die Nothwendigkeit, für diefe Aufgabe eine andere Form und Be— 
arbeitungsweife zu juchen. Möge es mir gelungen fein, dabei das 
Richtige zu treffen, — möge e8 gelungen jein, alle die reichhaltigen 
Betrachtungen, die fi, wie dort an die Pflanzenwelt, jo bier an 
das viel verwiceltere Leben der Thierwelt fnüpfen, dem gebildeten, 
nad; Verſtändniß der MWiffenjchaft juchenden Yaten jo dargelegt zu 
haben, daß er das unendlich große Feld, welches hier der Thätig— 
feit der ernſten Forſcher eröffnet it, klar überblicken kann und 
fühlen lernt, welche Achtung, welche Theilnahme er den Männern 
ſchuldig iſt, die ihr Leben der Bearbeitung jenes Feldes gewidmet 
haben, — möge es mir endlich auch hier gelungen ſein, das Ver— 


VI Vorwort. 


ſtändniß dafür zu eröffnen, daß die jcheinbar fernliegenditen und 
fremdartigjten Unterfuchungen, wenn fie vein und ehrlich im Inter— 
efje der Wahrheit durchgeführt werden, niemals ohne Gewinn wie 
für das materielle Wohl der Menſchen, jo auch für ihre geiftige 
Bildung und Aufklärung, für ihre wahres Seelenheil verlaufen. 

Meine Arbeit beanfprucht, populär im edleren Sinne des 
Wortes zu fein, d. h. zugänglich und verftändlic für Jeden, der 


die gewöhnlichen Keuntniſſe des Gebildeten Hinzubringt; aber den 


ernsten Willen, feine Kenutniſſe auszubreiten, feine Einfichten 


erweitern und aufzuklären, konnte und wollte ich ihm nicht er— 


aren. Ich Habe mich bemüht, in einer von S 









[4 
pedanterie und Schulſprache freien Form zu jchreiben, aber vers 
lange von meinen Yejern allerdings mehr Ernjt und Aufmerkſam— 
feit, als fie gefoniten find, einer Novelle, einem Roman der 
Tagesliteratur zuzuwenden, mit dem fie ſich einen Theil ihrer 
Zeit, wenn auch vielleicht angenehmer, doch ohne geiftigen Gewinn 
Dem Manne der MWiffenjchaft wollte ich nichts Neues bieten, 





nur den Geift der neueren Wiffenjchaft wünschte id) verſtändlich 
dem Yaien vorzuführen, der demſelben, wenigjtens in Deutjchland, 
leider gar zu theilnahmlos fern ſteht. Dazu mußte ich denn aud) 
den Gang der ganzen Forſchung gradezu umfchren. Der Yaie be- 
urtheilt faſt noch durchgängig die Thierwelt nad) dem, was er 
vom Menjchen und den ihm durch das Bedürfniß naheſtehenden 
Thieren weiß, und weiter unten wäre es wohl ebenſo, nur fehle 
etwa dieje oder jene Kleinigkeit. Das führt denn zu ganz faljchen 
Anfichten und ſtützt unſäglich viele Vorurtheile. Fäugt man da- 
gegen, wie ich es hier gethan habe, von der unorganiſchen unbe— 
lebten Natur an und folgt dann den erjten Spuren der ſpät auf- 
tretenden organischen Welt durch alle zahlreichen Wandelungen bis 
su immer höheren Entwiclungsftufen, jo teilt ſich Manches ganz 


Vorwort. vi 


anders dar. Man fieht gleich, dal; gar Vieles, was man als un— 
erläglich und mothwendig anzujchen gewohnt war, das durchaus 
nicht ift, daß die Natur, um bildlich zu reden, gar Vieles, was 
der Pate ald ganz allgemein vorhanden und jelbjtverjtändlich an- 
fieht, erjt nach vielen und oftmals fehlgejchlagenen Verſuchen müh— 
jam bat erringen müfjen. Worte, wie Peben, Organisınus, In— 
dividualität u. dgl., erhalten dadurch ganz andere, vichtigere und 
beftimmtere Begriffe. Mancher Wahn jchwindet, manches Vor— 
urtheil verfliegt. Man erkennt, daß jo Vieles, was man für 
richtig und gut begründet hielt, jo nichtig, fo von Anfang an eine 
leere Träumerei war, daß es einer MWiderlegung nicht einmal 
werth ift. Bet dem richtigen Gange der Betrachtung kommt man 
gar nicht auf den Irrweg und ficht auc ein, daß die Wiſſen— 
Ichaft nur die Aufgabe haben kann, den rechten Weg zu weien, 
nicht aber alle Dummheiten zu widerlegen, die Bornirtheit und 
Unwiſſenheit ausgehedt haben. 

Ic glaube, daß bei einiger Aufmerkſamkeit wohl Jeder in 
dem Buche Bieles finden wird, was ihn anfpricht, was er gern 
in ſich aufnimmt, aber möglich iſt's, daß Steiner ganz mit mir 
zufrieden ift. Ich muß mir’s gefallen laffen. Cs ift das Loos 
jedes Menfchen, den fein eimfeitiges Intereſſe für irgend eine 
Specialität, für irgend eine Schule treibt, der mur den Drang 
hat, die Wahrheit und das echt zu juchen, und müßte er dabei 
jeine Tiebjten Neigungen opfern. Wenn Poſa fagt: „sch kann 
nicht Fürftendiener fein“, jo fage ich: ich kann nicht Parteigänger 
jein, denn jede Parteieinfeitigfeit (einfeitig, ſonſt wäre fie nicht 
Partei) erjcheint mir als Unwahrheit oder doch als Hemmſchuh 
der Wahrheit. ch jehe wenigjtens nicht ein, warum ich dem 
Materialiften nicht Recht geben follte, wo er Necht hat, wenn 
ich auch im Ganzen auf einem durchaus entgegengefesten Stand- 
punfte ſtehe. 


vın Vorwort. 


Den, wie ich glaube, zuerft von den Engländern eingeführten 
Gebrauch, jedem Abjchnitte ein „Yeitwort* (undeu Deutjche 


nennen es „Motto“) yeıtseit, habe ich auch hier beibehalten; 


ewählt erfpart e8 dem Schreiber wie dem Yejer Zeit und 
Mühe, indem es dem Yetten mit wenig Worten jagt, wo der 
inaus will und was er für den Kernpunkt jeiner Mlitthei- 
lung ansieht; auch dient es zuweilen vortrefflich, dem ſonſt viel- 
leicht trocken wijjenjchaftlichen Ernjt eine jcherzhafte oder anmuthige 
Mendung zu geben. 

Ber einigen Holsjchnitten, wo Mißverſtändni 
mir unangenehm gewejen wäre, habe id) durch das Zeichen + an- 
gegeben, daß der Gegenjtand im Bilde vergrößert, durch das Zei- 
chen —, daß er verkleinert iſt. 

en wünſchte, daß meine = vor dem Yefen die Verbefje- 
die am S eintrügen. Ihre etwas 
roße Zahl Fällt nicht dem Verlage zur Yalt, jondern mir, und 











offe ich, daß meine Leſer dieje Fehler mit meiner Entfernun 





vom Drucdorte und dem offenen Geſtändniß entjchuldigen werden, 


daß ich von je wegen Mangel an Talent und Uebung ein 
lechter Corrector gewejen bin, da ich jtets über den Inhalt die 


Form vergejje und vernachläffige. 
Dresden, im Augujt 1866. 


M. 3. Schleiden Dr. 
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Einleitung. 


„D, Meer! D, Geftade! wahres, geheim: 
nifvolles Heiligtbum der Muſen, wie vieles 
erzählft du, wie vieles läht du erfinden.” 

Plinius des Jüngeren Grieſe. 


Dem Menichen, der durch jeine phyſiſche Natur an das trodene Yand, 
an die Scholle gebunden ift, tritt anfänglich das Meer als das Fremde, 
Unbetannte und daher Furchtbare entgegen. Nachdem der Kahn, wohl 
anfänglich Klo, dann hohler Baumjtamm, erfunden war, verfuchte der 
Erdenſohn zuerit nur ängſtlich die Küjtenfahrt, Ganz allmälig, wie Be- 
fanntichaft, Gewohnheit und endlich VBertrautwerden ihn von der Nurcht 
befreien, lernt er das Meer beherrichen. Kür die alten Gulturvölfer 
wurde nad) und nad) das Mittelmeer der erſte Tummelplak ihrer Kräfte ; 
ihon durch Küftenfahrt lernten ſie es als fait ganz vom Yande um— 
ſchloſſen kennen und damit hatte es feine Schreden eingebükt; es mar 
nichts mehr als ein jehr großer Yandjee. Aber die „Säulen des 
Herkules”, die Keljenwächter der Straße von Gibraltar, hemmten 
den kühnſten Schiffer. Auf dem Ocean fonnte ev durch Feine ihm mögliche 
Fahrt eine gegemüberjtehende Küſte erreichen. Dem Ocean gegenüber blieb 
das feite Yand cine im Unbegrenzten ſchwimmende Inſel. 

Erſt nad) und nad durch Compas, verbejjerten Schiffsbau u. ſ. w. 
wurde der Menſch ermuthigt, auch den großen Ocean bis zu noch 
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unbefannten Ufern zu durchſchiffen, und kaum würde er ſich zu dieſem 
fühnen Unternehmen erhoben haben, wenn ihm nicht Unmwiljenheit über 
die wahre Größe des Erdumfangs, Irrthum über die vermeintliche weite 
Ausdehnung Afiens nad Often den Muth der Blindheit gegeben hätten. 
Golumbus hatte feiner Ueberzeugung nad die Oſtküſte von Aſien 
erreicht, als er auf St. Salvador landete, und jtarb, ohne von 
diefem Irrthum zurüdgefommen zu jein. 

Heut zu Tage it der Ocean uns befannt, ja jelbit vertraut ge: 
worden. Statt daß er früher das trennende Glement unter den Bölfern 
der Erde war, iſt er jetzt das eigentlihe Bindemittel der Menjchheit 
geworden und wird es mit jedem Tage mehr. Die frühere Unwiſſen— 
heit, die aus Gleihgültigkeit und Mißachtung gegen die „nicht zu 
pflügende* Fläche („die erndteloje Salzfluth“ Homer) entitand, 
muß jet aufhören. Das Schiff pflügt in der That den Ocean, und 
jeinen Furchen entſprießt eine weit reichere Erndte, als je ein Ader 
getragen. Man jchaue nur um jich in der eigenen Wohnung und frage 
ih, wie viel von den Annehmlichkeiten, wie von den nothwendigen 
Lebensbedürfnijien im Bereiche unjeres Armes wir dem Ocean, diejer 
größten Handelsjtrage der Erde verdanken. In welcher Hütte finden 
wir nicht wenigjtens Kartoffeln, Kaffee, Tabak? Welchen Armen hätte 
nicht Schon einmal Rhabarber, China oder Ipekakuanha geheilt? Schon 
Dankbarkeit muß uns bejtimmen, dem Meere, diefem großen Wohlthäter 
der Menjchheit, dem Okeanos, dem alten Vater der Götter, unſere 
Aufmerkjamkeit zuzumenden. 

Die Kenntnig des Dceans, die Geographie und Phyſik des Meeres 
jind jet jchon faſt wichtiger geworden, als die des feiten Landes. 
Immer mehr und mehr wird auc der Binnenländer, die „Landratte“ 
im Munde des jpottenden Seemanns, hineingezogen in das gewaltige 
Treiben, in die mächtigen Antereffen des Scehandels. Das weite Feld 
der Thätigfeit, welches der Ocean vor dem jtrebenden Menjchen aus: 
breitet, das Band, mit welchem die Echifffahrt die entferntejten Völker, 
die noch vor wenig Jahrhunderten nichts von einander wußten, ver: 
fnüpft, hebt den Blick jedes Einzelnen hinaus über die Heine Erdſcholle, 
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die ſonſt feinen Horizont begrenzte. Mo über grenzenloje Meere hinüber 
der Menjchen Stämme ſich die Hand zu friedlichem Verkehr reichen, 
wo die Schauer der Tiefen nicht mehr die Völker trennen können, da 
drängt jich bald mehr bald minder klar und bewußt Jedem das Ge- 
fühl der Fächerlichfeit und Frbärmlichfeit der Fleinen Zäune und Schlag: 
bäume auf, durch welche menjchlihe Engherzigkeit, Herrſchſucht und 
Habjucht Bruder von Bruder gejchieven hat. Das Meer it es, wel- 
ches den Menjchen nicht nur reich, jondern auch freiiinnig und dadurch 
frei madt. 

Ne mehr diefe Ueberzeugung die Menſchen durchdringt und erfüllt, 
um jo mehr muß auch die Kenntniß des Meeres eine für jeden Ein— 
zelnen unerläklihe und unentbehrlihe werden, eine Kenntniß, die den, 
der ſie zu erichöpfen verjucht, nach allen Seiten jeines Geijtes hin ent: 
widelt und bereichert, in allen Negungen feines Gemüthes erhebt und 
begeiitert, die eben jo geeignet it, ung die unermejjenen Schäte des 
Endlichen vorzuführen und damit dem VBerjtande, dem Wiſſen ein kaum 
geahntes Gebiet zu erſchließen als auch die Seele zu erweitern, zu er: 
heben über das Endliche hinweg an die Grenzen des Ewigen zu leiten 
und in heiliger Ahnung das Göttliche fühlen zu laljen. 

Das Meer it die Geburtsjtätte des Lebens. Gin tiefes, wenn 
aud) inſtinktartiges Gefühl ließ ſchon frühe den Menſchen dieſe Be— 
deutung des Meeres ahnen. In allen Kosmogonien ſpielt das Meer 
die Rolle des erſten, des wichtigſten Elementes. Erſt aus dem flüſſigen 
entwickeln ſich die feſten Gebilde, die Geſtalten, Pflanzen, Thiere und 
Menſchen. 

Das Chaos der Griechen, die Neith der Aegypter, das Urmeer 
der Babylonier ſind alles nur dieſelbe noch indifferente flüſſige Ur— 
materie, aus welcher die bildende Kraft durch Differenziren, Trennen 
und Formen die Welt erſtehen läßt, und dieſe Ahnung der alten Welt 
hat die Wiſſenſchaft der neueren zu klaren Gedanken erhoben. Aus 
einem feurig flüſſigen Zuſtande, einer geſchmolzenen Maſſe erſtarrt all— 
mälig unſere Erde zu einem wenigſtens mit feſter Rinde umgebenen 
Ball. Aber die hohen Temperaturen zwingen noch lange alles, was 


1* 


4 Einleitung. 

flüchtiger it, als die zuerjt fejtwerdenden Stoffe, in Dampf oder Gas— 
form zu verharren und eine Atmojphäre zu bilden, die von unferer 
jetzigen unendlich verſchieden iſt, eine Atmofphäre, die mit einem jolchen 
Drude auf der Erde lajtete, daß jie das Waſſer des Himmels, ge 
ſchwängert mit den darin löslihen Salzen zwang, ſich auf die Erde 
herabzuftürzen und bier ähnlich wie in unjern hermetifch verſchloſſenen 
Kochtöpfen, den jogenannten Papiniſchen Digeftoren, in einer Tem: 
peratur, die weit über den jeßigen Siedepunft hinausgeht, tropfbar 
flüjjig zu verharren, einer Temperatur, die jebt alles Waſſer augen: 
blilih in Dampf verwandeln würde. Dieje überhigte Flüſſigkeit zehrte 
aber jogleich auflöjend an der feiten Erdrinde, damit veränderte ſich 
ihr Gehalt, ihre chemiſche Natur und jo leiteten fich die taujendfachen 
Prozeſſe ein, aus denen alle die reichen Gebilde der Erde in viel tau— 
jendjährigen Gntwidelungsreihen bervorgingen. Das heiße Salzmeer 
war das erſte und urjprüngliche und es mußten erſt eine ganze Reihe 
von Veränderungen au; der noch rohen, ungeitalten Erde und befonders 
in der dien, noch mit jo vielen fremdartigen und ungehörigen Stofjen 
geihwängerten Atmojphäre vorgegangen jein, che jih aus dem Meere 
das reine, jalzfreie, deſtillirte Waſſer in die Puft erheben, zu Wolfen 
bilden und aus diefen als Regen niederfallend der Erde die führen 
Quellen und Bäche geben fonnte. Aber che das gejchab, hatten jchon 
in den Tiefen des Salzmeeres die organijirenden Kräfte der Natur die 
Elementarſtoffe zu bejonderen Bildungen vereinigt, Pflanzen und Thiere 
anfänglich viclleicht ununtericheidbar hatten jich gejtaltet, und von diejen 
eriten Anfängen aus entwidelten ji die unendlichen bunten und man- 
nigfaltigen Neihen alles Yebendigen auf der Erde. Das Meer als die 
Bildungsjtätte des Yebendigen bietet uns auch noch heute den grökten 
Reichthum, die grökte Pracht, die verjchiedenartigite Geftaltung des 
Lebens dar. Schon hat die Mode jogar angefangen, dieſe Schätze für 
die Unterhaltung zu verwertben und in jedem Seebade jicht man die 
Yaien und jelbjt das weibliche Geſchlecht mit Eifer die Merkwürdig- 
keiten des Meeres zufammenlejen, überall wird in Eleinen Privatanlagen 
oder in größeren Fojtbaren Apparaten der zoologijchen Gärten das Yeben 
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des Meeres gehegt und zur Ergötzung wie zu ernjtem Studium der 
neugierigen Menge als Aquarium bequem vor Augen gejtellt. 

Und wohl verdient gerade das Yeben des Meeres dieje allgemeine 
Theilnahme. Nicht nur der Meichthum der Gejtalten, der Glanz der 
Farben, die Seltjamkeit und Mannigfaltigkeit der formen feileln hier 
den Beichauer; es it das Yeben jelbjt, jeine Geſetze, feine Kräfte, 
feine Erſcheinungen, welde uns in einer Weiſe entgegentreten, daß ſie 
der Quell und fajt ein unerjhöpflicher, der umfajjenditen und tiefiten 
Einficht werden. So erklärt jih uns die eigenthümliche Gricheinung, 
daß in den legten 25 Jahren fait jeder bedeutende Anatom und Phy— 
jiologe jeine Laufbahn mit einem längeren Aufenthalt am Meere und 
dem Studium feiner Geſchöpfe begonnen hat. 

Die angedeutete große Wichtigkeit Des Meeres und einer genaueren 
eindringenden Kenntniß dejjelben zeigt jich auch ganz entichieden in der 
Yıteratur. Zahlreiche Werke jind in der letzten Zeit erſchienen, deren 
Thema mehr oder weniger ausihlieglih das Meer ift. Faſt könnte 
man, wenn man nur zählt, glauben, es jei zu viel ſchon gejchrieben 
und es jei gradezu Thorheit, die Zahl noch dur ein neues Buch vers 
mehren zu wollen. Aber man kennt eben das Meer noch nicht, wenn 
man fo urtheilt; dajjelbe ift nicht nur im eigentlichen Sinne des Wor- 
tes, jondern auch im bildlihen „unerſchöpflich.“ Der Ocean zeigt 
jo unzählige Seiten dem fleigigen Forſcher, regt in jo tauſendfach ver- 
ichtedener Weije den Beihauer zum Nachdenfen an, bietet einen jolden 
Reichthum von fait die ganze Naturmwiljenihaft umfajjenden Aufgaben 
dar, dag noch für lange Zeit jede Arbeit, die das Meer zum Gegen: 
itand hat, berechtigt fein, jede etwas Anderes, etwas Neues, jede etwas 
Vollftändigeres und Beljeres bringen fann. Die Aufgabe, über das 
Meer zu jchreiben, wird jobald nocd nicht wegen Mangel an Stoff, 
wohl aber nod lange wegen Weberfülle des ſich darbietenden Inter— 
ejjanten eine ſchwierige fein. 

An dem weiteren Verlauf des vorliegenden Werkes beabjichtigen 
wir num nicht, irgend eine jpezielle Seite hervorzuheben und zu bear: 
beiten, fondern wir wollen eine Weberjicht geben über das ganze Yeben 


6 Einleitung. 
des Meeres, ſoweit dajjelbe bis jetzt der menſchlichen Kunde erichlojjen . 
worden iſt. Wenn wir auch einiges ausführlicher darjtellen, anderes 
nur andeutungsweiſe berühren werden, jo wollen wir doch dem Yejer 
möglichſt in die Kenntniß des ganzen reichen Stoffes einzuführen juchen 
und feine Seite dejjelben ganz unbeachtet lajjen. Cine jolde Vollſtän— 
digkeit würde eigentlich zu einer jehr einfachen Gruppirung des ganzen 
Stoffes führen, wenn man ihn nad) den vier Gefichtspunften anordnete: 
das Meer an jih, das Yeben am Meere, im Meere und auf dem 
Meere. Wir werden aber diefe jo matürlich ſich darbietende Einthei— 
lung nicht fejthalten können, da mannigfadhe Gründe uns bejtimmen, 
dem Leben im Meere hier den bei Weitem größeren Raum zuzutheilen, 
jo dak die Charafteriftit des Meeres jelbjt zwar als Grundlage 
des Ganzen volljtändig voraufgeihidt, das Yeben am Meer und auf 
dem Meer aber jomweit es hauptjächlih das Verhältnig des Meeres 
zum Menſchen befaßt nur im leichteren Skizzen zur Anjchauung 
gebraht und weniger ausgeführt als vielmehr nur zu weiterem 
eigenen Nachdenken und Forſchen dem Lejer in Andeutungen hingegeben 
werben joll. 

Es ijt eben der große Reichthum des Stoffes und die ungleiche 
Kenntniß der einzelnen Theile dejjelben, welche gegenwärtig noch jede 
Eintheilung ziemlich jchwierig, wo nicht unmöglich madt. Zwar ift es 
leicht, für alles ein ſyſtematiſches Gerippe aufzuftellen, aber es ift nicht 
möglih, dafjelbe immer gleichmäßig mit Fleiſch zu befleiden. indem 
manche Theile lange und gründlich durchforſcht, andere erſt Fürzlich der 
Unterfuhung zugänglih, noch im Werden begriffen jind, nod andere 
endlich wohl geahnt, oder als vorhanden erfannt jind, ohne daß es 
bis jet möglich gemwejen wäre, forſchend ihnen näher zu treten, jo 
würde eine jtreng ſyſtematiſche Gintheilung leicht pedantiſch und ſelbſt 
findiich werden, wenn neben ganz ausführlichen Abſchnitten völlig in- 
haltsleere Kapitel-Ueberſchriften jtänden. Wir verzichten daher von 
vorn herein auf eine jolide und ehrbare Cintheilung nah I. A — B, 
a — d u. ſ. mw. und jtellen lieber den Stoff nad feinen inneren Bes 
ziehungen in größere oder Fleinere Maſſen zufammen, in der Weber: 
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zeugung, daß der jinnige Leſer leicht den durchlaufenden Faden ſich 
flar machen wird. 

Unfere Kenntniß des Meeres ijt noch jehr jung. Mit den Por- 
tugiejijhen Entdedern, mit Chriſtoph Columbus und Ma- 
gelhaens beginnend, blieb die Kenntnig des Meeres doch lange ein 
Gemiſch von Unmiljenheit und Kabel. Es dauerte lange, bis der 
Menſch den geheimnikvollen Schauer, mit dem Nahrtaufende der Un: 
wifjenheit das Meer umgeben hatten, gänzlich abjtreifen Fonnte. Durch 
Eigennutz und Herrſchſucht mußte er erjt bejtimmt werden, für Fiſch— 
fang, Handel und Scefrieg die Schiijsbaufunft zu einer höheren Stufe 
der Vollendung zu bringen, jo daß er die Gefahren des Meeres bis 
zu einem gewiſſen Grade beherrichend ſich in verhältnißmäßiger Sicher: 
heit fühlte, che er daran ging, dem Glement, weldes ihm bis dahin 
nur die Bahn für die Schiffe oder der große Teich für feine Fiſche 
gewejen war, auch als Gegenitand dev Neugier und dann der edleren 
Wipbegierde anzujehen. Zuerſt verfagten ſich ihm bier die Mittel, mit 
denen er gewohnt war, auf dem Lande feine Korichungen zu unter: 
jtügen, und er mußte jich erſt mannigfache neue Inſtrumente erfinden, 
ehe feine Forſchungen erfolgreih werden konnten. 

Am 18. Juni 1758 veröffentlichte Yinne eine Abhandlung über 
„die Natur des Meeres”. Dieſe ift ein getreuer Spiegel der großen 
Unkenntniß der damaligen Zeit, aber Yinne war ſich diefes Mangels 
wohl bewußt und jchließt die Abhandlung mit dem Ausrufe: Heu, 
quantum nescimus!* 

Erſt mit den großen, zum Theil für ganz bejtimmte wiſſenſchaft— 
liche Zwecke ausgerüfteten See= Erpeditionen im letzten Drittheil des 
vorigen Jahrhunderts beginnt die wiſſenſchaftliche Kenntniß des Meeres, 
für welche aud ein Mann mit großem Namen, der nicht Seefahrer 
von Beruf war „Benjamin Franklin“ fruchtbringend thätig war. 
Auch der geiftreihe Conde Maſſigli darf hier nicht mit Stilljchwei- 
gen übergangen werden, obwohl feine Studien fih nur auf einen Theil 


* Mehe, wie unwiffend find wir! — 
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des Mittelmeeres erjtredten. Den eigentlihen Aufſchwung zu einer 
reinen, uneigennüßigen und eben dadurd dem Eigennutz jicherer als 
jein eigenes blindes Umhertappen dienenden Grforihung erfuhr die 
Meereskunde aber erjt in unjerem Jahrhundert, und aud hier dürfen 
wir wohl Humboldt als den Mann nennen, der den Begriff einer 
Phyſik des Meeres aufjtellte und den Grund zu einer jolden legte. 
Ihm folgten Franzoſen und Engländer, reiche Beiträge liefernd. Bor 
allem aber müjjen wir hier einen Mann der neuejten Zeit nennen, 
welcher für diefe Sache einen ganz neuen Grund gelegt und Ausſichten 
eröffnet hat, die noch für die Zukunft die bedeutenditen Rejultate ver: 
ſprechen, ein Mann, dev in feiner Art und Weife zu arbeiten vielleicht 
nur einen Borgänger hatte, den englishen Admiral W. H. Smyth. 
Diefer Mann ift — M. 8. Maury, Aufjeher des Nationalobjerva: 
toriums in Waſhington. Diejer juchte für feine Unterfuchungen 
zunächſt die breitefte empiriihe Grundlage zu gewinnen und leitete zu 
diefem Ende einen internationalen Congreß der Seehandel treibenden 
Völfer ein, um fie zu einem gleihförmigen und vollftändigen Beobach— 
tungsſyſtem auf Seereifen und zur Cinjendung der jo gewonnenen 
Reifejournale (Logbücher) an das Waſhingtoner Objervatorium zu ein: 
beitlicher Verarbeitung diefer Grundlagen zu beftimmen. Am 23. Auguft 
1853 traten die Abgeordneten von Frankreich, England, Ruß— 
land, Schweden, Normwegen, Holland, Dänemark, Bel: 
gien, Portugal und der Nordamerifaniihen Union in 
Brüjjel zujammen und vereinigten jich ſchnell über eine gemein- 
Ihaftliche Methode. Später traten Preußen, Sardinien, Olden— 
burg, Hannover, Nom, Hamburg, Bremen, Chile, Oeſter— 
veih und Brafilien bei. Erſtaunenswerth ift die Eintracht, in 
der ih auf Maury's Aufforderung fait alle civilijirten Nationen 
zur Grreihung eines gemeinfhaftlihen Zweckes verbunden haben. Die 
Beobadtungen werden jett gleihförmig auf Kriegs- und Handels: 
ſchiffen gemacht, in Krieg und Frieden durchgeführt und die Logbücher 
auch vom Feinde gleihjam als Natiomaleigenthum rejpektirt, erhalten 
und abgeliefert. 
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Die beiden Hauptwerfe, in denen Maury die Rejultate feiner 
Unterfuhungen niederlegte, jind feine Scgeldirectionen (Explana- 
tions and sailing direclions to accompany the wind- and current- 
charts etc. VII. Edition, Philadelphia 1855) und jeine phyſiſche 
Geographic des Meeres (The physical Geographie of the sea 
and its Meteorology. X. Edition, London 1861). Dieje Arbeiten 
waren das Refultat eines unbejchreiblichen Kleines. Michr als 200,000 
Reifejournale waren von ihm verarbeitet und in Tabellen oder Ktarten- 
form gebracht, aus melden dann oft ganz ungelucht neue Anfichten, 
neue Naturgejete jih ergaben, Gin ungeheures Aufjchen, das dieſe 
Werfe machten und die glänzenditen praftiichen Nefultate belohnten 
Maury's Streben. Vor Maury's Arbeiten war die Fahrt von 
New-York nah Kalifornien im Mittel 183 Tage, nachher nur 
noch 135. Zwiſchen England und Aujtralien dauerte die Fahrt 
früher 124 Tage, bin und her 250 Tage. Bei der Zuſammenkunft 
der Gejellihaft der Wiljenichaften in England 1853 murde mitge- 
theilt, daß die Maury'ſche Arbeit, auf die indiihen Gewäſſer aus: 
gebehnt, dem engliihen Handel allein im dieſen Gewäſſern 1 — 2 Mil- 
lionen Dollars und in allen Gewäſſern zujammen etwa 10 Millionen 
erhalten würde. Denn die Neife nah Aujtralien dauerte nad 
Maury's Arbeiten hin nur noch 97 Tage und zurüd 63. 

Nah ſolchen Grgebnijjen wird die Einwendung aud des cigen- 
nützigſten Philifters verjtummen und die Indolenz aud der trägiten 
Selbjtjuht aufhören müſſen. Mehr und mehr tritt der Grundjat auch 
handgreiflih zu Tage, daß jeder Menjch, jelbit abgejchen von der Auf: 
gabe freier geiftiger Entwickelung, die ihm hier auf Erden gejtellt iſt, 
ihon aus gemeiner Selbſtſucht, aus Habjucht oder Herrſchſucht, erniten 
Theil nehmen mug an der Wiſſenſchaft und ihren Fortſchritten: 
„Wiffen ift Macht.“ 

Und hierbei gilt es vecht eigentlich der reinen, freien, nur ihrer 
jelbftwillen lebendigen und thätigen Wiſſenſchaft, gerade der, melde 
die beſchränkte Mafje jo gern als unpraktiiche und zweckloſe Grübelei 
verlaht. Grade fie ift allein praktiſch, weil ſie in ihrer unbefangenen 
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Zwedlojigfeit alles ficht, während die Selbſtſucht jhon im Voraus an 
einen bejtimmten Zweck gefejjelt, jich jelbjt verblendet und ganz ge: 
wöhnlich das wichtigjte überjieht, weil ihr der Jujammenhang mit dem 
jelbjtgejtecten Ziel duntel blieb. Die Ahnung diefes Verhältniſſes hat 
in umjerem Jahrhundert den Drang nad meitejter Berbreitung, be: 
jonders naturwijjenichaftlicher Kenntnijje erzeugt. Die Klare Erkenntniß 
dejjelben wird das Berlangen nad gründlicher wiſſenſchaftlicher Bildung 
für alle Schichten der Völker zu einer allgemeinen und unabmeislichen 
Forderung der Zukunft machen. 
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„Und Gott nannte das Trodne Erde und 
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„O! landumgürtender Poſeidon!“ 
Homer's Odyſſet. 

„Yen Erdball umgiebt ringsum die Yufthülle,; einen Theil feiner 
Außenjeiten bededen die Wajjer, den andern, welcher mit trodner Ober: 
fläche der Luft zugewendet ift, nennen wir Veſte. Im Gegentheil 
jener beiden jlüfjigen Formen, die im ihrer räumlichen Gejammtheit 
Atmosphäre und Meer oder Ocean heiken, wird der feite Boden 
das Yand genannt.” (6. Nitter). 

Wir rechten nicht mit dem großen Geographen, wenn wir dagegen 
mit dem eigenfinnigen Seemann in Cooper's Pfadfinder behaupten: 
„es giebt gar fein feites Yand, feinen Gontinent, jondern nur Meer, 
in welchem bald größere, bald kleinere Inſeln ſchwimmen.“ Da die 
Oberfläche der Erde etwa 9,261,000 Quadratmeilen beträgt, von des 
nen nur etwa 2,463,000 auf das Yand, dagegen 6,798,000 auf die 
weite Ebene des Oceans fommen, jo it an der Oberfläche unjerer 
Erde in der That das Waſſer die Negel und das Yand, noch nicht 
ganz ein Drittheil der Oberfläche einnehmend, die Ausnahme. Ja wenn 
wir im Stande wären, das Areal der fließenden und jtehenden führen 
Wäfjer, der Ströme und Seen annäherungsweile ſicher zu berechnen, 
jo würde das feſte Yand noch mehr gegen das flüjjige Clement zurüd- 
treten. Auch die Bezeihnung „Veſte“ Fünnte man geneigt jein dem 
Yande abzujprechen, denn im den größeren Zeiträumen, Die wir geo- 
gnoftiiche Perioden nennen, ändert es langjam aber jtetig jeine räum— 
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liche Ausdehnung, ſowie feine Erhebung über das durch den Spiegel 
des Deeans gegebene Niveau, bald ſich ausbreitend, bald jich zujam- 
menzichend, bald jteigend, bald jinfend. | 

Die feltgewordene Ninde unjeres Planeten iſt noch beftändigen 
Veränderungen unterworfen, durch welche jie in Berge und Gebirgs- 

*züge, in Hochebenen oder Flachländer ausgebreitet oder in engere oder 
weitere, flachere oder tiefere Thäler eingejenft wird. Das Meer erfüllt 
eben nur die jedesmaligen tiefften Thäler und bildet durch feinen 
Spiegel eben die Grenze, über melde jih das jogenannte feite Fand 
erhebt, welches aber unter den Meeresjpiegel nicht minder feit, nicht 
minder mannigfaltig gejtaltet it, als über demjelben. Wie unbedeu: 
tend die Majje des jogenannten fejten Landes („eine Inſel, um welche 
die unermeßliche Eee im Kranze ſich ſchlingt,“ Homer) zu den un: 
geheuren vom Meere erfüllten Thalichluchten ſich verhält, geht daraus 
hervor, dak nah annäherungsweiſe richtigen Schätungen die ſämmt— 
lichen Yänder der Erde bis auf den Spiegel des Meeres abgetragen 
und in daſſelbe hineingeworfen werden fönnten, ohne jeine Tiefe mehr 
als etwa Y, zu vermindern. 

Der Saum des Yandes, in welchem jih Ocean und Veſte be: 
rühren, oder die Küſtenlinie hat auf der Erde nah den Schätzun— 
gen unjerer größten Geographen etwa eine Geſammtlänge von 34,000 
Meilen, Aber die einzelnen Yänder der Erde nehmen jehr ungleich an 
diefer Begrenzung Theil, je nachdem das Meer das Yand in großen 
ungetheilten Maſſen umfängt oder mit Meerbujen, Buchten und 
Fiorden im dajjelbe eindringt, dajjelbe in Halbinjeln gliedert oder 
gar in ein Haufwerk größerer oder kleinerer Inſeln auflöft. 

Die folgenden annäherungsweife vichtigen Zahlenangaben werden 
das genannte Verhältnig deutlich machen. 

Guropa Fläche 177,000 Quadratmeilen Küftenlänge 4460 Meilen 


Aujtralien = 142,425 ⸗ 1950 — 
Amerika - 720,000 ⸗ ⸗ 9500 — 
Aſien - 810,000 - : 7700 


Afrifa - 534,000 ö - 3500 — 


ulpri 4264 
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oder auf eine Meile Küjtenlinie fommen in | 
Guropa 40 Quadratmeilen Landes 
Anjtralien 73 _ - 
Amerika 77 ⸗ 
Aſien 105 ⸗ 
Afrika 153 ⸗ 

Es bedarf wohl nur der Hindeutung, um jedem klar zu machen, 
in welchem engen Verhältniß Mannigfaltigkeit des Verkehrs, Schiff: 
fahrt und Handel zu der Gntwidlung der Küſten ſtehen muß, wie von 
dieſem Verhältniß jo ganz wejentlih die Cultur eines Volkes bedingt 
wird, und jo geben uns jene wenigen Zahlen leicht Aufſchluß über 
die hohe Gulturitufe Europa's, die Zukunft Australiens umd 
Amerifa's, das Stagniven Ajiens und die völlige Culturloſigkeit 
Afrika's. 

Der egoiſtiſche Menſch, der immer ſeinen Standpunkt als den 
wichtigſten anſieht, nennt die Küſten die Grenzen des Landes; hier 
aber, wo wir einen weiteren Horizont umfaſſen, wo uns die irdiſchen 
Verhältniſſe nur nach ihrer Bedeutung für den ganzen Planeten ent— 
gegentreten, iſt uns das Meer das wichtigſte und weſentlichſte. Es iſt 
es nicht nur wegen ſeiner räumlichen Ausdehnung, ſondern auch wegen 
ſeiner Einwirkung auf alle Erſcheinungen des Erdenlebens, wie ſich 
das eben im Verlauf unſerer Betrachtungen immer mehr und mehr 
ergeben wird. Deshalb nennen wir die Küſten vielmehr die Grenzen 
des Oceans. Sie umſchreiben ihn und ſind die ſchwachen Dämme, 
welche das trockne wehrloſe Land dem mächtigſten und immer thätigen 
Elemente zu ſeinem Schutze entgegenſtellt. Bald ſind dieſe Küſten ſteil 
und felſig, oft faſt ſenkrecht bis zu ſchwindelnder Höhe emporſteigend, 
bald flach, wenig und nur allmälig in kaum merkbarer Böſchung ſich 
über den Meeresſpiegel erhebend. Beides neben einander zeigt nur die 
Umgebung von Gibraltar auf dem Gudin'ſchen Gemälde (Tafel J.), 
die reine ſchroffe Feljenküfte tritt uns auf dem anderen Bilde Gu— 
dins (Tafel II), weldes das Meer in jeinen heftigen Bewegungen 
darjtellt, entgegen. 
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Wie feſt und unerjchütterlih uns aber auch bei einem eriten flüch— 
tigen Anblik die feiten Seljenmauern, die 3. B. an der Oſtküſte 
Schottlands oder in den Norwegiſchen Kiorden dem Meere 
ihr: „Bis hierher und nicht weiter!“ zurufen, erjcheinen mögen, jo 
nagt doch der Ocean an ihnen in feiner nie ruhenden Bewegung, wirft 
jeine Wajjer in Spalten und Riſſe, dieje, indem es gefriert und ſich 
ausdehnt, allmälig erweiternd, jchleift durch feine bejtändige Neibung, 
oft von den herangewälzten Rollkieſeln unterjtütt, tiefe Nurchen und 
Höhlungen ein, bis das überhängende Gejtein, jeiner Stüte beraubt, 
zufammenftürzt, wie die Weſtküſte Helgolands den jeit 1826 dort 
öfter hingefommenen Badegäjten in großen Phänomenen gezeigt hat *; 
oder löſt durch jeinen Gchalt auf chemiſchem Wege einzelne Bejtand: 
teile der Felſen auf, bis jte ihren Zuſammenhang verlieren und herab: 
brödeln. Hier wie fajt überall iſt der bloß pajjive Widerjtand macht: 
108 und unterliegt den dauerndern und ſtetig Fortgejetten Angriffen 
ohne Nettung. Giebt es doch im der ganzen Gejchichte bis jet nur 
ein einziges Beifpiel von Belang, dak pajliver Widerjtand, freilich unter: 
ſtützt durch die Zähigfeit der Volfsnatur und den veligiöjen Enthu— 
ſiasmus zum Ziele geführt hat: ich meine das Judenthum gegenüber 
der ſcheußlichen Tyrannei eines vohen und ausgearteten Chriſtenthums. 

Die Grenzen des Meeres find wandelbar. Wie jchon bemerkt, 
werden die Kontouren des Yandes fortwährend durch allmälige Hebun— 
gen und Senfungen verändert. Genauer kennt man eine jolche Hebung 
an der Shwediihen Oſtküſte von Schonen nordwärts, mo die: 
jelbe ruhig und langjam etwa drei Fuß im Jahrhundert Fortichreitet, 
und an der Chileniſchen Wejtfüfte, wo fie in heftigen Stößen, von 
Erdbeben begleitet, nach langen Paufen der Ruhe oft mehrere Fuße in 
wenigen Stunden beträgt. Der Stille Ocean mit jeinen zahlveichen Ko— 
ralleninjeln und Riffen iſt nah Darwin's jchönen Unterfuchungen 
nur noch das Yeichentuch eines ganzen verjunfenen Gontinents, aus 


* Noh im Sommer 1865 ift einer der fchönften Felfenbogen, das ſoge— 
nannte Mörmersgat, zufammengejtürzt. 
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welchem jene Korallenbänte als ebenjo viele Glieder des Gejtorbenen 
hervorragen. Und überall auf der Erde begegnen uns die unzweifel- 
haften Beweiſe jolcher jtattgefundenen Hebungen und Senfungen. Se: 
ben wir aber auch von diejen geologijchen Phänomenen ab, faſſen wir 
nur die Thätigfeit des Meeres in’s Auge, jo zeigt jih uns doch eine 
ununterbrochene Veränderung der Küſtenlinien, die vielleiht in den mei- 
ſten Fällen durch jene Hebungen und Senkungen in ihren Wirkungen 
unterjtügt wird. 

Adrian Balbi hat eine hronologiiche Heberjicht der wichtigſten 
Veränderungen, welche die Europäiſchen Küſten vom achten Jahrhun— 
dert an erfahren haben, zuſammengeſtellt. Wenn ſich auch gegen die 
hiſtoriſche Richtigkeit einiger der älteren Angaben manches wird ein— 
wenden laſſen, ſo bleibt doch immer genug an geſicherten Thatſachen 
ſtehen, um den Satz zu erhärten, daß für längere Zeiträume und zu— 
mal für Jahrtauſende, die Küſtenlinien etwas außerordentlich veränder— 
liches ſind. 

„800 n. Chr. Gin großer Theil der Inſel Helgoland zwiſchen 
Weſer und Elbemündung erhebt ji aus dem Meere. (?) — 800 bis 
900. Stürme verändern die Küſte der Bretagne, Thäler und 
Dörfer verjinfen. — 800 — 950. Windſtöße bewegen die Yagunen 
von Venedig, die Inſeln Ammiano und Conjtanciaco ver- 
ihwinden. — 1044— 1309. Das Baltiſche Meer bricht zerjtörend 
über die Pommerſche Küſte berein und giebt Veranlajjung zu der 
Sage vom Untergange der fabelhaften Stadt Bineta. — 1106. Alt: 
Malamocco, eine beträchtliche Stadt in Venedigs Yagunen, wird 
vom Meere verihlungen. — 1210. Eine große Ueberſchwemmung bildet 
den Bufen der Jahde und macht den Fleinen Fluß dieſes Namens 
verſchwinden. — 1219— 1221 und 1246— 1251. Seejtürme trennen 
die Inſel Wieringen vom feten Lande umd bereiten den Durch— 
bruch der Sandenge vor, welche Nordholland mit der Grafſchaft 
Staveren in Friesland verband. — 1240. Ein Einbruch des 
Meeres verändert Schleswigs Weitfüfte, verfchlingt viel fruchtbares 
Land; der Scearm zwijden Norditrand und dem fejten Yande wird 
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viel breiter, — 1277 — 1278 und 1280 —1287. Ueberſchwemmun— 
gen verjchlingen den fruchtbaren Kanton Neiderland, zeritören die 
Stadt Torum mit 50 Dörfern, Höfen und Klöftern und bilden den 
Dollart; der Tiam- und Echefluß, welde dieſe Gegend bemwäljer: 
ten, verihmwinden. — 1282. Seeſtürme durchbrechen die Yandenge 
zwiihen Nordholland und Friesland und bilden den Zuider— 
jee. — 1300; 1500; 1649. Neue Stürme nehmen drei Bier: 
theile der Anjel Helgoland weg. (?) — 1300. Die Stadt Cipa— 
vum in Iſtrien wird durch das Meer zeritört. — 1303. Ein Theil 
von Nügen und mehrere Dörfer der Pommerſchen Küjte werden 
zerftört. — 1337. Durch eine Ueberſchwemmung werben 14 Dörfer 
der Inſel Kadzand in Seeland weggeführt. — 1421. Cine Ueber: 
ſchwemmung bededt den Bergjemweld, zevjtört 22 Dörfer und bildet 
den Biesbojh vom Gertrudenberg bis zur Inſel Dortredt. 
— 1475. Das Meer nimmt ein beträdhtlihes Stück Yand an der 
Mündung des Humbers weg und zerjtört mehrere Dörfer. — 1510. 
Das baltijche Meer bildet die Oeffnung Friſch-Haff bei Pillau, 
1800 Stlafter breit und 12—15 Klafter tief. — 1530—32. Das 
Meer verihlingt die Stadt Kortgene auf der Inſel Beveland in 
Zeeland und nimmt zuleßt den dftlihen Theil der Anjel Südbeve— 
land mit den Städten Borjelen und Nomerswalde und mehre: 
ven Dörfern weg. — 1570. Ein Seeſturm reißt die Hälfte des Dorfes 
Scheveningen im Nordoiten vom Haag fort. — 1625. Das Meer 
ifolirt einen Theil der Halbinjel Dars im chemalign Schwediſch— 
Pommern und bildet daraus die Inſel Zingit, nördlih von Barth. 
— 1634. Gin Ginbrud des Meeres bededt die ganze Inſel Nord- 
ſtrand, zerjtört 1338 Häufer, Kirchen und Thürme; 6408 Menſchen 
und 50,000 Stück Vieh ertrinken. Nur die drei Inſelchen, das ge: 
genwärtige Nordjtrand, Nordſtrandſch Moor und Pelmorm 
bleiben übrig. — 1703— 1746. Das Meer nimmt mehr als 100 
Ktlafter von den Dämmen der Inſel Kadzand weg. — 1770—1785. 
Strömungen trennen den hohen von dem niederen Theil der Inſel 
Helgoland und bilden jo zwei \njeln, „die Inſel und die Düne“ 
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daraus. — 1791—93. Die Anjel Norditrand verliert noch mehr 
von ihren Dämmen und ihrer Fläche. — 1803. Das Meer führt die 
legten Nuinen der Priorei Crail in Schottland weg.” 

So weit Balbi, und doch iſt dies nur ein Feiner Theil der 
wirflih nachmeisbaren Küftenveränderungen in Guropa und bat nur 
die Fälle berückſichtigt, wo Stüjtenjtriche vernichtet wurden, aber nicht 
diejenigen, wo Yand gewonnen wurde, wie bei Oleron in Frank— 
reih, Hithe in England und an vielen anderen Orten. 

Dajjelbe, was hier für Guropa, als zunächſt unſer Intereſſe in 
Anſpruch nehmend, nachgewieſen tft, gilt für die ganze Erde. Ich er: 
wähne nur beijpielsmweije, wie im Jahr 1726 ein heftiger Sturm die 
Saline Araya in der Provinz Cumana in einen Golf von meb- 
reren Stunden Breite verwandelte, und wie 1784 ein Orkan den Eee 
von Aboufir in Unterägypten bildete. 

Wie gejagt, zewnagt und unterwühlt das Meer fortwährend jelbjt 
die härteſten Felſenufer und ruft jo im Laufe der Jahrhunderte nicht 
unerhebliche Veränderungen in der Gejtaltung der Küſten hervor. Aber 
aud der flache Strand und insbejondere die jandige Küſte wird fort: 
während vom Meere angegriffen und umgejtaltet, wenn es auch oft, 
was es heute zerjtört hat, morgen jelbjt wieder ausbeſſert. Das hohe 
ſteil geböjchte Sandufer wird bejtändig durch den Wellenſchlag unter: 
wajchen, jtürzt zufammen und vüct jo allmälig weiter in’s Yand bin- 
ein, bis der janftgeböfchte Ruß, durch das Nachſtürzen der unterwajche- 
nen Theile gebildet, endlich jo breit geworden ift, daß jelbit die jtärt- 
jten auf ihm hinan laufenden Wellen die höhere und jteilere Wand 
nicht mehr erreichen. Anders gejtaltet jih die Sache an flachen, jan: 
digen Küften. Hier entwidelt jih ein eigenthümlicher Kampf zwiſchen 
Yand und Meer, welcher, wenn nicht bejonders günjtige Verhältniſſe 
hinzufommen oder der Menjch hülfreich eingreift, dem Yande zum Ber: 
derben gereicht. 

Die Ströme und Flüſſe jenden vom Yande her immer eine große 
Menge feinen Sandes dem Meere zu, gleihjam als wollten fie dajjelbe 
allmälig verflahen und ausfüllen; aber das Meer verwirft dies be: 

2* 
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trügerifche Geſchenk und jchleudert es wieder dem Lande in's Angeficht. 
Das in Wellen aufgemwühlte Meer trägt immer einen Theil des San: 
des wieder an das flache Ufer, wo es von dem bei der Ebbe zurüd- 
weichenden Wafjer, den Sonnenftrahlen ausgeſetzt, zurüdgelafjen wird. 
Den troden geworden Sand wehen dann die Scewinde landeinwärts. 
Bei jeder Ebbe wiederholt ſich dieſes Spiel und jo häufen ſich nad 
und nad lange Reihen von Sandhügeln auf, die parallel mit der Küfte 
fortlaufend allerdings als natürlicher Damm diejelbe gegen hochanitei- 
gende Sturmfluthen ſchützen können, aber auf der andern Seite Tod 
und Verwüſtung in’s Yand hineintragen. Die austrodnenden Spiten 
jener Hügel, der Dünen, wie fie der Küjtenbemohner nennt, werden 
auch immer unausgejett vom Winde fortgerifien und weiter in's Yand 
hineingetrieben und jo jchreitet vom Ufer aus eine furchtbare, Werder: 
ben dringende Sandwüſte langjam und unaufhaltſam in’s Yand hinein, 
alle Cultur, alle Vegetation vernihtend und begrabend. Co bat ſich 
der ganze Küftenftrih von Syrien bis Alerandria im Yaufe der 
Jahrhunderte in ein dürres Sandmeer verwandelt. An der fühlichen 
Wejtfüfte von Frankreich hat der Menſch durch Anpflanzung von 
Wald dem Fortichreiten dieſes dürren Todes eine Schranke zu ſetzen 
versucht und gegen denjelben Feind wird jet der Menſch an der Preu— 
ßiſchen Oſtſeeküſte in die Schranfen gefordert. 

Daß ji durch die erwähnten Hebungen und Senfungen die Geo: 
graphie des Meeres, wenn auch erjt in Jahrtaufenden, doch viel be: 
deutender ändern muß, als durch die Fleinen Angriffe des Meeres auf 
die Küftenlinie, läßt ji erwarten; wir Fönnen daher in Bezug auf 
die Vertheilung von Yand und Meer immer nur von einem gegen: 
wärtigen Zuftande reden und dürfen nicht glauben, daß im dieſem Qu: 
jtande irgend etwas ſich ausdrüde, was für die Erde im Allgemeinen 
ihrer Natur nad wejentlih wäre. Bei den Alten ging die Rede 
von einem jchönen Yande „der Atlantis“, mweldes etwa da gelegen 
habe, wo ich jett der Atlantiihe Ocean zwiſchen der Iberiſchen 
Halbinjel und dem jüddftlihen Nordamerita ausbreitet, welches aber 
feit lange im Meere verfunten jei. Die geologischen Korihungen haben 
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in der neueren Zeit in dev That dazu geführt, eine ſolche Continental: 
verbindung zwiſchen Europa und Amerika nachzuweiſen, die zu einer 
Zeit bejtand, wo es dagegen kein Norddeutihland, kein Stan: 
dinavien, fein nördliches Rußland und Sibirien, jondern an: 
jtatt alles dejjen nur ein einziges großes Polarmeer mit großen, Grön— 
land ähnlichen Inſeln gab. Und dieje Zeit liegt, geologiſch geſprochen, 
d. h. in einer jo weiten Auffafjung, daß wir von vieltaufendjährigen 
Perioden wie von Jahren (etwa Weltjahren) reden, noch gar nicht jehr 
weit hinter der Gegenwart zurüd und geht vielmehr dem jetigen Zus 
Itande der Erdoberfläche unmittelbar vorher. 

Sp, wie wir in unjerem Weltalter die Vertheilung von Yand und 
Wajjer auf der Erde finden, zeigt jie uns Feine geſetzmäßige Anordnung 
nah den großen phyſikaliſch bedeutſamen Yinien und Punkten, nad 
Aequator, Wendefreijen, Polarkreiſen, Meridianen oder 
Polen. Wenn wir die Erdfugel durch einen größten Kreis in zwei 
Hemijphären theilen, jo daß die eine die möglichjt große Menge Yand, 
die andere das meijte Meer umſchließt, jo ſchneidet dieſe Yinie den 
Aequator ungefähr 90° und 270° mweitlid von Greenwid. Die Hemi— 
iphäre der größten Maſſe Yandes umſchließt den größten Theil der 
nördlichen Halbfugel mit Ausihluß eines Theils des ftillen Dceans 
und einen Theil dev fühlichen Halbkugel, nämlich das jüdlihe Afrika 
und den nördlichen Theil von Südamerika, Merfwürdiger Weife 
nimmt das durch feine reiche Küſtenentwicklung ſchon jo jehr begünitigte 
Europa die Mitte diefer Yandhemijphäre ein und Yondon bildet nahe: 
bei grade den Mittelpunkt und erjcheint jomit geogvaphijch als die cen= 
trale Hauptjtadt der Erde. Dabei findet noch eine Kigenthümlichkeit 
Statt, die yir ebenfalls auf Feine naturgejeßlihe Nothwendigkeit zurüd- 
führen fönnen. Wenn mir von irgend einem Punkte des Yandes eine 
Linie durch den Mittelpunkt der Erde ziehen, jo trifft diejelbe auf der 
anderen Seite der Kugel fait immer auf Wajjer. Der Fall der Ge: 
genfühler (Antipoden), der Menſchen, die genau mit ihren Fuß— 
johlen gegen einander gerichtet find, kommt wenigftens gegenwärtig auf 
der Erde nur ausnahmsweiſe vor. Nah Gardner hat überhaupt 
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nur etwa der 27ſte Theil des Yandes auf der Erde antipodifches Yand 
auf der anderen Seite der Kugel und bei ?%4, jteht dem Yande auf 
der anderen Seite Wajjer gegenüber. 

Man hat natürlih das Bebürfnik gefühlt, das große Gebiet 
oceanifcher Waſſerbedeckung auf unferer Erde einzutheilen und in klei— 
nere Areale abzutheilen, um ji in demſelben geographijch orientiren 
und die mannigfachen Berjchiedenheiten, melde das Meer in verſchie— 
denen Gegenden darbietet, anjchaulich umgrenzen zu können. Das it 
aber bei der ebenen, ganz qleihförmigen Oberfläche des Meeres unend- 
lich viel jchmwieriger, al3 bei dem von Gebirgsfetten und Strömen durch— 
ichnittenen Sande. Wenn eine vollendete Unterfuhung des Meeresbodens 
uns dermaleinjt die Materialien dazu darbietet, möchte es vielleicht möglich 
fein, das Meer auch nad den jubmarinen Gebirgszügen und Plateaus, 
nah Thalrinnen und Bedenbildungen einzutheilen und kartographiſch 
zu zeichnen. Zur Zeit ijt eine ſolche Darjtellung nod eine unmöglich. 
Nur für jehr Fleine Theile des Meeres haben uns die neueren Unter: 
juhungen eine ungefähre Kenntniß der Bodenbejchaffenheit, der Con— 
figuration und Zuſammenſetzung der feiten Grundlage des Deeans ge: 
geben. Die Tiefenmejjungen (Yothungen) im Meer jind, Tobald 
die Tiefe irgendwie bedeutend wird, mit jo unendlichen Schwierigkeiten 
verfnüpft; die Mittel und die Inſtrumente, die Tiefen zu mefjen, 
Theile des Grumdes zu weiterer Unterfuhung an’s Licht zu bringen, 
find nod immer nicht jo vollfommen und fiher als wünſchenswerth 
wäre, und fie find endlich erjt in neuerer Zeit in einigermaßen zweck— 
entjprechender Weiſe conjtruirt worden, dar Maury mohl nit Un: 
vecht hat, wenn er alle früheren Angaben in diejer Beziehung, die we: 
nigjtens angeblicdy über eine Tiefe von 4—5 englijchen Meilen hinaus— 
gehen, als unbrauchbar verwirft. Jetzt bedient man jich beim Meſſen 
der grökeren Tiefen allgemein der vom nordamerifanischen Seecadetten 
Brooke erfundenen Sonde. Sie beruht wejentlich auf dem Prinzip, 
daß an einem unten etwas ausgehöhlten Eiſenſtab eine durchbohrte 
Kanonenfugel jo befeftigt ift, dar jie ji in dem Augenblid, wenn der 
Stab auf den Boden aufjtökt, von jelbit von der Eiſenſtange ablöft, 
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jo daß die Stange nunmehr leicht aufgezogen und an der Yänge des 
verbrauchten Fadens die Tiefe betimmt werden kann. In der Höh: 
(ung am unteren Ende des Stabes jetzt fich zugleich durch den Drud 
beim Aufitopen jo viel von dem Meeresboden fejt, daß man nachher 
daraus feine Natur ziemlih genau bejtimmen kann. 

Nahden man die, mit wenig Ausnahmen, jehr jeichten Meere 
Oft: und Nordjee jchon früher ziemlich genau hatte kennen gelernt, 
hat man in neuerer Zeit bejonders im Intereſſe der transatlantijchen 
Telegraphen=ftabel das Mittelmeer und den Atlantiſchen Ocean, 
(etsteren bejonders in feiner nördlichen Hälfte, einer genaueren Unter: 
juhung unterworfen und ijt dadurch zu manchen intereilanten Ergeb: 
nilfen gelangt. Die größte mit Sicherheit bis jett bejtimmte Tiefe 
des Meeres befindet jih im Nordatlantiihden Ocean zwiſchen dem 
3 — 40! N. Br., unmittelbar jüdlih von der Neufundlandbant, 
und beträgt nur ungefähr 25,000 engl. Ruß. Von der Spite des 
Chimboraſſo bis zur tiefjten Stelle des Atlantifhen Oceans 
wäre jomit ein Abjtand von ungefähr 9 engl, Meilen. Dr. Young 
hätt die Tiefe des Stillen Oceans auf 20,000 Fuß. Nach 
Roß iſt weitlih von Et. Helena eine Vertiefung von 27,000 Ruß, 
weitlih vom Cap der guten Hoffnung von 16,000 Ruf. Beide 
Angaben bedürfen aber jehr der Betätigung. Teftlih von Gibraltar 
fand man 3000 Fuß, nordweitlih 1000, ſüdweſtlich von Irland 
2000. Die größte Tiefe des Kanals zwiihen England und Frank— 
veich beträgt 300 Fuß, das Adriatiiche Meer bei Trieſt hat 130 
und das Baltijhe Meer zwiihen Schweden und Deutſchland 
etwa 120 Fuß. Diefe wenigen Angaben mögen bier als Beijpiele 
genügen. ine ausführlide Schilderung der Konfiguration des Meeres: 
bodens würde ſich theils nur in trodnen Zahlen darjtellen, theils, 
wenn man verjuchte, dieſelben dur eine plajtiihe Schilderung zu be: 
(eben, jich gar zu jehr im Gebiete der Phantaſie bewegen müjjen. 

Zu einer wirklichen Geographie des Meeres fehlt jomit noch gar 
viel, um nicht zu jagen Alles, aber das Bedürfniß hat uns gezwun— 
gen, vorläufig nad an ſich unmejentlihen und unzulänglicen Geſichts— 
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punkten die große zufammenhängende Waſſerfläche in gewiſſer Weije 
abzutheilen. Hier liegt es nun am nädjten, jo wie wir wenigjtens bei 
größeren Landgebieten gern die Grenzbejtimmungen vom Wajjer ent: 
lehnen, hier umgekehrt zu verfahren und das Meer jo einzutheilen, wie 
es vom Lande begrenzt und in bejtimmte Regionen vertheilt wird. In 
der That könnte man, wie beim Lande von Welttheilen, Gontinenten, 
Halbinjeln, Yandengen und Inſeln, auch beim Ocean — je nad) der 
größeren oder geringeren Ausdehnung, dev mehr oder weniger volljtän: 
digen Begrenzung dur das Yand — von Welttheilen (etwa der At— 
lantifche, der Stille Ocean, das Indiſche und das Polar: 
meer), von Gontinenten (die Nordjee, der nördliche und ſüd— 
lihe Atlantijhe Ocean), von Halbinfeln (mie 3. B. das Mittel: 
meer, die Oſtſee), von Meerengen (die man ja in der That aud) 
jo zu nennen pflegt, wie den Kanal zwijhen England und Frank— 
rei) und von Inſeln (3. B. den Caspi-, Araljec und das 
Todte Meer) reden. In der That hat ja das Wort Inſel und noch 
mehr das altgermanifche „ooge* (Wangerooge) und „oe* (Malmoe), 
„ey“ (Morderney) mit dem Lande in feiner Grundbedeutung nichts zu 
thun und bedeutet im Germaniſchen als „Auge“ einen glänzenden, 
rundlich umjchriebenen let, was offenbar jogar bejjer auf ein vom 
Lande umjchlojjenes Meer, als auf ein vom Meere umſchloſſenes Stüd 
Yand paßt. 

Ueberbliden wir irgend eine Weltkarte, jo treten uns ſogleich ganz 
ungejucht vier große Hauptbeden des Oceans (Welttheile nach obigem 
Vergleiche) entgegen. Die beiden großen Hauptlandmajjen, die alte 
und die neue Welt, jind durch zwei große Meeresgebiete, den Atlan: 
tifhen und Stillen Dcean von einander gejchieden. Um den 
Nordpol haben mir eine große Meeresausbreitung, die mit dem 
Stillen Meer nur durch die enge Behringsitrake, mit dem At— 
lantiſchen durch das breitere Grönländijche Meer und vielteicht 
duch den Smithjund an der Weftfüfte von Grönland zufammen- 
hängt; die8 wäre der dritte oceanische Welttheil, das Polarmeer. 
Der vierte Theil endlih, das Indiſche Meer, grenzt ſich ebenfalls 
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ganz anjhaulich deutlih im Süden von Aſien ab, vom Atlanti- 
ihen Ocean durh Afrika, vom Stillen Meer dur die Kette 
der Sundainjeln und Auftralien getrennt, hängt aber zmwijchen 
der Sübdipite von Afrifa und dem jüdlichen Polarland mit dem At: 
lantijhen, zwilhen Neufeeland und dem Polarland mit dem 
Stillen Ocean zujammen, 

Gharafterifirt it das Polarmeer durch jeine Kälte und Un— 
wirthlichfeit, der In diſche Ocean durch feine Hite und die eigen: 
thümlihe Erſcheinung der balbjährig wechſelnden Paſſatwinde oder 
Monjoone Der Atlantijde und Stille Ocean, durd alte 
und neue Welt jcharf von einander gejchieden, bilden, wie Maury 
zuerſt bemerkt hat, einen merfwiürdigen Gontrajt. Der Atlantijche 
Deean dehnt ji von Norden nad Süden aus, der Stille Ocean 
von Oſt nah Welt. Die Strömungen des Atlantiihen Dceans 
jind jchnell und eng, die des Stillen Meeres langjam und breit. 
Die Hauptjtröme des Atlantijhen Dceans laufen vom Aequa— 
tor nad) dem Norden und umgekehrt, im Stillen Ocean dagegen 
zwijchen dem Aequator und dem Süden Im Atlantiſchen 
Deean find die Fluthen hoch, im Stillen niedrig. Der Stille 
Deean nährt die Wolfen mit Wajjerdampf, die Wolfen nähren den 
Atlantiſchen Ocean mit Regen. In letzterem fällt fünf mal jo 
viel Negen, als im Stillen Meer. Der Atlantiſche Ocean 
ist das jtürmifchite, der Stille Ocean das jtillfte Meer der Erde. 

Maury hat eine große Neihe von Gründen geltend gemacht für 
bie Annahme, dak die Umgebung des Nordpols weſentlich offnes Waj: 
jer, die Umgebung des Südpols dagegen ein zufammenhängender Con: 
tinent jei. 

Zu diefen großen oceanifchen Welttheilen verhalten jih dann in 
der That die ſcharf abgegrenzten Beden, wie die Oſtſee und das 
Mittelmeer, wie Halbinfeln, die nur durch einen ſchmalen Streifen 
Waſſer mit der oceanishen Hauptmajje zufammenhängen, die Oſtſee 
durch den Sund, das Mittelmeer dur die Strafe von Gibral— 
tar. Aehnlich läßt fi dann aud das verhältnigmäßig Kleine, aber 
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noch ziemlich ſcharf abgegrenzte Bedten der Nordſee betrachten, welches 
aber durch mehr als cine Verbindung mit dem Atlantiihen Ocean 
und andererjeits mit der Oſtſee zujammenhängt. Die drei ſalzigen 
Yandjeen endlih, der Araljec, das Caspiſche und das Todte 
Meer, find offenbar ſtehen gebliebene Nejte einer größeren Meeres: 
ausbreitung, Lachen, die nad Ablaufen der Gewäjjer von dem geolo: 
giſch gehobenen Yande in größeren oder EHeineren Vertiefungen ſtehen 
blieben. 

Auf dem Lande bilden die Gebirgszüge die natürlichiten Grenzen, 
um kleinere Theile von einander abzufondern und zu umjchreiben, jie 
bilden häufig die Grenzen der Flußgebiete, und fait ebenſo häufig die 
Sceiden der Völkerſtämme; jind doc oft ſchon untergeordnetere Berg: 
züge genügend, um, wenn auch nicht Sprade von Sprache, doc, wie 
es in den Alpen umd jelbft in den deutjchen Gebirgen, 3. B. im Harz 
nicht jelten ijt, Dialect von Dialect abzugrenzen. Dies thun fie da= 
durch, daß ſie dem Verkehr Schwierigkeiten bereiten, ein Ueberjchreiten 
unbequem, oft faſt unmöglich maden. Cine Analogie dafür bietet ſich 
uns auf dem Meere dar in den Nalmengürteln, denjenigen Negionen, in 
denen die Winde ganz umbejtimmt find, nie längere Zeit in bejtimmter 
Richtung wehen und wo meijtentheils heftige Stürme mit den fait noch 
unangenchmeren andauernden Windſtillen wechſeln. Auch dieje bieten 
dem Verkehr durch Segelſchiffe oft große Schwierigkeiten. Die wichtigſte 
Zone der Art iſt die Schon längjt bekannte äquatoriale Kalmenregion, 
die durch den bejtändig auffteigenden Strom der von dev Sonne cr: 
hitzten Luft hervorgerufen wird. Erſt in neuerer Zeit hat man zwei 
andere Gürtel der Art verzeichnet, von denen aber nur der nördliche 
zwifchen dem 30° und 35* N. B. genauer erforjcht iſt; man nennt 
dieje Gürtel „die Pferdebreiten“. Dieſer feltfame Name jtammt 
daher, dak früher die Schiffe von Neu:England nah Wejtindien 
mit einer Dedladung von Pferden bejtimmt, in dieſer Ralmenregion 
oft jo lange aufgehalten wurden, dak fie aus Mangel an Wajjer einen 
Theil der Pferde über Bord werfen mußten. In dieſen Breiten treffen 
ſich die äquatorialen und polaren Yuftitröme und kreuzen fich, indem 
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jie aus den höheren Regionen der Atmojphäre herabiteigen und dann 
auf der Oberfläche des Meeres ihren Weg fortjeten, wie die beifolgende 
Zeihnung zeigt. (1.) Durch dieſe Kalmengürtel wird ſowohl der At— 


Dre Pferdedreiden. 





(1) 


lantijche wie der Stille Ocean in vier Zonen getheilt, von denen 
die beiden mittleren die Zonen der Pajjate, die beiden nach Norden 
und Süden gelegenen die Zonen der veränderlihen Winde genannt 
werden Fönnen. 

Wie das Yand, jo jcheint auch das Meer feine Wüjten zu haben, 
wenigitens ijt eine Negion, die man jo zu nennen berechtigt ift, von 
Maury jehr jharf charakterifirt worden. „Zwiſchen dem Humboldt- 
oder Peruaniſchen Küjtenjtrom und der großen Nequatorials 
ſtrömung iſt eine geradezu öde Gegend. Selten erſcheint hier ein 
Walfiſch oder Kaſchelot. Früher Fam fait nie ein Schiff hierher, we— 
nigjtens nicht mit Abjiht und Willen. Grit die Goldfelder Auſtra— 
fiens haben zugleich mit den Guanoinjeln von Peru (das Gold des 
Kaufmanns, das Gold des Yandmanns) diefen Theil des Meeres zu 
einer belebten Straße gemadt. Alle die neueren Schiffsjournale be— 
zeichnen aber die Gegend als umbelebt, jowohl in der Yuft, wie im 
Wafjer. Alle Scevögel folgen wie gewöhnlicd den Schiffen, die Auſtra— 
lien verlajjen, aber jowie jie an dieje Gegend tommen, kehren ſie um. 
Selbſt das Geſchrei des Fleinen Sturmvogels (Thalassidroma pela- 
gica) wird hier nicht gehört. Bis jet hat man auch nicht einmal 
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eine Vermuthung darüber, was die Urſache diefer ſeltſamen Erſcheinung 
jein könnte.“ 

Ueber die Ströme des Meeres werden wir zwar erſt in einer 
folgenden Betrachtung ſprechen können, aber wir dürfen doch diefe kurze 
Meberjicht der Geographie des Meeres nicht verlajjen, ohne noch der 
großen oceaniſchen Wirbelvegionen zu gedenken, in denen durch die ſich 
begegnenden Strömungen, gerade wie auf unferen langjamer fließenden 
Bähen und Flüſſen, Die im Waſſer jhwimmenden Körper zufammen: 
geführt und ohne weiteren Kortjchritt im Kreiſe herumgedreht werden. 
Da ſich dieſe Negionen bejonders dadurch bemerkbar machen und eine 
beitimmte andauernde Phyjiognomie annehmen, daß die oft von fernen 
Küſten losgerijienen Algen (Meerespflanzen) an diefen Orten ſchwim— 
mend lebendig bleiben und fortwachien, jo hat man jie nad dem zuerjt 
ſchon durh Columbus bekannt gewordenen und lange für das einzige 
gehaltenen Beijpiele die Sargajjomceere genannt. Wie ein Blick auf 
die Karte zeigt, find aber jeßt im Ganzen fünf ſolche Sargajjomeere 
befannt. Da das Auffälligite in diefen Regionen die große Menge 
des frei ſchwimmenden Seetanges it, jo werden wir bei Betrachtung 
der Meeresflora ausführlicher darauf zurüdtommen müſſen. 





Bas Waller des Meeres. 


„Das vornehmite Element aber ift das 
Waſſer.“ 
Pindar. 

Pas Waſſer des Meeres! Das Wajjer? Welch’ ein vieldeutiges 
Wort, welch' ein unbejtimmter Begriff! Was iſt denn das Wajjer in 
unjerer Sprache? Etwa das Flüſſige? Wir ſprechen von Regenwaijer, 
Quellwajjer, Meerwaſſer, aber auch von gebranntem Wafjer, Kölniſchem 
Waſſer. Oder iſt's das Klare, Durchſichtige? Wir jagen Diamant 
vom reinjten Waſſer. Oder iſt es das Fade, Gejchmadloje? Woher 
jonjt das Wort: Wafjerdichter? Oder iſt's etwa das Glement des Ye: 
bens, wie der angeführte Sprud des Pindar andeutet? Man jah es 
jeit den ältejten Zeiten als das Symbol der Reinheit und der reini— 
genden Kraft an, daher fait in allen, bejonders morgenländijchen Reli: 
gionsſyſtemen die tiefe Bedeutung von Bad und Taufe. Und doc 
jagen wir danegen: „Wajjer allein thut’s freilich nicht.” Es iſt das 
zweite Clement des Ariftoteles zunächſt der Erde und auf ihr ruhend 
und jeine Stelle habend, die es immer wieder einzunehmen jtrebt, wenn 
es davon verdrängt ward, daher das aus der Yuft herabfallende (als 
Regen), von der Höhe herabjtürzende (als Wajjerfall), das auf geneigter 
Ebene abwärts gleitende (als Bad, Fluß, Strom), und dod finden 
wir im Golfjtrom Wafjer, weldes bergauf läuft, doch würde ſich 
alles Wajjer in die Luft verlieren, wenn nicht phyſikaliſche Einflüſſe 
es zwängen, in der Tiefe zu verharren, veränderte phyſikaliſche Ver— 
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hältnijje das gen Himmel gejtiegene Waſſer zwängen, mieder auf die 
Erde zurückzukehren. Iſt das Waſſer etwa das Allesdurchdringende? 
Wenn nicht, warum loben wir ſo ſehr, was „waſſerdicht“ iſt. Sollten 
wir Recht haben, wenn wir jagen: „Farblos wie das Waſſer“? Wie 
reden wir denn vom grünen, vom blauen Wajjer, jtellen den „Ma— 
trojen vom blauen Waſſer“ jo hoch? Was heißt denn das rothe Meer 
der Araber, das gelbe der Chineſen, das jchwarze der Japaner? 
ie fommt Homer zur purpurmen, weindunflen, grauen und veilden: 
blauen Salzfluth? — So wäre es denn wohl das ewig veränderlice, 
überall verichiedene und verjchieden wirkende, wie wir andeuten, wenn 
wir vom klugen Mann rühmen: „er jei mit allen Wajjern gewajchen“? 

Wir jehen, jo fommen wir nicht zum Verſtändniß. Etwas Be: 
jtimmtes, immer und überall Bleibendes muR zu Grunde liegen, wenn 
das Wort „Wajjer” einen brauchbaren, verjtändlichen Sinn haben foll. 

Das Waljer it eigentlich ein vein theoretiiher Begriff. Waſſer it 
nur die reine chemiſche Verbindung von zwei Glementen, von Waſſer— 
itoff und Sauerjtoff, oder der im Sauerjtoff volljtändig verbrannte 
Wajjeritoif. Deshalb löjchen wir eben das euer mit Waſſer, weil 
diejes, als cin volljtändig verbrannter Stoff, fernerhin unverbrennlid 
it und jelbjt nicht mehr entzündet werden kann. Aber diejes theore- 
tiſche Waſſer ift nicht etwa nur ein Ideal der Chemie, cs läßt ſich 
durch Verbrennen von Wajjerjtoif in Sauerſtoff real darſtellen. Auf 
Erden aber kommt cs, jo weit wir bis jett willen, natürlich nicht 
vor, Bei der Fähigkeit, eine jo große Menge der verjchiedenartigjten 
Elemente und chemiſche Berbindungen, unorganiſche und organiſche 
Stoffe aufzulöjen, kann es auf Erden nirgend erijtiren, ohne aus jei- 
ner Umgebung fremde Bejtandtheile in sich aufzunehmen. Das em: 
piriiche Waſſer iſt immer durch viele, feinem Weſen fremdartige Bei: 
mengungen verunreinigt, jelbjt das veinjte, das Negenwajler, enthält 
(vielleicht mit einzelnen höchſt ſeltenen Ausnahmen) noch Säuren und 
Salze aufgelöjt, die es in der Atmojphäre und aus ihr aufgenommen. 

Streng genommen it jedes empirische Waſſer cin Mineralwafjer, 
denn immer enthält cs unorganiſche (Mineral-) Bejtandtheile in jeiner 
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Miſchung. Nur das Mehr oder Minder, dev unmöglich bejtimmt und 
allgemein anzugebende Unterjchied, ob ein Wajjer für gewiſſe Zwecke 
de3 Lebens, für Waſchen, Kochen, Trinken anwendbar ijt, ob es nicht 
einen ganz entjchieden hewortretenden mohlthätigen (heilenden) oder 
nachtheiligen Einfluß auf den menjchlichen Körper ausübt, laſſen uns 
die Gewäſſer in ſüße Wäſſer, Mineralwäljer, in harte und weiche und 
jo fort eintheilen. Faſt jedes Quellwaljer enthält Spuren von Kalk, 
aber erjt dann, wenn derjelbe im Waſſer jo vorherricht, daß er die 
Seife zerſetzt und als fettjauren Kalk niederihlägt oder ſich mit Be- 
jtandtheilen der Hüljenfrüchte verbindet und jo ihr Weichwerden beim 
Kochen verhindert, nennen wir das Wajjer hart. Jedes Wajjer hat 
Heine Mengen von alfaliihen Salzen aufgelöjt, aber erjt dann, wenn 
die Mengen jo bedeutend werden, daß jie auf die Gejchmadsorgane, 
auf die Haut oder nach dem Trinken auf unjeren Darmkanal auffällig 
einwirken, nennen wir fie ſaliniſch. Das Vorherrſchen irgend einer 
fremden Beimengung bejtimmt die Namengebung und darum reden mir 
von Eiſen-, Schwefels, Jod- und anderen Wajjern. Die Waſſer 
mit vorherrihendem Gehalt an Kochſalz nennen wir Salzwalier, 
Soolen, und zu diefen Soolen gehört nun aud das Meerwaſſer. 
Das Meerwajjer würde indeh als Soole, mit alleiniger Ausnahme 
des Todten Meeres, immer nur zu den ſchwachen Soolen gerechnet 
werden, da es im Mittel nit über 32 — 4 Procent Ealze enthält. 
Unter diefen Salzen herrſchen drei vor, welche dem Meerwaſſer feinen 
Charakter geben: das Chlornatrium oder Kochſalz, jedenfalls für 
den Menjchen der nützlichſte Bejtandtheil; dann das Chlormagnium 
(jalzjaure Magnejia), ein Salz, weldes die Eigenthümlichkeit bat, 
dar es nur in Fünftlich trodengemachter Yuft als feſtes Salz bejtehen 
fann, jonjt aber jogleich zerfließt, inden es den in jeder Yuft enthal— 
tenen Wajjerdampf an jich zieht und ſich mit demjelben zu einer Flüſ— 
ſigkeit ummandelt; diejer Zerflieplichkeit des Chlormagniums it cs 
zuzujchreiben, daß Stoffe, 3. B. Kleidungsſtücke, die in Seewaſſer ge: 
taucht waren, nie wieder ganz troden werden, che fie nicht in ſüßem 
Wajjer ausgewajchen jind. Endlich it hier no das Bitterjalz zu 
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nennen (ſchwefelſaures Natron oder Glauberjalz und ſchwefel— 
jaure Magnejia), welde dem Meerwaſſer jeine jchädlihe Einwir- 
fung auf die VBerbauungsorgane geben und es dadurch aud, abgejehen 
vom Geſchmack, untauglihd machen, als Trinkwaſſer zu dienen. Die 
Geſammtmenge des im Meere enthaltenen Salzes ift ungeheuer. Neh— 
men wir den Umfang des Meeres nah unjeren beiten Geographen zu 
6,798,000 Quadratmeilen an, die mittlere Tiefe nah Moung zu 
1, Meile, jo it die Gejammtmenge des Waſſers etwa 3,399,000 Gubit: 
meilen. ine Cubikmeile Waſſer wiegt etwa 138,335 Millionen Ham: 
burger Commerzlaſten zu 4000 Pfund und eine Cubikmeile enthält aljo 
ungefähr 3458 Millionen Commerzlaften Kochſalz, oder das ganze Meer 
die ungeheure Menge von 11,713 Billionen Commerzlajten Kochſalz. 
Schafhäutl berednete die Kochſalzmenge der jämmtlichen Meere auf 
etwa 30 geographiiche Fubifmeilen, eine Mafjenausdehnung, die mehr 
als 5 mal jo viel wie die gefammten Alpen und mur weniger als 
die Majje des Himalaya betragen würde. Bei diefer Berechnung 
legte Schafhäutl aber die Annahme Humboldt's von einer nur 
etwa 1000 Fuß betragenden Meerestiefe zu Grunde. Nach obiger An- 
nahme einer mittleren Mleevestiefe von 12,000 Fuß würde das Koch— 
jalz des Meeres einen Blod von 36 Gubifmeilen bilden. 

Fine Analyje des Meerwaſſers giebt ungefähr folgende Beftand- 
theile auf 100,000 Theile Waijer: 


Baller. : 2 are TO 
REIS 20. de ee RO 
Chlormagnium . . 2 2 2 2 22. 360 
GRISTERUEN: 2. rn 70 
DIOR MOGHEUME: u: 2. ee 2 
Scwefeljaure Magneſia (Bitterfal) . . 230 
Schwefeliauren Halt (Öips) . . 2... 140 
Rohlenlauren Hall: „u 5-0 -.,% 3 
BRRRENE: 2°. 5 er 25 

100,000 


Der Rückſtand enthält noch jehr fleine Mengen von Jod, Schwe- 
fel, Kiejelerde, Ammoniak, Arjenit, Eifen, Kupfer ımd Sil: 
ber. Das Yebtere entdedte man zuevit, indem man bei Balparaijo 


Das Waſſer des Meeres. 33 


das Kupfer eines Schiffsbejchlags unterjuchte, das lange Zeit auf dem 
Meeresgrund gelegen, und fand, daß ſich Silber darauf niedergejchlagen 
hatte. Die Menge war jo groß, dak man daraus den Silbergehalt 
des gefammten Meerwaſſers auf 200 Millionen Tonnen (& 2000 Pfd.) 
berechnen konnte. Es liegt alſo ein alle Begriffe überjteigendes Ver- 
mögen von ungefähr 114 Billionen Thaler im Meere für den Glück— 
Üihen bereit, der die Kunſt entdedt, dieſe Schäte dem Meere ohne 
große Koften zu entziehen. 

So lange, bis diejer Traum vealijirt wird, müjjen wir ung wohl 
mit dem Reichthum begnügen, den uns das Meerwaſſer in feinem 
Salzgehalt darbietet, ein Schat, der bejonders für die märmeren Gegen: 
den, wo die Sonne unentgeltlih das Abdampfen der Soole überninmt, 
von großer Bedeutung it. Die meilten Staaten Süd-Europa's ge 
winnen ihren Salzbedarf, wenigſtens zum großen Theil, dadurch, daß 
jie das Meerwaſſer in flahe Bajjins einlaufen und dann das Waijer 
abdunjten lajjen. Yon diefem Seejalz oder Baijalz produciren 5.8. 

Deiterreid . . 550,000 Gentner. 
Sardinien . . 780,000 — 
Sicilien. . . 3,000,000 — 
Portugal . . 4,976,000 — 
Spanien. . . 6,000,000 = 

Allerdings ift das vohe Seeſalz nicht jo rein, wie gutes Salinen= 
ſalz, es enthält noch von 1,2 Procent (Yymingtonjalz) bis 19 Proc. 
(St. Ubes Zie Qualität) fremde Beitandtheile, von denen es erſt ge— 
reinigt werden muß. Wie wichtig der Handel mit Seeſalz ift, mag 
die Thatjache beweijen, dar England allein von Portugal jährlich 
zwiichen 300,000 — 350,000 Bufhel (135,000 — 158,000 Eentner) 
einführt (M'Culloch). 

Der Salzgehalt des Meeres giebt ihm die befannte, der Fäulniß 
widerjtchende Eigenjchaft, deshalb nennen wir ja aud die Gonjervation 
von Fleiſch und Fiſch in einer Salzlafe „mariniren“. Von großer 
Bedeutung wird diefe Eigenfchaft des Meerwaſſers für die Seefahrt. 
Schiffe, die nur im Salzwafjer verfehren, halten ſich viel länger, als 
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Flußfahrzeuge, und jelbit jolche, die gezwungen find, häufig in Flüſſe 
einzulaufen. Die ruſſiſche Kriegsflotte des Schwarzen Meeres litt 
früher jehr empfindlih dadurd, dak der Salzgehalt des Schwarzen 
Meeres jo gering it. 

Mit dem Salzgehalt des Meeres hängt das jpecifische Gewicht 
des Meerwaljers unter gewiljen Bedingungen auf's Genaufte zufammen. 
Man verjteht unter jpecifiichem Gewicht befanntlih das Gewicht, wel— 
ches ein bejtimmtes Maaß, 3. B. ein Cubikzoll eines Stofjes im Per: 
hältniß zu einem gleichen Maak chemisch reinen (dejtillirten) Wafjers* 
hat. Wenn z. B. ein Cubifzoll Wajjer 1000 wiegt, jo wiegt ein 
Eubikzolt Alkohol nur 791, ein Cubikzoll Menjchenblut 1054, Koch— 
ja; 2170, Blei 11,330, Go 19,252, Platin 22,669 u. j.w. Das 
Meerwaſſer hat nun im Mittel bei einer Temperatur von 12,5°R. ein 
jpecif. Gewicht von 1026,5, iſt alſo jchwerer, als das ſüße Wajjer. 
Mit dem Salsgehalt des Meerwaſſers jteigt auch jein ſpee. Gewicht. 
Da das Schwimmen eines Körpers auf einem andern von dem Ber: 
hältni der jpecifiihen Gewichte abhängt, jo ſchwimmt ein Menjch leichter 
im Meerwaljer als im Flußwaſſer. Gin beladenes Schiff, wenn es 
aus dem Meere in einen Fluß einfährt, ſinkt in demjelben um ein 
bejtimmtes Maaß tiefer ein. Auf dem Wajjer des Todten Meeres, 
welches den größten befannten Salsgehalt, nämlich 23%, Procent und 
dem entiprechend ein jpecififches Gewicht von 1228 hat, ſchwimmt ein 
Menſch wie Kork und fann fogar nur mit großer Anftrengung unter: 
tauden. 

Die Größe des jpeeifiichen Gewichtes ijt aber nicht nur vom Salz: 
gehalt, jondern nod von zwei anderen Verhältniijen abhängig, nämlich 
zunädhjt von dem Drud, unter welchem das Waſſer ſich befindet. Bei 
einer Tiefe von 3000 Ktlaftern hat das Wajjer nah Maury einen 
Drud von 600 Atmojphären, d. b. von 1,296,000 Pfund auf den 
Quadratfuß auszuhalten und ijt auf einen 3 Procent geringeren Raum 


* Wei Gafen und Dünften bezieht man das fpec. Gewicht nicht auf Waſſer, 
jondern auf trodene atmoſphäriſche Yujt. 
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(von 100 Eubitzoll auf 97) zujammengedrüdt und dem entjprechend, 
ohne daß der Salzgehalt jich geändert hat, fpecifiich ſchwerer. 

Das zweite Verhältniß, welches auf die Höhe des fpecififchen Ge- 
wichtes Einfluß hat, ift die Temperatur. Dur die Wärme wird das 
Waſſer wie jeder andere Körper ausgedehnt und daher jpecifiich leichter. 
Wenn ein gegebenes Maaß Meerwafjer bei einer QTemperatur von 
— 2,22°R. 1029,0 wiegt, jo wiegt es bei +27°R. nur noch 1022,1 
und bei 74,5°R. nur no 990,8. Deshalb müſſen alle Gewichtsbe— 
jtimmungen, wenn fie unter einander vergleichbar jein follen, bei der: 
jelben Temperatur gemacht oder durch Berechnung auf diefelbe Tempe- 
ratur redueirt werben. 

Der Salzgehalt des Meerwaſſers und jomit feine Dichtigfeit, ab: 
gejehen von Druck und Temperatur, wird natürlich auf der Erde dur) 
gar viele Einflüjje verändert. Wenn Seewaſſer der Wärme ausgeſetzt 
wird, jo verdampft von demjelben nur reines Wajjer, wenigjtens ift 
der im Wajjerdampf mit fortgerijjene Salzgehalt fo außerordentlich ge- 
ing, daß er kaum in Betracht kommt; das zurücgebliebene Wajjer 
wird daher immer falzhaltiger, bis zulett, wie bei Darftellung des See- 
jalzes, alles Wafjer verdampft ift und das Salz allein zurücbleibt. Ein 
Beijpiel dafür im Großen liefert da3 Todte Meer, bei dem die 
Menge des verdampften Wajjerd durch den Zufluß vom Kordan, 
Bad Kedron und einigen anderen unbedeutenderen Wajjerrinnen nicht 
volljtändig wieder ausgeglichen wird, jo daß das Waſſer von Jahr zu 
Jahr concentrirter werden und zuleßt eine vollfommen auskryſtalliſirende 
Salzlafe werden muß (Lynch). 

Ein ähnliches Verhältnig findet im Nothen Meere jtatt, mwel- 
des gar feinen Zuflug von ſüßem Waſſer erhält. In der Nähe von 
Sueß iſt daher das Waſſer ſchwerer und falzveiher als bei Aden, 
wo das Nothe Meer mit dem Indiſchen Ocean communicirt, nad) 


folgenden Angaben von Morris: Specif. Gew. Salz in 1000 Theilen. 


See von Such . . . .. 1027 41,0 
Rothes Meer 20° 43’. Br. 1024 39,8 
⸗ — 18°39° - : 1023 39,2 


3* 
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Könnte die Meerenge von Aden plötzlich verfchlojien werden, jo würde 
in nicht langer Zeit das Nothe Meer eine trodne Salzwüjte jein, 
wie jeine Fortjeßung auf der Landenge von Sueß ſchon jett iſt, wie 
es ebenjo die großen Salzſteppen im jüdöjtlihen Rußland und im 
Innern Perſiens geworden jind. 

Indeſſen findet bei der Verdunſtung doch auch eine natürliche 
Negulirung jtatt. Die Verdunftung wird nämlid immer geringer, je 
mehr der Salzgehalt jteigt. Nah Maury it die Verdunſtung vom 
gewöhnlichen Meerwaſſer jchon um mehr als ; Procent für 24 Stun: 
den geringer, als vom ſüßen Waſſer. Daher ift die Verdunftung im 
Buſen von Sueß außerordentlih gering, und da das verdunitende 
Waſſer immer eine große Menge Wärme mit fortführt (jogenannte 
Verdunſtungskälte erzeugt), jo iſt diefe VBerdunftungsfälte im Bujen von 
Such jo gering, dak das Wajjer jehr hohe Temperaturen, bis zu 28°R., 
annimmt. Die mittlere Verdunftung ift bei Aden ctwa 8 Fuß im 
Jahre; wenn aber Maury jagt, daß fie bei Such gewiß jtärfer jet, 
jo widerjpricht er damit dem, was er an einer anderen Stelle gejagt 
hat — was ihm leider öfter begegnet, jo dak er nur mit Vorjicht zu 
benugen iſt. An den Indiſchen Küſten beträgt die Verdunſtung nad 
Verſuchen täglich % Zoll, aljo im Jahre 22% Ruß, d. h. ein Wajjer- 
baſſin von 21 Fuß Tiefe würde ohne Zufluß in einem Jahre troden 
fein. Für die Pafjatregion des Atlantijhen Oceans nimmt 
Maury die Hälfte an, nennt aber nach offenbar faliher Rechnung 
15 Fuß als Jahresmittel. Nah Halley's Berechnung verwandeln 
ih vom Mittelmeer täglid 500 Millionen Eimer Wafjer in 
Dünſte. 

In der ſüdlichen Hälfte des Atlantiſchen Oceans verdunſtet 
von der größeren Waſſerfläche, die beſonders der tropiſchen Sonne aus— 
geſetzt iſt, eine bei weitem größere Menge Waſſer, als von der nörd— 
lichen Hälfte, daher iſt dort das Meerwaſſer im Mittel ſalzhaltiger und 
ſpeeifiſch ſchwerer, im Süden 1027,2, im Norden 1026,2. Nach den 
Unterſuchungen von Daubeny, Dove und Anderen ſind auch die 
ſüdlichen Meere ſalziger, als die nördlichen. An der Irländiſchen 
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Küjte bei Cumberland beträgt der Salzgehalt des Meeres 
Yo des Gewichts = 2,5 Proc. 


an der Küjte von Kranfreid Ya = ⸗ = 81 =: 
= 2 = Teneriffa WM: ee 0-39 ⸗ 
(Nah Korhhammer) 

unter den Tropen ⸗ ⸗ = 3,6 = 


Man jollte nach dem Gejagten vermuthen, dak das Waſſer an der 
Oberfläche des Meeres am ſalzreichſten fein mühte; das ift aber nicht der 
Fall, vielmehr iſt es nah Kemp und Jadjon durchweg in der Tiefe 
merklich jalziger als oben. Wir müſſen nämlich außer dev Verdunftung 
auch noch die Zufuhr von ſüßem Wafjer in’s Auge faſſen. Es ift kaum 
nöthig zu bemerken, daß das Wafjer an den Mündungen großer Ströme 
bedeutend weniger jalzreih jein muß, als fern von ihrem Einfluß; 
aber auch bei größeren, fait abgejchlojjenen Beden macht ſich dieſes 
Verhältniß auffallend geltend. Das Aſowſche und Schwarze Meer 
erhalten viel mehr Zufluß von ſüßem Wafjer, als jie durch die Ver: 
dunjtung verlieren, ihr Waſſer ift daher wenig geſalzen und ein Strom 
dejjelben muß fi dur den Bosphorus und die Dardanellen in 
den Archipel ergießen. Das Mittelmeer dagegen erhält durch die 
ji hinein ergiekenden Ströme viel weniger Waſſer, als, es durch Ver— 
dunjtung verliert, und hat daher ein jehr jalzreiches Waſſer. Ford: 
hammer fand den Salzgehalt bei Malta zu 3,71 Procent, alſo höher 
al3 unter den Tropen. Das Mittelmeer würde ein Todtes Meer 
werden, wenn nicht durch die Straße von Gibraltar bejtändig ein 
itarfer Wafjerftrom vom Atlantifhen Dcean hineindränge. 

Dieſe Verhältniſſe find nun auch wejentlih in Anſchlag zu brin- 
gen, wenn wir die Norohälfte des Atlantijhen Dceans mit der 
Südhälfte vergleigen. Denn im Mittel ift im Diefer letzteren nicht 
nur die Berdunftung jtärfer, fondern auch die Menge der Niederichläge, 
als Regen, Schnee u. |. w. geringer. Das in der Südhälfte als Dunjt 
aufjteigende Wafjer wird nad Norden geführt und bringt diefer Hemi— 
iphäre jein ſüßes Waſſer, das jih durch die zahlreichen Ströme der 
größeren Landausdehnung in's Meer ergießt umd zugleich durch die 
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mitgenommene Wärme, die es beim Niederſchlag als Regen wieder ent- 
läßt, unfere Zonen erwärmt. Das ift der Prozeß im Ganzen und Gro— 
hen, der durch einzelne Iofale Ausnahmen nicht gejtört wird. Cine 
folche findet zum Beispiel ftatt an den Anden von Patagonien, wo 
Capitain King den ungeheuren Regenniederſchlag von 151 Zoll (fait 
13 Fuß) in 41 Tagen beobadtete, was, in gleicher Stärke für das 
ganze Jahr angenommen, eine Wafjerhöhe von 112 Fuß geben würde. 
Darwin erzählt, daß die Oberfläche des Meeres in diefem Theil der 
jüdamerifanifchen Küſte von dem ungeheuren Regen oft fajt ganz 
ſüß ift. 

Tajjen wir nun zum Schluß noch die ganze Erde in’s Auge, ſo 
finden wir hier zwei weſentlich verjchiedene Regionen, nämlich die Re: 
gion zwifchen den Tropen und zu ihren Seiten nad Norden und Sü— 
den allmälig in die andere übergehend, mit überwiegender Berdunjtung, 
daher jchwererem, jalzreicherem und niedrigerem Waſſer; und die Re: 
gion der Pole und von ihnen nah Süden und Norden allmälig in 
die Vorige übergehend, mit überwiegendem Niederichlag, daher leichterem, 
jalzärmeren und höherem Wafjer. Daraus ergeben ſich denn mit Noth- 
wendigfeit, um das Gleichgewicht in der flüffigen Mafje mwiederherzu: 
jtellen, jalzärmere, kühlere Oberflächenitröme von den Polen zum 
Aequator, und Tiefenjtröme von falzreicherem, wärmerem Wajjer vom 
Aequator zu den Polen; jo wie es ähnlih in Fleineren Verhält— 
niffen am Rothen Meer bei Aden und am Mittelmeer bei Gi— 
braltar jtattfindet. 

Warum ift das Meer jalig? ine Frage, die von Maury 
aufgeworfen wird, aber offenbar einen doppelten Sinn hat: einen ver: 
nünftigen und einen kindiſchen. In der erften Bedeutung lautet cigent: 
lich die Frage: aus welchen phyſikaliſchen Urjachen iſt das Meer falzig? 
in der anderen Bedeutung joll ſie fragen: zu welchen Zwecken hat Gott 
das Meer jalzig gemacht? Yeider ijt dies letzter Maury's Meinung. 
Diefe Fragen nah Gottes Abſichten und Plänen find ein trauriges 
Zeihen bedauernswerther KHalbbildung, wie man fie nicht jelten in 
England und außerordentlih häufig in Nordamerika findet. Die 
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höchſt mangelhafte, theils oberflächliche, theils kläglich einfeitige Schul: 
und Univerjitätsbildung läßt dieſe Männer bei aller natürlichen An— 
lage, bei allem Ernſt der Forſchung auf irgend einem begrenzten Felde 
niemals zu einer klaren Ueberſicht über das ganze Gebiet des menſch— 
lichen Wiſſens und einer richtigen Einjiht in das Verhältniß der ein— 
zelnen Aufgaben dev menſchlichen Erkenntniß zu einander fommen. In 
Deutſchland haben wir diefen beſchränkten Geift zum Glüd für un: 
jere wiljenjchaftlihe Bildung nur nod in einigen objeuren Theologen— 
Ihulen und -Cliquen. Was heißt die von uns als kindiſch bezeichnete 
Frage eigentlih? Gehen wir wirklich auf den Standpuntt der Männer 
ein, die jolde Fragen aufwerfen, jo müjjen wir doc vorausjeßen, daß 
ſie nicht, wie halbe Idioten, nur mit Worten ſpielen, ſondern als ver— 
nünftige Menſchen etwas Beſtimmtes mit den Worten, die ſie gebrau— 
chen, ausdrücken wollen. Nun! wir finden eine beſtimmte Einrichtung 
in der Natur, finden, daß dieſelbe gewiſſen Zwecken, die uns ver— 
nünftig, nützlich ſcheinen, dient. Iſt es aber nicht albern, zu ſagen, 
Gott habe jene Einrichtung getroffen, um dieſe beſtimmten Zwecke zu 
erreichen? Iſt Gott denn nicht allmächtig? Konnte er alſo dieſe 
Zwecke, wenn ſie wirklich ſeine Zwecke waren, nicht noch durch tauſend 
andere Einrichtungen erreichen? Wir ohnmächtigen Menſchen vielleicht 
nicht, aber der Allmächtige doch? Nun dann lautet aber die Frage, 
wenn ſie einen Sinn haben ſoll, vielmehr ſo: Welcher Gedankengang 
beſtimmte das höchſte Weſen, unter den tauſend Mitteln, die ihm zu 
Gebote ſtanden, gerade dieſe für den vorausgeſetzten Zweck zu wählen? 
Und nun iſt die Frage erſt doppelt albern, ja grenzt faſt an Blödſinn. 
Denn erſtens wäre es die frechſte Ueberhebung, wenn der Menſch 
glaubte, die Gedanken Gottes, des Allweiſen, nachdenken zu können, 
und zweitens kennen wir die anderen Wege, die Gott hätte einſchlagen 
können, ja gar nicht, können alſo nicht etwa aus Vergleichung derſel— 
ben ableiten, warum der gewählte vorgezogen fei. Sturz, jede Frage 
nad den Zweden Gottes bei der Schöpfung, mie bei der Einrichtung 
des Einzelnen in derjelben, it nur dev Beweis von einem völlig vers 
worrenen Kopf. Die deutjchen Naturforicher, die wohl mit wenigen 
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von Pfaffen confus gemachten Ausnahmen über diefe Thorheiten hin— 
aus find, danfen dieſe Erlöjung von mittelalterliher VBerdüjterung den 
Grundlagen des philojophiihen Mathematifers Newton und des ma— 
themathiihen Philojophen Kant. Kür den deutichen Naturforicher gilt 
nur noch die erjte Bedeutung der obigen Frage: aus welden natur: 
gefelihen Bedingungen ging die Salzigkeit des Meerwaſſers hervor? 
Für ihn ift die Nede: wie weiſe hat Gott gehandelt, daß er das Meer 
jalzig machte, damit Holz und vieles andere nicht darin faulte, gerade 
jo abgejchmadt, als der Gegenjag: wie unweiſe war es von Gott ge 
handelt, als ev das Meer falzig machte, denn in Folge dejien jind uns 
zählige Menſchen auf die grauenbaftejte Weife vor Durjt umgelommen. 

Melde Urſachen haben den Salzgehalt des Meeres hervorgerufen ? 
Dies ijt die naturmiljenjchaftliche Frage und dieſe wollen wir zu be 
antworten ſuchen. Schon oben haben wir ihre Yöfung angedeutet, hier 
ift der Ort, etwas näher darauf einzugehen. — 

Die allgemein als gültig angenommene, zuerſt von Kant ent: 
wicelte Theorie der Entjtehung dev Weltkörper läßt diejelben aus einem 
die jämmtlihen Elemente in Dunjtform enthaltenden Nebel jich zu: 
jammenballen, dann vom Innern aus fich verdichten und dabei zu: 
nächſt in einen feurig-flüſſigen Zuftand übergehen. Die Temperatur, 
bei welder alle auf unſerer Erde bis jett entdeckten Elemente und 
Verbindungen im gejhmolzenen Zujtande verharren, übertrifft alle uns 
befannten Hißegrade und geht wenigjtens weit über 6000°R. hinaus. 
Bei einer jolden Temperatur mußten gar viele Glemente und chemifche 
Verbindungen derjelben in Dampf- oder Gasform Bejtandtheile der At- 
mojphäre bleiben, die dadurch dichter und ſchwerer war, als irgend 
eine Luft- oder Dampfform, die wir uns nad dem gegenwärtigen Zu— 
jtande der Erde begreiflih machen fönnen. Nun ift aber Natrium, 
Chlor und das aus beiden leicht ſich bildende Kochſalz ſchon bei viel 
niedrigeren Temperaturen flüchtig,* als wir für jene Urzeit vorausſetzen 
müjjen, und bildete daher nothwendig einen Bejtandtheil der Atmo— 


* Dies gilt theilweife auch für die anderen wichtigeren Salze des Meerwaflers. 
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iphäre. Wenn nun aus der Atmojphäre das in Folge des Drudes 
tropfbar flüfjig gewordene heiße Wajjer auf die kaum noch erjtarrte 
Rinde des Erdballs herabftürzte, jo mußte es nothwendig dabei das 
leicht Tösliche Kochſalz in ih aufnehmen und jo ala Salzwajjer die 
damals mehr als jicdend heißen Meere der Erde bilden. Erſt viel 
ipäter, bei veinerer Atmojphäre und jehr vermindertem Luftdruck, konnte 
von diefen Meeren reines, falzfreies Waſſer verdunften, um ala Regen 
wieder niederzufallen, um Quellen und Bäche u. ſ. w. zu bilden und den 
auch auf dem neu entjtandenen Yande allmälig ſich einfindenden Pflan— 
zen und Thieven Nahrung zuzuführen. Gar viele Forſcher ſcheinen 
geneigt zu fein, den Salzgehalt des Meeres davon abzuleiten, daß die 
Flüſſe demjelben bejtändig die aus dem Boden, über den jie fließen, 
ausgelaugten Beltandtheile zuführen, während vom Meere doch nur 
nahebei reines Wajjer wieder verdunftet. Die Thatſache iſt zwar richtig, 
aber zur Erklärung de3 Salzgehaltes des Meerwaſſers unanwendbar; 
ja die Unrichtigfeit dieſer Anficht läßt fi jogar ganz bejtimmt geolo- 
giſch nachweiſen. Stammte der Salzgehalt des Meeres nur von den 
Beitandtheilen, die vom Negen dem Lande entzogen, von den Flüſſen 
dem Meere zugeführt wurden, jo mühte das Meer urjprünglih aus 
ſüßem Wajjer bejtanden haben, d. h. Fein Meerwaſſer geweſen fein. 
Kun zeigt uns aber die Geognofie, daß die Ältejten Formationen alle 
ohne Ausnahme ſubmarine Bildungen find, mit Ausſchluß aller 
Süßmwajjerbildungen; das füre Waſſer muß daher auf der Erbe 
erjt viel jpäter aus dem Salzwajjer entjtanden fein. 

Wohl aber fünnte man die Frage aufwerfen, ob dic bejtändige 
Salzzufuhr durch die Flüſſe die Zuſammenſetzung "des Meeres nicht 
verändere, feinen Salsgehalt vermehre. Auf der andern Seite kennen 
wir aber aud gar viele Prozejje, durch welche dem Meere feine Salze 
wieder entzogen werden. Halten bier Zufuhr und Abnahme ji das 
Gleichgewicht? iſt die wejentlihe Zufammenjeßung des Meerwaljers con= 
ſtant? Es fehlt nicht an Naturforjchern, die fe in den Tag hinein 
diefe Frage mit „Ja“ beantworten. Das Wahre an der Sade it, 
daß wir gar nichts zur Zeit davon miljen und wiſſen können. Unfere 
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Kenntnig über die gegenwärtige Zuſammenſetzung ift eine noch jehr 
dürftige und kaum für Beurtheilung des gegenwärtigen Zuftandes 
hinreichende, von einer früheren Zeit wiſſen wir aber geradezu jo gar 
nichts, dar Niemand behaupten kann, daß das Meer vor hundert 
Jahren jalziger, weniger jalzig oder ebenſo jalzig war wie jet, da wir 
aus diefer Zeit auch nicht eine einzige nur im Entferntejten brauchbare 
Analyje des Meerwaſſers bejigen., Es führen theoretiihe Betrachtun— 
gen, für welche uns die Geognoſie die Thatſachen an die Hand giebt, 
zu der viel wahrjcheinlicheren Annahme, daß das Meer in den großen 
geognojtiihen Perioden feine Zuſammenſetzung geändert hat und noch 
ändert, wenn auch jo allmälig, daß genauere Unterfuhungen, als bis 
jet möglih waren, und längere Unterfuhungsreihen, als die von einem 
Dugend Furzer Menjchenalter, dazu gehören, um diefe Veränderungen 
feitzuftellen und nad Maaß und Gewicht zu beſtimmen. Auf der Erde 
giebt es jo wenig wie im großen Weltganzen irgend einen andauernden 
Zuftand; jedes Stillftchen auch nur des Fleinjten Rädchens würde dic 
Vernichtung des ganzen ungeheuren Uhrwerks zur Folge haben, eines 
Uhrwerks, welches feine Zeit freilich nicht nad Sekunden und Minuten, 
jondern nur in den großen kosmiſchen Abjchnitten nach Hunderttaujen: 
den von Jahren anzeigt. In der ganzen Welt, darf man behaupten, 
iſt Nichts, auch nicht das kleinſte Stäubchen, heute ganz genau das— 
jelbe und ganz genau in denjelben Verhältnijien, wie es gejtern war, 
aber die Ephemere, Menſchheit genannt, flattert ihre Stunde über dem 
Haven Zeitenſtrom und erlebt nicht, daß ſchon in der nächſten Stunde 
ein leichter Regen feine Fluthen getrübt hat! 

An den Salzgehalt des Wajjers knüpfen ſich noch einige andere 
Eigenſchaften deſſelben, die zwar nicht dadurch hervorgerufen, aber doch 
davon modificirt werden. 

Schöpfen wir ein Glas Wafjer aus dem Meere, da wo nicht 
etwa die Wellen am jeichteren Strande den Schlamm des Bodens 
aufgewühlt haben, jo haben wir cine vollkommen Hare, farbloje Flüſ— 
figfeit vor uns und etwa mitgeſchöpfte Meeresthierchen ſchwimmen in 
ihrem vollfommen veinen, durchſichtigen Elemente. Und doch ijt das 
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Meerwaſſer nicht farblos, ſondern hat cine ganz bejtimmte, nach den 
Regionen allerdings verjchieden modificirte Farbe. Es beruht das dar: 
auf, daß bei großer Verdünnung und ſtarkem Lichte ſchließlich jede 
Farbe nur als veines weißes Licht erſcheint, daß aljo zum Wahrnehmen 
einer bejtimmten Farbe ein gemwiljer Grad der Concentration und eine 
gewiſſe Abſchwächung des Lichtes nothwendig find (Helmholk). Eine 
Scheibe gewöhnlichen Fenſterglaſes eriheint uns auch vollfommen farb: 
108, legen wir aber einige Dutzende auf einander, fo tritt gleich ihre 
grünliche Färbung jehr deutlich hervor. Bei jedem Licht durchlaſſenden, 
durchſichtigen oder durchicheinenden Körper müfjen wir aber zweierlei 
Narben unterſcheiden: die, welde der Körper bei auffallendem Lichte, 
und die, welche er bei durcdgehendem Lichte zeigt. Beide jind durch— 
aus nicht immer glei, jtreng genommen im einfachiten alle vielleicht 
niemals. Die Farbe, die ein Körper bei auffallendem Lichte zeigt, be— 
fteht aus den von der Oberfläche dieſes Körpers zurüdigeworfenen Farben- 
ftrahlen des Lichtes; die Farbe ift weiß, wenn alle Strahlen gleichmäßig 
zurücdgeworfen werden, ſchwarz, wenn alle Strahlen vollftändig in den 
Körper eindringen, und verjchieden gefärbt, wenn einer oder cinige 
Strahlen zurüdgeworfen werden, andere dagegen eindringen. Löſt man 
3. B. den grünen Farbeſtoff der Blätter in Aether auf, jo ericheint 
die Flüſſigkeit bei auffallendem Lichte in einem Glasgefäße lebhaft grün, 
d. h. die blauen und gelben Strahlen werden von diefem Stoffe faft 
vollftändig zurüdgeworfen, die vothen dagegen dringen fajt volljtändig 
ein, und in der That, wenn wir durch die Flüſſigleit durchſehen, fo 
erreicht Fein Strahl des blauen und gelben Lichtes unfer Auge, fondern 
nur die rothen; die Flüfjigkeit erjcheint faſt weinroth. 

Das Meerwaſſer hat num die Eigenfchaft, je nad feiner Reinheit 
und Concentration, vorzugsmweije die blauen Strahlen zu veflectiven, 
erjheint daher meijtentheil® blau, nur in der Nähe der Küſten oder 
in flacheren und faſt abgejchlojjenen Meeren erjcheint es blaugrün bis 
lihtgrün, mit der Farbe des Berylls oder Aquamarinsd. Dem 
entſprechend ift auch nad) Ausjage aller Taucher das Licht in der Tiefe 
vöthlich gelb bis dunkelvoth und geht erſt Durch dieſe Farbe bei größe: 
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ven Tiefen in das Schwarz der Tichtlofen Nacht über. Es bedarf kaum 
der Bemerkung, daß das Waſſer je nad feiner Neinheit, feiner Zu: 
jammenjegung mehr oder weniger und auch in verſchiedener MWeije 
durchgängig für das Licht it. Die Eigenſchaft der Durchſichtigkeit oder 
Diaphanie it nun beim Seewaſſer jehr viel bedeutender, al3 beim 
ſüßen Wafjer. Zugleich mit den Lichtjtrahlen dringen aber aud die 
Wärmejtrahlen in's Meerwaſſer tiefer ein, als in ſüßes Waffer (Mel 
loni) und beides macht das Meer in größerer Tiefe für organifche 
Weſen bewohnbar. Aber das Seewaſſer ift auch um ſo durchſichtiger, 
je wärmer es ift (Wilfes) und daraus erklärt ſich die große Durch— 
Jichtigfeit dev Tropengewäjjer, die ſchon Columbus bei den Antillen 
auffiel, die in geringerem Maaße auch ſchon dem Mittelmeer eigen 
iſt, ſo daß die Schifjer im Boote geradezu über den jubmarinen Land: 
ihaften in der Luft zu jchweben glauben, und daß jie oft nach einem 
Seethiere, um es zu greifen, die Hand in's Meer tauchen, während 
das Thier in der That in einer Tiefe von 10 Fuß und mehr dahin: 
ſchwimmt. 

Das Licht dringt faſt 700 Fuß tief in's Meer ein. An der 
Küſte von Nowaja Semlja konnte Capitain Wood noch bei einer 
Tiefe von 480 Fuß die weißen Muſcheln auf dem Boden erkennen. 
Natürlich gehört dazu augenblickliche große Reinheit und Ruhe des 
Waſſers; aber daß man beſonders in den wärmeren Meeren bei 150 
bis 180 Fuß noch deutlich alle den Boden bedeckende Gegenſtände, die 
zarteſten Seepflanzen, die zierlichſten Korallen erkennt, erzählen alle 
Reiſenden. 

Ueber die Urſache der Färbung des Meeres hat man verſchiedene 
Anſichten ausgeſprochen, aber wohl keineswegs immer mit der gehöri— 
gen Berückſichtigung der vorliegenden Thatſachen. Die allerunhaltbarſte 
Anſicht iſt gewiß die von Burmeiſter, der in der Farbe des Meeres 
nichts ſehen will, als den Spiegel des darüber ſich ausbreitenden Him— 
mels, modificirt durch die Farbe des durchſcheinenden Meeresbodens. Ich 
weiß nicht, daß ihm irgend ein Naturforſcher in dieſer ſeltſamen Mei— 
nung gefolgt ſei. Wenn man bei demſelben Zuſtande des Himmels 
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bei nahebei gleicher Tiefe, die jedenfalls zu bedeutend iſt, um ein Durch— 
iheinen des Mecresgrundes zu gejtatten, jo ſchroffe Farbenunterſchiede 
wahrnimmt, wie bei dem Golfjtrom oder dem Japaniſchen Küſten— 
jtrom im Vergleich mit den Meeren, durch welche fie fliegen, jo ſieht 
man ſogleich ein, daß die Urſache der Farbe nur im Waſſer ſelbſt Tie- 
gen kann, und offenbar ijt der Grund Fein anderer, als der Salz: 
gehalt. Wer einmal den Verjuh machte, nur cine Mefjerfpige voll 
de3 waljerfreien Kupfervitriols, eines weißen, vollfommen farblojen 
Pulvers, in einem Glaſe deitillirten Waſſers aufzulöjen und jo plötzlich 
eine prachtvoll lajurblaue Flüſſigkeit zu erzeugen, dem wird es durchaus 
nicht als etwas Auffälliges oder Seltjames erjcheinen, dar eine Bei— 
miſchung von verjchiedenartigen Salzen zu reinem Wafjer die Narbe 
dejjelben, die doch nur immer jehr ſchwach ift, bejtimmen und mannig- 
fah abändern Fan. In den jogenannten „Salines” am Adria— 
tiſchen Meere und an den Küſten von Frankreich, jenen großen 
Beden, in welche man das Seewaſſer einläht, um es bis zur Trockne 
verdunjten zu lajjen und jo den Nüdjtand, das Seeſalz, zu gewinnen, 
wird das Waſſer beim Verdunſten immer blauer, je ſalzhaltiger es 
wird, und erhält, wenn es dem Kryſtalliſiren nahe ift, einen vöthlichen 
Ton. Die Salzbereiter beurtheilen jhon nad der Farbe den Gehalt 
ihrer Soole. Das Wafjer des Golfjtroms ift bis zu den Küſten 
von Karolina hinauf tief imdigoblau und unterjcheidet ji dadurch 
iharf von dem grünlich-blauen Wajjer des Atlantifhen Dccans; 
aber der Golfſtrom hat auch bedeutend jalzreicheres Waſſer, als der 
Deean. Dajielbe gilt für den Japaniſchen Küftenjtrom, den die 
Japaneſen wegen feiner duntelblauen Farbe Kuro-Siwo, den 
„Ihwarzen Strom”, nennen, ſowie die jalzreichen, tiefblauen Meere 
des Indiſchen Dceans von den-Schiifern aud als die „ſchwar— 
zen Waſſer“ bezeichnet werden. Das jalzreichjte Waſſer, das des 
Rothen Meeres, hat einen vöthlihen Schein, daher dieſes Meer 
feinen Namen wohl mehr feinem Salzgehalt als den nfuforien, wie 
Ehrenberg meint, zu verdanken hat (Maury). Im Allgemeinen 
fann man jagen, daß cben wegen dieſer Urſache, des Salzgehalts we— 
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gen, die tropifchen Meere ein tiefere und veineres Blau haben als die 
polaren, doch fand auch Scorerby im Grönländiſchen Meere, aljo 
im Gebiete des Golfjtroms, Roß im 77°S.Br. in der Nähe des 
Eisgürtels, der fein weiteres Vorbringen nah dem Südpol hinderte, 
Ihönes blaues Wajjer. 

Dat an den Küften befonder8 der größeren Continente ſich die 
Narbe des Meeres plößlih abändert und ein mehr oder weniger Tichtes 
Grün wird, kann uns nit Wunder nehmen, da alles Küſtenwaſſer 
wegen der Beimifhung des Flußwaſſers und der größeren Mengen des 
in das Meer von den Ufern herabfließenden Regenwaſſers weniger ſalz— 
haltig ift, abgejehen von allen anderen Einflüſſen, welche hier die Zu— 
jammenfeßung, Durchfichtigkeit und damit die Farbe des Meeres beein- 
flufjen. 

Die Farbe des Meeres hängt aljo, wie wir gefehen haben, vom 
Salzgehalt dejjelben ab. Aber damit haben wir nur die Farbe des 
reinen Meerwaſſers gemeint, denn im inzelnen wird die Narbe des 
Meeres noch durch unzählige Fremde Beimifhungen, wir können fie 
Verunreinigungen nennen, modifieirt. Daß an den Küften die Trü— 
bung des Wajjers und damit die Veränderung feiner Farbe bei ge 
nügend jeihtem und ruhigen Meere durch das Durchſcheinen des Meeres: 
bodens bedingt wird, daß ebenda das Aufwühlen des Grundes durch 
die Mellenbewegung aud der Farbe des Meere eine Trübung, einen 
anderen Ton verleihen kann, foll damit gar nicht in Abrede geftellt 
fein. Selbft auf dem hohen Meere trifjt man häufig Flecken von ver: 
ſchieden gefärbtem Wafjer, deren Erjcheinung darauf beruht, daß Wajjer 
von verſchiedener Beſchaffenheit jih nur Schwer und langſam mit cin- 
ander vermiſcht und ausgleiht. Beim Regen Fönnen wir in unferen 
größeren Städten, oder wo mir -jonjt beobachten wollen, jehen, mie 
verfchieden (durch die Beimishungen) gefärbte Wafjerjtrömchen oft lange 
Iharf getrennt neben einander laufen, wie zumeilen im einer größeren 
Wajjeranfammlung einzelne Flecken verſchieden gefärbten Wajjers Tange 
auf dem anderen ſchwimmen. Im Großen ift dajjelbe der Fall; wel 
her Reifende am Rhein hätte nicht den ſich Scharf marfirenden Unter 


Das Wafler des Meeres. 47 


ſchied des Mainwaſſers lange nad feinem Einftrömen in den Rhein 
bewundert; welcher Reifende in Graubündten auf der reizenden Ter— 
rajje von Reihenau nicht fi an der feindlichen Trennung des Bor: 
der- und Hinterrheins noch lange nad) ihrer conventionellen Ber: 
mählung ergött! In der Nähe von Balize (Mündung des Mij- 
jiffippi) findet man oft 100 engl. Meilen vom Pande entfernt mitten 
im Meere kleine Teiche von Miſſiſſippiwaſſer, die noch immer nicht 
jalzig geworden jind. Dieſe Eigenſchaft der Unmiſchbarkeit kann man 
überall verfolgen. So findet man Flecken von weikem, ſchwarzem, gel- 
bem, grünem oder vöthlihem Wafjer mitten im Meer; ſelbſt Unterjchiede 
in Temperatur oder Geſchwindigkeit haben denjelben Erfolg (Maury). 
Nichts iſt auffallender als die ſcharfe Begrenzung des Golfftroms, 
befonders an der imneren (nordweſtlichen) Grenze, die förmlich einen 
Strid auf dem Waſſer bildet. Noch auf der Höhe Karolina’s er- 
fennt man ihn als einen grünen Saum des pradhtvoll blauen Stromes. 

Daß durch fremde Beimengungen, durch ſchwimmende Algen oder 
Schaaren von Meerthieren ſehr oft bejondere Kärbungen des Meeres 
bedingt werden, ijt gewiß, wir werden erſt jpäter darauf zurückkommen, 
hier haben wir es nur mit dem Wafjer für jich zu thun. 

Dem aufmerfjamen Lefer des Vorjtehenden werden die Andeutun- 
gen über die mannigfahen Beziehungen zwiſchen Wärme, Durchſichtig— 
keit, Narbe u. j. w. nicht entgangen fein. Wir müſſen hier das Ber: 
halten des Meerwafjers zur Wärme aber noch genauer in’s Auge 
faſſen, weil jich einige jchr merkwürdige Folgerungen daran fnüpfen. 
Das Wafjer iſt überhaupt ein jchlechter MWärmeleiter; ruhiges Wafjer 
nimmt jehr langjam die ihm von außen dargebotene Wärme auf und 
pflanzt fie nur jchwer in feinem Innern fort, deshalb ift es möglich, 
daß, troß der Beweglichkeit des Glementes, Wafjer auf der Oberfläche 
jehr warm wird, in der Tiefe aber noch lange auf niederer Temperatur 
verhartt. a, die ganze Verdunſtung des Waſſers beruht darauf, daß 
eine umendlich zarte Schicht der Oberfläche eine Temperatur annimmt, 
wodurch diejelbe in MWafjerdampf verwandelt wird, ohne daß dabei die 
Temperatur des übrigen Wafjers mwefentlih erhöht zu werben braudt. 
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Wir wiſſen, daß alle Körper fih in der Wärme ausdehnen, in der 
Kälte zufammenzichen und dadurch ſchwerer werden. Beim Waſſer 
findet das Eigenthümliche jtatt, dar es bei Erhöhung der Temperatur 
vom Gefrierpunft aus bis zu einem gewiljen Grade ſich zufammenzicht 
und erſt darüber hinaus ji ausdehnt umd leichter wird; für das ſüße 
Waſſer iſt der Grad der größten Zuſammenziehung, Dichte und Schwere 
etwa 3,5°R. Der Erfolg davon it, daß, wenn Wafjer bis jo weit 
abgefühlt ijt, daſſelbe niederjinft, während das wärmere oder Fältere 
Wafjer an die Oberfläche jteigt; daher kann das ſüße Wajjer nur an 
der Oberflähe frieren, und bei tiefen Sühmajjerbeden und Strömen 
behält das Waſſer der Tiefe eine ganz conjtante QTemperatur von 
3,5°R. Beim Meere ift das aber anders. Das Scewafjer läßt, wie 
bemerkt, die Wärmejtrahlen leichter und tiefer eindringen, als das ſüße 
Waſſer, es ift erwärmungsfähiger, und damit mag es zuſammenhängen, 
daß es jich bis unter den Gefrierpunft zufammenzicht. und jeine größte 
Dichtigkeit erſt bei —1,77°R. (Marcet) oder gar erit bei — 2,59°R. 
(Maury) erreiht. Das letztere wäre freilih Faum glaublich, wenn 
Ihon das ruhige Meerwaſſer bei — 1,77°R. jih in Eis verwandelte, 
wie Nairne und Marcet angaben; nah den jehr genauen Verſuchen 
von Despretz gefriert aber Meerwaſſer erſt bei — 2,04°R. und jehr 
vorjichtig abgekühlt jogar erjt bei 2,95°R. Durch dies hier erörterte 
Verhältniß wird offenbar das Gefrieren des Meeres ſehr verlangjamt, 
denn das bis auf — 1,77°R. abgefühlte Waſſer ſinkt, che es gefriert, 
in die Tiefe und jo muß erit die gefammte Waſſermaſſe diefe niedrige 
Temperatur angenommen haben, che es zum Gefrieren fommt. Dieſe 
gleihförmige Abkühlung einer jo großen Waſſermaſſe wird aber durd) 
die Meeresftrömungen verhindert, die bejtändig warmes Wajjer zus und 
kaltes Wafjer abführen, damit letzteres in dem großen Keſſel der tro— 
piſchen Oceane wieder erwärmt werde. Das Gefrieren des Meeres ijt 
daher immer nur ein lokales und verhältnikmäßig jpät eintretendes 
Phänomen, wahrjcheinlich vorzugsmweife durch die Nähe des Yandes be- 
dingt, natürlich innerhalb der Polarkreife öfter und in größerem Maaß— 
jtabe auftretend, als in der gemäßigten Zone. Kine Eigenthümlichkeit 
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it hier noch hervorzuheben, daß das Meerwaſſer, wenn e8 gefriert, alle 
Salze ausſchließt, jo dat das reine, mit ſüßem Mafjer abgefpülte Meer- 
eis beim Schmelzen ganz ſüßes Wafjer Tiefert. 

Durch die ſchon erwähnten Strömungen wird das Waſſer des ge- 
jammten Meeres gemiſcht und jo bildet jih eine Art vom mittlerer 
Meerestemperatur von etwa + 3,33°R. Zwiſchen dem 54° u. 60°. Br. 
it ein Gürtel, wo diefe Temperatur von der Oberfläche bis in allen 
Tiefen conjtant bleibt. In der Nähe des 70° ©. Br. findet fich die 
mittlere Temperatur erſt bei 750 Klaftern, während die Oberfläde nur 
— 0,88°R. zeigt. Im 45° S. Br. findet ji diefe mittlere Temperatur 
bei einer Tiefe von 600 Klaftern. In den Nequatorialgegenden endlich 
erreicht man die mittlere Temperatur erſt bei 1200 Klaftern Tiefe, 
während die Oberfläche eine Temperatur von + 20,44°R. annimmt 
(Roß). Rodgers bejtimmt die mittlere Temperatur de3 Meeres unter 
dem Aequator jogar zu +21,77°R. Drei Siebentheile des ganzen 
Meeres haben eine Oberflächentemperatur von +16,0°R. und darüber. 
Jene Linie, wodurch die Tiefen, in denen conſtante mittlere Meeres- 
temperatur jtattfindet, mit einander verbunden werden, ließe ſich mit 
der Grenzlinie des ewigen Schnees vergleichen; beide rücken unter dem 
Aequator am weitejten auseinander, die Schneegrenze in die Höhe, Die 
andere Linie in die Tiefe, dann nähern fie ſich allmälig nach beiden 
Seiten, bis fie gegen die Polarkreife hin an der Oberfläche des Meeres 
nahebei zuſammenſtoßen. In größeren al3 den angegebenen Tiefen 
nimmt aber die Temperatur des Meerwaſſers jtetig ab, jo daß auf 
dem Grunde aller Meere, wenn fie tief genug jind, eine Waſſerſchicht 
ruht, die dem Gefrierpunft des Meerwaſſers ganz nahe fommt. Da 
bei diefer Temperatur das Meerwaljer am dichtejten und jchmwerjten ift, 
jo muß jeder jo weit abgefühlte Wafjertropfen auf den Grund finfen, 
jeder auf dem Grunde höher (etwa dur die Erdwärme) ermwärmte 
Tropfen auf die Oberfläche jteigen. Bon der Linie der conftanten 
Meerestemperatur kann eigentlich überhaupt nicht mehr die Rede fein, 
jobald man ſich der Oberfläche jo weit nähert, daß man in das Gebiet 


der Meeresjtrömungen kommt: hier laufen warme und Falte Ströme 
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von den verjchiedenjten Temperaturen jo bunt neben und über einander 
fort, daß die Angabe einer mittleren ITemperatur Feine Bedeutung mehr 
hat. Alle Ströme laufen aber al3 wärmere, leichtere über andere käl— 
tere, jchwerere Ströme weg, oder jie laufen auf einem Bette völlig 
ruhenden Waſſers von conjtanter Temperatur, welches jie von der Be: 
rührung mit dem Meeresboden iſolirt und diejen gegen ihre Einwirkung, 
bejonders gegen die Reibung ſchützt. 

Allein genug hiervon, da wir die Meeresjtrömungen, wie das 
Eis des Meeres doch noch einer bejonderen Betrachtung unterwerfen 
werden. Hier müjjen wir no einmal auf den Gichalt des Meer- 
wajjers zurückkommen, da noch zwei wejentlihe Punkte in’s Auge zu 
fajjen find. 

Die große Anzahl der im Meere lebenden und jterbenden Pflanzen 
und Thiere läßt natürlih eine unermeßliche Maſſe organischer Subitanz 
zurüd, die jih allmälig im Meere zerſetzt. Das Meerwaijer ijt daher 
durchweg mit einer eigenthümlichen Materie geihwängert, welche vielleicht 
den Fleineren Thieren, Infuſorien, Koraminiferen, Polypen und ande- 
ven, wiederum zur Nahrung dient, aber doch aud dem Meerwaſſer einen 
eigenthümlichen Charakter verleiht; man könnte es fajt klebrig oder fettiq 
nennen. jedem im Meere Badenden fällt es jogleih auf, daß das 
Meerwajjer einen ganz anderen Cindrud auf die Haut macht, als ſüßes 
weiches und jelbjt ſüßes hartes Waſſer; das letztere macht eine jehr 
empfindliche Haut leicht jpröde bis zum jchmerzhaften Aufjpringen, was 
das Meerwafjer nie thut. Dieje Beimengung von organijchem Stoffe 
giebt wahrjceinlich dem Meere feinen eigenthümlichen Geruch und trägt 
ficher viel dazu bei, dem Waſſer die leicht Durchfall und Brechen er 
regende Eigenſchaft mitzutheilen. Es jei bier noch vorläufig bemerft, 
dar es wahrjcheinlich dieſe Subjtanz it, die vielleicht einen wejentlichen 
Antheil an gemwiljen Arten des Meerleuchtens bat. 

ft die organische Beimengung die Folge des Abjterbens der im 
Meere lebenden Pflanzen und Thiere, jo find die im Meer aufgelöjten 
Gafe die Urſache oder doch die Bedingung des Yebens jener Organis- 
men. jede Flüfjigfeit, die mit Luft in Berührung ift, nimmt einen 
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Theil der Luft in fih auf (abjorbirt ihm), die eine mehr, die andere 
weniger, aber jehr jelten genau in der Jujammenjeßung aus den ein- 
zelnen Gasarten, wie die Luft jelbjt fie bejitt. Noch weniger Weber: 
einjtimmung it aber zwijchen der freien und abjorbirten Luft möglich, 
wenn in der Flüſſigkeit Prozejje vor jich gehen, durch welche ein Be— 
jtandtheil der aufgenommenen Luft in chemiſche Verbindungen übergeht 
und vielleiht durch andere Gasarten, die gleichzeitig aus chemifchen 
Verbindungen ausgejhieden werden, erſetzt wird. 


Die im Meerwafjer enthaltenen Gaje jind (Lewy): 


Morgens Abends 


Kohlenfäure 3,4 2,» Eubif » Gentim. 
Sauerftoff 5,4 60 + , ‚ 
Stieftoff 11,0 — : ) 1 Zitre 
— — - — Wafler. 
19,8 205  : i 


Unfere atmojphärijche Yuft iſt ganz conjtant zufammengejeht aus 

79,0 Raumtheilen Stiejtoff und 21,0 Naumtheilen Sauerftoff. Bei 
der im Meere gelöften Luft ijt das Verhältnik aber: 

Morgens 67,0 Stidftoff : 33,0 Sauerftoff 

Abends 65,9 : : 34. : 
jo daß aljo vom Meere verhältnigmäßig viel mehr Sauerjtoff als 
Stidjtoff aufgenommen wird. Dagegen ift in folge der im Meere 
vor jih gehenden Athmungs- und Zerſetzungsprozeſſe die Kohlen: 
jäure in auffallend größerer Menge vorhanden als in der Atmojphäre. 
Diefe enthält im Mittel nicht mehr als 0,0004 Raumtheile der ganzen 
Fuft, die im Meere aufgelöjte Yuft enthält dagegen 


Morgens 17,1 Raumtheile Kohlenſäure 
Abends 14,14 : s 


der gejammten Luft. 
Zu diefen widtigjten Bejtandtheilen fommt dann noch ein fait 
niemals fehlender, wenn auch in geringen Mengen vorhandener, näm: 


ih Schwefelwaijerftoffgas. Lachen voll Mießmuſcheln enthal- 
4* 
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ten oft 1 Eub.=&entim. Schwefelmajjerjtoff auf 1 Litre Waller, 
ohne daß die Muſcheln leiden (Yemy). Dies ift um jo auffallender, 
da eine Beimengung von Yısoo Schwefelwaſſerſtoff zur atmojphärijchen 
Luft Schon Hinreicht, einen Fleinen Vogel zu tödten. 

Haben wir nun die Gejtalt und den Stoff des Meeres in’s 
Auge gefaßt, jo können wir jest zu dem ihm eigenthümlichen Leben, 
den Bewegungserfheinungen des Meeres, übergehen. 


Die Phyfik des Meeres. 


„Die auf dem Meere fchiffen, erzählen von 
befien Gefahren und der Hunde horchen wir 
ftaunend.“ 


Iefus Sirad. 
tragen wir, was heit denn eigentlich Phyſik des Meeres? — jo iſt 
die Antwort darauf eine jehr einfache: Es iſt eine in's Einzelne ein— 
gehende und miljenihaftlihe Betrahtung der Bewegungserſcheinungen. 
Gejtalt, Gehalt und Bewegung jind die drei Seiten (und in der That 
die einzigen), melde uns jeder Naturförper zur Betrachtung darbictet, 
jobald wir ihn ganz für jih und ohne Rückſicht jeiner Einwirkung auf 
uns jelbjt, auf das empfindende und fühlende Subject, betrachten. Wir 
haben vielleicht Gelegenheit, noch einmal auf diejen Gedanken zurückzu— 
fommen, und jo mag e3 bier genügen, ihn ausgeſprochen zu haben, 
um im diejer Beziehung die Erſcheinungen des Meeres zu verfolgen. 

Mit der Phyſik des Meeres treten wir jogleih aus dem engen 
Kreis der fpeciellen Betrahtung eines Naturkörpers und feiner Er- 
iheinung al3 eines ijolirten Gegenjtandes heraus. Es giebt in der 
Natur feine Bewegung, die für jich bejtände, die nicht von anderen 
Bewegungen beeinflußt würde, auf andere Bewegungen zurückwirkte. 
Jede genauere Betrahtung einer Bewegungserſcheinung führt und mit 
Nothwendigkeit in das ganze große Naturleben hinein, welches ja eben 
in nichts anderem bejteht, als in den vor unendlicher Zeit im Bejtehen- 
den angeregten und fortwährend im Einzelnen durch gegenjeitige Einwir— 
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fungen bedingten und abgeänderten Bewegungen. Bewegung und (ma: 
terielles) Leben jind identiih; jeder abjolute Stilljtand in irgend 
einem Punkte wäre abjoluter Tod und damit Untergang der Welt. 
Was wir gewöhnlih Tod nennen, iſt nur der Uebergang einer be: 
jtimmten Form von Bewegungseriheinungen in eine andere Form, viel: 
leicht anderartiger Bewegungen. Bewegende Kraft und Quantität der 
Bewegung wird im Naturganzen nie vermehrt oder vermindert, nur 
die Form ihrer Erjcheinung wird geändert. Was als Licht verjchwindet, 
tritt nun vielleicht als Wärme auf; wo Wärme nit mehr erkannt wird, 
bat jie ſich vielleicht in cine mechanische Wirkung umgefett, und wo 
diefe vorübergegangen, jind vielleicht elektriſche Schwingungen die neue 
Form, unter welcher die Bewegung ji daritellt. 

Sp fünnen wir mit irgend einem Gewinn für unjere Ginficht 
auch die Bewegungen des Meeres, feine Phyjit, nicht ifolirt der Be: 
tradtung unterwerfen, jondern nur als einen Theil der Phyjit der 
Erde, deren Einordnung in das große Ganze der Weltbewegungen wir 
dann der Ajtronomie überlajjen müſſen. 

Allerdings muß es uns ſeltſam ericheinen, wenn ein Mann wie 
Burmeijter behauptet: „An ſich hat das Meer Feine ihm eigenthüm: 
liche Bewegung und doch ift es jo jelten in mwirfliher Ruhe.“ Eigen— 
thümliche Bewegung! Was heit das? Es ijt eins der erjten Grund: 
gejeße der eracten Naturwiſſenſchaft, daß Nichts in der Natur, fein 
Körper durch jich felbit feinen Zujtand der Ruhe oder Bewegung ver: 
ändern Fönne, daß jede Veränderung eine äußere Urſache haben müſſe. 
Man kann, wie wir es in der That thun, Weſen anerkennen, die den 
Grund der Veränderung ihrer Zuftände in jich jelbit tragen, die wirklich 
„Thäter ihrer Thaten“ jind, und kann diefe Wejen Geijter nennen — 
aber damit haben wir das Gebiet der Naturwiſſenſchaft verlajjen, und 
jo etwas wird Burmeijter wohl ſchwerlich mit jeinen Worten gemeint 
haben. Aber auch in der Natur fönnen wir einen Unterſchied machen 
zwiſchen eigenthümlicher Bewegung und abgeleiteter, infofern eine be: 
wegende Kraft unmittelbar auf einen Körper wirkt, wie die Gravita— 
tion der Sonne auf den Planeten, oder wenn ein durch irgend eine 
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Kraft ſchon bewegter Körper einen Theil diejer jeiner Bewegung auf 
einen anderen überträgt, wie beim Stoß und Zug. In diefem Sinne 
ind nun offenbar die Fluthwellen, unmittelbar durch die Anziehungs: 
kraft von Sonne und Mond verurfacht, cigenthümliche Bewegungen 
des Wajjers, cbenjo wie die unmittelbar durch die Schwerkraft auf 
der Erde hervorgerufenen Strömungen im Wajjer zur Wiederberitel- 
lung des durch die Sonne gejtörten Gleichgewichts. Die Windwellen 
dagegen jind abgeleitete Bewegungen, denn hierbei jtöht die bereits in 
Bewegung begriffene Yuft auf das noch ruhende Waſſer und überträgt 
nur einen Theil jeiner eigenen Bewegung auf daijelbe. Leider aber 
fommt es in neuerer Zeit gar häufig vor, daß Naturforjcher jich bei 
den recht eigentlih zu ihrem Handwerksgeräth gehörenden Worten 
etwas Falſches, auch wohl nad Umständen Wenig oder gar Nichts 
denfen! Doch kehren wir zu unferer eigentlichen Betrachtung zurüd. 

In der That dürfen wir uns nicht wundern, wenn die Phyſik 
des Meeres fih uns jelbjt unmillfürlih zu einer Phyſik der Erde er: 
weiter. Klebt doch unfere geſammte naturwiſſenſchaftliche Kenntniß 
des Erdganzen zur Zeit nur noch an der Oberfläche und von dieſer 
Oberfläche nimmt das Meer zwei Drittheile, alſo den bedeutendſten 
Theil, ein. 

Den Grundgedanken unſerer ganzen folgenden Betrachtung ge— 
winnen wir in folgendem Ausſpruch: „das Gleichgewicht der, wenn 
ausgeſchieden aus der Verbindung mit dem Weltall, ewig ruhenden 
Stoffe und Kräfte der Erde wird durch die Sonne geſtört, jene wer— 
den zur Bewegung, zum Leben gerufen und darin erhalten. Das iſt 
der Vorgang im Großen und von ihm leiten ſich alle einzelnen Er— 
ſcheinungen als Folgen ab.“ Auch das Meer unterliegt jenem mäch— 
tigen Einfluß und die widerſtehende Schranke der Erdfeſte, des Landes, 
giebt den erregten Bewegungen ihre beſtimmte Form. 

Stilles Meer giebt es eigentlich nirgends, als etwa in den aller— 
kleinſten faſt abgeſchloſſenen Abtheilungen. Wie ſollte es ſtill ſein — 
iſt doch die Natur nie ſtill, und in dem leicht beweglichen Element 
bebt jede Erſchütterung des Ganzen nach. So iſt das ſtille Meer 


56 Das Meer für fid. 


höchſtens das verhältnigmähßig ruhige und glatte (2), deſſen Yeben ſich 
nur am Ufer dur die ununterbrochen heranrollenden, leije murmeln: 
den, niedrigen aber langen Wellenzüge zeigt, und dadurch verräth, daß 
das Meer ewig in bald hier bald dort mächtigerer Weije bejtrebt tt, 
das durh Sonne und Atmojphäre ewig gejtörte Gleichgewicht wieder 
herzuſtellen. Zu diefem leiſen Austlingen einer fernen heftigen Er— 





regung macht dann allerdings dieje Erregung jelbit, das bewegte 
Meer, (3), einen entſchiedenen Gegenſatz. 

Die unmittelbare Einwirkung des Meeres erjtredt jih aber nur 
auf die Atmojphäre und theilt jih erſt durch diefe dem Yande mit. 
Bon dem Luftkreis empfängt das Meer durch den Drud der be: 
wegten Luft einen eigenthümlichen mächtigen Antrieb zur Bewegung, 
und endlich werden Luft und Meer in ihrer Bewegung in mannigfader 
Weiſe beeinflußt durch die größere Bewegung der Erde, ihre Aren- 
drehung. Eigentlich giebt es zwei flüfjige Oceane, welche den Erdball 
umjpülen: das Luftmeer und das Wajjermeer. Beiden iſt in der erjten 
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Entwidlung ein gleiches Leben, d. h. eine gleiche Bewegung vom 
Schickſal beſtimmt; aber das Luftmeer, hoch über den ſchweren Maſſen 
ſchwebend, kann ſeiner Beſtimmung freier und ungeſtörter treu bleiben, 
während das Waſſermeer, durch ſeine Schwere zum Erdboden herab— 
gezogen und an ihn gefeljelt, in feiner Gemeinſchaft die Sklaverei der 
todten Mafjen tragen muß und in Bahnen gedrängt wird, die feine 
urfprüngliche Beſtimmung faum noch errathen laſſen. 





Unter der jenfrehten Sonne der Aequatorialgegenden wird die 
Luft erhigt, verdünnt und fteigt, gejhmwängert mit den Wajjerbünften 
der großen äquatorialen Meeresausbreitungen, in die Höhe; der dadurch 
entjtehende relativ=Iuftleere Raum wird dur Zuſtrömen der Luft von 
den Polen ber ausgefüllt; die aufjteigend jich abfühlende und wieder 
ſchwerer werdende Luft gleitet auf den falten jchweren Polarjtrömen 
ab nah Norden und Süden als Aequatorialjtrom; zwiſchen dem 
30° u. 35 N. u. S. Br. durchbricht diefer Strom endlich die unter ihm 
jtrömende Luft und erreicht die Oberflähe der Erde. In Folge der 
Arendrehung der Erde erjcheint die von den Polen zum Aequator jtrö- 
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mende Yuft hier als Oſtnordoſt-, dort als Oſtſüdoſt- bis Oftwind, als 
die jogenannten ‘Pajjate oder Tradewinds (Handelswinde), weil ſie 
die leichte Schifffahrt von Europa nach Amerika möglich machen und 
ſichern. Aus demſelben Grunde werden die vom Aequator nach den 
Polen abfließenden Luftmaſſen nach und nach zu Südſüdweſt-, dort zu 
Nordnordweſt- bis Weſtwinden. 

Wir erlauben uns, dieſen letzten Punkt, der ſich nicht minder ein— 
flußreich bei den Meeresſtrömungen erweiſt, noch etwas genauer zu er— 
läutern. Bekanntlich dreht ſich die Erde in 24 Stunden einmal von 
Weſten nach Oſten um ihre Axe, und dieſer Bewegung folgt alles, 
was auf ihrer Oberfläche zu ihr gehört, bis zu den höchſten Luftſchich— 
ten. Dieſe tägliche Reiſe iſt für alles unter dem Aequator Befindliche 
die längſte und daher legt hier jeder Punkt der Oberfläche der Erde 
in einer Sekunde einen Weg von 1500 Fuß zurück, oder hat, wie man 
ſagt, eine Geſchwindigkeit von 1500 Fuß in der Sekunde von Weſten 
nach Oſten. Unter den Polen dagegen ſteht ein Punkt auf der Ober— 
fläche der Erde vollkommen ſtill und dreht ſich in 24 Stunden nur 
einmal um ſich ſelbſt. Irgend etwas, z. B. ein Stein, von den Polen 
plötzlich nach dem Aequator verſetzt, würde langer Zeit bedürfen, ehe 
er in die ſchnelle Bewegung ſeiner Umgebung hineinkäme; dieſe Be— 
wegung würde an ihm von Weſten nach Oſten vorbeibrauſen oder es 
würde ſo erſcheinen, als ob er mit derſelben Schnelligkeit von 1500 Fuß 
in der Sekunde ſich von Oſten nach Weſten bewegte. Aehnliches gilt 
natürlich für alle zwiſchen dem Aequator und den Polen liegen— 
den Punkte. Umgekehrt, wenn ein Stein vom Aequator plötzlich 
in die Nähe des Pols verjeit würde, jo brädte er jeine Bewe— 
gung von Weſten nad Djten und die Gejhwindigkeit von 1500 
Fuß in der Sekunde mit dorthin, während ein Punkt der Oberfläche 
unter ihm (mir Fönnen ja beliebig die dazu pajjende Entfernung vom 
Pole annehmen) jih nur mit einer Gejchwindigfeit von 100 Fuß in 
der Sekunde bewegt. Der Stein des Aequators wird aljo diefe Ge— 
ihwindigfeit weit überholen und in der Richtung von Weſten nad) 
Dften um den Pol Freifen. Nehmen wir jtatt des Steines eine be= 
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itimmte Yuftmenge, jo wird die Polarluft, an den Aequator verſetzt, als 
Ofjtwind, die Acquatorialluft, in die Nähe des Poles verjetst, als Weit: 
wind erjcheinen. Bei mittleren Entfernungen zwiihen Pol und Aequa— 
tor erhalten wir auch matürlih mittlere Richtungen, nämlih für die 
nördliche Hemilphäre von Nord nah Oſt und von Sid nad Weit, 
für die füdliche Hemiiphäre von Sid nad Dit und von Nord nad 
Weit. Diefe Ablenkung wegen der Arendrehung der Erde zeigt ji 
uns bei allen Verhältniſſen, die dadurch beeinflußt werden fönnen. Alle 
von den Polen zum Aequator wehenden Winde werden unvermeidlich 
Dftwinde und umgekehrt Wejtwinde. Dafjelbe gilt für die Meeres: 
jtröme. Die Flüſſe, die von Norden nad Süden fließen, greifen ihr 
Meftufer an und werfen an dajjelbe die von ihnen etwa fortgerijjenen 
Gegenitände, die von Süden nah Norden fliekenden umgekehrt. Auf 
den von Süden nah Norden führenden Gifenbahnen haben die nad) 
Süden gehenden Züge immer die Neigung, nad Welten zu entgleifen, 
die nah Norden gehenden dagegen nad Diten. Die Erjcheinungen der 
Art find fo allgemein und jo conjtant, dak man jie ebenjo gut auch 
umgefchrt benutzen kann, um aus ihnen die Umdrehung der Erde zu 
erweijen. Aber ehren wir nad diejer eigentlich doch nicht überflüfjigen 
Abjchweifung zu unferer Aufgabe zurüd. 

Die Polarjtröme bringen die trodne, ſchwere, Falte Yuft der Polar: 
gegenden zum Aequator, die Aequatorialſtröme die feuchte, leichte, warme 
Luft der Tropen nah den Polen. Diefer Prozek wird im Großen 
nur wenig gejtört dur die Configuration des Yandes in jenfrechter 
Richtung und in horizontaler Ausbreitung gegen das Meer. 

Diejelben Urſachen müſſen analoge Erjcheinungen im Meere ber: 
vorrufen; das gejhieht nun auch, aber die Negelmäfigkeit der Erſchei— 
nung wird jo jchnell dur die verichiedeniten Einflüſſe geitört, daß die 
Geſetzmäßigkeit des Grundphänomens, grade wie die celliptiiche Bahn 
der Planeten, eigentlih nur in der Theorie der Phyſiker eriftirt. Die 
glühende Sonne der Aequatorialgegenden bringt die dort ausgebreiteten 
Wafjermajjen in eine jchnelle Verdunftung; dadurd würde von dem 
Meere unter den Tropen cine Schicht von mindeſtens 15 Fuß als 
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Wajjerdampf in die Yuft und von diejer fortgeführt werden, wenn fein 
Erſatz jtattfände. Mie man aber in eine Wajjerfläche fein Loch graben 
fann, da dajjelbe jih von den Rändern her im jelben Augenblid wie 
der ausfüllt, jo wird aud unter den Tropen der durch Verdunſtung 
erlittene VBerluft immer jogleih durh Zufluß von den Polen her erjett. 
Eigentlich müßten aud bier die fälteren Polarſtröme ſchon für ji die 
tieferen fein, wenn nicht andere Umjtände einflußreich hinzuträten. 
Unter der tropiſchen Sonne verdunjtet nur das reine Wajjer, die Salze 
bleiben zurüd und das zurücbleibende Wajjer wird dadurd ſalzreicher 
und ſchwerer. Die nad den Polen abflichenden Luftſtröme bringen 
aber den außer den Tropen liegenden Gegenden das mitgeführte, von 
Salzen freie Wafjer, das hier als Negen in’s Meer fällt und dajjelbe 
verdünnt und leichter macht. Und wenn wir nur dieſes in's Auge 
fajjen, jo müjjen die Polaritröme des Meeres die oberflächlichen wer: 
den. Durch diefen Prozek müßte nun mit der Zeit den Polargewäj- 
fern aller Salzgehalt entzogen und den Tropenmeeren zugeführt werden, 
wenn in dem bewegiichen Element cine ſolche das Gleichgewicht jtörende 
Verſchiedenheit bejtchen Fönnte, und es geht daher auch ununterbrochen 
in der Tiefe cin Strom jalzreihen, jchweren, warmen Wajjers vont 
Aequator zu den Polen. Nun aber tritt endlih noch die Wärme 
hinzu und macht die jalzreicheren umd daher jpecifiich ſchwereren Wajjer: 
majjen zu den ausgedehnteren und daher jpecifiich leichteren, die Ober: 
fläche juchenden Strömungen. So einfah und regelmäßig, mie hier 
dargeitellt, würde ji die Sache in der That verhalten, wenn die fejte 
Rinde unjeres Planeten volljtändig eben und überall gleihförmig mit 
Wajjer bedeckt wäre, dann würden auch aus der oben angeführten Ur: 
jahe die Polarjtrömungen volltommene Pajjatitrömungen werden, wie 
die Winde und die ägquatorialen Ströme in den höheren Breiten als 
Südweſt- und Weitjtröme anfommen würden. Aber die Ströme fliehen 
in Betten von wecjelnder Breite und Nidhtung, mit jehr unchenem 
Boden; die Reibung durch die vorherrichend mehenden Winde, die Ein- 
wirkung der jtellenweife geradezu zum Strom werdenden Fluthwelle und 
focale Einflüfje, welhe bald den Salzgehalt, bald die Temperatur der 
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Gewäſſer und damit ihr jpecifiiches Gewicht ändern, Dadurd aber neue, 
wenn auch untergeordnietere Strömungen erzeugen, jtören die theoretisch 
vorauszufegende Gejeßmäßigkeit in der mannigfaltigjten Weiſe. Wohl 
fönnen wir für mande der vorkommenden Grideinungen die Urfachen 
nennen, welche die Abmweihung von dem normalen Zuſtand bedingen, 
in vielen anderen Fällen iſt uns das aber noch nicht gelungen und 
wir müjjen uns damit begnügen, einfach die Thatſachen zu verzeichnen. 
Wir verweilen daher die Leſer ganz bejonders auch bei dieſem Abjchnitte 
auf die beigegebene Karte der Oceane, auf welcher wenigitens alle wid; 
tigeren Ströme verzeihnet find und durch ihre Farbe gleih auch ihre 
relative Temperatur anjchaulih zu erkennen geben. Gin Blie auf 
diefe Karte wird jedenfalls dem aufmerkſamen Bejchauer jchneller und 
Flarer ein Bild der ziemlich verwidelten Verhältnijje geben, als es jelbjt 
mit dem Aufwande noch jo vieler Worte möglich märe. 

Nur einige der wichtigſten und für das ganze Leben der Erde 
folgenreichſten Meeresjtrömungen wollen wir herausgreifen und in ihren 
Einzelnheiten genauer betrachten, und da können wir nicht einen Augen= 
blik anjtehen, zuerjt den Golfjtrom in's Auge zu fajjen, von dem 
die ganze Natur von Europa und des für uns zunächſt wichtigjten 
Atlantijhen Oceans bedingt wird. 

Schon im Anfange des 16tn Jahrhunderts wurde der Golf: 
itrom vom Grafen d’Anghiara entdedt, aber noch zu Ende des 
171m Jahrhunderts kannte man feinen Lauf nur ſehr ungenau. Als 
Benjamin Franklin 1770 in London mar, jendete der Board of 
Customs (da3 Zollamt) einen Aufſatz an die Lords of Treasury 
(Schatstammeramt) über die Eigenheit, daß die Schiffe von Falmouth 
nah Boſton bejtimmt immer 14 Tage mehr Zeit brauchten, als die 
von London nah Providence (in Rhode-Island) jegelnden 
Schiffe. Von der Iehtgenannten Behörde wurde Franklin über die 
Sache befragt und diefer wendete jih an apitain Folger, einen 
Walfiichjäger von Nantudet, der grade in Yondon anmejend mar, 
und dieſer belehrte ihm, „daß die Rhode-Island-Schiffer, Tauter 
Amerikaner, mit dem Golfjtrom befannt jeien, die Bojtonfahrer, 
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engliiche Padetichiffer, aber nicht; er jelbit hätte ihm durch die Wal— 
fiiche kennen gelernt, die immer an beiden Seiten von ihm, aber nie 
in ihm jelbjt vorfämen.“ Darauf zeichnete er für Franklin eine 
wenn auch vohe, doch ziemlich richtige Karte des Golfjtroms. Frank— 
lin theilte diefe Karte den Lords of Treasury mit. Aber der be- 
kannte alberne, dünfelhafte Hochmuth der Engländer lieh fie diefe Karte 
verächtlih bei Seite legen. Franklin juchte darauf den Golfſtrom 
näher fennen zu lernen, entdedte 1775 zuerſt die höhere Temperatur 
feines Wajjers, behielt aber das Gicheimnik lange für jih und Ame- 
vifa zurüd, Grit 1790 in feinem Werk „On Ihermometrical Navi- 
gation’ (Ueber thermometriihe Zeemannstunft), das großes Auffehen 
erregte, machte er die Ihatjache befannt. Jetzt kann ein Fundiger 
Schiffer in jenen Gegenden fajt mit dem Thermometer allein feine 
Yängenbeitimmungen machen. Später haben Humboldt und vor: 
züglih Maury die Kenntnig des Golfitroms vervolljtändigt. 

Der Golfſtrom entjpringt im Golf von Merico zwilhen Cuba 
und der Südſpitze von Florida, tritt bei den Bahamainjeln in 
den Atlantiihen Ocean und fließt an der Amerifaniihen 
Küſte, jich immer weiter oſtlich wendend und breiter werdend, bis zur 
Neufundlandsbank, wo ihm ein kalter Strom aus der Baffins— 
bai mit Treibeis und Eisbergen entgegenkommt. Das Eis wird durch 
den warmen Strom geſchmolzen und der von dem Eiſe getragene 
Schutt, jowie Fleinere und größere Felsblöcke jinfen zu Boden und 
bilden eben jo die nah Süden zu ganz jteil abfallende, nad Norden 
zu ganz janft abgeböjhte Neufundlandsbant. Von hier wird der 
Strom ganz nah Djten abgelenkt und, ſich immer mehr ausbreitend, 
wird er endlich nördlich im Grönländiſchen Meer bei Spitbergen, 
jüdfih bei den Azoren, wo er einen ſüdöſtlichen Yauf nimmt, fajt 
unmerkbar, die ganze Wejtküfte von Europa bejpülend. Anfänglid, - 
namentlih in den Engen von Bemini, nur etwa 7 Meilen breit, 
hat er ditlih von Cap Hatteras jhon 16 Meilen und erreicht bald 
darauf eine Breite von 150 Meilen. In den Engen von Bemini 
hat er eine Gejchwindigfeit von 1 deutſchen Meile auf die Stunde, 
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am Cap Hatteras von % Meilen. Später, bei jehr ermeitertem 
Bette, beträgt feine Geſchwindigkeit nur noch 9 deutſche Meilen in 
24 Stunden. Die Wafjermenge des Golfitroms iſt 3000 mal jo 
groß, als die des gewaltigen Miſſiſſippi (Livingitone), jomwie auch 
jein Lauf jchneller ijt, als der diejes Stromes. Der Miſſiſſippi 
fließt wejentlih von Norden nah Süden, jein Treibholz wirft er vor- 
zugsmweije an jein Wejtufer, der Golfftrom geht bis zur Neufund- 
landsbanf nördlich und nordöjtlih, Treibholz, Schiffstrümmer, Sa— 
men und dergleichen wirft er jelten an jeinen wejtlihen Rand, an die 
Amerikaniſche Küſte; was er nicht mit fortträgt bis an die Weſt— 
füjten von Europa, das giebt er nah Diten ab in den großen At- 
lantiſchen Wirbel, der durh die Sargaſſobank von Corvo und 
loves bezeichnet iſt. 

Der Golfjtrom unterjcheidet jich befonders im Anfange, che er 
jeine volljtändig öjtlihe Richtung annimmt, auffallend von dem Meere, 
durch das er flieht. Mit tiefem Indigoblau liegt der prachtvolle Strom 
in dem bläufih-grünen Bette des Atlantiichen Oceans bis zu den 
Küſten Karolina's, eine jcharfe Yinie zeichnet feine Grenze, auf 
welcher hinjegelnd ein Schiff mit der einen Hälfte im Golfſtrom, mit 
der andern im Atlantijhen Ocean ji befinden fann. Der Golf: 
jtrom ijt aber nicht nur blauer als das Bette, in welhem er flieht, 
jondern auch durchſichtiger, wärmer, ſpeeifiſch jchwerer und ſalziger. 

Die Temperatur der Gewäſſer des Golfſtroms it natürlich jehr 
verſchieden nad den verjchiedenen Breiten, in denen jie fließen. Aus 
dem Golf von Merico trägt diefer Strom eine jo große Wärme: 
menge nad dem Norden, daß diejelbe hinreihen würde, Berge von 
Eiſen zu jhmelzen und einen Strom gejhmolzenen Eiſens zu unter: 
halten jo groß wie der Miſſiſſippi (Maury). Das durch die Ka— 
raibijhe Sce in den Golf von Merico eintretende Waſſer des 
ojtweitlihen Hequatorialitromes it an der Oberfläche noch 1,3° 
bis 1,7°R., in der Tiefe jogar bis zu 17,7°R. kälter, als das des 
Solfjtromes, der nad der American Coast Survey (dem Ameri— 
kaniſchen Küſten-Aufſichtsamt) auf der Oberflähe 21,33°R., in der 
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Tiefe noch 1,335°R. zeigt. Auf der Höhe von Cap Hatteras und 
jelbjt no an der Neufundlandsbant ift das Wafjer des Golf- 
ftroms an einem Wintertage 8,8° bis 13,3°R. wärmer, als das des 
Atlantijhen Occans. 1831 war der Hafen von St. Johns 
in Neufundland (außerhalb des Golfitroms) noch im uni vom 
Eiſe verihloijen, während der Hafen von Yijjabon (vom Golfjtrome 
bejpült) bei einer um 2° nördlicheren Yage auch im fältejten Winter 
nicht zufriert (Nedfield). Das mittlere jpecifiiche Gewicht des Are— 
tiſchen Oceans it nah Rodgers bei — 2,22°R. gleich 1,0263, das 
des Golfjtroms bei derjelben QTemperatur 1,0303, Nah Thomaſſy 
enthält das Waſſer in der Bat von Biscaya 314 Procent Salz, das 
der Pafjatwindregion 4%. Procent und das des Golfjtroms auf der 
Höhe von Charleſton noch 4 Procent, ungeachtet der Verdünnung, 
die er durch das Ginjtrömen der in den Golf von Merico ein- 
mündenden großen Ströme, namentlih des Magdalenenjtromes, 
Rio Bravo und Mijjisjippi, erfahren hat. Aber trotz diejes grö- 
Beren Salzgehaltes und des größeren ſpecifiſchen Gewichtes verläuft der 
Golfjtrom nicht nur an der Oberfläche, jondern gegen Norden gradezu 
auf dem ihm entgegenfommenden falten Strome bergauf. Wo Die 
Berhältnifje einmal feinere Beitimmungen des Niveaus der Flüſſe 
mögfih maden, wird ſich wohl herausitellen, dak da, wo die Fluth— 
anſchwellung in die Flüſſe hineintritt, das wärmere, Teichtere Fluß— 
wajjer, durch den Fall des Fluſſes und das Nahdrängen des Ober: 
waſſers getrieben, beim Beginn der Fluth jich überall auf das ſchwerere, 
bei beginnender Ebbe noch das Flußbette einnehmende Meerwaſſer hin: 
aufichiebt und jo in der That bergan läuft. Aus demjelben Grunde 
und wegen der beim Golfſtrom wie bei allen größeren Flüſſen noth- 
wendig ji ergebenden größeren Gejchwindigkeit in der Mitte des 
Stromes * iſt dieje beim Golfjtrom etwa 2 Fuß höher, als feine 
Ränder, was jedem Schiffer befannt iſt. 

Gegen die Tiefe hin wird das Waſſer natürlich fälter und der 


* Da die Reibung des Waſſers am Ufer die Geſchwindigkeit vermindert. 
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ganze Golfitrom läuft auf einem Bette von faltem, ruhendem Wajjer. 
Bis jett ift Feine Meeresjtrömung in größerer Tiefe ald 2000 bis 
3000 Fuß befannt. In tieferen Meeren ſchützt ein Kiljen von ruhen- 
dem Waſſer den Boden gegen die Einwirfung der Strömungen und 
deshalb jind hier die Felſen rauh und jharffantig, ſelbſt auf Erhöhun— 
gen liegen die mikroſkopiſchen Fleinen leichten Schalen der Diatomeen 
(Pflanzen) und Koraminiferen (Thiere) ganz ruhig und ungeftört. 

Auf der Höhe von Neufundland, wo die warmen Gemäjjer 
des Golfjtroms und die daraus aufjteigenden Wajjerdünfte mit der 
vom Strome der Baffinsbai herbeigeführten eifigen Polarluft in Be— 
rührung kommen, bilden jich die dichten Nebel, die jogenannten „Sil: 
bernebel von Neufundland“, eins der ſchönſten Phänomene, melde 
die Falte Zone darbietet (Maury). Aber jchwerlih kann man be 
haupten, daß jie bei aller Schönheit, die fie haben mögen, entichädigen 
für die gefährlicheren Erſcheinungen, melde der Conflict warmer und 
falter Temperatur in Luft und Wafjer hervorruft. Der Golfitrom 
erzeugt durch die von ihm hervorgerufenen jchroffen Temperaturdifjeren- 
zen die heftigjten Stürme auf der ganzen Erde. Nur das Chineſiſche 
Meer und der nördlide Stille Ocean jind in diejer Beziehung 
dem Golfjtrom einigermaßen ähnlid. Das Cap der guten Hoff: 
nung, ehemals jo verrufen, daß die portugiejiihen Entdeder c8 Capo 
tormentoso (Gap der Stürme) nannten, und das noch jebt von den 
Seefahrern jo gefürdtete Cap Horn find nichts gegen den Golf: 
ſtrom. Wir müſſen aber diefe ſchlimme Seite des Golfjtroms der 
Betrachtung der Aljecuranzgejellichaften anheimgeben und wenden uns 
lieber zu feinen jegensreihen Wirkungen. 

Im erjten Augenblik wird faum Jemand daran denken, ja die 
Meiften werden, wenn man es ihnen jagt, ungläubig den Kopf ſchüt— 
teln, daß der Strom warmen Wajjers, der jih vom Golf von 
Merico ber gegen die Europäifche Weſtküſte ergießt, vielleicht die 
wichtigfte und folgenreichjte Thatſache ift, die im ganzen großen Gebiet 
der Natur unjerer Erde vorfommt, daß derjelbe auf eine Weife, wie 
fein bijtorifches Ereigniß, im die Gejchichte der Menjchheit eingegriffen 
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und den Entwidelungsgang des Menſchengeſchlechts auf der Erde be: 
jtimmt hat. Nirgendwo in der ganzen alten Welt iſt die Zone, die 
vor allen geeignet ift, die Entwidelung des Menſchen zu höheren Eultur: 
Itufen zu fördern — indem fie ihn weder in der Kälte verfümmern, 
noch in der Hite erjchlaffen läßt, indem jie ihn weder durch mühelojes 
Erlangen der Gaben einer üppigen Natur in geiftige Apathie und 
flachen Sinnengenuß einmiegt, noch ihn durch die „harte Nothwendig- 
feit“ zwingt, fein ganzes Leben der Befriedigung des phylifchen Be— 
dürfniſſes in angeftrengter und aufreibender Thätigfeit zu widmen — 
jo breit, das Areal derjelben jo ausgedehnt, al8 in Europa. Der 
Charakter des gemäßigten Klima's, den Fleiß berausfordernd, aber auch 
ihn lohnend, gleich weit entfernt von dem ftarrenden Eiſe des Nordens 
und der Gluth der Wüſte, von der Dede einer in Kälte erfterbenden 
Natur und einer üppigen, berauſchenden Fülle ihrer Gaben, ift der 
eigentliche Erzeuger und Kortbildner der Givilifation, hat diejelbe im 
Europa hervorgerufen und zu der Blüthe gebracht, in der jie jebt 
jteht. Bei einer nördlichen Breite, wo in Hammerfeſt noch glücliche 
Menſchen leben und eine luftige Sommermejje QTaufende von rem: 
den vereinigt, jind wir in Oſt-Aſien, fait vier Grad nördlicher als 
die furchtbare Behringsſtraße, in ewigem Eife eingeſchloſſen; dem 
Korn: und Gartenbau von Drontheim entipriht etwa das Gap 
Navarin im Lande der elenden Tſchuktſchen, denen Fiſche und 
Nennthiere mit einigen dürftigen Wurzeln die einzige Nahrung find; 
und wer möchte die blühenden Fluren von Holjtein mit den traurigen 
Umgebungen von Petropawlowsk in Kamſchatka vertaufchen. Und 
alles das verdankt Europa dem Golfjtrom, der ihm die Wärme der 
Tropen zuführt und da noch Leben und Cultur gejtattet und hervor: 
ruft, wo ſonſt alles in eiligem Tode abjtirbt. Und wer möchte leug- 
nen, daß für die Geſchichte der Menjchheit, und nicht allein der Euro: 
päiihen, die Entdedung von Amerifa der bebeutendjte Wendepunkt 
gewejen ijt, von dem bis jet die Annalen der Welt Meldung thun. 
Wer kann jagen, wie ſich die Zufunft der Weltgejchichte gejtalten wird, 
jobald mehr und mehr der germanifhe Stamm die europäifche Cultur, 
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die er, frei von manchen furchtbaren Flecken, nah Amerifa getragen, 
auf diefem Continent jo weit ausgebreitet hat, daß er, daheim mit ber 
Arbeit fertig, anfangen kann, ſich einmal ernjthaft mit feinem Mutter: 
lande zu bejchäftigen? Und fchmerlic wäre Amerika entdeckt, wenn 
nit der Golfjtrom fortwährend Tebende und todte Boten aus der 
neuen Welt in die alte gejendet hätte, um diefe zu mahnen, ihrer ci- 
vilifatoriichen Aufgabe au dort zu genügen. Waren doch ſchon zur 
Römerzeit Indianer au Nordamerika in ihrem Nachen durch den 
Golfftrom an die Europäiihen Küften getragen worden (Pli- 
nius), eine Erſcheinung, die fich öfter, 3.8. 1508, wiederholte (Hum- 
boldt). An die Küften der Azoren: Fayal, Flores und Eorvo 
angejhwemmte Leihen von unbefannten Völkerſtämmen, Bambusrohre, 
fünjtlih und fremdartig geſchnitzte Holzjtüde und Stämme unbefannter 
Bäume waren es vorzüglich, die Columbus den Muth gaben, die für 
damalige Zeit unerhörte Fahrt nah dem unbefannten Wejten zu wa— 
gen, und die Zuverſicht, mit der er dem jpanifhen Monarchen und 
jeinen Begleitern den jicheren Erfolg feines Unternehmens fait auf Tag 
und Stunde vorausfagte. Sicher hätte e8 ohne diefe Mitwirkung des 
Golfſtroms noch vicle Jahrhunderte gedauert, ehe die unermehlichen 
Streden des Amerikaniſchen Continents aus dem Beſitz culturunfähiger 
Wilden in den eines Europäiſchen, zu mächtiger Eulturentwidlung be- 
ftimmten Volksſtammes übergegangen wäre. 

Und das Alles war einmal anders, ganz anders auf Erden. Die 
geognoftiichen und paläontographijchen Unterfuhungen der Neuzeit haben 
nachgewieſen, daß e3, geologiſch geſprochen, noch nicht gar lange her ift, 
feit eine fejte Yandverbindung zwiſchen der Iberiſchen Halbinjel und 
dem Südojten von Nordamerifa den Golfitrom von Europa ab» 
ſchnitt und ihn zwang, im jetigen Mifjiffippithale zu laufen; eine 
Zeit, in der Sfandinavien die Nolle des jebigen Grönlands 
jpielte und nah Deutjhland feine Eisberge endete, die erſt am 
Harz und dem Thüringerwald, der damaligen Nordküſte von 
Deutihland, jtrandeten und, langjam aufthauend, dem ganzen mitt: 


leven Deutſchland Klima und Natur des jeßigen Neufundland bradten. 
5* 
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Das muß man fih in der Phantafie nur lebhaft ausmalen, um bie 
ungeheure Bebeutung des Golfjtroms und feinen Segen für Europa 
zu begreifen. 

Mir müjjen aber noch einige neue Züge hinzufügen, um das 
Bild des großen norbatlantiihen Golfjtrommwirbels vollends aus— 
zuzeihnen. Schon erwähnt wurde, daß bei der Neufundlandabant 
dem Golfjtrom, der hier ſchon fehr breit und dem entiprechend flacher 
geworden ijt, ein jtarfer Strom Falten Waſſers aus der Baffins- 
bai entgegenfommt, dejjen jchweres Polarwafjer in Form von Eis- 
bergen einen großen Theil des ſüßen Wafjers auf dem Rüden trägt 
und den Wequatorialgegenden wieder zuführt, welches dieſe ala auf: 
fteigenden Wafjerdunjt und jpäter als Regenniederſchlag den höheren 
Breiten zugejendet hatten. 

In der Mitte September 1850 befand ſich der Capitain de Ha— 
ven mit dem Schiffe „Advance” im 740 40“ N. Br. im Welling: 
ton=Kanal feit eingefroren. Nachdem das Schiff mit den dajjelbe 
umſchließenden Cismafjen bis zum 75° 25’ N. Br. getrieben war, 
wurde fein nördlicher Fortichritt gehemmt und nun begann das be- 
rühmte Treiben, welches diefe Seefahrer etwa 1000 engl. Scemeilen 
nah Süden an den Ausgang der Davisſtraße führte, vom Dezember 
bis zum Juni anhaltend. Al de Haven am 9. Juni 1851 im 
65° 3ZO’N. Br. (?) befreit wurde, hatte er noch immer diejelben Eis— 
blöde, diejelben Schneehügel und diejelbe troſtloſe Winterlandſchaft um 
ih, von der umgeben er am 2. Dezember 1850 den Wellington- 
Kanal verlafjen hatte. Ganz ähnlich erging e8 im Auguft 1857 dem 
Gapitain M’Clintod mit dem Schiffe „Kor“, das im 75°30'N.Br. 
an demjelben Orte einfror und dann mit dem Eiſe von den Polar: 
jtrömungen bis 63° 50'N. Br. getrieben wurde, wo die armen Ge- 
fangenen erlöjt wurden. Die „Rejolute”, das Schiff, weldhes von Ca— 
pitain Kellet und feiner Mannſchaft 1854 im Melville-Sund 
(74° 40’ N. Br.) im Eiſe eingefroren verlajjen wurde, fiel 1856 auf 
der Höhe von Cap Mercy (65 N. Br.) in die Hände eines Ame- 
rikaniſchen Walfiihjägers. Wie bedeutend diefe Strömung ift, welche 
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alle drei Schiffe aus dem Wellingtonfanal und Melvillejund 
durch Barrowſtraße, Yancajterfund und Baffinsbai in den 
nordatlantijchen Dcean hinaustrug, geht daraus hervor, dat die Eis— 
majje, durch welche die „Rejolute” geführt wurde, etwa 300,000 engl. 
Quabdratmeilen (?) und etwa 18,000 Millionen Tonnen Gewicht hatte 
(Maury). 

Diefer Strom nun, wenn er mit dem Golfjtrom zujfammentrifit, 
theilt jih. Der eine Arm drängt ji zwiſchen den letteren und bie 
Nordamerikanifhe Oſtküſte hinein und läuft an derjelben bis zum 
Mericanifgen Meerbufen herab. Der andere Arm aber geht 
unter dem Golfjtrom fort, erreicht bei dem ſüdöſtlichen Ausläufer 
dejjelben wieder die Oberfläche, wo ſich beide Ströme mifchen, um dann 
zufammen ihre Wafjer in der Höhe der Cap Verde'ſchen Inſeln in 
die äquatoriale Strömung, welde von der Küfte von Guinea her: 
fommt, zu verbinden. So wird denn dem Golf von Merico be 
bejtändig da3 Waſſer wieder zugeführt, das derjelbe im Golfjtrom 
nad Norden abgiebt. Da der Golfjtrom auf jeinem öſtlichen Yauf 
von der Neufundlandsbanf aus jhon ſehr flach ift, jo kann der 
unter ihm laufende Polarjtrom leicht die großen Eisberge, die oft tau— 
jend Fuß tief in's Waſſer tauden, quer durch ihn hindurchführen. 

Auf die angegebene Weiſe vollendet jih nun der nordatlantiſche 
Wirbel, in dejjen Centrum die Strömungen das Meijte von dem hin— 
einwerfen, was fie mit jich führen, und jo die große Sargaſſobank 
von Eorvo und Flores bilden. Das Wajjer, was die Afrikaniſche 
Küfte verläßt, um mit dem Aequatorialſtrom in den Golf von 
Merico einzubringen, braudt nah Alerander von Humboldt etwa 
3 Jahre, um die 13,000 Seemeilen bis wieder zu ihrem Ausgangs: 
punft zurüczulegen. Ein Boot, nur von der Strömung geführt, würde 
13 Monate brauhen, um von den Canariſchen Inſeln bis in die 
Höhe von Carracas zu gelangen, von da bis zum Anfang des eigent- 
lihen Golfjtroms an der Südſpitze von Florida würde es 10 Mo: 
nate zubringen, indem es, allen den Krümmungen ber Amerikaniſchen 
Küfte folgend, etwa 2500 Seemeilen zu durchlaufen hätte. Die große 
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anfängliche Geſchwindigkeit des Golfitroms trägt unfer Boot, wenn 
es einmal in biefem jich befindet, bis zur Bank von Neufundland 
in nur 40 Tagen, dann aber würden immer 10 bis 11 Monate ver: 
gehen, ehe das Boot wieder an den Canariſchen Inſeln landen 
könnte. Dak dies feine bloße Träumerei ift, zeigen folgende That: 
ſachen. Tonnen mit Palmöl, von einem am Cap Lopez an der 
Afrikaniſchen Küfte gejcheiterten Schiffe, erreichten im Jahre 1823 
Hammerfejt, wo fie von dem grade anmwejenden Oberſt Sabine er: 
fannt wurden. Eine von dem Schiffe „Newcaſtle“ nördlich von den 
Bermudas am 20. Januar 1819 in's Meer geworfene Flaſche wurde 
am 2. Juni 1820 an der Schottijhen Inſel Arran aufgefangen, 
und eine am 15. März 1852 bei der Neufundlandsbank von der 
„Fidelia“ dem Meere anvertraute Flajde fand man am 16. April 1853 
an der Mündung des Adour bei Bayonne wieder. Dieje drei That- 
ſachen zujammengejtellt vollenden faft den ganzen Yauf des Golf: 
ftrom3. 

Die über Bord geworfenen Flaſchen, in welchen man Nachrichten 
über vorherige Schickſale und augenblidlihe Stellung des Schiffes ein- 
zuſchließen pflegt, bilden eine ganz eigenthümlihe Art der Poſtverbin— 
dung auf dem Meere. Bon mander verloren gegangenen Mannſchaft 
haben die Hinterbliebenen die legten trüben Grüße auf diefem Wege 
erhalten. Capitain Becher hat eine „Bouteillenfarte“ entworfen, 
worauf der Weg von mehr als hundert aufgefundenen Flaſchen genau 
verzeichnet ift. Aus derjelben geht hervor, dak das Waſſer des gan- 
zen Atlantijhen Oceans, von weldem Punft man aud ausgeht, 
immer in dem oben jfizzirten Wirbel Ereijt. 

63 würde unzweckmäßig fein, wollte ich bier, wo noch jo viele 
andere Verhältniſſe Anſpruch auf unſere Aufmerkſamkeit machen, alle 
Strömungen de3 Oceans in gleich ausführlicher Weiſe beſprechen; da— 
für giebt die Karte den leichteften Ueberblid, den jich Jeder ſelbſt, wenn 
er will, in Worte übertragen kann. Hier mögen nur noch wenige all: 
gemeine Andeutungen Plat finden. 

Kaum der Bemerkung werth iſt es, daß ji) da, wo zwei unter 
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geordnete Strömungen entgegengefetter Richtung an einander vorbei: 
laufen, auch zwijhen ihnen im fleineren Maaßſtabe Wirbelcentra, 
gleihjam Trichter bilden, wie wir jie im fleinjten Verhältniß an jedem 
Fluſſe, jedem Bade, ja jeder etwas vom Regen angejchwollenen Gofje 
wahrnehmen, da wo der Strom an einem Stein ober anderen in ihn 
hinein vorjpringenden Gegenjtänden vorbeifließt. Diefe Wirbel Fonnten 
bei den früheren unvollfommenen Auftänden der Seemannskunſt zu 
Zeiten jelbjt Schiffen gefährlich werden und haben dadurch einen ge: 
wijjen Ruhm erlangt, jo die Charybdis in der Meerenge von Meſ— 
Jina, der Macljtrom in der Nähe der Loffodden an der Nor: 
wegijhen Küſte. Jetzt haben fie aufgehört, von Bedeutung und fo: 
mit der Aufmerfjamfeit werth zu fein. 

Genau die Verhältnifje des Golfſtroms wiederholend ift der 
Japaniſche Küjtenjtrom, der, vom Xequator beginnend, an der 
DOftküfte von Aſien nad Norden läuft, dann am Nordende von Ja: 
pan nad Djten abweicht und querüberfließend die Nordamerikaniſche 
Weſtküſte erreiht. Auch er hat auf jeiner rechten Seite fein Wirbel- 
centrum mit feinem Sargafjjomeer. Der Strom iſt aber langjamer 
(15 Meilen in 24 Stunden), weniger jharf begrenzt und unregel- 
mäßiger. Vom Norden wird er durch die enge Behringsſtraße, 
aus der ein jtarfer eiligkalter Polarſtrom herausquillt, abgejchnitten. 
Im Jahre 1857 kam eine Chineſiſche Jonke, von ihm fortgerijjen, an 
die Küften von Amerifa. Die Bewohner der Aleuten find mit 
ihrem Bedarf für Baus und Feuerungs: Material allein auf Treibholz 
angemiejen, und darunter finden ji häufig der Kampherbaum und 
andere Hölzer aus China und Japan (Maury). 

Auf der ſüdlichen Hemiſphäre jind die Verhältniſſe analog denen 
auf der nördlichen, aber um jo unregelmäßiger, abweichender und ſchwerer 
auf die einfache Geſetzlichkeit zurüdzuführen, je mehr die jo ganz ab: 
weichende Configuration und Vertheilung der Landmaſſen auch eine ganz 
andere Anordnung der Stromverhältnijje bedingen. 

Hier fei nur noch eine allgemeine Bemerkung mitgetheilt. Die 
Urſache aller Flüfjigkeitsbewegungen liegt in der Einwirkung der jenf- 
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rechten Sonne, wodurch zuerſt das Gleichgewicht der Majjen gejtört 
wird, welche Störung dann dur die von der Schwere bedingten Be— 
wegungen aufgehoben, aber immer wieder durch die Sonne bergeitellt 
wird. So wie nun aber die Sonne im Yaufe des Jahres zwiſchen 
den Wendekreiſen von Norden nah Süden hin und her rüct, fo müſſen 
ih auch alle die von ihrer Einwirkung veranlakten Bewegungen diefer 
Dscillation anjchliegen. Alle Strömungen vom Aequator zu den Polen 
reihen daher gegen das Ende des jeder Hemifphäre eigenen Sommers 
mit ihren Polarrändern in höhere Breiten und ziehen ſich bis zu Ende 
des darauf folgenden Winters wieder in niedere Breiten zurüd. Für 
die von den Polen zum Aequator gehenden Ströme findet natürlich 
das Umgefehrte jtatt. 

Sehr beeinflußt werben die Meeresjtrömungen noch durch zwei 
andere Bewegungen des MWajjers, die den Strömen, bald entgegen, fie 
hemmen oder ablenken, bald in gleicher Richtung fortichreitend, fie be— 
Ichleunigen. Es find dies die Fluthwelle und die Winde. Beide 
müſſen mir noch etwas genauer in’3 Auge fafjen. 


Der anziehenden Kraft der Sonne und des Mondes kann na- 
türlih das leicht bewegliche Element des Waſſers nicht widerjtehen; mo 
ihre Kräfte jenfreht auf die Wajjerfläche wirken, bildet jich eine Er— 
hebung, ein Wafjerberg, und diefer folgt den beiden großen Körpern 
in ihrem fjcheinbaren täglichen Fauf um die Erde. Zur Zeit des Voll: 
monds, wenn Sonne und Mond jich gegenüberftehen (die Erde zwiſchen 
ihnen) bilden jich natürlich zwei jolde Wafjerberge auf den entgegen- 
geſetzten Seiten der Erde, der eine geringere (etwa 34) der Sonne, der 
andere (etwa %4) dem Monde angehörig. Wie nun nad und nad) die 
Sonne und der Mond ihre gegenjeitige Stellung verändern, rüden jene 
Waſſerberge, man nennt fie die Fluthwellen, näher an einander und 
fallen zur Zeit des Neumonds, wo Sonne und Mond derjelben Seite 
der Erde gegenüberftehen, zufammen. Dadurch wird natürlich die Fluth— 
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welle bedeutend höher, eine Erjcheinung, die man dann als „Spring- 
fluth“ bezeichnet. Geringer ift die Fluth, wenn Sonne und Mond 
in entgegengejegter Richtung wirken, am geringjten in den Zwiſchen— 
zeiten. Auf den Fleineren, eingejchlofjenen Mecresbeden fann die an: 
ziehende Kraft von Sonne und Mond, weil fie jo ziemlich alle Theile 
der Oberflähe gleihförmig afficirt, feine merflihe Erhöhung an irgend 
einer Stelle hervorrufen. Deshalb befigen das Caspiſche Meer, 
Mittelmeer, Oſtſee und Nordſee feine merfbare, ihnen ſelbſt an: 
gehörige Fluthwelle. Selbjt für den Atlantifhen Ocean it noch 
fein, ihm eigenthümlich angehöriger Betrag der Fluthmwelle nachgewieſen 
worden, wenn ein ſolcher auch in der That, wenigſtens in den breiteren 
Theilen, zwifchen dem 10° und 35° N. Br. und fühlih vom Wende: 
kreis des Steinbod3 jtattfinden mag. So beſchränkt ſich unſere Kennt: 
niß zur Zeit nur noch auf die Fluthwelle des Stillen Dceans. Hier 
beträgt die Höhe der Fluthwelle etwa 3 Fuß, läuft, dem Monde fol- 
gend, durh das \ndifhe Meer, um das Cap der guten Hoff: 
nung herum und dann den Atlantifhen Ocean nah Norden hin: 
auf. Daß ſich in diefem Laufe die Welle, wo fie vom Lande zu ihren 
Seiten zufammengebrüdt wird, erhebt und jchneller fortjchreitet, und, 
wo ihr Bette weiter wird, wieder ſinkt und langjamer geht, verjteht 
jih von ſelbſt. Bei Neufundland ift ihre Geſchwindigkeit 120 geo— 
graphiſche Meilen in der Stunde und in der Fundybai, zwiſchen 
Neu: Braunfhweig und Neu: Schottland, beträgt der Unterſchied 
zwischen Ebbe und Springfluth 60 Fuß. Auf der weiten Wafjerfläche 
des Stillen Oceans treffen die Strömungen der rückkehrenden nörd— 
lichen und fühlihen Wirbel, die treibende Kraft der Paſſate, und die 
Fluthwelle in derjelben Richtung zufammen und erzeugen jo die mäch— 
tigen und conjtanten Nord-äquatorialen und Süd-äquatorialen Drift: 
jtrömungen, die ununterbrochen und ungeftört das ganze Jahr von 
Dften nah Weſten ziehen. 

Diejelbe Einwirkung, welche VBeranlafjung zu den Bewegungen des 
Meerwaſſers giebt, indem fie das Gleichgewicht der ruhigen Fluthen 
jtört, nämlich die erwärmenden Strahlen der Sonne, üben dieſe ihre 
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Wirkung in noch höherem Grade auf das zweite flüfjige Element, mwel- 
ches unjere Erde umgiebt, auf den Luftocean aus. Auch hier wird die 
Luft unter der ſenkrechten Sonne erwärmt, dadurch leichter und fteigt, 
zugleich mit Waſſerdünſten geſchwängert, in die Höhe. Die entitandene 
Lüde wird ausgefüllt, indem kalte Luft von den Polen zuftrömt, ein 
Strom, der jih, aus oben ſchon erläuterten Urſachen, allmälig in einen 
Oſtſtrom umſetzt. Dies jind die jo regelmäßig zu beiden Seiten des 
Aequatord wehenden Südoſt- und Nordojt-Pajjate. Die aufgejtie- 
gene Luft fließt nad Norden und Süden ab, Ereuzt fi in den Pferde: 
breiten mit den Polarjtrömen und bringt den außertropijchen Gegen- 
den die Wärme der Tropen und die ſüßen Wafjer, welche die Sonne 
aus den großen tropiſchen Meeresbeden dejtillivt hat. Das iſt der Ur- 
Iprung der Winde, die allerdings in ihrem Lauf durch die Unregel- 
mäßigfeiten der Oberfläche unferer Erde und der ungleihmäßigen Ver: 
theilung von Yand und Wajjer mannigfach mobificirt werden, aber doc, 
weil fie hoch in Lüften über viele Hinderniffe mwegziehen, durch welche 
die Wajjerjtrömungen afficirt und geftört werben, den ihnen zu Grunde 
liegenden einfachen Typus weit leichter erfennen laſſen, als die Meeres: 
jtrömungen. 

Auch bei localen Differenzen in der Temperatur der Atmojphäre, 
mag diejelbe nun hervorgerufen fein, wodurch fie wolle, bilden jich 
Luftftrömungen von der Fälteren Luft zu der wärmeren, um das Gleich— 
gewicht wieder herzuſtellen. Nur einen Fall der Art wollen wir hier 
furz erwähnen, weil er die Küjten aller Meere der wärmeren Zonen 
harakterijirt. Bei Tage erwärmt ſich die Yuft über dem Lande un: 
gleich jchneller, als über dem Meere, es weht daher während des Tages 
ununterbrochen ein kühlender Wind vom Meere an's Land (Scewind). 
In der Nacht ijt e8 umgekehrt, da fich das Land durch Ausftrahlung 
viel jchneller abfühlt, als das Meer, und deshalb beginnt nad Sonnen 
untergang ein Wind, der vom Yande auf’3 Meer hinausweht (Land: 
wind). Zwiſchen beiden Winden tritt immer eine Winditille ein, in 
der Regel etwas länger vor dem Seewinde. Die Zeit diefer Wind: 
ſtillen joll die bezauberndite unter den Tropen fein (Maury). 
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Wir können hier die mannigfaltigen Eigenthümlichkeiten des Luft- 
reiches nicht weiter verfolgen, e8 fommt uns vielmehr hier nur auf 
die Einwirkung an, welche die Winde auf das Wajjer ausüben. Wenn 
ein Wind, das heikt eine bewegte Luftmafje über das Meer wegjtreicht, 
jo wird an der Berührungsflähe nothmwendig eine Reibung ftattfinden, 
in Folge deren die Luft das Oberflähenmwajjer in derjelben Richtung, 
in welcher jie jich jelbjt bewegt, mit fortzuziehen ſucht. Wenn ein fol 
her Angriff lange Zeit in gleicher Weife anhält, jo muß zulekt das 
Waſſer nachgeben und dem Zuge folgen. So entjtehen auf dem Meere 
überall da, wo conjtante oder doch überwiegend vorherrichende Winde 
wehen, jeichte Oberflächenjtrömungen, die Driftjtrömungen der See 
fahrer im engeren Sinne. Es werben aber ſchwerlich auf dem ganzen 
weiten Meere jehr viele Beijpiele aufzufinden fein, wo cine jogenannte 
Driftjtrömung in der That cine reine und ausſchließliche Wirkung des 
Windes wäre, da überall auf dem Meere die verjchiedenartigiten Ströme, 
dur andere Urſachen bedingt oder hervorgerufen, vorhanden find und 
ihre Bewegung den reinen Driftjtrömungen, jie fördernd oder hemmend, 
mittheilen müjjen. Dadurch wird der Unterfchied, den man früher 
zwiſchen eigentlidem Strom und Drift machte, jo verwifcht, daß er 
faum noch feitzuhalten ift. 

Bon bei Weitem größerem Intereſſe für uns ift eine zweite Ein— 
wirkung des Windes auf die Oberfläche des Meeres, welche die Ent: 
ftehung der Wellen hervorruft. Es iſt etwas Cigenthümliches um die 
Wellenbewegung. Wenn man dem Laien jagt, es fei eine fortjchreis 
tende Bewegung, bei welcher der bewegte Körper gleihmohl nicht von 
der Stelle fommt, jo wird ihm das anfänglih wie ein unlösbares 
Räthjel vorkommen, und doch verhält ji die Sache genau fo und ift 
auch gar einfach zu erklären. Wenn ein Stüd Kork, welches gar nicht 
über das Wafjer hervorragt und daher dem Winde keine Fläche dar: 
bietet, worauf er wie auf ein Segel treibend wirken könnte, auf offe- 
nem Meere jhwimmt, jo würde bajjelbe, abgejehen von etwaigen 
Meeresitrömungen, Jahrtaufende auf den Wellen auf und ab tanzen, 
ohne feine Stelle zu verändern. Die Bewegung des Waſſers in ber 
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Welle iſt nur eine ſenkrecht auf: und abfteigende, aber keineswegs nad 
irgend einer horizontalen Richtung beſtimmte. Der Stoß des Windes 
drüdt ein Wafjertheilchen nieder; damit es Plat habe, verdrängt das: 
jelbe ein anderes, welches, um Raum zu gewinnen, ſich über das vor- 
berige Niveau erhebt. Das niedergedrücdte Wafjertheilhen bildet das 
Wellenthal, das erhobene den Wellenberg und beide zujammen 
die ganze Welle. Nun drüdt aber der Wind den erhobenen Theil 
auch nieder und der früher niedergebrüdte Theil muß jich erheben. 
Die Bewegung jedes Waſſertheilchens ijt nur aufs und abmärts. 
Aber da dajjelbe Schiefal jedes folgende Theilden Wafjer in der Ric: 
tung des Windes trifft, jo it die Bewegung für ſich allerdings eine 
fortjchreitende, aber ohne daß das Wafjer daran Theil nehme. Man 
kann ſich die Sache am leichteften verſinnlichen an einem Fortepiano. 
Die Dämpfer mit den fie tragenden Stäbchen vertreten bier die ein- 
zelnen Waſſertheilchen. Durdläuft nun eine geübte Hand raſch die 
chromatiſche Tonleiter, jo jehen wir in der That eine Welle längs der 
ganzen Reihe dev Dämpfer hinlaufen, obwohl jeder einzelne nur die 
Bewegung auf» und abwärts macht, aber übrigens an feiner Stelle 
verhartt. Das Gefagte gilt aber nur für die eigentliche, ächte und 
urjprüngliche Welle auf offenem Meere (jo auch für die Fluthwelle), 
mo eben nicht? die einzelnen Wajjertheilhen hindert, die vom Winde 
ihnen mitgetheilte Bewegung zu vollziehen. Ganz anders und viel 
verwidelter wird die Sache auf flahem Strande in der Brandung, 
wo das Wajjer zu jeicht ift, als daß die Waſſertheilchen frei der ihnen 
mitgetheilten Bewegung nad unten folgen fönnten. Hier wird das 
Wajjer duch den Druck des Windes in der That oft jehr hoch über 
jein natürliches Nivean und ſehr weit über jeine jonjtige Grenze in 
horizontaler Ausbreitung hinausgefchoben, und hier vorzüglih ijt es, 
wo das jcheinbar weiche flüſſige Element eine Macht entwidelt, die es 
zu dem furchtbarſten auf der Erde jtempelt. Nach mehrmonatlichen 
Verſuchen von Elegg ergab ſich die Kraft des Wellenſchlags an den 
Küften im Sommer zu 611 Pfund auf den Duadratfuß, im Winter zu 
2086 Pfund; die größte Kraft, die beobachtet wurde, betrug 6100 Pfund 
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auf den Duadratfuß. Am Frith of Forth in Schottland wurde 
ein Stein von 14 Eubiffuß (28 Centner) aus einer Mauer gerifjen 
und an’3 Ufer geworfen; ein anderer von 18 Cubiffuß wurde 30 Fuß 
weit fortbewegt. Bei Ealf Point auf Irland wurde ein Stein 
von 123%, Cubikfuß (200 Gentner) aus dem Grunde losgeriſſen 
und an's Ufer gejchleudert (Stevenjen). Auf Barrahcad (He: 
briden) wurde 1836 ein Gneisblod von 504 Eubiffuß (840 Eentner) 
5 Fuß meit fortgefhoben. Die Höhe der Wellen, d. h. die jenfrechte 
Entfernung von der Tiefe des Wellenthals bis zur Spite des Berges 
mar bei einem mäßigen jüdmeltlihen Winde 22 Fuß, d. h. 11 Fuß 
über dem gewöhnlichen Niveau des Meeres (Roß). Bei Cap Horn 
wurden Wellen gemejjen, 18 Fuß höher, ala das Verdeck des Schiffes, 
20 Fuß über dem gewöhnlichen Meeresfpiegel. Die höchſten Wellen, 
die Scoresby beobadtete, betrugen 43 Fuß vom Thal zur Spike. 
Die Breite der Wellen, von Thal zu Thal gemejjen, ift nach den ver: 
Ichiedenen Gegenden außerordentlich verſchieden. Die mittlere Yänge der 
größten Wellen wurde von Scoresby zu 550 Fuß bejtimmt, von 
Roß zu 1910 Fuß. Die Geſchwindigkeit, mit der die Wellenbewegung 
fortjchreitet, war nad) Scoresby 48 Fuß in der Sekunde, nah Roß 
89 engl. Seemeilen in der Stunde. Die gewöhnlihe Geſchwindigkeit 
im Atlantiſchen Ocean ift nah Knor 22— 23 engl, Meilen in 
der Stunde, beim Kap Horn aber 26 — 28 Meilen. 

Es find hier nur einige Beifpiele angeführt, da es zu einer aus: 
führlichen und geordneten Darjtellung noch durchaus an den nöthigen 
umfajienden Beobadhtungen fehlt. Dar fih die Sade fait in jedem 
Theile des Meeres anders geftalten muß, ift jo gut wie jelbjtverjtänd: 
ih. Im Allgemeinen fann man nur jagen: je tiefer und ausgebehnter 
ein Meer ijt, deito größer und majeftätijcher jind feine Wellen. Wir 
müfjen zur Vervolljtändigung unjerer Anfichten über das MWellenfpiel 
aber noch nach zwei Seiten über die anfchauliche wirkliche Welle hin— 
ausgehen. Die Störung der Ruhe und des Gleichgewichts im Waſſer, 
welche wir als Windmellen bezeichnet haben, erſtreckt ſich nämlich bis 
auf eine gewiſſe Tiefe in's Meer hinein. Burmeijter berechnet theo- 
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vetifch ungeheure Tiefen; nah den Erfahrungen der Taucher ift die 
MWellenbewegung in einer Tiefe von 90 — 100 Fuß wenigjtens nicht 
mehr merfbar. Je heftiger ein Wind weht und bejonders je länger 
er in gleicher Stärke anhält, um fo tiefer eingreifend muß auch feine 
Wirkung werden. Es ift auffällig, daß über diefen Punkt zur Zeit 
genauere Unterfuhungen, etwa mit Hülfe dev Taucherglode, noch fehlen, 
da doch die Sache für jo viele jubmarine Arbeiten: künſtliche Hafen: 
bauten dur Gementirung, Telegraphenfabel und dergleihen von großer 
Bedeutung it. 

Wir haben oben gejagt, daß bei der Wellenbewegung nur eine 
Bewegung des Waſſers in fenfrechter aufs und abjteigender Richtung 
ftattfindet; jo richtig das nun auch im Ganzen ift, jo leidet es doch 
für gewiſſe Verhältnifje eine Ausnahme. Schon auf hohem Meere 
bietet der erhobene Theil der Welle dem Winde einen Angriffspunft 
dar, auf den er in der Richtung feines Wehens einen Drud ausüben 
fann. Dadurch erhält die Spite der Welle eine Bewegung nad vorn, 
welcher der untere Theil allerdings nicht folgen kann; daher beugt ſich 
die Spite über und jtürzt in Form eines Heinen Wafjerfalles herunter, 
an der Seite des Wellenberges abfließend, um im Wellenthal wieder 
in die aufjteigende Bewegung zurücdzufehren. So entjteht die weiße 
überjchlagende Schaumfpige, die den größten Reiz der Wellen bildet 
und die von Homer fo ſchön in der Leucothea und ihrem Schleier 
perfonificirt und von Preller mit unnachahmlicher Grazie in feinen 
Ddyfjeebildern dargejtellt ift,. Am Strande, wo der Fuß der Welle 
durh die Reibung am Boden zurüdgehalten wird, bildet die ganze 
Welle zulegt eine jteile, überhängende Vorderwand und überjtürzt ſich 
endlih, ihre Waſſermaſſe oft hoch den Strand hinauftreibend und erſt | 
von ihm wieder in's Bette des Meeres zurücflickend. Die Gemalt, 
mit der im dieſer Weiſe eine Welle an feljigen Ufern binaufgetrieben 
wird, ijt oft unglaublih. Der Leuchtthurm des durch feine anmuthige 
Legende bekannten Glodenfeljens (Bell-Rock) an der Oftfüfte von 
Schottland wird oft noch in einer Höhe von 106 Fuß über dem 
Meeresipiegel von dem Spritzwaſſer der höchſten Wellen getroffen, mas 
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einer bewegenden Kraft von 60 Gentnern auf den Quadratfuß ent: 
ipriht. Dies iſt die Brandung, die der Schreden der Seeleute, der 
Untergang der Schiffbrüchigen ift. 

Eine eigenthümliche, noch unerflärte Erſcheinung in vielen Gegen: 
den des Oceans jind die von den Schiffern Fluthriefen (Tide-rips) 
genannten Züge Heiner, krauſer, hörbar raujchender Wellen, wie von 
einem jchnellen Meeresitrom, aber ohne Fortbewegung, oft wirklichen 
Strömungen grade entgegen, oder fie Freuzend und jchnell vorüber: 
gehend. Bejonders häufig fommen fie in den Aequatorialgegenden vor 
und jind hier jhon von Humboldt bemerkt und bejchrieben worden. 
Schließlich wollen wir noch auf eine bejondere Erſcheinung aufmerkſam 
machen, die fih in der Mündung vieler Flüſſe zeigt und an verſchie— 
denen Orten jehr verjchiedene Namen trägt: Rat d’Eau (Wafjerratte) 
in der Hudſonsbai, Bore in der Fundybai, Prororoca im Ama= 
zonenjtrom, Eagers im Tsien-Tang in China und Mascaret in 
der Dordogne. Die Erjdheinung befteht darin, daß das Waſſer der 
Mündung, jtatt allmälig mit der Fluth zu fteigen, ſich plößlih in einer 
gewaltigen Woge erhebt, die mit vajender Schnelligkeit den Fluß hin: 
aufläuft, Verderben allen ihr begegnenden Flußſchiffern bringend und 
oft auch den Anwohnern Gefahr bereitend. 


Sobald die Erfindung des Kiels und der Segeljtellung die Men- 
ihen von der bejchwerlichen Arbeit des Ruderns befreit hatte und ehe 
fie fih den Dampf als mechaniſche Kraft erfanden, war der Wind die 
einzige Triebfraft für den Seefahrer, und da derjelbe ein unentgelt 
liches Geſchenk der Natur ift, wird er auch noch jet in den meijten 
Fällen benugt. Der Wind ift des Matrojen Freund und Schutzgeiſt, 
aber die beiden Ertreme dejjelben find auch jeine Teufel. Sturm 
und Windjtille find eigentlich die beiden reißenden Thiere der Salz— 
fluth, die dem Leben des Menjchen feindlich nachitellen, gegen die ſich 
zu wehren er feine Kraft hat und denen er fich nicht immer durch die 
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Flucht entziehen kann. Der eigentlide Sturm, vom Winde verjchieden 
nicht nur durch jeine Heftigkeit, jondern auch durch jein plößliches Auf- 
treten, feine meijt kurze Dauer und jeine Entjtehungsmweife, hat nur zu 
oft den Untergang des Schiffes, das er auf hoher See überrajcht, zur 
Folge, und wird dem Schiffer noch gefährlicher in der Nähe der Küften. 
Man jollte bejjer den fejten, ftetig nad einer Richtung wehenden Wind 
ganz bejtimmt „Sturmwind“ und nit „Sturm“ nennen und den 
legten Ausdrud auf die Winde bejchränfen, die eigentlich durch plöß- 
liche Aufhebung des Gleihgewichts der Atmojphäre entitandene große 
fortichreitende atmoſphäriſche Wirbel find. Es würde ſich das jchon 
dadurch empfehlen, daß der Unterjchied von Sturm und Wind jonjt 
in den meijten Fällen vein millfürlich ift, da der ächte Wind ganz 
jtetig von dem Teifejten Hauch bis zur Bäume bredenden Stärfe an: 
Ihwellen kann, wie das 3. B. die nad Verſuchen mit mwijjenjchaftlichen 
Apparaten aufgejtellte Windjcala der „Smithsonian Institution” zeigt, 
welche von völliger Windjtille bis zum beftigjten Orkan zehn Stufen 
zählt, deren Grenzen aber rein willkürlich angenommen jind, da man 
ebenjo gut zwanzig und noch mehr zählen könnte. Bei dem beftigjten 
Orkan wird eine Geſchwindigkeit von 100 engl. Meilen in der Stunde 
angegeben, beim jtärfjten Wind von 35 Meilen in der Stunde; daß 
dazwiſchen die ganz ungleihen Stufen von 45, 60, 75, 90 Meilen 
angenommen find, hat offenbar nicht die geringjte rationelle Grundlage. 
Der engliihe Seemann hat den von uns geforderten Unterſchied jchon 
längjt in der Praris duch die Benennungen fejtgehalten, indem er 
ganz jtrenge gales (Sturmmwinde) und hurricanes (Stürme) unter: 
jcheibet. 

Diefe Stürme oder Wirbelftürme,* mie man jie auch mohl 
zum Unterjchied von den gemeinhin auch Stürme genannten heftigen 
Winden zu nennen pflegt, jind auf dem Atlantijhen Dcean in 
einem Kreife von Djt duch Nord, Welt, Süd. nad Oſt votirende und 


* Der Ausdrud „Orkan“ ift deshalb unpaffend, weil er eine locale Be- 
zeihnung allein für die weftindifhen Wirbelftürme ift. 
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in der Richtung von Südweſt nad Nordoft fortfchreitende heftige Winde. 
Die meijten entjtehen in Wejtindien an der inneren Grenze der Paj- 
jate; ihr Kreis ift anfänglich Fein, wird aber, wie fie fortjchreiten, 
immer größer. Dieje Wejtindiihen Orfane oder Tornados der Spa= 
nier haben oft die furchtbarjten Verwüſtungen in ihrem Gefolge. Bei 
einem jolhen Sturme in Barbadoes im Auguft 1831 heulte der 
Wind jo fürdterlih, dag ein Offizier, der unter einem Fenſterbogen 
des unteren Stockwerks eines Haufes Schub geſucht hatte, nicht hörte, 
wie über ihm das Dach und das obere Stod einjtürzten. Der Sturm 
trieb QTaufende von Trümmern wie Wurfgeſchoſſe vor jih her. Die 
feftejten Gebäude bebten, jelbjt die Erde zitterte, das Gerajjel der zu: 
jammenjtürzenden Dächer und Mauern übertönte jogar den Donner. 
Der Strand bot unmittelbar nach dem Sturm ein Bild der grauenhaf: 
teften VBerwüftung dar: Balken, Schiffstaue, Tonnen, Kaufmannsgüter 
aller Art bildeten eine zufammenhängend wogende Majje. Die Umgegend 
war eine Wüfte mit einigen Spuren welken Grafes, der Boden jah 
wie verbrannt aus. Einige wenige verichont gebliebene Bäume jtanden 
blatt: und zweiglos da; jtatt der jonjt in Gebüſchen Tieblich verſteckten 
Landſitze erblidte man nur nackt daliegende Trümmerhaufen (Reid). 

Die Typhoons und White Squalls (weißen Windſtöße) des 
Chineſiſchen Meeres. und die Cyelonen des Andifhen Oceans 
find ganz gleihe Wirbelftürme, wie die weſtindiſchen Orkane. Birt 
giebt eine hübjche Tabelle über die mittlere Zahl der Wirbelftürme in 
den einzelnen Monaten und den verfchiedenen Gegenden der Erde, die 
wir bier mittheilen wollen: 
















Weſtindien .. . 

Südindifher Dcean || 9 ı1| 1) 4] 31 53 
Mauritius... . 115 | — — — 1- 1- 1— |— 6| 53 
Bai von Bengalen . | —!7| 6! 3| 30 
Chinefifhes Meer . 1810| 6 — | 46 
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Die ſüdliche Hemiſphäre ift den Wirbelftürmen weniger ausgejekt, 
als die nördlide, man Tennt fie nur von dem weſtlichen Theile des 
Indifhen Meeres bei Mauritius; und wenn wir nad der jchon 
früher gemachten Angabe die Erde in eine Halbfugel des meijten Waſ— 
jer8 und eine des meilten Landes theilen, jo fallen alle Wirbefjtürme 
in die zweite Halbfugel. 

Faſt jcheint e8, wenn man die heftigen electrijchen Entladungen 
in's Auge faht, welche die Wirbeljtürme begleiten, daß eine andere 
Erſcheinung auf dem Meere nur ein auf den engiten Naum zuſammen— 
gezogener Wirbelfturm iſt — mir meinen die den Windhojen des 
Landes entjprehenden Wafferhofen. Hierbei dehnt ſich ein Dunft, 
einer dicken Wolfe vergleihbar, von Oben nad Unten aus, oder es 
jteigt ein ähnlicher Dunft in Eäulenform in die Höhe; die Säule ift 
oben dicker wie unten und erregt ein Geräufh, ähnlich dem ſtark be- 
wegten Meere. Fahrzeuge, die in fie hineingerathen, gehen nicht jelten 
unter, oder werden mit Regen und Hagel, oft in Begleitung von Don— 
ner und Blig, überſchüttet. Cie jind ofjenbar in ihren Formen und 
Erſcheinungen jehr verjhieden und noch viel zu wenig beobachtet, um, 
etwas Allgemeines und Brauchbares darüber jagen zu können. Zwi— 
hen den Wendekreiſen kommen jie nur im der Region der Kalmen, 
bejonders häufig zwiſchen den oſtindiſchen Inſeln vor, aber auch an 
der Guineaküſte; doh hat man jie auch im Mittelländifhen und 
Rothen Meer, ja jelbjt in einzelnen Fällen in der Oſtſee und fogar 
in Alpenjeen beobadtet. 

Wenn man ji das Toben des Sturmes, das Heranrollen und 
Meberjtürzen der hohen Wellen, das Wüthen eines Orkans — der oft 
jo heftig iſt, daß er Feine Welle auffommen Yäht, weil jede Erhebung 
des Waſſers von der Gewalt des Mindes zerrijien und die Oberfläche 
des Meeres in eine gleihförmige, gleihjam kochende Schaumfläche ver: 
wandelt wird — joeben in der Phantaſie vergegenwärtigt hat, wird 
man faum glauben, daß für den Seefahrer die Windftille eine ebenfo 
Ihlimme, ja fajt noch fürchterfichere Erſcheinung ift. Der Sturm läßt 
dem jegelnden Schiffer wenigjtens die Möglichkeit des Entrinnens, in- 
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dem er ihm die Fähigkeit der Bewegung erhält; die Windftille feſſelt 
ihn wie mit Zaubergemwalt an die Stelle, welde er auf dem „erndte- 
lojen Meere” (Homer) grade einnimmt; feine Möglichkeit bleibt ihm, 
jeinen Ort zu verändern, und wenn die mitgebradhten Vorräthe ver: 
zehrt jind, jo bietet ihm das öde Meer für nichts Erſatz — rettungslos 
ift er dem ſchrecklichen Tode des Verhungerns, dem noch fürchterlicheren 
des Verdurſtens hingegeben. Es giebt drei und nad Maury vielleicht 
fünf Negionen auf der Erde, wo dem Seefahrer dieſes Schreckniß 
droht. Die gefürchtetjte ift die Aquatoriale Negion der Kalmen, 
der Höhle, wo rau Holle das Wetter braut für die ganze Erde. Hier, 
wo durch die Gluth der ſenkrechten Sonne die verbünnte Luft fort 
während in die Höhe jteigt (Courant ascendant), ijt fein Wind, we: 
nigjtens feine im bejtimmter Richtung ſich bewegende Luftſtrömung denk— 
bar. Die tödtlihe Stille der glühenden Atmojphäre wird nur durch 
locale, grauenhaft heftige Gemitterjtürme unterbrochen. Bei VBerdampfen 
von ſüßem Waſſer bei gewöhnlicher Temperatur der Luft (anders beim 
fünjtlichen Sieden) wird wenig Glectrieität entwidelt. Beim Verduniten 
von Salzwajjer aber zeigt der Dampf pojitive, das Wajjer negative 
Electricität in großer Menge (Maury). Das ijt der Grund der ho— 
hen electrijchen Spannungen in der Region der Kalmen, Spannungen, 
die jih dann in den furchtbariten, auf der ganzen übrigen Erde un: 
erhörten Gemittern entladen. So gefellen ſich in diejer gefürchteten 
Gegend zu der entjetlichen Winditille noch die gleiches Entießen hervor— 
rufenden, rajenden Gemitterftürme, Commodore Arthur Sinclair 
giebt ein Tebendiges Bild diejer Seefahrerhölle: „Dies ift ohne Zweifel 
die unangenehmjte Gegend auf unjerer Erde. Die Atmojphäre ift Dicht 
und drüdend, etwa mit Ausnahme von ein paar Stunden nad einem 
Gemitterjturm, während dichte Ströme von Negen herabjtürzen, welde 
die Luft ein Klein wenig erfriichen; aber eine heiße, faſt glühende Sonne 
hebt dieje Unterbrehung jchnell ‚wieder auf. Nur einzelne hinjterbende 
Lufthauche und die geringe Bewegung, welde die zwedlos hin und her 
ſchlagenden Segel der Luft müttheilen, laſſen den Menſchen in diefem 


unerträglihen Zujtande nicht ganz verzweifeln. Keiner, der nicht dieje 
6* 
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Gegenden ſelbſt durchſchifft hat, kann jih aud nur einen ungefähren 
Begriff von ihren entjeßlichen Wirkungen mahen. Den Menjchen über: 
fällt. eine unüberwindliche Abſpannung und Mattigfeit in einem jolchen 
Grade, dar jelbjt das Seebad, welches jonjt überall erquickend und neu 
belebend wirkt, jeinen Einfluß verliert. Ausgenommen in der unmittel- 
baren Gefahr des Schiffbruchs, habe ih nie in meinem Berufsleben 
zwölf jo grauenhafte Tage verbracht, als in diefen Gegenden der Wind— 
jtilen. Am 17. Januar, aht Uhr Morgens, überfchritten wir endlich 
den Aequator und fanden bald, dak alle Noth überjtanden fe. Wie 
mit einem Zauberſchlage war durd den Flaren Himmel und die veine 
Luft allen Mitichiffenden die alte Friſche und Kraft wiedergegeben. 
Man jah heitere Gefichter, froh der Erlöfung von dem Banne - der 
ihläfrigen Trägheit, welche Alle in den beiden Tetten Wochen erbrüdt 
hatte.” 

Aehnlich, wenn auch minder jchredlih, ſchon wegen der niedrigeren 
Lufttemperatur, jind die oben ſchon erwähnten Pferdebreiten, denen 
wir nah Maury's Vermuthung nod zwei Kalmenregionen an beiden 
Polen Hinzufügen müßten. Es wären dann die Nequatorialfalmen 
Gegenden mit ununterbrochen aufjteigenden Yuftjtrömen, ebenjo die 
Polarkfalmen, und die Pferdebreiten jolde, wo nur abfteigende 
Luftjtröme ſich kreuzen, in allen aber wäre aus diefem Grunde ein Luft: 
jtrom mit horizontaler Richtung der Bewegung unmöglich. 

Ueberbliden wir nun noch einmal die ganze Erde mit Berück— 
jihtigung der Wechſelwirkungen von Erde, Wafjer und Luft, fo er- 
halten wir folgendes Bild: 

Die Erwärmung dur die tropifhe Sonne ftört in dem Gürtel 
der äquatorialen Kalmen das Gleichgewicht im Meer, wie in der At- 
mofphäre. Die Verdünnung und das Leichterwerden durch die Hitze 
ruft relativ leere Räume hervor, in melde Luft und Wafjer von den 
Polen her hineinfließen; die bewegende Kraft ift hier allein die Schwere. 
Sp entitehen die Polarjtröme in Luft und Meer, die fich, je mehr fie 
jih dem Nequator nähern, durch die Arendrehung der Erde in öftliche 
. Ströme verwandeln. Die erwärmten Theile in beiden Elementen fließen 
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in dev Höhe auf den dichteren, Fälteren Polarjtrömen nad den Polen 
ab und werden durch die Drehung der Erde zu weſtlichen Strömen. 
Die Polarjtröme fommen kalt und ſchwer, dic der Yuft troden, zum 
Aequator; die Aequatorialitröme gehen warm und leicht nad den Polen 
und tragen dahin die Wärme der Tropen, die Luft das führe Waſſer 
in den Wolfen, das Meer das Salz in den Strömen. Das Tropen: 
meer ijt cine Vorrathskammer für freie Wärme, die Wolfen eine Vor: 
rathskammer von an Wajjerdunit gebundener Wärme, die da wieder 
frei wird, wo ſich der Wafjerdunit als Regen niederichlägt. Mehr als 
drei Biertheile der Gejammtatmojphäre iſt wegen ihrer Dichtigkeit unter 
dem Niveau der höchſten Berge, das übrige erhebt jih immer dünner 
werdend in noch ungemejjene Höhen. In den Tiefen des Meeres 
ift eine verhäftnigmäßig indifferente, von feiner Sonne erreichte, von 
Strömungen faum merklich bewegte Majje. In den niedrigen Schi: 
ten der Atmojphäre übt die erwärmende Sonne ihre größte Kraft aus. 
In den oberjten Schihten des Meeres, in den unterjten ber Atmo- 
iphäre finden daher die größten Bewegungen jtatt und erzeugen die 
großartigiten Naturprozejje. Die Polarjtröme bringen ihre Kälte von 
den Wejtküjten allmälig an die Oſtküſten hinüber, die Acquatorial- 
jtröme umgekehrt. Das ift die einfahe Grundlage, welche ausſchließlich 
von kosmiſchen Berhältnijjen, von der Stellung der Erde zur Sonne 
und von ihrer Arendrehung abhängt. 

Nun miſcht ſich aber das dritte Clement in den Prozeß, das 
Sand. Durch die feſten Schranken, die es den Strömungen (weniger 
denen der Luft, als des Wajjers) entgegenfett, zwingt es dieſelben in 
neue, der Grundlage nicht entjprehende Bahnen, durch jeine ungleiche 
Bertheilung auf der Oberflähe der Erde bringt es cinen großen ein: 
fachen Gegenjaß der continentalen Landmaſſe und der oceaniſchen Wajjer: 
maſſe hervor. Wir find gewöhnt, immer jüdliche und nörblide Hemi— 
ſphäre einander gegenüberzuitellen. In Beziehung auf die hier berührten 
Verhältniſſe würde es vielleicht richtiger fein, daß man der Halbfugel 
des meilten Landes die des meijten Waſſers gegenüberjtellte. Denn 
der Gegenjag von Land und Meer, nit der von Süden und Norden, 
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der für die Erdfugel gar Fein wahrer Gegenfat ift (denn beide Pole 
zufammen jtehen dem Aequator gegenüber), lajjen uns in der Verthei- 
fung der großen Naturprozefje einen Gegenſatz zwiſchen nördlicher und 
ſüdlicher Halbkugel erwarten und erkennen. Wegen der größeren Wajjer- 
menge ift die ſüdliche Atmojphäre Fälter, als die nördliche, wegen der 
größeren Wafjerfläche ijt in der ſüdlichen Hemifphäre die Luftcirculation 
jtärfer und ungeftörter, als in der nördlichen. Nur deshalb verlaufen 
die Iſothermenlinien auf der ſüdlichen Halbkugel regelmäßiger, mehr 
den Parallelkreiſen entiprehend. Nur deshalb wehen die Sübojtpajjate 
heftiger und greifen über den Aequator hinaus, nur deshalb jind die 
weitlich gewordenen Aequatorialjtröme regelmäßiger und conjtanter („the 
brave Westwinds” der Seefahrer), als auf der Nordhälfte unjerer 
Erde. Während die Gejfchwindigkeit der Nordoitpafjate im Mittel nur 
11,1 engl. Meilen in der Stunde beträgt, iſt die der Südoſtpaſſate 
19,03 Meilen. 

Wenn auch im Großen die Luftſtröme weniger von dem Lande 
beeinflußt werden, als die Meeresjtrömungen, jo geſchieht das doch in 
untergeorbneteren Verhältniſſen fortwährend. Namentlich machen jich 
hier nod die großen waſſer- und vegetationsleeren Wüſten geltend, 
welde Kleine, abgejonderte Nalmenregionen des Yandes mit vorwiegend 
aufjteigenden Yuftjtrömen bilden. 
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„Wenn ber falte Norbwind wehet, fo 
wird das Wafler zu Eis; wo Wafler ift, da 
wehet er über her und ziehet dem Waſſer 
glei einen Harniſch an.“ 

Iefus Sirach. 


Fin wunderbar geheimnigvolles Intereſſe knüpft die Menjchheit an 
die beiden Endpunfte der Erdare, den Nord: und Süd-Pol, wo es 
nicht Naht und Tag im jchönen Wechſel, jondern nur halbjähriges 
Licht und halbjährige Dunkelheit giebt, wo Fein Nechts und Yinfs im 
Erdenjinne, Fein Weit und Oft mehr gilt, wo alle vier Weltgegenden 
zufammengejchmolzen jind in cine einzige Ausficht, hiev nah Süden, 
dort nad Norden! Noch geiteigert wird das nterejje dadurch, daß 
die Natur diefe Punkte dem Menſchen mwenigitens jcheinbar verjdlojjen 
hatte, daß finftere Naht und kryſtallne Eismauern dieje geheimnigvollen 
Gegenden zu hüten jcheinen, jo dak nur.das „freche Gejchlecht des Ja— 
petos“ es wagen Fonnte, die kimmeriſche Nacht, die Schranfen eijigen 
Entjegens durchdringen zu wollen, die Feſtungswälle zu erjtürmen, mit 
denen die Natur ihre Geheimnijje umgeben. Und doch drängt es den 
Menden, in jene Myjterien einzudringen; mit dem Schlahtruf: „Dort 
muß jih manches NRäthjel löſen!“ wagt er den Kampf mit der feind- 
lihen Natur, und er wird nicht eher vuhen, bis er gejiegt hat. Und 
was wird er finden? Wir wiſſen ſchon jetzt, daß zwei der phyſikaliſch 
wichtigiten Punkte auf unjerer Erde, die magnetijden Pole und 
die Punkte größter Kälte oder die Kältepole, nicht mit den kos— 
mijhen Polen der Erde zufammenfallen. Wir mwijjen, daß eine 


88 Das Meer für fid. 


eigene Enttäufhung die Entdeckung des magnetiihen Poles durch 
J. Roß begleitete, denn Nichts zeichnete den led Erde, auf den die 
phyſikaliſchen Unterfudungen ihn hinführten, aus — e8 mar die gleid- 
gültigfte Sandhügelgegend, die jich denken läßt. „Dort muß ji man— 
ches Räthſel löſen,“ jagt ſich der geiftig Iebendige Menſch und über: 
hört die mephiftopheliihe Mahnung: „Doch manches Räthſel knüpft 
ſich auch.“ Weit erhaben über ‚die brutale Gemeinheit der englifchen 
„Times“ * und anderer banalen Organe des verächtlihen Mammons 
fragen die Träger der geiftigen Bildung, der civilifatoriihen Kraft 
der Menjchheit nicht nad der gemeinen Nütlichfeit, jie dringen vor: 
wärts, weil eine innere Gottesjtimme ihnen jagt, daß Fein Streben 
nach alljeitiger Entwicklung, umeigennügiger Korihung und Aufflärung 
der Menjchheit im Plane der Vorjehung unbelohnt bleibe. Die Menſch— 
heit wird nicht ruhen, bis fie jedes Kämmerchen ihres Wohnſitzes auf: 
gefuht und Fennen gelernt, und allem materialiftiihen Pöbel zum 
Troß wird fie die Männer unfterblic jprechen, die an ſolche Aufgaben 
uneigennüßig und jelbjtverleugnend Leib und Yeben magten. Sagt 
nicht jhon der Kirchenvater Yactantius: „Ich möchte nur wiſſen, in 
welchen Himmel ich komme, wenn ich weiß, wo die Nilquellen jind.“ 
Die älteſten Nachrichten, die wir über die Polargegenden bejiten, 
verdanfen wir dem Pytheas aus Maſſilia (Marjeille), der im 
Jahre 320 vor Ehr. mit Mafjilifchen Kaufleuten eine Reife nah dem 
Norden unternahm, auf welder er bis zur Inſel Thule (Island) 
fam, welche als der höchfte von den Alten gefannte Punkt nah Nor: 
den ihnen gleichbedeutend wurde mit den Ende der Welt, daher Vir— 
gil's „ultima Thule” (die äußerſte Thule). Er hat nad) den uns 
von feiner Reiſe erhaltenen, feider nur wenigen Fragmenten Island 
jo genau bezeichnet — namentlih durch die Angabe, daß dajelbjt der 
längjte Tag 22 Stunden habe — daß über die Identität von Thule 


* Die „Times” und einige andere klägliche Zeitungen machten fich luſtig 
(und verädtlih) über den Os borne' ſchen Plan einer neuen Nordpol: Erpedition, 
die viel fofte und nichts eintrage. Leider denten auch einige Deutſche fo. 
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und Ysland fein Zweifel mehr obmwalten kann (Beſſel). Später 
wurde dur die Normannen Grönland, vielleiht auh Nordamerika 
entdeckt und colonijirt. Die Colonien gingen aber unter, felbjt die 
Kunde von diefen Ländern verſchwand, bis die verbejjerte Schifffahrt, 
nah der Entdefung von Amerika, auch die Wiederauffuhung der 
nördlichen Theile dieſes Continents veranlaßte. Männer wie John 
Davis, William Baffin, Henry Hudjon jind unjterblih durch 
die Eintragung ihrer Namen in unjere Weltfarten. Man verlich aber 
bald dieje nördlichen Gegenden wieder, da die Seemannskunſt den dort 
fi darbietenden Entbehrungen und Schwierigkeiten noch nicht gewachſen 
war. Erſt in unjerem Jahrhundert trat das Intereſſe der geogra= 
phifchen Erforfhung der aretiſchen Gegenden wieder in den Vorgrund. 
63 waren bejonders die Engländer, die eine Reihe von Erpebitionen 
ausrüjteten, welche ſich zuleßt noch bejonders um das nterejje drehten, 
das die Wiederaufjuhung des bei einer foldhen Reife 1845 verſcholle— 
nen Kohn Franklin heroorrief. * Der einmal angeregte Forſchungs— 
eifer übertrug fih denn aud bald vom Nordpol auf den Südpol, 
dejjen Umgebung wegen der größeren und weiter gegen den Aequator 
reichenden Eisausbreitungen noch viel unbekannter war, als der Norden 
unferer Erbe. 

Aber durch diefe wiederholten Reifen iſt auch der Zauber, ‚der die 
Pole umgab, durch das Licht der Wiſſenſchaft zeritört. in altes 
Bolfsmärden erzählt von einem gefpenftiihen Ungeheuer, das dem Zus 
rückweichenden nachgeht und dabei immer größer und fchredlicher wird, 
aber vor dem, der muthig darauf zugeht, ſich in einen immer Fleineren 
Raum zufammenzieht und zulett vernichtet it. So ijt c8 mit den 
Schrednifjen der Polargegenden. So wie der Muth der Seefahrer 
wuchs, ſchwanden mehr und mehr die Gefahren, und die leiten eng- 
lichen Erpeditionen konnten den Zudrang der Bewerber um dieje ver: 
hältnißmäßig gefahrlofejten und behaglichſten Fahrten durdaus nicht 
befriedigen. 


* Ueber diefe Polarreifen fiefe: Schleiden, Studien. Zweite Auflage. 
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Aber jehen wir zu, was man denn eigentlih an den Polen 
fürdtete? Den ältejten Seefahrern mochte ſchon die umendlich Tange 
Naht von Wochen und Monaten fürchterlih fein. Aber vor der 
Dunfelheit fürdten ſich jett nur nod dumm erzogene Kinder und Die 
Technik erjeßt vollfommen den Mangel des Tageslihts durch Fünftliche 
Beleuchtung; auch entjchädigt für die lange Winternaht der Sommer: 
tag von gleicher Dauer. Dann jpäter fürdhtete man das Eis. Wohl 
war das bei unvollfommener Seemannskunft, ſchwach gebauten Schiffen 
ohne Panzer und bei Segelfahrzeugen, die mehr oder weniger doc im— 
mer ein Spielball des Windes bleiben, früher ein gefährlicher Feind; 
die neueren Schraubendampfer, ſchwer gebaut und mit einem eifernen 
Panzer verjehen, weichen demjelben leicht aus oder dringen mit Ge— 
walt durch ihn hindurch. Die Vorjtellungen, die man ſich früher vom 
Polareife machte, waren weit davon entfernt, der Wirklichkeit zu ent: 
ſprechen. Lange Zeit ijt wohl ſelbſt im der Wiſſenſchaft die Einbil- 
dung herrichend geweſen, daß von einer noch nicht jehr hohen Breite 
an beide Pole in ewigem Eiſe jtarren müßten. Das war cin Phan— 
tajicbild, welches die Nejultate dev Reifen und der Wiſſenſchaft zertört 
haben. Die von Humboldt zuerit auf den Erdball gezeichneten Iſo— 
thermen, die Linien, welche die Orte verbinden, die gleiche mittlere 
Jahrestempevatur bejigen, haben längit gezeigt, daß die kälteſten Punkte 
der Erde durchaus nicht die Pole find. Für die arctiiche Welt jind 
unjere Kenntniſſe viel genauer und weiter veihend, wie für die ant- 
arctiichen Regionen und für den Norden fteht es ganz feit, daß es da— 
jelbjt zwei Punkte größter Kälte oder niedrigjter mittlerer Jahres: 
temperatur giebt und zwar den einen für Amerifa im 78 N. Br. 
und I9EW,!. von Paris mit einer mittleren Jahrestemperatur von 
— 15,55°R. Diele dev Polarreifenden haben in gar nicht großer Ent: 
fernung von diefem Punkt ohne große Bejchwerde überwintert, obwohl 
der Punkt ſelbſt bis jett mod nicht erreicht worden ift. Der zweite 
Punkt größter Kälte (Rältepol) für Afien liegt im 7IZN. Br. 
und 120°D.X. von Paris mit einer mittleren Jahrestemperatur von 
— 13,75°R. und ift ebenfalls noch von feinem Menſchen erreicht wor: 
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den. Aber zwijchen beide Kältepole jcheinen jich die letzten Ausläufer 
des Golfjtroms durhzudrängen, über den Pol dev Erde wegzulaufen 
und dadurch den zwiſchen den beiden Kältepolen liegenden Regionen 
eine viel höhere Temperatur mitzutheilen, die eine mittlere Jahres— 
temperatur von —8°R. und darüber bedingt. Innerhalb der Grenze 
diefer Iſotherme giebt es aber Pflanzen und Thiere und feite An— 
fiedelungen der Menjchen. Jene beiden Kältepole liegen immer noch 
über den Pol um 43 Breitengrade, aljo etwa 650 geographiſche Mei— 
(en von einander entfernt, während jie über Nordajien und Grön— 
land zwar 142 Yängengrade, aber doch nur etwa 360 Meilen aus 
einander liegen. Man darf nämlich bei allen Yängenbejtimmungen in 
hohen Breiten nicht vergejjen, dak ein Yängengrad wohl am Aequator 
15 geographiſche Meilen hat, aber im 45° der Breite nur noch etwa 
1114 Meilen, im 60° der Breite 71, Meilen, im 80° der Breite etwa 
2, Meilen und dak er am Pol, in den alle Meridiane zufammen: 
laufen, ganz verjchwindet. Die Aufgabe, die der faljche Abt von St. 
Gallen dem Kaifer giebt: „mit der Sonne zu jatteln und die Welt 
zu umreiten,“ würde jich daher in einer Breite von 85°, feites Yand 
vorausgejegt, mit großer Bequemlichkeit ausführen laſſen. Daß aber 
die große Polarfläche zwijchen jenen beiden Fälteften Punkten durchaus 
nicht ganz mit Eis bebedt ift, geht aus den Beobadtungen der See— 
fahrer ebenfalls ohnzweifelhaft hervor. Alle, die im Wellington: 
fanal weit genug hinauf drangen, behaupten, dort, jenfeits des 77°, 
offenes, eisfreies Meer gefehen zu haben; daſſelbe Nefultat erhielt Kane 
Im Smithjund, etwa im 82’. Br., und die Ruſſiſchen Seeleute 
geben jhon vom 75’N. Br. volltommnes eisfreies Meer (ihre fogenannte 
Polynja) an (Hedenftröm). a, man kann wohl behaupten, daR 
nur der bei weitem Eleinjte Theil des nördlichen Polarmeeres mit Eis 
bededt ijt, was ſich noch mehr ergeben und bejtätigen wird, wenn mir 
die Bildung des Polareifes etwas genauer in’3 Auge fajjen. 

Man muß bier zunächſt zwei ganz verſchiedene Arten von Eis 
unterſcheiden: dasjenige, welches aus ſüßem Waſſer entitanden ift, und 
jolches, das ji aus Meermwaljer gebildet hat. Das Meer friert jchon 
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jeiner beftändigen Bewegung wegen, grade wie ein raſch fließender 
Strom, jehr ſchwer zu, bei weitem ſchwerer, als ſüßes Wajjer, da bis 
unter dem Nullpunkt jein ſpecifiſches Gewicht zunimmt, das Waſſer 
alſo unterſinkt und dadurch vor'm Gefrieren geſchützt wird. Nur die 
Hemmung der Bewegung und die größere Abkühlung durch die Be— 
rührung mit dem Lande läßt das Meer gefrieren; daher in Baien, 
Meerengen und an den beſonders flachen Küſten ſich allein Eis bildet, 
niemals aber auf hoher See. Dieſes Meer-Eis beſteht in größeren 
oder kleineren Schollen, oder größeren Eisfeldern (flows der Engl.) 
zumeilen durch über einander gejhobene und aufgerichtete Schollen mit 
Hödern (hummoks) verjehen. 

Einen ganz anderen Urjprung hat das Süßwaſſereis. So 
gut wie in wärmeren Gegenden, ja nod leichter, bilden jih aus dem 
auf den Bergen über der im Norden meit niedriger verlaufenden 
Schneelinie gefallenen Schnee compacte Eismajjen, fogenanntes Glet— 
iher: Eis. Dies ſchiebt jih langjam in oft ungeheuren Majjen in’s 
Thal hinab und erreiht hier Lufttemperaturen, in denen es jich nie 
würde gebildet haben. Wo in den Fälteren Regionen die Thäler auf 
das Meer auslaufen, werden diefe Eismaſſen auch in die See hinaus 
gejhoben ; die vorderen Majjen reigen, bei Neigung des Terrains jchon 
durch ihr Gewicht, oder durch die Gewalt der brandenden Wellen von 
den oberen nahdrängenden Maſſen ab und werden dann von den 
Meeresjtrömungen fortgetragen. Die auf den Gletſcher in feiner ur: 
Iprünglichen Yagerjtätte von den begrenzenden Bergen berabgejtürzten 
Felsblöcke und Schuttmafjen werden, meiſt in das Gletſchereis einges 
froren, ebenfall3 mit fortbewegt. So entjtehen die Eisberge führen: 
den Strömungen, die eigentlih nur marine Fortſetzungen des überall 
vorfommenden Fortrückens der Gletſcher jind. An den nördlichen 
Deeanen fennen wir eigentlih nur Einen großen Eisſtrom der Art im 
weitlihen Atlantifhen Ocean, der die Gisberge von den Glet- 
ihern der Baffinsbai, befonders von der Meftfüfte Grönlands, 
aus der Davisftrake hinaus bis in die Gegend des 37 N. Br. 
führt. Hier jchmelzen die Eismafjen in dem warmen Golfjtrom 
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ihnell zufammen und bilden durch die niederfinfenden Felsblöcke und 
Schuttmajjen die große Neufundlandsbank. Schon im Jahre 1631 
bemerkte der Schiffer Lucas For jchwimmende Eisfelder und darauf 
Steine von 10— 12,000 Pfund. Beim Lothen fand er den Boden 
bei den Inſeln Salisbury und Nottingham am wejtlichen Ende 
der Hudſonsſtraße mit ſolchen Felsſtücken bedeckt, die vom Eiſe her: 
getragen und beim Aufthauen abgejett waren (J. R. Forſter). Viel 
auffallender noch ift diefe Erjcheinung an der Djftjeite von Labrador 
und Neufundland. 

Aber das iſt auch der einzige große Eisſtrom, den wir im Nor- 
den kennen; die viel geringeren aus der Behringsjtrake hervor: 
fommenden Treibeismajjen finden jhon im 530 N. Br. dur den Ja— 
paniſchen Küftenjtrom ihren Untergang; und niemals bat aud nur 
ein Stüdchen Treibeis das Nordcap, im 71’N. Br., erreidt. 

In den antaretiihen Gegenden ift das ganz anders. Gapitain 
Hopkins fand zwiſchen Triſtan d'Acunha und dem Cap der gu: 
ten Hoffnung im Augujt 1840 im 39° ©. Br. (entjprechend der 
Breite von Liſſabon) eine Flotte von Eisbergen, deren einer 100 Fuß 
über Wajjer, aljo im Ganzen etwa 800 — 1000 Ruf hoch war. Im 
Indiſchen Ocean, zwiſchen dem Cap der guten Hoffnung und 
Aujtralien in der Breite von 44°— 40°. Br. (aljo in der Höhe 
von Genua) traf Gapitain Smith auf 22 quaderförmige Eisberge, 
von denen einer eine Seemeile lang und 180—240 Fuß, einer fogar 
3—400 Fuß hoch war. m Stillen Ocean begegnete im Januar 
1833 der Gapitain Boulton mweitlih vom Cap Horn, etwa in 
54°— 50°&.Br. (glei der Breite von Belfaft und Aberdeen in 
Schottland) Flotten von Bergen und Schollen in einer Ausdehnung 
von 2500 Sceemeilen und unter ihnen einige von 800 bis 840 Fuß 
Höhe. 

Im Frühjahr löſt ſich das Salzwaſſereis von den Küſten ab und 
treibt dem Aequator zu, je nach dem Meridian mit oder ohne Eis— 
berge; in Berührung mit einander kommend, frieren die Schollen und 
Berge theilweiſe zuſammen und bilden da, wo ſie beſonders Stützpunkte 
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an Inſeln oder Bänken finden, ausgedehnte, oft bis 130 Seemeilen 
breite Gürtel von Eis, jogenanntes Padeis, in welchem bald bier 
bald dort weitere oder engere Kanäle, Kleinere oder größere Teiche offen 





(4) 


bleiben. Dies find die früher für bejtändig und undurchdringlich ge: 
haltenen Eisbarrieren, die grade im Sommer die Schifffahrt gegen die 
Pole zu in früheren Zeiten unmöglich und aud jet noch, bis dieſe 
Schranke durchbrochen it, beſchwerlich oder jelbjt gefährlih machen. 
Die Abbildung (4) zeigt das Padeis mit einem Kanal darin bei Norb- 
lichtbeleuchtung. 
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Aber eben die neueren Reifen haben auch bewiejen, daß felbjt im 
Sommer diefe Eisgürtel mit jtarfen Schiffen und bejonders mit vom 
Winde unabhängigen Schraubendampfern wohl zu durchbrechen find und 
dann hinter fih immer offenes eisfreies Meer haben. Die große Ver: 
änderlichkeit und verhältnigmäßige Ungefährlichkeit ſtellt ſich beſonders 
Har heraus, wenn wir eine Neihe von älteren und neueren Reifen, 
die nahebei auf denjelben Meridian gegen den Südpol gerichtet waren, 
mit einander vergleihen. Cook wurde 1773 im 62° E. Br. von 
Gije gehemmt und kehrte um, weiteres VBordringen für unmöglich bal- 
tend; cbenjo ging es Bellinghauſen 1820. Balleny fam 1839 
bis zum 69°. Br. und fand dajelbjt eisfreies Meer mit vielen Wal: 
fiihen grade da, wo Wilfes 1840 cine für undurddringlic gehaltene 
Eisbarriere antraf. Endlich Roß (1841 und 1842) drang im 66° 
©. Br. durh einen Padeisgürtel von 130 Meilen Breite und jand 
dann offenes Meer; ein anderes Mal, im 61°C. Br. mußte er jich 
durh 300 Meilen breites Padeis durdarbeiten, fand dann cisfreies 
Meer mit unzähligen fih munter tummelnden Walfiſchen und ganzen 
Schwärmen von Pinguinen auf den Inſeln. In ganz freiem Meere 
erreichte er die Breite von 78° 9° 30%, entdedte das große Vietoria— 
land und die beiden 10,000 und 12,000 Fuß hohen Vulkane Ere— 
bus und Terror. In der Nähe von Vietorialand fand Roß 
noch mit 600 Klaftern Keinen Grund, an derjelben Stelle, wo Wil: 
kes nicht Tange vorher hohe Berge verzeichnet hatte (Petermann). 

Die Gefahren, welche dem Seefahrer vom Eife drohen, jind dop— 
pelter Art. Mit Beginn des Winters kann jein Schiff vom zuſammen— 
treibenden Padeis eingejchlojjen werden und feitfrieren. Das ijt fait 
allen durch die Baffinsbai, die Barromjtraie, den Jones Sund 
oder Smithjund nad Norden vorgedrungenen Grpeditionen jo ge 
gangen und viele Schiffe haben, weil das Eis ſich in den darauf fol- 
genden Sommern nicht löjte, von der Mannſchaft' verlajien werden 
müjjen, jo die „Vietorla“ im Boothia=-Golf, der „Inveſtigator“ in 
der Banksſtraße, der „ntrepid“ und die „Nefolute” im Mel: 
villes: Sund, die „Aſſiſtanee“ im Wellingtonfanal, die „Ab: 
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vance” im Smithjund. De Haven in der „Abvance” und M'Clin— 
tod im „For“ wurden, fo eingejchlojjen, mit der ganzen fie fejjelnden 
Eismaſſe, Erjterer erit vom 74° 40° bis zum 75° 25’ N. Br., dann 
bis zum 6615’ N. Br., Leterer vom 75° 3’ N. Br. und 64V. L. 
bis 69 W.L. und dann bis zum 63°50’N.Br. getrieben und mad: 
ten jo mit ihrer eiligen Umgebung Reifen von mehr als 1000 engl. 
Meilen, che jie befreit wurden. Die „Rejolute“ wurde im 70° 40° 
N. B. und 101°20’W.L. von Greenwich verlajjen und zwei Jahre 
darauf von einem Walfifchfahrer im 65 N. Br. in der Davisſtraße 
gefunden. Die Mafje des Eifes, durch welche die „Reſolute“ einge 
ſchloſſen und fpäter weggeführt wurde, hatte etwa 300,000 engl. Qua— 
dratmeilen und etwa 18,000 Millionen Tonnen (zu 2000 Pfund) Ge— 
wiht (Maury). 

Die zweite Gefahr droht von den durh Sturm zujammengetrie- 
benen Cisbergen. Wenn man bedenft, daß darunter Berge von 800 
bis 900 Fuß Höhe über dem Waſſerſpiegel beobachtet find und daR fie 
ihrem jpecififchen Gewicht nach immer nur mit Yo bis 1% ihrer Mafje 
aus dem Meere auftauchen können, jo wird man ſich einen Begriff von 
diefen beweglichen Eolojjen zu machen im Stande fein und jich nicht 
wundern, daß Schiffe, wie 3. B. der zur Erpedition des Gapitain 
Inglefield gehörige „Breadalbane“, durch den Zuſammenſtoß folcher 
Maſſen zergueticht werden und binnen 15 Minuten fpurlos verſchwin— 
den konnten. Aber nicht minder drohen diefe Eisberge in niederen 
Breiten dem umvorjichtigen Seefahrer unvermuthete Gefahr. In dem 
mwärmeren Meerwajjer thauen dieſe Eisblöcke viel ſchneller ab, als in 
der Luft. Früher oder fpäter tritt dann cin Zeitpumft ein, mo die 
hervorragende Majje das Uebergewicht erhält und der ganze Eisberg 
ſich umkehrt. Gin folder mehre hundert Fuß Hoher Eisberg ijt jelbjt- 
verjtändlich genug, ein Schiff, welches grade unter ihm liegt oder vor: 
beifährt zu zerichnlettern (Wilkes). Alle diefe Gefahren drohen dem 
Seefahrer aber vorzugsmweile in dem Inſelgewirre mit feinen engen 
Sunden und Straßen, welches die ganze Nordfüfte von Nordamerifa 
umjäumt und der Bildung und Erhaltung großer Eismajjen noch viel 
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mehr Vorjchub Leiftet, als der eine Kanal, welcher Nordafien von 
der einfachen Linie der Sibiriſchen Inſeln trennt. Allen dieſen Ge- 
fahren kann der Polfahrer ausweichen, wenn er nicht den Weg duch 
die Baffinsbai wählt — gewiß der verfehrtejte, den man ausjuchen 
konnte, und der troß aller Einwendungen erfahrener Geographen, na= 
mentih Petermann’s, nur von dem engliihen Nationalhohmuth 
jo lange fejtgehalten werden konnte. Den meijten diejer Gefahren ent: 
geht jett der Schiffer ohnehin ſchon durch die jtärtere Bauart und den 
Eiſenbeſchlag der Schiffe, ſowie durch die größere immer in der Ge- 
walt des Seemanns jeiende Beweglichkeit, welche Dampfmaſchine und 
Schraube dem Fahrzeug verleihen. 

Eine andere Noth, welche von denen gefürchtet werden muß, die 
in jene Gegenden eindringen wollen, wo längjt jedes organijche Yeben 
erjtorben jcheint, ijt der Nahrungsmangel in dem Kal, daß Natur: 
ereignijje jie zwingen, länger in jenen Gegenden zu verweilen, als ihre 
mitgebrachten VBorräthe veichen. Allerdings waren die einzigen lebenden 
Geſchöpfe, welhe Parry bei jeinem Winteraufenthalt auf der Mel: 
ville’s Inſel Gefellichaft leiſteten, eine Heine Schneeeule und die ihr 
zur Nahrung dienenden, unter dem Schnee lebenden Hudjonsmäufe. 
Aber im Frühjahr kamen dod Bären, Mojhusohjen und andere Thiere 
auf die Inſel, um die zwar kurz dauernde, aber gar nicht ganz dürf- 
tige Vegetation abzumeiben. In noch viel höheren Breiten fand Kane 
im Smithjund eine veiche Flora, und Middendorf jagte auf den 
Ihön bewadjenen Tundras des Taimyrlandes (im 74’ 17’N.Br. 
u. 95°20°D.8. von Paris) wegen zu großer Hite in Hemdärmeln 
nah Schmetterlingen! Auch an thieriihem Leben fehlt es im jenen 
Gegenden feineswegs, da dajjelbe durchaus nicht nothwendig bei nie: 
deren Temperaturgraden erliiht. Zwei Käfer, Podura glacialis und 
hiemalis, leben im Schnee der Alpen, ein Fleines Frebsartiges Thier, 
Cyclopsine alpestris, findet jih 8500 Fuß über der Meeresflähe in 
dem Waſſer des Aargletihers, und viele Inſecten, wie Chionea 
araneoides, Acidalia brumalis und andere, erſcheinen überhaupt nie= 


mals anders, als im Winter. Kane fand noch jenjeits des SON. Br. 
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eine Fülle von Eisbären, Seehunden und Walroſſen; da3 offene circum= 
polare Meer wird ohne Zweifel zahlreiche MWalfifche nähren und auf 
den Inſeln von Neufibirien finden jich große Heerden von Nenn: 
thieven und Züge von Lemmingen (Humboldt). Aehnlicher Thier— 
reihthHum am Südpol iſt ſchon oben erwähnt worden. 

Und ſelbſt gegen die Ginwirfungen der Kälte bietet der Norden 
freundlich feine Hülfe, jeit Blomſtrand, der die Schwediſche wiſſen— 
ſchaftliche Erpedition im Jahre 1861 begleitete, auf Spitzbergen 
jehr reihe Steinfohlenlager entdeckt hat. 

Bei alledem ift eine Polarreife Feine Kahnfahrt auf den Teichen 
des „Bois de Boulogne”, fein Spaziergang im „St. James’ Park”. 
Der Schwierigkeiten manche bleiben zu überwinden, der Entbehrungen 
viele zu ertragen. Und mas lohnt den Forſcher dafür? was iſt es, 
das er zu finden hoffen darf? Vielleicht nicht Geld und Gut, aber 
der Stolz, für die Wiſſenſchaft, für eine große dee gewirkt, der 
Menjchheit gedient zu haben, und mit Rückert kann er den thörichten 
Fragern antworten: 


Sucht' ich des Lebens Nothourft, jo hätte wohl mein Muth, 
Und brauchte nicht zu kämpfen, g’nug an geringem Gut. 
Doch hohe Ehre fuch’ ich, gewurzelt feſt wie Eichen, 

Und wohl mag hohe Ehren ein Mann, wie id, erreichen. 


Die Hauptaufgabe, welche cine Erpedition nad den Polen zu 
löfen haben wird, bleibt immer die Vollendung der Geographie unjerer 
Erde. Wie find die Pole bejhaffen? iſt es Yand oder Meer, mas 
wir da zu erwarten haben? Die Anjichten der Geographen gehen dar: 
über weit aus einander. Petermann jpriht von einer erwarteten 
großen Ausdehnung von Grönland gegen den Nordpol und quer 
über das Wolarmeer bis an die nordöjtlihe Ede Aliens und ſtellt 
dafür fogar die Pendelbeobahtungen eines Ajtronomen ein, dem Süd: 
pol jedoch jcheint er den Beſitz eines großen antaretiſchen Gontinentes 
abjprehen zu wollen. Maury dagegen behauptet umgekehrt ein weites 
offenes Polarmeer im Norden und Ieitet das aus den Barometerbeob- 
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achtungen, einem von ihm vermutheten warmen Tiefenſtrome, der, ſich 
abzweigend vom Golfjtrom, duch Baffinsbai und Smithjund 
nah Norden fliege und hier wieder die Oberfläche erreiche, und von 
den Behauptungen der Polfahrer ab, die alle jenjeits des SON. Br. 
offenes Meer geſehen haben wollen. Dagegen ſpricht er dem Südpol 
einen großen, zufammenhängenden Continent zu, hauptjächlih aus dem 
Grunde, weil er es als cin Geſetz anjieht, dak großen Waſſermaſſen 
antipodiich Land und umgekehrt entſpreche. Alle diefe Gründe find 
gut, aber wenn man dagencejen wäre, würde man doc mehr davon 
willen. 

Noch wichtiger fait, als die Vollendung unjerer Geographie, find 
die großen Beiträge, welche ſolche Reifen unferer Kenntniß von der 
Phyſik unjeres Erdballes verſprechen. Den magnetiihen nördlichen Pol 
bat Kohn Roß am 1. uni 1831 im 70°5’17 N. Br. und 94° 
26° 22” W. L. von Paris auf Boothia felir erreicht; aber der 
jüdliche magnetische Pol bleibt noch zu entdeden. Es ift ſchon erwähnt, 
dak für den Norden das Syſtem der Iſothermen das Borhandenjein 
zweier Kältepole mit dazwiſchen liegenden wärmeren Regionen höchſt 
wahrſcheinlich macht, erreicht wurde aber noch feiner von ihnen durch 
einen Seefahrer, und der jichere Abſchluß der Lehre von den Temperatur: 
verhältnifjen der Erde fordert die jichere Grgründung diefes Punktes; 
für den Südpol find unſere Kenntnifje noch mangelhafter, und die 
wohl der gleihmäßigen Meeresbedekung zuzuſchreibende Regelmäßigkeit 
des Verlaufes der jih nahe an die Parallelkreife anſchließenden Iſo— 
thermen läßt erwarten, daß hier nur ein Punkt höchſter Kälte — ob 
zufammenfallend mit dem Erdpol, bleibt zweifelhaft — gefunden werden 
wird. Don großer MWichtigfeit ift ferner die Unterfuchung der cireum— 
polaren Gegenden für die Meteorologie. Maury nimmt aus theore- 
tiſchen Gründen die Polargegenden als Kalmenvegionen, jchreibt ihnen 
einen jehr niedrigen Barometerjtand und große Feuchtigkeit zu, zumal 
dem nördlihen Pol. Die Art der Luftbewegung dajelbjt, Menge und 
Natur der Niederfchläge und vieles andere wird für die Gntwidlung 


der Meteorologie von großem Einfluß fein. Endlich bleibt für die 
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geographijche Vertheilung der Pflanzen und Thiere in diefen Gegenden 
noch viel zu thun übrig, und unzweifelhaft wird den fleikigen Forſcher 
au die Auffindung einer Anzahl neuer, vielleiht höchſt interejjanter 
Normen aus beiden Neichen belohnen. Daß für die Mineralogie und 
Geognofie der Polargegenden fait noch alles zu thun ift und hier cine 
wejentlihe Lücke in der Kenntniß unjeres Planeten Mafft, ijt befannt 
genug. 

Auch jelbjt dem gemeinen Sinn, der bei allem nur nad) dem 
Mammon, nah den zu gewinnenden Procenten fragt, können wir zwar 
nicht goldene Berge, aber doch reichen und daher reichlich Tohnenden 
Walfiihfang und Theilnahme an dem vortheilhaften Handel mit fojjilem 
Elfenbein, welches an den Ajiatiihen Nordfüften jo verſchwenderiſch 
ausgejtreut iſt, in ziemlich jichere Ausſicht jtellen. 

Und jo wollen wir denn den erneuerten Anjtoß zu einer Norbpol- 
erpedition, deren Plan von Gapitain Osborne in England aus: 
gegangen iſt, die hoffentlih aber nah dem allein richtigen und jchon 
feit Jahren befürmorteten Plane unjeres Yandsmannes Petermann 
ausgeführt werden wird, mit Freuden begrüßen. Möge uns dabei die 
Schamröthe erſpart bleiben, daß die deutſchen Regierungen abermal, 
wie bisher immer, mit Gleihgültigfeit zujehen, wenn große wiſſen— 
Ihaftlihe Unternehmungen im Werfe find; möge uns doc einmal die 
Schande erjpart bleiben, daß deutſche Wiſſenſchaft und Kunft immer 
und immer wieder bei dem hoch- und großmüthigen England betteln 
gehen muß! * 


* Und unfer Wunfch ift erfüllt; foeben jehen wir aus den Zeitungen, daß 
die preußifche Regierung die Sache in die Hand nehmen wird und bereits den Cor: 
vetten: Gapitain Werner für diefe Erpedition auf einem Schiffe der preußiſchen 
Marine bejtimmt hat. Ehre fei ihr und Dank dafür. 
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„Da fprad) Gott: Es wimmele das Waſſer 
vom Gewimmel lebendiger Weſen ..... und 
Gott ſchuf die großen Seefiſche und alle ſich 
regenven lebendigen Weſen, wovon das Wafler 
wimmelt.“ 


Das Erſte Bud Mofis, 


I. 


Allgemeine Betrachtungen der Flora und Fauna 
des Meeres. 


„Das Waffer ift der Anfang aller Dinge.” 
Thales von Milet. 


Der dem Thales von Milet, dem alten griehifhen Philojophen, 
zugejchriebene Ausſpruch, obwohl er feiner Zeit aus ziemlich unvollkom— 
mener Speculation über jehr unzulänglich erkannte Thatſachen hervor: 
ging, hat gleichwohl durch die neuere Wiljenihaft eine merkwürdige 
Wahrheit erhalten. Alles, was auf Erden lebendig iſt, muß feinen 
Urſprung im Wajjer ſuchen, und der Boden jelbit, auf dem es Lebt, 
ijt aus dem Waſſer abgejett, aus dem Wajjer emporgehoben. Kine 
allgemeine Weberjicht diejes Gemeinjamen aller Dinge auf der Erde 
jenden wir gewiß zweckmäßig der näheren Betrahtung der Lebenden 
Geſchöpfe des Mecres voraus. Wir werden dabei auch noch auf mande 
jonderbare Anſichten über das Leben jelbjt geführt werden, 

Beginnen wir mit dem früheften Zuſtand, von dem wir uns noch 
eine Hare Vorjtellung machen fönnen. Das weit höher als bis zum 
Siedepunkt erhitte Waſſer, gejhwängert mit flüchtigen Säuren und 
Alcalien, die e8 aus der Dichten Atmojphäre mit hevabgeführt hat, 
nagt an der noch wenig durch wellige Erhebungen unregelmäßigen 
Oberflähe der Rinde, die, erjtarrt, den feurigsflüjfigen Erdlern um: 
giebt. Die Producte diejes Zerjtörungsprozejjes lagern jih auf dem 
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Grunde des Urmeeres ab und bilden jo den Urſchlamm, aus dem, 
noch durch Hitze, Drud und Chemismus mannigfah umgejtaltet, ſich 
die erjten bedeutenden gejhichteten Felsmajjen, die Urgneife und Ur— 
thonſchiefer entwideln. Noch ijt Leben unmöglich und man bezeichnet 
die Schichten diefer Periode daher als die „Azoiſchen“ (Unbelebten). 
Die Abkühlung der Erde jchreitet fort, allmälig entjtehen einfahe Or: 
ganismen, Pflanzen und Thiere. Niedere Bergzüge erheben jich, wer: 
den von Wajjer und Atmoſphäre angegriffen und die zerfleinerten Be: 
itandtheile, in die jhon größeren Tiefen des Meeres zuſammen— 
geſchwemmt, begraben die Leichen jener erjten ältejten Geſchöpfe. Cs 
find die Formationen des „ältejten Lebens“, die paläozoiſchen Kor: 
mationen, die jo gebildet werden. Immer größere Abkühlung, immer 
weiter fortſchreitende Veränderung der Atmojphäre, die einen Theil 
ihrer Beftandtheile an die Erdfeſte abgiebt, cin veicherer Wechſel von 
Land und Meer in oft ſich wicderholender Aenderung der geographiichen 
Anordnung, indem Gebirge und Continente durch Drud von Innen her 
fih erheben, andere bei nachlajjendem Drucd wieder unter den Spiegel 
des Meeres verjinfen, geben durch mannigfaltigere Lebensbedingungen 
Beranlafjung zu einer reicheren Formenentwiclung in Thier- und 
Pflanzenwelt. Die ganze Neihefolge der unter dieſen Verhältniſſen 
entjtehenden Gebirgsihichten, natürlich alle unter dem Meere gebildet 
und erſt jpäter gehoben, jtellen dann, indem fie uns in ihren Ein- 
ihlüjjen die Mannigfaltigkeit jener organischen Bildungen aufbewahren, 
die Periode der Formationen des mittleren Lebens „die Meſozoiſche 
Periode“ dar. Mehr und mehr endlich gewinnt die Erde den Cha: 
vafter, die Eigenthümlichfeiten, die Bildungsbedingungen, die wir noch 
jegt um uns her wahrnehmen; Pflanzen und Thiere gehen allmälig in 
die Formen über, die gegenwärtig unferen Wohnplat beleben. Wir 
fafjen die zulett gebildeten Gebirgsfchichten mit den nad) und nad) der 
gegenwärtigen Flora und Fauna ſich anmähernden Organismen als die 
Periode des „neuen Yebens*, als die känozoiſche Periode zu: 
ſammen. 

Ueberblicken wir die ganze Reihefolge der Schichtenſyſteme, aus 
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denen die Oberflähe unjerer Erde bejteht, die uns gleichſam in ein- 
zelnen auf einander gelegten Blättern die Gejchichte ihrer allmäligen 
Entjtehung bewahrt, jo finden wir in der ältejten Zeit Normen der 
Pflanzen und Thiere, die kaum irgend eine Aehnlichfeit mit den uns 
jest als lebend bekannten darbieten. Wir finden, dak während die 
älteren Formen verjhwinden, in der meſozoiſchen Zeit neue Gejtalten 
auftreten, die dem Leben unjerer Gegenwart fich mehr annähern. Aber 
auch dieje treten nad und nach vom Schauplatze ab, während andere, 
in immer veiherem Kormenjpiel entwidelt, in der känozoiſchen Zeit Die 
Sauna und Flora der Gegenwart exjt vorbereiten und emblich ganz 
fertig erjcheinen laſſen. Kurz, in der Entwicklungsgeſchichte der Erde, 
die jo oft ihre Natur, ihre Gejtalt und Geographie verändert, jind 
auch die Formen des Lebendigen veränderlih und wechjelnd, jie ent: 
jtehen und vergehen, um anderen neu auftretenden Pla zu maden. 
Keing Formation ijt jtveng und abjolut von der anderen abgeſchloſſen. 
Normen der lebendigen Wejen gehen aus einer Kormation in die an— 
dere über. Die älteren jterben allmälig aus und neue treten allmälig 
an ihre Stelle. 

In der Graumade, der unterjten Lage der paläozoiſchen oder 
Uebergangs= Periode finden jih etwa 60 Pflanzen, von denen feine 
mehr erijtirt und von denen jehr viele auch gar feine Verwandtihaft 
mit denen der Gegenwart haben. „in der folgenden Lage, den Stein 
foblenformationen, zeigt ſich eine allmälige Veränderung der Vege— 
tation von Unten nad Dben. In der Nähe der Fundybay fand 
Lyell im Steinkohlenjanditein 17 Wälder über einander gelagert, alle 
mit noch jtehenden bewurzelten Stammjtumpfen. Die Steintohle hat 
uns etwa 800 Pflanzen aufbewahrt, unter denen die höchſt entwickel— 
ten, die Dicotyledonen der Jetztzeit, gänzlich fehlen, und von denen 
feine Form mehr erijtivt, während, mit der Grauwacke verglichen, 
viele neue aufgetreten jind. In der überhaupt an Pflanzen armen 
Permiſchen Schichtengruppe finden wir 176 Pflanzenformen, unter 
denen gleihwohl viele neu find, während andere, wie die REN 
und Stigmarien, gänzlich verſchwinden. 
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In der mejozoijhen oder Secundär-Zeit find ſchon die 
meijten früheren Formen ausgejtorben, nur wenige Verwandte finden 
ih noch, dagegen treten neue in großer Mannigfaltigteit auf und zeis 
gen allmälig VBerwandtichaft mit unjeren befannten Pflanzen; jo finden 
ſich bejonders in den Kreideſchichten ſchon viele Weiden und 
Ahornformen. 

Am entjchiedenjten aber zeigt jich die allmälige Umänderung der 
Normen in der uns zunächſt liegenden känozoiſchen, oder tertiären 
und quartären Periode. In ihrem Anfang finden wir überall auf 
der Erde nod die Bemeife eines tropifchen Klima’s, aber doch machen 
jich in der Vertheilung der Formen ſchon geographijche Verjchiedenheiten 
bemerkbar und gehen jo allmälig in die Formgebiete der gemäßigten 
Zonen über. Die unteren Schichten enthalten noch lauter Pflanzen: 
formen, die untergehen, ohne unfere Zeit zu erreichen, nad Oben treten 
allmälig und immer mehr die noch jett bejtehenden Formen auf. In 
den unteren Tertiärſchichten (den ältejten dieſer Periode) finden wir 
unter den Conchylien 3 Procent noch Icbende, in mittleren 19 Procent, 
in den oberen 52 Procent, endlid in den alleroberiten Tertiärjchichten, 
wie fie in England auftreten, 60— 70 Procent. — Auch die von 
Unten nad) Oben durchgehenden Normen verändern jih ganz unmerk— 
lich und erfcheinen, in den Ertremen, den ältejten und jüngjten Erem: 
plaren, aufgefaßt, ganz verichieden. 

Erſt in den Tertiärihihten treten Affen auf, deren Fehlen 
Cuvier nod als geſetzmäßig für diefe Periode anjah. Endlich in den 
allerjüngiten, unjerer Gegenwart vorhergehenden Kormationen, in der 
Quartärzeit, finden wir zuerit, bejonders in den jogenannten 
Knochenhöhlen, zwiſchen den Knochen gänzlich ausgejtorbener. Thiere 
auch Knochen und Geräthe von Menjchen. 

Daß die Formen der organischen Weſen auf Erden jich gleich 
bleiben, daß ſie conjtant find, ijt aljo nicht wahr, darüber ift jede 
Diseufjion überflüſſig. Aber unabmweisbar drängt jih uns die Frage 
auf: was hat den Untergang, das Verſchwinden vorhandener Formen 
herbeigeführt, woher find die meuen Formen gefommen, die an die 
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Stelle der ausjterbenden getreten jind? — Die Natur jorgt nicht für 
die Erhaltung ihrer Kinder, fie mögen jelbjt zufehen, wie jie ſich hel— 
fen. Schon der Kampf der Thiere unter einander iſt ein Moment, 
welches zum Untergang einer bejtehenden Form führen kann, und be: 
ſonders zeigt ſich hier das gefährlihjte aller Raubthiere, der Menſch, 
der nicht, wie die anderen, nur aus Nahrungsbedürfnig tödtet, als der 
Berderber feiner Mitgejhöpfe. Wäre der Europäiſche Eontinent eine 
Inſel, jo wären Wolf, Bär, Ur, Luchs und Elenn auch hier wie in 
England längjt ausgerottet. Im Jahre 1599 im September lan— 
deten Holländiihe Schiffe auf St. Mauritius und fanden dort den 
Dudu oder die Dronte (Didus ineptus) in großen: Mengen. 
Sie verglihen den Vogel mit dem Schwan und nannten danad) dic 
Inſel Ilha de Cisne, „die Shwaneninjel*. Der Vogel war 
fo unbekannt mit Menjchen, daß er jih ruhig mit Händen greifen 
ließ. Am Ende des jiebenzehnten Jahrhunderts war er gänzlich aus: 
gerottet und ijt jetzt nur noch aus einigen Knochen und aus drei Ab- 
bildungen befannt, nämlich der des holländiihen Malers Roland: 
Savary, der der Maler Jean Greymann und David de Heem 
vom “Jahre 1627 und der im britifhen Mufeum bewahrten. In wie 
fern der Menſch dazu beigetragen, die Steller'ſche Seekuh (Rhy- 
tina Stelleri) zu vertilgen, wird ebenjo wenig ausgemacht werden 
können, als fein Antheil an dem Untergang der Europäiſchen Elephan- 
ten, Nashorne, Riejenhiriche, Höhlenbären, Höhlenlöwen und anderer, 
deren unzmweifelhafter Zeitgenofje er noch gewejen iſt. Der Riejenvogel 
von Madagaskar und die Dinornisarten oder Moa's, von denen 
Owen bereits 7 Arten unterſchieden hat, der Urvogel oder Palap— 
teryr auf Neufeeland find höchſt wahrjcheinlich zur Zeit der bereits 
vorhandenen Menjchheit aus der Neihe der thierifchen Formen geſchie— 
den. Mit großer Sicherheit aber kann man annehmen, daß der Menſch 
im Ganzen nur mit geringer Kraft die Natur unterjftügt hat und daß 
alle jene Organismen dem eiſernen Verhängnik unterlagen, welches 
ihnen nicht erlaubte, unter weſentlich veränderten Lebensbedingungen 
noch länger fortzubeftehen. Dies Lebtere ijt ohnehin das einzige, was 
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auf den Untergang aller der Formen angewendet werden kann, die 
vor dem Auftreten des Menſchen auf der Erde vorhanden waren. 
Wie ſehr jih aber im Yaufe der Millionen von Jahren, jeit 
zuerjt organiſche Formen auf der Erde erjchienen, die Yebensbedingun: 
gen für diejelben geändert haben, davon legt jede Seite in der Ge: 
Ihichte der Erde Zeugniß ab. Der Boden, auf den fie traten, die 
Luft, in der jie athmeten, das Wafjer, was jie nährte und umgab, 
alles hat jih in mannigfachſter und jchroffjter Weije geändert. Tro— 
piſche Hitze mwechjelte mit jtarrendem Eiſe. Ebenen erhoben ji zu 
Bergen; hohe Yanditreden ſanken in’s Meer, aus deſſen Tiefen an- 
derswo Inſeln und Gontinente hervortraten. Wie konnten Thiere 
jortleben, wenn die Pflanzen oder Thiere, auf welche fie zur Nahrung 
angewiejen waren, verjhmwanden? Wie konnten Pflanzen der heißen 
Atmojphäre in dem Eishauche des Nordens fortdauern, wie die Ge: 
wächſe jumpfiger Ufer bleiben, wenn ihr Boden mit ihnen cemporjtieg 
und jih in eine dürre, majjerleere Hochebene verwandelte? Ja, mie 
gering die Berjchiedenheiten fein können, die das Leben diejer oder 
jener organifchen Form unmöglic machen, das zeigt ja in ſchlagendſter 
Weiſe noch jett das Meer. Sollte man nicht glauben, daß in diejem 
flüſſigen, leichtbeweglichen, ich immer durch feine Bewegungen miſchen— 
den und ausgleichenden Elemente das Leben auch überall die gleichen 
Bedingungen finden, in gleichen Formen ſich ausprägen müjje? Und 
do ijt das nicht im Entferntejten der al. Die Flora und Fauna 
des Meeres theilt ſich cbenjo jcharf, wie die des Landes, in gänzlich 
verjhiedene Gebiete. Das rothe Meer und das Mittelmeer, nur durch 
die Schmale Sueklandenge gejhieden, haben kaum ein paar Thiere mit: 
einander gemein. Nordjee und Atlantiſcher Ocean, nördliches und ſüd— 
liches Stilles Meer find durch Pflanzen und Thiere weſentlich verſchie— 
den. Das arctifhe und antarctifhe Meer nähren nicht die gleichen 
Walfiſche. Aa, wie die Flora der Alp mwejentlic anders ijt, als die 
Flora des nädjten tiefen Thals, wie jih an hohen Bergen die Ne: 
gionen des pflanzenleeren Felſens, der Flechten, der Nabelhölzer, der 
immergrünen Laubhölzer und endlich der Thalvegetation über einander 
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orbnen, jo hat Forbes Zonen in umgekehrter Ordnung für die Tie- 
fen des Meeres nachgewieſen, deren jede ihre eigenen Thiere begt, 
welche von der drüber oder drunter liegenden Zone ausgeſchloſſen find, 
Zonen, die immer Äärmer werden, je tiefer wir binabfteigen, bis end- 
ih in einer Tiefe von etwa 3000 Fuß an jedes Yeben erlifcht und 
der nadte, jchroffe Fels, wie auf den höchſten Bergen, jo in den größ— 
ten Tiefen von feiner Pflanze beffeidet, von feinem Thiere befucht 
wird. Wenn wir bier jehen, wie geringe Unterjchiede in Ruhe und 
Bewegung, Grad der Salzigfeit, Tiefe, Drud und Yichteinfluß be— 
jtimmten Formen die Bedingungen zur Exiſtenz verfagen, dürfen mir 
uns wundern, wenn bei dem Wechſel der Verhältniſſe jämmtlicher Be- 
dingungen, unter denen überhaupt Pflanzen: und Thierleben denkbar 
it, einem Wechſel, welcher von Combinationen, die für uns faum be— 
greifbar jind und ihrer Zeit gleichmäßig die ganze Erdoberfläche um: 
faßten, bis zu der unendlichen Mannigfaltigfeit der uns vertrauten 
und bekannten Berhältnijje dev Gegenwart in allen möglichen Ab— 
jtufungen und Weifen ſich darftellte, — wenn wir da finden, daß uns 
gezählte Gejchlehter der Pflanzen und Thiere den ihnen feindlich ge- 
wordenen Umgebungen und Cinflüjjen unterliegen mußten. 

Daß jo viele Lebensformen im Kortgange der Gejchichte unferer 
Erde zu Grunde gingen, kann uns jomit nad dem Vorjtehenden nicht 
überrajchen, es iſt natürlih und nothwendig; um jo dunkler jcheint 
uns dagegen auf den erſten Blick der Urjprung neuer, die abjterbenden 
erjegender Formen. Aber jollten wir ung mit unferer Korihung nicht 
vielleiht am beiten jogleih an das eben erwähnte Berhältnik wenden? 
Mupten die veränderten Umftände, welche den Einen Untergang brach— 
ten, nicht auch vielleicht nothwendig die neuen Formen hervorrufen? 
Die Wahrjeinlichleit, ja Gewißheit, daß ſich die Sade jo verhalten 
müſſe, wird wohl Jeder unbedenklich zugeben, aber ſchwer erjcheint es, 
den Gang, den die Natur hierbei eingehalten hat, im Ginzelnen be: 
greiflich zu entwideln. Wir werden der Sache näher fommen, wenn 
wir noch einige Erſcheinungen in der Natur jchärfer in’s Auge fajjen. 
Bei geringer Aufmerkjamteit finden wir bald, daß die Nachkommen 
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einer Pflanze oder eines Thieres ihren Erzeugen nicht genau in allen 
Punkten gleichen, bald find die Abweichungen größer, bald geringer; 
jtets aber zeigt jih ein gewijjer Spielraum für die Formenverſchieden— 
heiten bei ihnen. Gigenthümlichfeiten, die jo bei einer Pflanze oder 
einem Thiere auftreten, pflegen in der Neihefolge der Generationen 
meiſt wieder jich zu verlieren, oft aber jind jie auch erblich oder cr: 
iheinen im Yaufe der Generationen auf’3 Neue, vielleiht jogar in 
größerer Anzahl. So haben wir von Familien gehört, in denen mehr 
als fünf Finger an einer Hand oder Verwachſungen zwijchen den Fin— 
gern, eine Art Schwimmbhaut, ſich in mehreren Geſchlechtern wiederhol— 
ten. Krankheiten find nicht jelten erblich, bejonders haben wir inter: 
ejjante Beijpiele der Art von Taubſtummheit, die oft nach Ueberjprin: 
gung mehrerer Generationen wiederfehrt. Gewiſſe Abweichungen ſcheinen 
jogar faſt geſetzmäßig ji immer nur auf die Enkel fortzupflanzen, wie 
ihon Ariftoteles wuhte, und was nad Sedgewik bei Karbenblindheit 
vorfommt, Wird eine Pflanze oder ein Thier in Lebensverhältniſſe 
verjegt, die von den ihnen natürlichen verſchieden, aber nicht jo durch— 
aus anders jind, daß jie die Möglichkeit des Lebens aufheben, jo zeigen 
ih an den verfeßten Individuen nur felten und in geringem Grade 
Veränderungen in der äußeren Erſcheinung, aber die veränderten Ye: 
bensumftände haben einen wejentlichen Einfluß auf die Nachkommen: 
ſchaft, die durch oft ſehr wejentliche Merkmale fih von den Eltern und 
unter einander zu unterjcheiden pflegen. Variiren doch ſchon die 
Schmetterlinge auffallend in der Farbe der Flügel, wenn man die 
Raupe zwingt, ein ungewohntes Futter zu geniegen. Wenn diejelben 
Verhältnifje, welche jo bejtimmend auf die Eltern einwirkten, auch in 
den folgenden Generationen fortdauern, jo werden bejtimmte Eigen: 
thümlichfeiten jich nicht nur in den folgenden Generationen wieder: 
holen, jondern aud immer häufiger werden, jo daß zuletzt, wenn die 
mit diefen bejtimmten Gigenthümlichteiten nicht begabten Individuen 
immer jorgfältig ausgemerzt werden, ſich eine Nace bildet, die ganz 
eonjtant und ausnahmslos dieje Figenthümlichfeiten zeigt und beibehält, 
jo lange die Bedingungen, unter denen jie entjtanden waren, fort: 
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dauern. Der Menſch benutzt dieſes Naturgejeß zu jeinem Vortheil 
und erzieht fih aus der gejchmadlojen wilden Kohlpflanze die ſchönen, 
ihmadhaften Gemüje: den Blumenfohl, den Nojenfohl, die Kohlrabi. 
u. ſ. w.; oder ev züchtet ji aus der grobhaarigen und zähfleiſchigen 
Haidſchnuke auf der einen Seite den feinmwolligen, aber ungenickbaren 
Merinobod, auf der andern Seite den grobwolligen, aber fetten, zarten 
und jaftigen Leiceſterhammel. 

ragen wir nun, wie diefe Geſetze in der Geſchichte der organi- 
ihen Wefen auf der Erde ſich geltend gemacht haben, jo finden mir 
Folgendes. Die gefammten Yebensbedingungen, von denen die Erijtenz 
der Pflanzen und Thiere abhängt, find jeit den älteſten Zeiten, in 
denen die erjten Spuren der organischen Welt auftreten, einer lang- 
jamen, jtetigen und nad längeren Zeiträumen außerordentlich bedeu: 
tenden Abänderung unterworfen gewejen. ce bedeutender diefelben in 
einer Fürzeren Zeit waren, dejto auffälliger mußten jie auch ihren Ein— 
fluß geltend machen; waren jie geringer, traten ſie allmäliger ein, jo 
mußte auch ihre Wirkung nur allmälig und nad langen Zeiträumen 
jichtbar werden. Beſtehende Formen, die für die neu entjtandenen 
Berhältnifje nicht geeignet waren, mußten allmälig abjterben, Ihre 
Nahfommen mußten in ihren Formen bald mehr, bald weniger ab- 
weihen und, wenn diefe neuen Formen fie den neuen Verhältniſſen 
anpaßten, Eonnten fie jih erhalten. ine Rückkehr zu den alten For— 
men war ausgejchlojjen, weil die äußeren Lebensbedingungen ſich nicht 
wieder rückwärts veränderten. So gingen denn aus den erſten Kor: 
men des Organijchen allmälig neue, andere Formen bei neuen Pebens- 
bedingungen, aus den eriten einfachen Formen bei beichränften und 
gleihförmigen Verhältniſſen neue, complieirtere und mannigfaltigere 
Formen hervor, in demjelben Make, wie die Lebensbedingungen jich 
verwidelter und mannigfaltiger gejtalteten. Co mußte es fommen nad) 
dem, was wir bis jett von der Kortpflanzung der Pflanzen und Thiere 
und ihrem Verhältniß zu äußeren Einflüſſen wiſſen; jo ijt es gekom— 
men, nad dem, was uns die Geologie über die Neihefolge der Formen 
in der Gntwidelungsgejhichte der Erde jagt. Diefer einfache und 
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ſcheinbar jo maheliegende Gedankengang ift gleichwohl erjt in neuejter 
Zeit klar und bejtimmt ausgejprochen worden; es ijt die gegenwärtig 
jo viel beiprohene Darwin'ſche Theorie der natürlichen Züchtung 
(natural selection). 

Dieje allmälige Entwidlung neuer Formen iſt möglicher Weije 
noch durch zwei Momente gejtütt worden, die aber jedenfalld in viel 
untergeordnneter Weiſe wirkten. Das eine ijt die Bajtarderzeugung, 
die Bildung von Mittelformen aus der Verbindung zweier jehr ver: 
ſchiedener Eltern. Dieſe Bajtarderzeugung ift nad den Stenntnijjen, 
die wir der neueren umfajjenderen und gründlicheren Naturbeobadhtung 
verdanken, ſowohl bei Pflanzen als bei Thieren keineswegs jo jelten 
in der Natur, noch jo ganz auf die erjte Generation bejhränft, wie 
man früher anzunehmen pflegte. Beſonders interejjant find in diefer 
Beziehung die Unterfuhungen von Eversmann über die Kameele in 
der Bockhara und die Beobadtungen der häufigen Zwitter von Stein: 
bock und gemeiner Ziege in den Alpen gemwejen. Am meijten haben 
aber die vielen zoologijchen Gärten in neuerer Zeit reiche Gelegenheit 
zu hier einfchlagenden Beobadhtungen gegeben. Co wurden im „300: 
logifhen Garten“ (Jahrgang 1861) nicht weniger als 36 Fälle 
jolher Baftarderzeugungen aufgezählt, darunter 7 Fälle, bei denen dic 
Eltern jogar verjchiedenen Gejchlehtern angehörten, 5 Fälle, bei denen 
das eine der Efternthiere jelbjt Schon ein Bajtard war, 1 Kal, in dem 
ein Baſtard nocd mit einer dritten Art ji vermehrte. Im Ganzen 
famen 29 Fälle bei Säugethieren, 6 Fälle bei Vögeln und 1 Fall bei 
Inſekten vor. 

Der zweite Moment ijt die von Steenjtrup al Generations= 
wechſel bezeichnete Erſcheinung. Es beſteht diejelbe darin, daß ein 
Thier in der Reihefolge der Generationen ſehr verſchiedene Formen 
durchläuft, Formen, die bald dieſer, bald jener Thierfamilie anzuge— 
hören ſcheinen, und daß oft erſt die Nachkommen der dritten oder vier— 
ten Generation die Form der Stammeltern wieder annehmen. Wir 
können uns leicht denken, daß durch äußere Einflüſſe die Rückkehr zu 
dem urſprünglichen Typus unmöglich gemacht und eine der Mittel— 
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formen dagegen dauernd erhalten wurde. In Diefem alle würde auch 
eine neue, ſelbſtſtändige Form in der Neihe der Organismen auftreten 
fönnen, die früher nur als cine Entwiclungsjtufe einer anderen Form 
vorhanden war. 

Und nun mollen wir jchlieklih aus allen diefen Grörterungen 
noch das Nefultat ziehen, welches einen alten lange geführten wijjen- 
ihaftlichen Streit entjcheidet, oder richtiger gejagt abmweilt: Es ſteht 
ganz feit, daß in der Gejchichte unjerer Erde die Formen der Orga— 
nismen wechſeln. Gewiß it, dak jtreng genommen jedes Individuum 
jeine ihm eigenthlimliche Form bejitt, wodurch es ſich von andern 
unterjcheidet. Andividuen, die nur wenig, wie wir es zu nennen pfle— 
gen: im „unmejentlihen“ Dingen, von einander abweichen, wie etwa 
ein Meinftoc vom anderen, ein Sperling vom anderen, bei denen jich 
aljo eine gewiſſe gleichjam mittlere Grundform immer wiederholt, zäh: 
len wir, wenn diefe Grundform in einer längeren vom Menjchen zu 
überjehenden Zeit ſich ſcheinbar gleichbleibt, zu einer Art (species) 
und nennen jene, eigentlich nur ideale, Grundform, in der wir die ge: 
meinjamen Merkmale jener Andividuen vereinigt haben, einen Art- 
begriff. Arten jind alfo Individuengruppen, deren gemeinfame Korm 
relativ (für eine kürzere Zeit) conjtant evjcheint, abjolut (für die Ge: 
ihichte der Erde) aber durchaus veränderlich iſt. 

Wenn wir nun aber aud, wie wir in der That müſſen, das 
Entjtehen und Vergehen der Arten, das Ausfterben alter, das Auf- 
treten neuer in der Gejchichte der Erde anerfennen, wenn wir Dar: 
win folgend zugeben, daß bejtchende Arten, freilich nicht zwiſchen Heute 
und Morgen, jondern allmälig im Laufe von Jahrtauſenden, durch die 
Reihen einander folgender und ganz unmerklich ſich abändernder Gene: 
rationen in neue Arten übergeben, jo find wir damit dem Hauptpunfte 
unjerer Betradhtung noch nicht viel näher gerüdt; die ſchwierigſte Frage 
bleibt noch unbeantwortet, das Hauptproblem noch ungelöjt: Woher 
famen die erjten Arten, durch deren allmälige Umwandlung die fol: 
genden entitanden? Hier müſſen wir zunächſt einen anderen Meg ein: 


Ihlagen, als den obigen, nicht vom Anfang bis zum Ende fortjchreiten, 
Das Meer. 8 
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jondern vom Ende beginnend uns rückwärts tajtend bis zum Anfange 
durchfinden. 

Ueberblicken wir die gegenwärtige Thier- und Pflanzenwelt, ſo 
kann es uns nicht entgehen, daß ihre Formen unendlich verſchieden 
ſind, verſchieden in der äußeren bald einfacheren, bald verwickelteren 
Geſtaltung, wie in den bald einfacheren, bald verwickelteren Lebens— 
erſcheinungen. Wenn wir auch zugeben müſſen, daß „alle Organismen 
in ihrer Art, für die Verhältniſſe, unter denen ſie zu leben be— 
ſtimmt ſind, gleich vollkommen erſcheinen“ (Hieronymus), ſo können 
wir den Gedanken doch nicht abweiſen, daß die einfacheren Geſtalten 
und Lebensformen uns als die niedrigeren in der Reihe der Organis— 
men erſcheinen, daß wir in ihnen den Anfang der Organiſation wahr— 
zunehmen glauben. Von den höchſten Geſtaltungen, dem Menſchen und 
dem Affen, werden wir durch Säugethiere, Vögel, Amphibien zu den 
Fiſchen, den eigentlichen Waſſerthieren, von den Inſekten, Krebsthieren, 
Würmern zu den Mollusken und Meduſen, von dieſen zu Polypen 
Protozoen geführt und kommen ſo im Waſſer und ſchließlich im Meere 
an, wo wir die allereinfachſten Organiſationsformen antrefſen. In 
gleicher Weiſe werden wir von den höchſt entwickelten Landpflanzen 
durch die Kryptogamen zu den Algen und den pflanzlichen Infuſorien 
gewieſen, die uns wieder auf das Waſſer, das Meer, als ihre Geburts— 
ſtätte, hinweiſen. Nun ſind aber grade die älteſten geſchichteten Ge— 
birge, in denen organiſche Ueberreſte vorkommen, Meeresablagerungen 
und grade in ihnen treffen wir auch, wie wir erwarten durften, jene 
einfachſten Formen der Pflanzen- und Thierwelt, ſoweit ſie überhaupt 
dauernde Ueberreſte oder Spuren hinterlaſſen konnten, als Anfänge der 
organischen Reihen an. Wenn wir die Stufenleiter der geognojtischen 
Formationen, von der Neuzeit bis auf die älteften Bildungen, binab- 
jteigen, jo erhalten wir in den Verſteinerungen fajt genau diejelbe 
Reihe, als wenn wir, wie oben geſchehen, die Pflanzen und Thiere 
von den complicirteften bis zu den einfachjten Kormen anordnen. Und 
jo weiſet uns jede Betrahtungsmweife immer auf das Meer, als dic 
Geburtsſtätte des Lebendigen. 
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Allen den höheren Gejchöpfen Tiegt eine Fleine organische Form 
zum Grunde, die Zelle, aus der jie aufgebaut find. Cine Zelle iſt 
eine ringsum bläschenartig gejchlojjene, mehr oder weniger derbe Haut, 
mit mehr oder weniger flüjjigem Anhalt; und je einfacher die Thiere 
und Pflanzen auftreten, um jo geringer it die Zahl der Zellen, aus 
denen fie zuſammengeſetzt jind, bis zulett bei den niederſten Geſchöpfen 
der organiſchen Neihe eine einzige Zelle das ganze Thier, die ganze 
- Pflanze ausmaht. Man hatte jih lange daran gewöhnt, die Zelle 
al3 den eigentlichen Träger des organifchen Lebens zu betrachten und 
gleihjam ein Naturgeſetz jtillichweigend angenommen, welches die Ge- 
jtaltung zur Zelle als die Bedingung für die Exiſtenz eines lebenden 
Weſens ausjprad). 

Alle diefe Unterfuhungen, durch welche wir die Zelle kennen lern— 
ten, waren mit Hülfe des Mikroſkops (5) gemacht, dieſes wunder: 





baren Inſtrumentes, weldes, wie auf anderer Seite das Fernrohr, 
unferem Auge eine Anwendung weit über die Grenzen hinaus ver 
jtattet, die demjelben von der Natur geſteckt ſcheinen. Wenn wir einen 
Gegenjtand in der Entfernung von einer halben Meile Elein und un: 
deutlih jehen, jo. nähern wir uns ihm und jehen ihn dann immer 
größer und deutlicher; dieſes „näher und daher deutlicher Sehen“ wird 
uns nun durh das Mitrojfop noch) weiter möglich gemadht. Das 
8* 
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Mikroſkop giebt uns wohl mehr, als das unbewarinete Auge, aber 
durhaus nichts anderes, und es iſt nur das in frankreich leider 
jo belichte geiftreich thuende und doch Nichts oder Falſches jagende 
Wortgeflingel, wenn Herr Michelet das Mikroffop einen jechsten 
Sinn. des Menjchen nennt. Das Mikrojtop hat feiner nothwendigen 
Einrichtung zu Folge leider den Mangel, daß es jeder Menſch, wie 
jeine eigenen Augen, nur für jid allein benugen und die Erſcheinun— 
gen, die dajjelbe darbietet, nicht auch gleichzeitig vielen anderen Men— 
ihen zeigen fann. Dur eine Combination des Mifrojfops mit der 
Laterna magica hat man diefem Mangel abzuhelfen geſucht und jo 
ein Inſtrument comftruirt, welches man je nad) dem zur Beleuchtung 
gewählten Fichte Sonnen= (6) oder Hydrooxygengas-Mikroſkop 





(6) 


nennt. Wiſſenſchaftlich hat daſſelbe aber gar keinen Werth, weil die 
auf cine weise Wand geworfenen Bilder viel zu ſchwache Vergrößerun— 
gen zulajjen und für die wijjenjchaftlichen Zwecke viel zu verwaſchen, 
unklar und jtumpf jind. Die millionenfachen Vergrößerungen, mit 
denen herumziehende Hydrooxygengas-Mikroſkopiker prahlen, jind veine 
Gharlatanerie. 

Der Gebrauch diefes Anftrumentes, des eigentlichen Mikroſkopes, 
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bejonders im feinen neueren jo bedeutenden Verbejjerungen, führte num 
noch über jene zuerjt gewonnenen Nefultate hinaus. Hatte man ſchon 
gefunden, daß je weiter wir in der Neihe der Pflanzen und Thiere 
berabjteigen, um jo mehr aud die Stoffe, aus denen die Organismen 
gebildet jind, jich näher treten und analoge Ericheinungen zeigen (Ber: 
thelot), hatte man eingejehen, da die erften Anfänge der Organismen 
Zellen zeigen, die keinen Unterichied zwijchen thieriicher und pflanzlicher 
Natur mehr erkennen lajjen, jo fand man nun noch, daß von ben 
Merkmalen, durh die man eine Zelle charafterijirte, bald dieſe bald 
jene fehlten, ja daß manche niedrige Pflanzen und Thiere ganz oder 
theilweife aus einer formloſen organischen Zubjtanz, dem Protoplasma 
oder „Urjtoff“ (man nannte ihn auch Cytoplasma, „Zellbildungs- 
jtoff“, oder Kleifchjtoff „Sarkode”) bejtchen. Es entipann ſich ein 
Icbhafter Streit unter den Forſchern, was, welche Formen, welde 
Theile zum Begriff einer Zelle gehören. Der Streit ſcheint uns über: 
füjjig und müßig, denn ev gründet ſich doch nur auf die ungercchtfertigte 
Vorausjegung, daß das Yeben nothwendig an die vollendete Zelle ge: 
bunden jei. Die neueren Unterfuchungen aber zeigten, dal der Com— 
pler von Erjcheinungen, die wir Yeben nennen, in erjter Yinie an das 
Bejtehen der organiſchen Subjtanz geknüpft ijt, und daß erſt auf weis 
teren Stufen diefe Subjtanz gewilje Formen durchläuft, bis endlich die 
vo.lendete Zelle als ein gleihjam ſchon hochſtehender Organismus her— 
vortritt, jo dar Pflanzen und Thiere aljo nur zwei von einem Punkte 
ausgehende, ji) immer mehr von einander entfernende Neihen, das 
Organiſche in zwiefadher Entwidlungsform, find. Welche Berwandt- 
ihaft hat denn für unjere Betrachtung noch eine Georgine mit einem 
Affen? 

Was heißt aber organische Subjtanz, was heißt Yeben — beides 
in jeinen einfachiten Formen genommen? 

Man kann den Begriff organische Subjtanz in jehr verichiedener 
Weife bejtimmen. Kragen wir den Chemiker, jo jagt er uns, daß alle 
Unterfuhungen der uns umgebenden Körperwelt auf cine Neihe von 
etlichen 60 Stoffen geführt haben, die wir Elemente oder Grundſtoffe 
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nennen, weil fein von uns anzumendendes Mittel bis jet vermocht 
hat, fie noch weiter in zwei oder mehrere einfache Stoffe zu zerlegen. 
Dürfen wir auch nicht behaupten, dal; unfere Forschungen in dieſer 
Beziehung bereits die Grenze erreicht, unjere Kenntniſſe jchon voll: 
ſtändig find, jo kennen wir doc jicher alle die Stoffe, welche in ber 
Zufammenfeßung der und umgebenden Natur vorzugsweiſe von Bedeu: 
tung jind. Denn die in der legten Zeit neu entdedten, 3. B. Pelopium, 
Terbium, Thorium u. a., namentlich aber die durch die jubtiljten Ope— 
rationen, die Spectralanalyje von Bunjen und Kirchhoff aufgefun- 
denen Glemente, wie Rubidium, Caeſium u. a., fommen in der Natur 
jo jelten und in jo unendlich Kleinen Mengen vor, daß ſie faum eine 
wejentlihe Bedeutung zu haben jheinen und dag wir jedenfalls zur 
Zeit bei allgemeineren Betradtungen von ihnen abjehen dürfen. Um 
die Stoffe zu bilden, welche in den drei uns umgebenden Reichen der 
Natur ericheinen, treten immer mehrere oder mwenigere jener Glemente 
zu fogenannten chemiſchen Berbindungen in bald engerer bald loderer 
Weiſe zufammen. So entjtcht uns die wirkliche Yuft, das wirkliche 
Waſſer, jo Alcalien, Erden, Säuren, Salze u. ſ. w., jo entjtehen uns 
die Stoffe, aus denen der Pflanzen- und Thierkörper aufgebaut iſt. 
Aber letztere Stoffe unterjcheiden jih ganz befonders dadurch, daß unter 
den ‚gewöhnlichen VBerhältnijjen, die wir beobachten Fönnen, die im 
Pflanzen: und Thierreich vorfommenden und dajjelbe eigentlih charak— 
terifivenden Stoffe niemals anders al3 unter dem Einfluß eines leben: 
den Organismus ji bilden. Und jo könnten wir dieje Stoffe die 
organischen nennen, im Gegenfat aller anderen unorganiſchen, welde 
feiner Beihilfe eines Organismus zu ihrer Entſtehung aus der Ber: 
fnüpfung der Glemente bedürfen. 

Aber wie Pflanze und Thier einerfeits Stoffe in ſich aufnehmen 
und in ihrer inneren Defonomie verwenden, die ganz unzweifelhaft 
einen unorganiſchen Uriprung haben, 3. B. Kiefelerde, Kalkerde, Alca: 
lien u. ſ. w, jo finden jich auch unter den in der Regel nur unter 
Einfluß der Organismen entjtchenden Stoffen gar viele, die wir gleid: 
wohl nicht als die Träger des organischen Lebens anzufehen berechtigt 
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find, Die, wie befonders mande Auswurfsitoffe, jo ganz auf der Grenze 
des Organifchen und Unorganifchen ſtehen, daß jie, ohne ivgend etwas 
aufzunchmen oder abzugeben, jich jelbjt überlajjen, durd innere Um: 
ſetzung ihrer Elemente jogleih in unorganijche Verbindungen übergehen. 

Sehen wir uns nun nad einem anderen Eintheilungsgrund um, 
der die zufammengejegten Stoffe in der Weiſe jcheidet, dal auf der 
einen Seite alle diejenigen jtchen, die geeignet find, Träger des Yebens 
zu fein, auf der anderen Seite diejenigen, welche für ji niemals 
einen Organismus zu bilden im Stande jind, jo tritt uns die folgende 
jehr auffallende Verſchiedenheit unter den zahlreichen Verbindungen der 
Elemente entgegen. 

Vchmen wir ein einfaches oder zuſammengeſetztes Salz, in Kryſtall— 
form oder Pulver, ein Metall oder jonjt einen Glementarjtoff, dev ge— 
eignet ift, eine feſte Form, irgend eine Gejtalt anzunchmen, jo finden 
wir, daß er Flüſſigkeiten gegenüber entweder vollfommen indifferent 
verharrt, daß es bei der bloßen äußeren Berührung bleibt, 3. B. wenn 
wir einen Bergkryſtall in's Waſſer werfen, oder daß die Flüſſigkeit 
ihn mit Auflöfung feines inneren Zuſammenhanges, mit Zerjtörung 
jeder bejtimmten Form auflöjt und in vollfommene Flüſſigkeit verwan— 
delt, wie etwa wenn wir einen Kochſalzkryſtall in's Wajjer werfen, ein 
Stück Kupfer in Salpeterfäure tauchen. Fahren wir mit unjeren 
Unterfuhungen fort, jo ergiebt jich, daß auch gar viele Stoffe, die wir 
oben organische genannt haben, weil jie unter gewöhnlichen Verhält: 
nijjen ji nur im cinem Organismus oder durch dejjen unmittelbare 
Einwirkung bilden, cben dieſe Kigenthümlichfeit zeigen, in Stüd 
Zuder, ein Kryſtall der Gitronenfäure 3.8. löfen ſich in Wajjer voll: 
jtändig auf und bilden jo unjere Yimonade. Nun aber treffen wir 
weitergehend bald auf cine Reihe von Stoffen, die jid ganz anders 
verhalten. In Berührung mit Flüſſigkeiten, insbejondere mit Wajjer, 
nchmen jie einen größeren oder Heineren Theil davon in ihr Inneres 
auf, ohne dadurd ihre äußere Gejtalt, ihren inneren Zuſammenhang 
zu verlieren. in ganz trodner Knorpel, in Wajjer gelegt, löſt jich 
keineswegs auf, wohl aber vergrößert ev feinen Umfang beträchtlich, 
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indem er eine bedeutende Menge Waſſer aufjaugt und ganz gleich— 
förmig im feiner Subjtanz vertheilt. Gleiches geſchieht aud) mit dem 
Stoff, woraus die vollfommene pflanzliche Zelle bejtcht, dem jogenannten 
Zeuftoff, wie jeder Hanfſtrick, den wir in’s Waſſer werfen, beweiſt. — 
Die Stoffe diefer Art jind nun, wie wir bald jehen werben, vorzugs— 
weile, ja eigentlich ausſchließlich die Träger derjenigen Erjcheinungen, 
die wir Leben nennen und jie dürfen wir daher vorzugsweiſe wit dem 
Ausdruck „organiſch“ bezeichnen. Wenn mir oben von einigen 
60 Elementen ſprachen, jo muß es uns allerdings in Erjtaunen jeten, 
daß cigentlih nur 4 davon, nämlih Kohlenjtoff (C), Waſſer— 
jtoff (H), Sauerjtoff (0) und Stidjtoff (N) an der Zuſammen— 
jeßung dieſer organiſchen Stoffe Theil nehmen und daß nur in eini— 
gen Fällen nod ein paar andere, bejonders Phosphor (P) und 
Schwefel (S) in diefe Verbindungen eintreten. Die jo dharakterijirten 
organischen Verbindungen bilden eigentlih nur zwei Neihen, die Reihe 
der ausſchließlich aus C,H,O gebildeten Kohlenhydrate, 3.8. Zell: 
jtoff, Stärfe, und der aus C,H,O,N, meiſt mit P und S zufammen= 
gejetten Albuminoide, 3.8. Protoplasma, Eiweiß, thieriſcher 
Faſerſtoff u. ſ. w. Dazu treten dann aber noch als Vorbildungs- 
jtufen der genannten mande diefen Reihen angehörige, wie Juder, 
Gummi u. |. w., zu den Stohlenhydraten, theils nod drei andere 
Reihen: die Yettjtoffe, die organiſchen Säuren und die Alcas 
loide. Kine für den organischen Prozeß äußerſt wichtige Eigenſchaft 
aller diejer Stoffe bejtcht darin, daß die Stofje jeder Neihe gar leicht 
dur geringe chemiſche Einwirkungen in andere Stoffe derjelben Reihe 
übergehen. Dod dürfen wir diefen Gegenjtand Hier nicht weiter ver: 
folgen, da die eigentliche Aufgabe diejes Werkes drängt; Freundliche 
und wipbegierige Leer werden jede Aufklärung, deren jie bedürfen, 
leicht in Schödler's Buch der Natur umd ähnlichen Arbeiten, am 
vorzüglichſten jedenfalls in Liebig's chemiſchen Briefen finden. 

Das Wefentlihe dieſer ſoeben charakterijirten organifchen Stoffe 
beruht nun jedenfalls, wie ſchon gejagt, in dem eigenthümlichen Ber: 
hältnijje zu Slüfjigkeiten, die jie weder ganz von ſich ausjchliehen, noch 
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in der Weiſe ſich aneignen, daß jie ſelbſt aufgelöft zur Flüſſigkeit wer— 
den, die fie vielmehr ohne Störung ihres inneren Zujfammenhangs 
und, wenn jie bejtimmt gejtaltet jind, ohne Aufhebung diefer Gejtaltung 
in ihr Annerjtes aufnehmen können. Dadurch wird natürlich in dem 
Innern diefer Stoffe eine ganze Neihe eigenthümlicher chemiſcher und 
phyſikaliſcher Vorgänge möglich, die bei den unorganifchen Stoffen nicht 
vorfommen Fönnen. Die Formen dieſer Prozejje, die Bedingungen, 
unter denen jie vorkommen Fönnen, werden mannigfaltiger, Die orga= 
niſche Subjtanz wird von diefen Einwirkungen nicht nur Teidentlich 
affieirt, jondern wirft ihverjeits wieder auf die eingedrungenen Stoffe 
dauernd zurück, tritt durch die genannte Eigenſchaft, Kurz gejagt, in 
eine längere oder kürzer anhaltende Wechjelwirfung mit dev Außenwelt, 
und diefe cigenthümlihe Form chemiſch-phyſikaliſcher Wechſelwirkungen 
iſt es, welche wir, im Gegenjag gegen die an unorganijchen Stoffen 
vor fich gehenden, im Allgemeinen mit dem Ausdruck „organiſcher 
Prozeß“ oder „Leben“, „phyſiſches Leben“ bezeichnen. Zu den 
frühejten Acußerungen dieſes Lebens gehört es num aud, daß der or: 
ganiſche Stoff in analoger Weife wie der unorganiſche (Schwann) 
ganz bejtimmte Formen annimmt, die aber bei der Weichheit und 
Durhdringlichfeit des Stoffes ſich wejentlih von der jtarren Grab: 
linigkeit und todten inneren Gleichartigkeit der Kryſtalle untericheiden, 
vielmehr in rundlichen und meijt hohlen, von verjhiedenartigen Stoffen 
gefüllten Gejtalten auftreten, deren vollfommenfter und am häufigiten 
vorfonmender Typus cben die Zelle ijt, die entweder jelbjt ſchon eine 
Entwickelungsſtufe der Pflanze oder des Thieres bildet oder mit an— 
deren Zellen unter bejtimmten Geſetzen zur Bildung höherer Pflanzen 
und Thiere ſich vereinigt. 

Den Anjihten, die wir oben über die allmälige Entſtehung der 
Thier- und Pflanzenwelt entwidelt haben, fehlt allerdings der erfte 
Anfang, ein Borwurf, den man aud ganz bejtimmt Darwin cent: 
gegenhielt. Dieſer Anfang braucht jih aber ſchon jetzt nicht mehr auf 
die vollfommene Zelle einzulafjen, denn mir kennen bereits zwiſchen 
diefer und der zwar zujammenhängenden, belebten, aber doch noch ganz 
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unbejtimmt geformten organischen Subjtanz, dem Protoplasma, jo 
zahlreiche und ganz allmälige Uchergänge, daß wir uns gleih mit un: 
jerer Betradhtung an den organijchen Stoff jelbjt wenden dürfen. Es 
ift noch gar nicht Tange her, daß „ein belebter organijcher, der Chemie 
fremder Stoff” (Buffon 1788), ein „von der befannten Gejeßlichkeit 
durhaus abweichender Chemismus“ (Berzelius 1837), oder eine „ge: 
heimnigvolle mit der gemeinen Chemie bejtändig im Kampf liegende 
Lebenskraft“ (Gerhardt 1844) die Erſcheinungen des organifchen 
Stoffes und das Leben myitiih, gleihfam als Wirkungen verborgener 
Geifter erjcheinen Liegen. Die Darftellung eines organijchen Stofjes 
aus den unorganijhen Elementen hielt man gradezu für eine Unmög- 
lichkeit (Berzelius) und die wirkliche Darjtellung zweier folder Stoffe, 
des Harnjtoffs durch Wöhler, der Ejjigjäure von Kolbe, wurde als 
unwichtig zurückgewieſen, „weil beide als Auswurfs- und Zerſetzungs— 
producte jhon auf der Grenze der unorganiſchen Welt jtänden“ (Ber: 
zelius). Aber jeit dem Anfange der zweiten Hälfte unjeres Jahr: 
hunderts begann mit den Arbeiten des franzöfiihen Chemikers Ber: 
thelot cine neue Epoche. Fußend auf die Kenntniß der bereits von 
andern Chemifern dargejtellten näheren Beftandtheile der organijchen 
Stoffe, Ihlug er einen neuen Weg der Zuſammenſetzung ein. Beſon— 
ders fann man eine ganze Reihe wichtiger organiſcher Stoffe als her: 
vorgegangen aus der Bereinigung gemijjer Kohlenmwafjerjtoffverbin- 
dungen (C,H) mit anderen Elementen anfehen. Giner jolden Reihe 
gehört 3. B. der Alcohol an, der eine Verbindung des jogenannten 
ölbildenden Gaſes (Leuchtgas) mit Saucrftoif iſt. Es gelang 
nun zunächſt, dieſe Kohlenwajjerjtoffverbindungen aus rein unorgani= 
hen Glementen darzujtellen und Berthelot erhielt jo namentlich das 
Sumpfgas, das ölbildende Gas, das Propylen und andere. 
Diefe dann in verjchiedener Weife mit O verbunden, ließen aus dem 
Sumpfgas unter anderm: ätheriiche Dele, Ameifenjäure, Blaufäure zc., 
aus dem ölbildenden Gas: gewöhnlichen Alcohol, Aetherarten, Eſſig— 
jäure, Leimzuder, Milhjäure u. ſ. w, aus Propylen: Yutterfäure und 
viele andere Stoffe entjtehen. Die durchgehend in allen organiſchen 


Allgemeine Betrachtungen. 123 


Körpern vorfommenden Kette zerfallen bei gewiſſen Behandlungen in 
Fettſäure (Stearinjfäure, woraus unjere Stearinterzen bejtehen, Del: 
jäure u. j. w.) und in das jett jo vielfach auch bei den Toilettefünjten 
verwendete Oelſüß oder Glycerin (Ehevreul). Bertbelot Ichrte 
beide Subjtanzen wieder zu den natürlichen Ketten verbinden. Es it 
ihm gelungen, Fettjäuren und zuderartige Stoffe aus unorganiſchen 
Elementen zu erzeugen. So iſt die Fünftlihe Darjtellung von fetten 
und von Stoffen, welche der Amylumreihe angehören, gelungen. End— 
[ih glüdte e8 auch, mit diefen ternären Verbindungen, wie man jie 
nennt (aus C,H,O bejtehend), noch das vierte Element, den Stidjtoff, 
zu vereinigen und jo quaternäre Verbindungen (C,H,O,N) zu ev: 
halten; dieſe waren zunächſt freilich nur Stoffe aus dev Neihe der 
chemiſch genauer befannten Alcaloide, und die Neihe der eimeikartigen 
Stoffe, die zweifellos wichtigite in der organischen Welt, ftellt an den 
Ehemiter allerdings noch ungelöfte Aufgaben. Aber die Möglichkeit 
ihrer Yöjung liegt jett klar vor, und zunächſt trägt unſere mangelhafte 
Kenntnik von den eiweikartigen Stoffen, von ihrer eigentlihen innern 
Zufammenfjegung aus näheren Bejtandtheilen die Schuld, daß man auf 
ihre Darftellung die Berthelot'jchen Methoden noch nicht anwenden 
fann. Unſere Kenntnig der Albuminoide ſteht auf derjelben Stufe, 
als unjere Kenntnig der Fette vor Chevreul. Berthelot's glän: 
zende Entdeckungen jind von unberechenbarer Tragweite, die cine ganze 
und wir möchten jagen die wichtigere und interejjantere Hälfte der 
Chemie, die Chemie der organifchen Stoffe, begreift und diefer damit 
plößlid eine andere Stellung, andere Aufgaben, andere Ziele giebt. 
Und welde Mittel wendete Berthelot an, um zu feinen Re 
fultaten zu gelangen? — Er ſchloß abjolut unorganiſche Stoffe, bald 
Ktohlenjäure, bald Kohlenoxydgas, bald Fohlenfaure Salze mit Wajjer, 
bald auch noch mit Salzjäure hermetiſch in einen Glaskolben ein, jetzte 
denjelben längere Zeit, jelbjt Monate lang, einer hohen Temperatur 
bis 200° und darüber aus und die organische Subjtanz war gebildet. 
Fr jelbjt Tegt bei feiner Methode den Hauptwerth auf die längere 
Zeit der Einwirkung, auf die hohen Temperaturen, auf den Ber: 
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ſchluß, der theils mechaniſch durch den größeren Yuftdrud, theils da— 
duch wirfe, daß die Stoffe, die ſich mit einander verbinden follten, 
längere Zeit in inniger Berührung gehalten wurden. 

BVergleihen wir damit das Urmeer, wie wir c3 oben gejchildert 
haben, Der ſtarke Drud der dichten Atmojphäre erlaubt vielen flüch— 
tigen Subjtanzen nicht zu entweichen, die Temperatur iſt hoch über 
dem Siedepunkt, dieſe Zujtände dauern Jahrhunderte und Jahrtaujende 
fort. Das Urmeer enthält aufgelöjt alle Salze, die etwa Berthelot 
anwenden Konnte. Sauerjtoff ift unter ſtarkem Drud vorhanden. Der 
Kohlenstoff möchte noch eine Schwierigkeit zu machen jcheinen. ber 
wie auch derjelbe im kosmiſchen Nebel, aus welchem jich unjer Sons 
nenſyſtem bildete, enthalten gewejen fein mag, eine Frage, deren Be— 
antwortung uns gleichgültig fein kann, da wenigjtens gegenwärtig Feine 
Aufgabe vorliegt, die dadurch entſchieden werden könnte, — fo viel ift 
gewik, daß in dem Zuſtand der Erde, von dem wir uns noch einen 
wiljenjchaftlichen Begriff zu machen im Stande find, in dem Zujtand 
des feurigen Fluſſes, der Kohlenftoff in der Berührung mit Sauerſtoff 
und in dev hohen Temperatur nur als Kohlenoryd oder al3 Kohlen: 
ſäure exiſtiren konnte und daß letztere ſich nothwendig bei ihrer hohen 
chemiſchen Verwandtſchaft zu den Baſen mit Alcalien und Erden, 
flüchtigen und nicht flüchtigen, verbinden mußte.“ So ſtellt alſo die 
Erde in dieſer Periode ihrer Bildung, in der Urzeit, ganz genau den 
verſchloſſenen Kolben Berthelot's dar. Wir begreifen nicht nur die 
Möglichkeit der Bildung organiſcher Subjtanz, ſondern finden gradezu 
die Bedingungen, unter welden die Bildung derjelben eine unvermeids 
liche Nothwendigkeit war. Damit war aber der Anfang und der Aus⸗ 


* Wenn noch G. Biſchof meint: „daß es ohne Pflanzen keinen Kohlenſtoff 
auf der Erde geben würde“, fo führt uns das zu den längſt verlaſſenen Thorheiten 
einer fchöpferifchen Lebenskraft zurüd. Der Organismus fann wohl Elemente auf: 
nehmen, jo oder fo combiniren, aber er kann feine Elemente hervorbringen. Die 
ältejten Graphit: (Kohlenftoff:) Lager ftammen unzweifelhaft aus der Zerſetzung 
fohlenftoffhaltiger Verbindungen, aber diefe werden früher unorganifcher, fpäter erit 
organischer Natur geweſen fein. 
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gangspunft für die Entwidelung beider organischen Reihen der Pflanzen: 
und Thierwelt gegeben. 

Und jo liegen wir diefe Betrachtungen getrojt mit dem Spruche 
des Thales: „Das Meer ijt die Mutter und die Wiege alles Le- 
bendigen.“ — 

Das Meer darf aber feine Kinder nicht für immer in feinem 
Schooße hegen. Sie entziehen jih, wie die Welt älter wird, der 
mütterlichen Pflege, ſteigen an’3 Land und entwideln ſich bier unter 
neuen Verhältnijjen zu neuen Formen. Dabei tritt uns aber gleich 
ein merfwürdiger Unterjchied entgegen zwiſchen Pflanzen und Thieren, 
welcher die Flora des Meeres jo einförmig, die Faung fo reich er: 
ſcheinen Täkt. 

Faſt nur die allerniedrigjte Pflanzengruppe, die der Algen, de: 
ven Glieder ohnehin nur im tropfbar flüjjigem Wafjer leben, ſchmückt 
das Meer. Gin paar höhere, wenig bekannte Kryptogamen und ein 
einziges Geſchlecht der Phanerogamen, das jogenannte Seegras, machen 
eine faum nennenswerthe Ausnahme. Von der Thierwelt dagegen be: 
hält das Meer NRepräjentanten aller auch der höchſt entwickelten Grup: 
pen, viele Thierfamilien leben ausſchließlich im Meere oder entfalten 
hier doch ihren höchjten Formenreichthum, die größte Mannigfaltigfeit 
der Gejtaltung, die reichjte Pracht der Farben, die wunderbarjte Ver: 
ſchiedenheit der Lebenserjheinungen. Freilich zeigt das Meer feinen 
Reichthum an Bildungen aud an der einzigen Pflanzengruppe, die es 
fajt als fein ausfchlieglihes Eigenthum in feinem Schooße nährt, bei 
den Algen, in der unendlihen Mannigfaltigfeit der Bildungen, gegen 
welche die geringe Zahl der Süßwaſſeralgen faſt verfchwindet, und 
breitet denſelben namentlih auch in Dimenjionsverhältnijjen aus, gegen 
welche alle Landpflanzen einförmig erſcheinen. Das Fleinfte Nadelholz 
(Juniperus) und das größte (Washingtonia) verhalten fih in ihrer 
Größe höchſtens wie 1:50; das Eleinfte Moos (Phascum) zum größ— 
ten (Polytrichum) wie 1:144; die niedrigſte Palme (Phytelephas) 
zur längjten (Calamus) wie 1: 600; aber die Heinfte Alge (Proto- 
coceus) mit den größten (Macrocystis, Nereocystis) Arten verglichen 
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bietet einen Unterjchied von 1 zu 700,000 dar.* „Auf einer Ober: 
fläche, die viel weniger Verjchiedenheiten darbietet, wie die Continente, 
umfchließt das Meer eine Ueppigkeit und Fülle des Lebens, wovon fein 
anderer Theil des Erdballs auch nur einen entfernten Begriff geben 
fann“ (Humboldt). „Das Leben breitet jich im Meer gegen Nor: 
den wie gegen Süden, gegen Djten wie gegen Weſten aus, Ueberall 
find die Meere bevölkert; überall im Schooße des Abgrundes arbeiten 
und fämpfen die Gejchöpfe in Haß oder Einklang; überall findet der 
Naturforicher Gegenftände des Wiſſens, der Philojoph Anregung des 
Nachdenkens“ (N. Franklin) Ch Darwin bemerkt mit Recht, 
daß die Wälder des feſten Yandes lange nicht jo von Thieren belebt 
find, als die Wälder des Meeres. Man muß jelbit am Meere ge: 
wejen, ſelbſt zmwijchen den von der Ebbe halbentblößten Klippen umher: 
gefrochen jein und das Gewimmel der buntejten und ſeltſamſten Thiere, 
das dichte Gebüjch der Seetange gejehen haben, deren Oberfläche zum 
Theil dicht mit Muſcheln, Bryozoen und Polypen bedeckt ijt, zwijchen 
denen jih die zahllojen Kleinen Fiſche, Würmer, Mollusfen und andere 
durchwinden, um den Yebensreihthum des Meeres begreifen zu fönnen. 
Was jind alle Mücentänze und Heuſchreckenſchwärme gegen die oft 
Meilen breiten und viele Meilen langen Medufenzüge mit ihren Bil- 
lionen von Individuen. So oft man hinzutritt an das Meer, ift der 
Anblick neu und feſſelnd; tritt uns der Neichthum von Leben, Form 
und Farbe als unerichöpflich entgegen und der nicht nur denfende, ſon— 
dern auch fühlende Beſchauer bricht wohl halb unbewußt in die Worte 
des Pſalmiſten aus, die jeiner frühen Jugend eingeprägt wurden: 
„Wie groß find. deine Werke, Jehova! Alle haft du fie mit Weis- 
heit gemacht; dies Meer groß und ausgedehnt; daſelbſt wimmelt's 
ohne Zahl, Thiere Flein und groß.“ 


* Humboldt ſah einen Fucus aus dem Meere heraufholen von mehr als 
1500 Fuß Yänge, und wenn man das zu Grunde legt, fo wird das oben an: 
gegebene Verhältniß ſich auf 1: 2,000,000 erhöhen. 
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Das Meer erfriicht, jtärkt, läßt in Volljaftigfeit und Kraft jeine 
Kinder, jeine Verehrer erblühen und beharren. Die alte Mutter des 
Lebens bleibt auch feine beite Pflegerin. Das Yand mit feiner heißen, 
ungemilderten Eonne, feinem Wafjermangel, feinem Erdenjtaube trodnet 
und dörrt. Das zeigt uns auch die organijhe Welt. Zahm und de: 
müthig werden die armen Zöglinge des feſten Yandes als feige Pflanzen: 
freſſer. Faſt nur muthige und jtarke Fleiſchfreſſer voll Beweglichkeit 
und Leben kennt das Meer. Der Glephant, das größte Thier der 
Erde, ſchleppt auf wenigen Quadratmeilen mühjam jein nur dem 
Freſſen gemwidmetes Dafein hin. Der Walfifh, der Niefe des Meeres, 
nur zurücjchredend vor der erichlaffenden Hitze der tropiichen Gewäſſer, 
durchfliegt Tauſende von Meilen und tummelt ſich nad befriedigter 
Eßluſt jpielend im Sonnenſchein auf den blauen Wogen. Das Inſekt 
des Yandes iſt meiſtens Yeibeigner einer einzigen Pflanze, von der es 
gefüttert wird, * die Infuſorien und Fleineven Mollusfen, die Inſekten 
des Meeres, breiten jich im fröhlichen Gemwimmel auf Hunderten von 
Quadratmeilen aus. Der einzige wirklich freie und daher muthige, 
jelbjt Freche, immer furchtloſe Ritter des Landes ift der Tiger, und 
diefem tritt die ganze große Familie der Haie mit gleicher Kraft, glei: 
her Beweglichkeit, gleichem Muth und gleiher Nücjichtslofigkeit gegen- 
über — und nur der dumme, oberflächlich nah buntem Node urthei- 
lende Menſch nennt die verhältnißmäßig janfte und unjchädliche Robbe 
wegen ihrer Uniform „den Meertiger”, 

Der Ausdrud, dar das trodne Yand ausdörrt, ijt in der That 
mehr, als bloße Nedensart. Alle Bewohner des Meeres zeichnen ſich 
durch den größeren Wajjergehalt und die größere Weichheit ihrer Sub— 
jtanz aus und verdanfen e8 nur der eigenthümlichen Ginmwirfung des 
Meerwaſſers, daß jie ihren Zuſammenhang bewahren. Viele Algen 
und Medufen zerflichen fait ganz, wenn man jie in ſüßes Wajjer 
bringt. Die die Fäulniß hemmende oder doc verlangjamende Straft 


* Die deutſche Buche allein nährt 15 nfelten, unfere beiden Eichenarten 
gar 119, 


128 Das Leben im Meere. 


de3 Meeres — worin fie auch liegen mag, in dem Talsgehalt, der 
Zufammenjeßung der im Meerwaſſer aufgelöjten Gaſe oder der bejtän- 
digen Bewegung oder in allen diefen Verhältniſſen zuſammengenom— 
men — läßt ſich nicht in Abrede jtellen, jonjt müßte bei dem conjtan= 
ten Gehalt des gefammten Meerwaſſers an organijchem Stoff das ganze 
Meer längſt ein jtinfender Pfuhl fein. Da wo das Meer feine Natur 
in vollen Maaße geltend machen fann, in der Tiefe feines Schooßes 
ift diefe Eigenſchaft jo entjchieden vorhanden, daß fie au dem un: 
gebildeten Fiiher nicht entgeht. Die Nantudet:Walfiihfänger wiſſen 
ſehr wohl, daß in flahem Waſſer ein zum Tode getroffener Walfiſch, 
der in die Tiefe hinabſchießt, durch die ſich entwicdelnden Gaſe bald 
wieder gehoben und ihnen zur Beute wird; in tiefem Meere dagegen 
geben ſie ihren Fang glei verloren, weil bei dem großen Wafjerdrud 
da unten der Peichnam ſchnell vom Meerwaſſer durchdrungen und voll: 
jtändig eingepökelt wird und jo, als eingejalzener Fiſch gegen Fäulniß 
geihüet, auf dem Grunde liegen bleibt. 

Echon das Gefühl zeigt uns, wenn wir Algen, Medufen und 
andere Mollusfen in die Hand nehmen, die gröpere Weichheit, Saftig— 
feit und Würjrigkeit dev Subjtanz. Alte fühlen jich ſchleimig an, die 
Meduſen laufen gradezu wie eine Flüſſigkeit zwiſchen den Kingern durch, 
wenn man dieje nicht feſt zuſammenſchließt. ine Holzbildung oder 
Achnlihes kommt bei din Meerespflanzen gar nicht vor. Auch die 
fejteren Beltandtheile, wie die Knochen der höheren Meerthiere, ſind 
viel weicher, wajjerhaltiger und ärmer an der Feſtigkeit gebenden un— 
organijchen Subjtanz, der jogenannten Knochenerde (von Bibra, 
Stark), wie das die Vergleihung der Fiſchgräten (Knochen) oder der 
Walfiſchkinnladen (jogenannten Walfiſchrippen) mit den Knochen der 
Landthiere auch dem Laien zeigt. 

Mit diefer Zartheit des Gewebes hängt auch zum Theil die 
Pracht der Meeresgebilde zujammen. Die glänzenden Narben, wie jie 
faum jo rein, jo leuchtend bei den Yandthieren vorkommen, gewinnen 
duch die Durchſichtigkeit des Stoffes faſt etwas Zauberhaftes. Die 
großen milchweißen, blauen, violetten oder vothen Glocken der Medufen, 
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die in den ſchönſten Blumenfarben prangenden Seeanemonen oder See— 
vojen gleichen Bildungen von farbigem Kryſtall, wie man fie etwa in 
einem Feengarten des Märchens erwartet. 

Mo die Pflanzen und Thiere des Meeres fejte, dauerhafte Theile 
tragen, erjcheinen diefe doch beinahe nur als ein dem Leben faft frem— 
des inneres Gerüfte, an das ſich das Tebendige Thier nur anlehnt, wie 
die Kiefelnadeln der Shwämme und Nadiolarien, die Kalkjtöde 
der Korallen, oder wie ein nicht zum Weſen gehöriger, nur des 
Schußes wegen umgemworfener Mantel, wie die Kiejelpanzer der Flein- 
ften Algen, die Kalkjchalen der Koraminiferen, Muſcheln und 
Schneden. Dann überträgt ſich der Farbenreichthum auch wohl auf 
diefe äußeren Gebilde und eine Muſchelſammlung ift das, was nädjt 
einer Inſektenſammlung wohl am meijten das Auge des Laien und 
bejonders des weiblichen Gefchlechtes anzieht. 

Unfere Kenntniß von dem unerfhöpflichen Neichthum des Meeres 
bat jih, Dank dem Fleiß jo vieler tüchtiger Forſcher, in dem legten 
halben Jahrhundert außerordentlich erweitert — dennoch bleibt noch viel 
zu wünſchen übrig. „Man bat zahlreiche Pflanzen und Thiere des 
Meeres bejchrieben und abgebildet. Aber wie viel bleibt noch für Fe— 
der und Pinfel zu thun übrig? Seit mehr ald 2000 Jahren gehen 
die Unterfuhungen fort und vervielfältigen fih von Jahrhundert zu 
Jahrhundert, aber wie Vieles ift noch unerfüllter Wunſch der Wiſſen— 
ihaft, ſelbſt um nur die jchon erworbenen Kenntnijje bis zu dem 
Grad der Vollendung zu erheben, deren fie fähig find“ (Yamard). 
Hier wie überall wird das Erjehnte und Erjtrebte dem Menſchen nicht 
ohne Mühe und Aufopferung, nicht ohne Geduld und Ausdauer zu 
Theil. Iſt es ſchon auf dem Lande für den Forſcher Schwer und oft 
faft unmöglich, ſich das Material für feine Unterfudungen in genügen: 
der Menge und in den günftigften Zuftänden zu verichaffen, jo ift das 
für das Meer noch in viel höherem Grade der Fall. Schon die ein- 
fachſten Unternehmungen find mit Schwierigkeiten umgeben. Es jcheint 
jo leicht, am Strande zu fammeln, auf dem Meere den gewandten 
und geübten Fiſcher und feine Nete für die eignen Zwecke zu benußen. 

Das Meer. 9 
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Aber der bequeme Sandjtrand, der leicht zu bejchreiten ift, bietet wenig 
der Wißbegierde Genügendes dar und die pflanzen und thierreichen 
"Klippen und Höhlen der feljigen Küften drohen fajt mit noch größeren 
Schwierigkeiten und Gefahren, als die Alpen, da jeder Schritt auf 
dem von Algen und Weichthieren ſchlüpfrigen Steinen jorgfältig ge- 
prüft und gefichert fein muß und die Rückkehr der Fluth den Sanımler 
an Furze gemejjene Zeiten bindet und, wenn jene ihn an ungehörigem 
Orte überrafht, den Untergang droht. Wenden wir und dann an 
den Strandbewohner, fein tägliches Gewerbe für unſern Dienjt mie: 
thend, jo ift er zwar gern bereit zum Fiſchen, aber nur ungern und 
widerwillig, oft gar nicht, läßt er jich herbei, Dinge heraufzuholen oder 
im Boote zu behalten, die außerhalb des Kreiſes feines gewohnten 
nüßlichen Fanges liegen. Geiftesträgheit, Mißtrauen, Aberglaube mö- 
gen hier die Schuld an einer Unmilligfeit tragen, über welche jchon 
Smwammerdam in jeiner Bibel der Natur Flagt umd die jpäter jo 
häufig den Forſchern entgegengetreten ift. Der Sammler muß bier 
jelbjit Hand anlegen, mit Schleppneß, Sonde, Haken und dergleichen 
Werkzeugen umgehen lernen, um aus der Tiefe ſich die Gejchöpfe her: 
aufzuholen und wohl erſt vom Boden, vom Felſen abzulöfen, Seit 
das Mifrojfop uns gelehrt hat, daß Reichthum an Form und Leben 
auch da jein kann, wo wir für gewöhnlich nicht? jehen, hat man an- 
gefangen, da zu fiſchen, wo man in der That nichts jieht und auf 
diefe Weiſe jeltene Schäbe für die MWijjenichaft gewonnen. Wenn der 
Nahen über die Haren durchfichtigen Fluthen müßig bingfeitet, zicht 
der verjtändige Koricher ein Neb von zartem Mull auf der jcheinbar 
unbelebten Waſſerfläche nach ji, das er von Zeit zu Zeit, nachdem 
das Meerwaſſer abgelaufen ift, in einem Glaſe mit reinem Waſſer 
ausſpült. Sehr bald trübt jich der Anhalt und jchon die Lupe zeigt 
ihm ein gejchäftiges Leben im Waſſer, von dem nun jeder Tropfen 
unter dem Mifrojfop eine ganze Heine Welt der Unterfuhung darbietet. 

Aber um die Tiefen zu erforichen, muß der Naturforicher noch 
zu anderen Hilfsmitteln feine Zuflucht nehmen. Milne Edwards 
bat wohl zuerft an den Küften Siciliens ſich des von Oberjt Baulin 
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construirten Taucherhelms bedient. Gin feit auf den Schultern an— 
ſchließender Metallhelm, vor dem Geſicht mit einer Glasplatte verjehen 
und dur ein biegjames Rohr von einer im Kahn befindlichen Luft: 
pumpe mit dem nöthigen Material zum Athmen verjorgt, erlaubt dem 
Forſcher längere Zeit auf dem Boden des Meeres zu verweilen, dort 
umberzugehen, die Pflanzen und Thiere auf ihrem natürlichen Wohn: 
orte zu beobachten und ganz nad Belieben und Auswahl mit Sicher: 
beit zu jammeln. Milne Edwards tauchte mit diefem Apparat in 
Tiefen von 25— 30 Fuß und konnte bier bei jeinen jubmarinen 
Spaziergängen Strahlthiere und Mollusfen, Kruftacceen und Ringel: 
würmer und bejonder® die Gier und Larvenzujtände an Ort und 
Stelle, in den geheimjten Berfteden, in den ſcheinbar unzugänglichiten 
Pläben beobachten und bejonders ihre Lebensgewohnheiten mit bis da— 
bin ungefannter Leichtigkeit belaufchen. 

Aber jtatt hinabzufteigen in’3 Meer, hat der Menſch auch jett 
gelernt, ji die ganze Tiefe de3 Meeres heraufzuholen und bequem 
vor Augen zu ftellen. Seit Prieftley und Ingenhouß die Bebeu- 
tung von Kohlenfäure und Sauerjtoff für Pflanzen und Thierleben 
erfannt hatten, benußte man Heine Wafjerpflanzen, wie Wafjerlinjen 
u. dergl., um das Wajjer in einem Glaſe friſch zu erhalten und in dem— 
j jelben Kleinere Thiere, Infuſorien und Polypen zur weiteren Beobachtung 
und zu Erperimenten zu bewahren. Beſonders machte Ehrenberg bei 
jeinen Unterfuhungen über die mifroffopifhe Fauna den ausgedehntejten 
Gebrauch von diefem Hülfsmittel. Nah und nad conftruirte man grö- 
Bere Behälter für größere Pflanzen und Thiere, die man Aquarien 
nannte und welche die Mode im verjchiedenen graciöfen Formen jelbjt 
zum Zimmerſchmuck der vornehmen Welt gejtaltete (7). Jetzt find bie 
Aquarien auh in größten Dimenfionen für das ſüße Waſſer jo gut 
wie für das Meerwaljer zum mwijjenjchaftlihen Handwerksgeräth ge 
worden und die größeren zoologijchen Gärten führen bequem und ohne 
Mühe die Anſchauungen vor, die Milne Edwards jih mühjam, in 
. feinem Taucherhelm eingejchlofjen, jammelte. Zur weiteren Berbreitung 
der großen Aquarien bat bejonders die Befeitigung. zweier Vorurtheile 
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beigetragen, . die früher Aufjtellung und Unterhaltung diefer Apparate 
erſchwerten. Das eine war der Glaube, man müſſe nothwendig Pflan- 
zen und Thiere in ganz beſtimmtem Verhältniß zu: einander in dem: 
jelben Aquarium halten, damit die Pflanzen die von den Thieren beim 
Athmen abgegebene Kohlenjäure aufnehmen und zur Nahrung ver: 
wenden und dagegen ihrerjeits den von ihnen ausgeſchiedenen Sauer: 
ſtoff den Thieren zur Unterhaltung des Rejpivationsprozejjes darbieten 





könnten. Das beruhte nun auf einer mangelhaften Anjicht des Ver: 
hältnifjes. von Luft und Wafjer. Jedes mit der Luft in Berührung 
jtehende Wafjer enthält eine ganz bejtimmte Menge von Sauerftoff, 
Stickſtoff und Kohlenfäure, und grade dies Verhältnig der Gasarten 
entjpricht den in ſolchem Wafjer lebenden Pflanzen und Thieren. Für 
das Meerwaljer haben wir oben (S. 51) diejes Verhältnig näher er— 
Örtert.. Sobald nun in. dem Wajjer aus irgend welder Urſache (mie 
zum: Beifpiel durch Ausathmen der Thiere die Kohlenfäure) irgend eine 
Gasart vermehrt wird, giebt das Wafjer dieſen Ueberſchuß Jogleih ar 
die Luft ab, und ebenſo umgefehrt, wenn 3.8. durch das Cinathmen 
der: Thiere der Sauerftoffgehalt vermindert wird, nimmt das Wajjer 
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aus der Atmojphäre wieder eine entjprechende Menge von Sauerftoff 
auf. Diefer Gasaustaufch wird nun befördert und gejichert durch Be: 
wegung des Wajjers, wodurch alle Theile dejjelben in häufigere Be; 
rührung mit dev Luft gebracht werden, und jo hat man jich bei grö- 
Beren Aquarien große Schwierigkeiten jparen können, indem man ein- 
fa Vorrichtungen anbrachte, die das Wafjer fortwährend in mäßiger 
Bewegung erhalten. Das zweite Vorurteil traf nur die Meerwajjer: 
Aquarien, indem man meinte, es bedürfe immer neuer Zufuhr von 
Seewajjer, um den durch Verdunſtung berbeigeführten Verluſt zu er: 
jeßen. Das Hat aber zur Folge, dag das Waſſer zulebt eine concen= 
trirte Salzlafe wird, in der alle Organismen zu Grunde gehen. Bon 
dem Meerwaſſer verdunftet nämlich nur reines, deſtillirtes Waſſer mit 
faum nachweisbaren Spuren der aufgelöjten Salze, und man muß da— 
her nur die verbunftete Menge deitillirten Waſſers wieder. hinzufügen, 
wenn man das Scewaljer ſeines Aquariums in der normalen Zujam: 
menſetzung erhalten will, 

Eines der größten Aquarien, welches in neuerer Zeit angelegt 
worden, ijt ohne Zweifel das Aquarium des zoologiſchen Gartens in 
Hamburg. „Ein rechtediges Gebäude, 94 Fuß lang, 39 Fuß breit, 
liegt Eellerartig vertieft in der Erde, mit dem Fußboden 10 Fuß unter 
der Oberfläche de3 Gartens. In der Mitte ijt eine überwölbte Halle 
für die Beſucher; an jeder Seite derjelben befinden ſich fünf große 
rechteckige Wafjerbehälter, die zufammen 1124 Cubikfuß Wafjer . ent: 
halten. Die der. Halle zugefehrten Wände dieſer Behälter find aus 
Glasplatten von 4—1 Zoll Dide gebildet. Das Licht fällt von oben 
in die Behälter und nur durch diefe kommt es in die Halle, jo daß 
fich in der That die Beſchauer ganz in ‚der Lage eines Menſchen be: 
finden, der fich auf dem Grunde des Meeres aufhält. Bon den Be: 
hältern find die acht größten mit Meerwaijer, die beiden anderen mit 
Flußwaſſer gefüllt. Unter dem Fußboden liegt noch eine große Ciſterne 
mit 1600 Cubikfuß Seewafjer und durch eine Pumpenvorrichtung eir— 
eulirt das Seewaſſer fortwährend durch Ciſterne und ſämmtliche Be— 
hälter. Außer der Haupthalle mit den zehn großen Behältern ſind in 


134 Das Leben im Meere. 


zwei Vorgemächern noch Fleinere Behälter aufgeftellt; in dem einen 
Gemache ſechs, jeder mit einem Inhalt von 5% Eubiffuß. Bei diefen 
ift aud die Hinterwand von Glas, wodurch viele Beobachtungen ſehr 
erleichtert werben. Zwei bderjelben jind für Seewaljer bejtimmt. Das 
zweite Vorgemach enthält noch ſechs flache Behälter, jeder mit 10 Eubit: 
fuß Waſſer. Diefe ſechs find ſämmtlich mit Salzmwafjer gefüllt. In 
den großen Behältern find maleriſche Felſengruppen errichtet und ber 
Boden mit Sand und Steinen bedeckt. Die Modelle zu den meiften 
diefer Gruppirungen rühren von dem berühmten Marinemaler Anton 
Melbye ber. Die Pläne zu diefer großen Aquarieneinrihtung wur: 
ben unter dem Beirat von W. Alfred Lloyd aus London ent: 
worfen, der jchon längere Zeit Autorität in jolhen Anlagen ijt. Der: 
jelbe führt auch jet noch die Aufſicht“ (Möbius). Die bequeme 
Berbindung, die Hamburg mit dem Meere und durch feinen Handel 
mit allen Gegenden der Welt hat, erleichterte es natürlich fehr, dieſe 
feinen künſtlichen Meere auch mit ihren natürlichen Bewohnern zu er: 
füllen und faum kann man irgendwo etwas Schöneres und Reicheres 
jehen. 

Wir haben nun Flar gemadt, mit welden einfachen Anfängen 
das Yeben, die Organijation im Mecre beginnt, wir haben vorläufig 
angedeutet, bis zu welcher Fülle und Mannigfaltigteit e8 ji im Meere 
entwickelt, wir haben auf einige Hauptpunfte aufmerffam gemacht, 
welche die Pflanzen: und Thierwelt des Meeres auszeichnen. Es wird 
nun unfere Aufgabe fein, die Entwidlung beider Reiche vom Einfach— 
ften zu den compficirtejten Formen im Einzelnen zu verfolgen, um bes 
ganzen reichen Bejites inne zu werden. Das wird denn die Aufgabe 
der folgenden Abjchnitte fein. 





ll. 
Bie Pflanzenwelt des Meeres. 


„O! ſchöner Garten, fchöner, als einer 


unter der Sonne.” 
A. Cruſa. 


Es⸗ iſt für den denkenden Philoſophen wahrhaft lächerlich, wenn ein 
Mann auf ſein Wiſſen ſtolz iſt, darein einen Werth legen will, der 
ihm ſonſt nicht zukommt. Was heute gilt, hat morgen keinen Werth 
mehr, wer heute ſich durch ſeine Wiſſenſchaft hohen Ruhm erwirbt, iſt 
morgen ſchon überflügelt, wer heute Palaſt zu ſein glaubt, iſt morgen 
ſchon unbeachteter Stein im Fundamente.“ Die Sittlichkeit war die— 
ſelbe, die Manu, Kong-fu-tſe (Confucius) und Zahratuſtra 
(Zoroaſter) lehrten, als diejenige, die Soerates, Zeno von Kit— 
tion und Jeſus von Nazareth verbreiteten, dieſelbe deren alte Wahr— 
heiten Spinoza, Kant und Fries wieder neu belebt haben, aber 
was Babylonijhe und Mojaifche Sagen vom Welturjprung er: 
zählten, wäre heut zu Tage Unjinn, was Porphyrius und Albertus 
der Große ſchwärmten, iſt heute lächerlich geworden, des großen New: 
ton Theorie des Lichtes ijt überlebt und des geiftreihen Stahl's 
Phlogifton= Lehre eine Thorheit. Und wenn Linne noch 1757 aus: 
ſprach: „Auf dem Grunde des Meeres giebt es keine Pflanzen, da jie 


* Allerdings darf man dies nicht fo ausfprechen, wie ein föniglicher Leib: 
arzt und Vorfteher einer medicinifhen Bildungsanftalt: „Meine Herren, was 
quälen Sie fi; was heute gilt, ift morgen ſchon veraltet. Jeder Tag bringt feine 
eigenen Theorien, aber das (mit der Geberde des Barbirens), das bleibt immer.” 
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zu ihrer Eriftenz mehr Licht, mehr Wärme, mehr Luft und Bewegung 
bedürfen, als fie dort finden“, fo lachen wir nur deshalb nicht über 
ihn, weil wir wiſſen, daß er wie jeder geiftig beveutende Menſch fein 
gerechtes Maaß nur in Vor- und Mitwelt findet, aber nicht bei feinen 
Nahfolgern, die nur deshalb, weil fie auf feinen Schultern ftehen, 
ohne großes eignes Verdienſt meiter jehen, als er. 

Der Boden des Meeres hat feine Wälder, feine Gärten, fo gut 
wie das Land, ja es hat mehr als diejes, es hat jeine ſchwimmen— 
den Miefen in den Sargafjofeen. Es hat feine jchwimmenden 
Waldeswipfel, auf denen die Fee Fiſchotter, die träge Robbe, auf de— 
nen Bögel und Heineres Gethier jih im Sonnenſchein wiegen. 

Die Flora des Meeres ift einförmig in ihren botanischen, ana= 
tomiſch⸗ phyſiologiſchen Verhältniſſen,* fie iſt umendlich formenreich in 
ihrer Gejtaltungsfraft, ihrer architectoniſchen Mannigfaltigkeit. Schön: 
heit und Erhabenheit find überhaupt Begriffe, die von der Stellung, 
die irgend ein Körper im wiljenjchaftlichen Naturjyitem einnimmt, völlig 
unabhängig bleiben, und die Organifationsftufe der lebenden Weſen iſt 
hierbei ebenjfo ohne Einfluß. Das beweifen vor allen die Algen, 
grade als niedrigjte Pflanzen mit höchſter Entwidlung in ihrem Kreife. 
Der Menſch muß jene Begriffe von Schönheit und Erhabenheit auch 
überall aus feinem Innern in die Natur hineintragen, wo ihm dieſelbe 
entgegentritt,. Die feingeftalteten, prachtvoll gefärbten Callitham- 
nien, Delejjerien, Ceramicen, die gigantifhen Wälder der Ma- 
erocyjten, Nereocyjten und Leſſonien, waren nichts als Producte 
gewiſſer Natur:Stoffe und «Kräfte, jo lange man fie nicht kannte, ſobald 
der Menſch fie anfchaut, werden fie ſchön, erhaben. Wer wird dieſe Be: 
zeihnungen den Meerespflanzen abjprechen wollen, der mit Iebendiger 
Phantajie die Prachtwerfe eines Greville, Agardh, Poſtels und 
Ruprecht, Harvey, Kützing anſchaut und ſich in der Compofition 


* Kür die Natur der Pflanzen im Allgemeinen müſſen wir unfere Zefer auf 
„Schleiden, Die Pflanze und ihr Leben. Sechäte Auflage. Leipzig, bei Engel: 
mann” vermweifen. 
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etwa von dem Bilde Tafel IM. leiten läßt, mit weldhem wir hier den 
Leſer in die jubmarine Pflanzenwelt einführen. 

Als Linne 1755 feine „Pflanzenarten* berausgab, kannte er 
ungefähr 60 Algen. Kützing vertheilt 1849 die Algen in 89 Tas 
milien, unter denen gar viele Gattungen jtehen, die mehr Arten ums 
fajjen, als Linné überhaupt Pflanzen aus diefer Gruppe kannte, fo 
3. B. Sphaerococeus mit 63, Ectocarpus mit 74, Sargassum, von 
welcher Linné nur den einzigen Fucus natans hat, mit 103, Clado- 
phora mit 210, Polysiphonia jogar mit 244 Arten. Im Ganzen 
fennt man jetzt nah Kützing über 6000 Arten. Wer einmal am 
Strande von Helgoland, bejonders in ſtürmiſchen Tagen, die freie 
Zeit feines Badelebens daran gewendet hat, ſich die bald großen, bald 
wunderlichen, bald reizend zierlichen Formen, die oft in vielen Fuß 
hohen Dämmen die Küfte umfäumen, vollftändig zu ſammeln und dann 
findet, daß ihm vielleicht der letzte Tag der Saifon noch cbenjo viel 
Neues darbietet, als der erjte, wird fich leicht einen Begriff des Reich: 
thums dieſer eigenthümlihen Welt machen können. 

Im Allgemeinen find "die Algen wie die Flora des Yandes am 
mannigfaltigjten und entwiceltften unter den Tropen und nehmen an 
Artenzahl gegen die Pole hin allmälig ab. Doch nähren aud die den 
Polen näheren Meere oft eine ſtarke Bevölkerung und die großen Jub- 
marinen Wälder, die wir kennen, jind bejonders im nördlichen Stillen 
Deean bei der Inſel Sitda und im fühlihen Atlantifchen Deean in 
der Nähe der Falklandsinjeln beobadtet. Die geographiiche Ber: 
theilung der Algen ift ungeachtet des fo gleichartigen Mittels, in dem 
fie leben, und trotz ihrer Umabhängigkeit von dem Boden, auf dem fie 
haften (wenigſtens jo meit die Ernährung in Frage Fommt), eine ſehr 
mannigfaltige. Eigenthümlich ijt ſchon, daß, allerdings mit gewiljen 
Ausnahmen, die Farben der Algen an bejtimmte Standorte gebunden 
erſcheinen. So jind fait alle lebhaft (gras) grünen Algen Bewohner 
des ſüßen oder ganz flahen Meerwaſſers; doch Fommen die großen 
Ihön grünen Caulerpeen auch in großer Tiefe vor. Die oliven- 
grünen Algen finden ſich vorzugsweiſe zwifchen der Matte der höchſten 
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Fluth und tiefjten Ebbe; aber die großen Macrocyitis-, Nereo- 
eyſtis-, Lejjonia:, Durvillaea=Arten gehen auch tiefer. Die rothen 
Algen juchen vorzugsweile das tiefjte Wajjer, und wo eine Art einen 
weiten Verbreitungsbezivt von unten nad oben hat, da ift das Roth 
um jo jhöner und gejättigter, je tiefer die Pflanze gewachſen iſt, wie 
an Ceramium rubrum Ag. leicht beobachtet werden kann (Harvey). 
Am Ganzen fteigen die Gärten der Nereiden, ihre Gebüſche und Wal⸗ 
der nicht ſehr tief in das Meer hinab. Bei den Canariſchen In— 
ſeln fand Humboldt eine Chauvinia vitifolia Kg. in der Tiefe von 
200 Fuß. Bory de St. Vincent jammelte bei Isle de France 
eine Turbinaria denudata Bory. aus der Tiefe von 600 Fuß, was 
wohl die größte Tiefe ift, aus welcher man höhere Algen an’s Licht 
gebracht hat. Die niederen Formen der Protophyten, bejonders die 
mit Kiejeljchalen verjehenen Diatomeen fommen wohl in nod größe: 
ven Tiefen vor, obſchon wir der Anjicht des Profejjor Bailcy bei: 
treten müjjen, daß die aus Tiefen von 12,000 Fuß im Stillen Dccan 
heraufgeholten Diatomeenjchalen nur die hinabgejunfenen Yeichen geitor: 
bener, nicht die friſchen Körper lebender Weſen jind. 

Die Algen jcheiden jich im zwei große Abtheilungen, von denen 
wir die eine analog der Zuſammenfaſſung der einfachjten Thiere als 
Urthiere (Protozoen) hier als Urpflanzen (Protophyten) bezeichnen 
wollen, wozu die Diatomaccen, Desmidicen und Palmellcen 
zu nehmen mären. Im Allgemeinen ijt bier die einzelne Selle die 
ganze Planze und der Organismus bietet daher jo wenig entjchiedene 
Merkmale dar, daß jih für uns die Grenze zwijchen Pflanzen: und 
Thierwelt verliert. In der That werden viele der genannten Gruppen, 
wie 3. B. die Diatomaceen, noch jet von manden Forſchern zu den 
Thieren gerechnet und andere zichen die Gruppe der Volvocineen 
und andere von den niederen Thieren zu den Pflanzen herüber. Pflan— 
zen und Thiere jind eben nur da vorhanden, wo ſich beide Reihen be: 
jtimmt entwicelt haben; in dem Scheitelpunft der divergivenden Linien iſt 
weder der eine noch der andere Schenkel, weder die Thier: noch Pflanzen: 
veihe, jondern nur der gemeinihaftlihe Ausgangspunkt beider vorhanden, 
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Es find zwei Seiten, durch melde uns die kleinſten pflanzlichen 
Organismen interejjant und wichtig werben. Das Eine, was dic For⸗ 
jcher zum Stubium berjelben bewogen hat, ift, daß wir in ihnen bie 
einzelne Zelle, aljo die* erſte vollſtändige organiſche Geftaltung fo iſolirt 
befigen, daß wir nicht nur die einzelne Zelle ohne Präparation, aljo 
ohne jtörenden Eingriff unter das Mikroftop bringen fönnen, jonbern 
dar fie ihrer Natur nah als Wafjerpflanzen aud in dem Wafjer des 
Dbjectträgerd, wegen ihrer mikroſkopiſchen Kleinheit ungehindert durch 
das zarte Dedglad, wodurch wir die Gläfer des njtrumentes gegen 
den etwa aufjteigenden Waſſerdunſt ſchützen, ihr Leben fortjegen und 
uns jo Die ganze Lebensgejchichte der Zelle in ununterbrocdhener Ent: 
widlung offenbaren können. In der That verbanfen wir das Meifte 
und Wictigfte, was wir von dem Zellenleben wiſſen, zuerjt der Be— 
obachtung diejer Heinen Gejchöpfe. 

Obwohl die meiſten der hierher gehörigen Gebilde mikroſtopiſch 
klein jind, jo erjeßen jie doch durch die ungeheure Zahl ihrer nbivi- 
duen, was ihnen an Körpergröße abgeht. Das Lager des Biliner 
Polirſchiefers hat eine Mächtigkeit von 6—13 Fuß und einen Umfang 
von etwa 8 Quabratmeilen. Der Schiefer befteht nur aus den Kiefelpan- 
zern einer Heinen Alge, der Melosira distans Kg., und Ehrenberg 
hat berechnet, daß ein einziger Cubikzoll diefer Subjtanz ungefähr 
41,000 Millionen Individuen enthält. Die meijten Arten jind ifolirte 
Zellen und zeigen cine lebhafte Bewegung, die man mit jeltjamer Phan- 
tafie „millfürlih“ zu nennen beliebte und dieje Geſchöpfe deshalb zu 
den Thieren zählte. Anderen fehlt die Beweglichkeit, weil jie durch 
einen fchleimigen Ucberzug, der jich in einen Stiel verlängert, irgendwo 
feftgeheftet jind, oder in größerer Zahl durch einen in bejtimmter Form 
fie einhüllenden zähen Schleim zu einer Colonie vereinigt leben. Ihre 
Fortpflanzung ift bis jeßt nur in der Form von Theilung befannt, 
wodurch jedes Individuum ſich zu zwei neuen Individuen durch Yängs- 
oder Quertheilung umbildet; oder in der Form der Copulation, wovon 
jpäter zu ſprechen jein wird. 

Die andere Seite, durch welche diefe Pflänzchen für den Natur: 
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forſcher bedeutungsvoll werben, jtellt fie in Analogie mit den Fora— 
miniferen unter den Protozoen. Bei beiden befleidet ſich die orga- 
nifche, an fich zarte und leicht zerjtörbare Gejtalt mit einer in den 
zierlichiten, für jede Art charakteriftiichen Fornten ausgeprägten Hille 
(Schale, Panzer), die bei Foraminiferen aus Kalferde, bei den Dia: 
tomaccen aus der reinften glasartig hellen Kiefelerde befteht. Der Tod _ 
diefer Organismen übergiebt zwar den organifchen Stoff der Fäulniß 
und DVerwefung, aber die Kalk- und Kieſelſchalen müfjen diefe Feinde 
des Lebens umangetaftet laſſen, bei diefen Hört ihre Macht auf, und jo 
bleiben ung diejelben erhalten als Zeugen eines Lebens, eines Organi: 
fationsprozefjes, der Hunderttaufende von Jahren der Gegenwart vor: 
ausging. Die Lager von Kiefelguhr bei Eger, Algier, Ebs— 
dorf uf. w., die Bergmehle vom See Syllhagſon, die auge 
dehnten Gebirgsihichten der Polirſchiefer bei Bilin beſtehen faſt 
ausjhlieglih aus folden Kiefelpanzern von Fleinen Algen, die uns 
interejjante Aufſchlüſſe über längft verſchwundene Zeiten gewähren, wenn 
man jie mit dem jinnigen Auge eines Ehrenberg duchforiht. Die 
‚Leichtigkeit, Die meiften dieſer Organismen zu ſammeln, fie für Die 
mifroffopifhen Betrachtungen herzuridhten und aufzubewahren, und der 
wunderbare Reichtum der zierlichiten Formen, ‘den fie dem Beſchauer 
darbieten, hat ſchon lange aud das ſchöne Gejchlecht zu ihren Freunden 
gemacht und zur Anlegung von Sammlungen verführt. 

Die zweite große Abtheilung der Algen umfaßt alle übrigen zu 
ihnen gehörigen Pflanzen und bier entwicelt ji denn der Formen— 
veichthum im Großen. Zunächſt entwidelt bei denfelben die Zelle ſich 
zur höchſten Stufe, die ſie überall erreichen kann, auf welcher ſie alle 
Formen der höheren Pflanzenorgane vorbildet oder nachäfft, wie man 
es anfehen will. In der Familie der Gaulerpeen bildet die einzelne 
Zelle eine oft mehrere Fuß große Pflanze, die ſich aber nach verjchie: 
denen Seiten fo verfchiedenartig ausdehnt, daß man einen Stamm mit 
vielen zartbüfcheligen Wurzeln und mit Blättern in den manmigfaltig- 
ſten Formen zu fehen glaubt. Die hierher gehörigen Pflanzen find 
hauptjächlich tropifch ober gehören doch den Wafjern der wärmeren ge: 
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mäßigten Zone an; fo findet fi namentlich die zierlide Phyllerpa 
prolifera Kg. im Mittelmeer. Nahe verwandt mit den Gaulerpen 
find die allerdings aus mehreren doch nur wenigen Zellen zufammen- 
gejehten Balonieae, unter denen jich bejonders die Acetabularien 
durch ihre Aehnlichkeit mit kleinen zierlihen Champignons auszeichnen. 
Auch jie haben an der Acetabularia mediterranea Lamour. (8) einen 
Repräjentanten im Mittelmeer. 





(+) 


Im Mebrigen Tafjen fich die Formen der höheren Algen leicht 
überfehen, entweder orbnen fich die Zellen zu einfachen oder mannigfach 
verzweigten Fäden an einander und bilden jo die größte Menge der 
Eonfervineen oder Wajjerfäden, für die wir hier als Beifpiel 
den Cladostephus myriophyllum Ag. (9) einjtellen. Es war eine 
Pflanze diefer Gruppe, die Vaucheria sessilis Lyngb., an welcher 
Pringsheim im Jahre 1855 die wichtigſte pflanzenphyjiologifche Ent: 
defung machte, die in unjerem Jahrhundert gemacht worden ift. Die 
Pflanzen erleichtern, durd) ihren einfacheren Bau, durch die größere 
Leichtigkeit, mit der fie ſich präpariren lajjen, durch die meiſt größere 
Durchfichtigkeit ihres Gewebes die Unterfuhung der Lebensvorgänge jo 
jehr, daß, wenn. nicht die überwiegende Mehrzahl der Botaniker feit 
Linn geijtlofe Heujammler gewejen wären und jih um Anatomie 
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und Phyfiologie gar nicht befümmert hätten, diejelben ben Zoologen in 
der Beantwortung der allgemeinen phyjiologiichen ragen weit hätten 
voraugeilen müjjen. So wie die Angelegenheit jih nun einmal ge 
Ichichtlich gemacht hat, Fönnen fie von Glüd jagen, daß fie der Zoo— 
logie wenigjtens nicht nachhinken. Die beiden fundamentalften Ent: 
dedungen in der Phyfiologie find in unferem Jahrhundert von Bota- 
nifern und Zoologen faſt gleichzeitig gemacht worden und haben jo 
allerdings durch die Unterjtügung, die fie ſich gegenfeitig gewährten, an 
Sicherheit gewonnen. Robert Brown's Entdeckung des Zellenkerns 
bei den Pflanzen, Hugo Mohl's Beobadtung der Vermehrung ber 
Zelle durch Theilung und einige andere Beobadhtungen trafen der Zeit 
nad mit den jhönen Unterfuhungen Shwann’s über die Glementar: 
gewebe in der Thiermwelt zujammen und jtellten das Geſetz feit, daß, 
abgejehen von den erjten Anfängen des Lebendigen, die Organijation 
in beiden Reichen auf der Zuſammenſetzung aus Zellen als der orga- 
niſchen Glementargejtalt beruht. In ähnlich glücklicher Weiſe traf mit 
den Beobadtungen de Bary's, Biſchof's und Anderer über ben 
Befruchtungsprozeß in der Thierwelt die Unterfuhung des gleichen Vor: 
gangs bei den Algen zufammen. Das Rejultat fpricht fich ſehr ein: 
fad jo aus: bie jogenannte geſchlechtliche Zeugung bejteht bei Thieren 
und Pflanzen darin, daß der meiſt bejtimmt geftaltete, oft in Form 
beweglicher Fäden (Samenfäden) auftretende (Protoplasma:) Inhalt 
einer Zelle (dev männlichen) in eine mehr oder weniger unvollfom= 
mene nur noch aus Protoplasma beftehende andere (die weiblide) 
Zelle eindringt, welche Tettere ji nunmehr dur innere Bildungs: 
vorgänge zu einem neuen Individuum entwidelt, während jie jonit 
(unbefrudtet) zu Grunde geht. Dies ift der vegelmäßige Fortpflan: 
zungsprozeß in beiden Reichen, neben welchem es aber noch viele an: 
dere unvegelmäßige giebt, durch Theilung, Knospung, Bildung von 
(unbefruchteten) Brutförnern u. j. w. 

Eine Kleine Gruppe dürfen wir hier nicht unerwähnt lajjen, die 
zwar ihre meijten Glieder im ſüßen Wafjer zählt, aber in Nitella ni- 
difica Ag., Chara australis R. Br. u. a. doch aud ihre Repväjen- 
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tanten im Meere hat, ih meine die Characcac. Auch fie find „ve 
getabiliſche Fröſche“, d. h. Geſchöpfe, welche nur für die Erperimente 
der Phyfiologen geſchaffen zu fein jcheinen. Es ijt eins der interejjan- 
tejten Schaujpiele, im Innern der zuweilen 12 Zoll langen und 1 Linie 
breiten Zellen die Ichhaften, nie vajtenden Ströme des die Zelle aus- 
fleidenden Protoplasma unter dem Mikroſtkop zu betrachten und höchſt 
erfolgreich die Unterfuhungen zu verfolgen, zu welchen dieſes Schaujpiel 
den jinnigen Forſcher anregt. Die Gonfervinen find bald frei ſchwim— 
mende Fäden, bald jind fie mit einem Ende irgendwo angeheftet. Auch 
bei ihnen läßt jich häufig ein chleimiger Ucberzug erkennen, in welchem 
oft eine größere Anzahl von Fäden zu einer Colonie vereinigt einge- 
bettet ijt, während der Schleim für jede Art ganz bejtimmte Umriſſe 
zeigt. Ganz bejonders findet das im der Familie der Noſtoeeen ftatt, 
zu der die interefjanten Trihodesmien. gehören, deren unzählbare 
Menge jehr häufig große Meerestreden faſt blutroth färbt. Solches 
vothes Meer jand Ehrenberg bei Tor im Rothen Meer gefärbt 
durh Trichodesmium Ehrenbergii Monlagne, Achnlihes jah Du— 
pont bei Mauritius. 

Neben der fadenförmigen Anordnung der Zellen, aus denen die 
Eonfervinen hervorgehen, finden wir dann eine flächenförmige Aus: 
breitung aneinandergelegter Zellen, welde wir als Ulvenform bezeich— 
nen. Bejonders haben dieje, vielleicht anfänglih durch ihr jalatblatt- 
ähnliches Ausjehen, den Appetit ärmerer Küftenbewohner gereist, und 
hierher zu zählende Pflanzen: Prasiola crispa Kg., Ulva lactuca L., 
Phycoseris linza Kg.. Enteromorpha intestinalis Link. u. j. w. wer: 
den vielfah voh als Salat und gekocht als Gemüje verjpeift. 

Die letzte und höchſte Anordnung der Zellen zur Algengeftalt iſt 
die alljeitige Aneinanderlagerung, jo dar der Durchichnitt nach jeder 
Rihtung mehre auf einander liegende Zellenſchichten erkennen läßt. 
Man fann die hierher gehörigen Pflanzen mit dem allgemeinen Namen 
der Tange bezeichnen. Die Zellen bleiben aber dabei, wie ce3 jcheint, 
gleichwerthig, wenigſtens zeigen jich nirgends ſo bejtimmt verjdhiedene 
Gewebe, wie Oberhaut, Parendym und Gefäkbündel bei den 
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höheren Pflanzen; wohl find die Zellen der äußeren Schichten etwas 
Feiner und derber, wohl die des Innern etwas weiter und lang: 
gejtrestter, aber ohne ſcharfe Grenze. In Folge deſſen unterjcheidet 
man denn wohl Kern und NRindenjubftanz, doch ohne beiden eine feite 
Bedeutung für das Leben beilegen zu können. Aeußerlich zeigen ſich 
aber wieder die mannigfadhiten Gejtalten. Anfänglich tritt auch hier 
der Unterfchied von linearer und flächenförmiger Ausbreitung ein, dann 
aber jondert fih die ganze Pflanze in Theile von verjchiedenen Um— 
rijjen, jo daß man Wurzel, Stengel und blattartige Ausbreitungen 
oder Blätter unterfcheiden Fan, doch ohne daß diefelben befondere Be: 
deutung für das Leben der Pflanze beanjpruden dürften. Die joge: 
nannte Wurzel iſt nur Haftorgan, wodurch ſich die Alge an eine 
bejtimmte Unterlage befejtigt, ohne durch dies Organ Nahrung aufzu: 
nehmen. Die Ernährung geſchieht vielmehr gleihförmig durch die ganze 
Oberfläche dev Pflanze. Stengel und Blatt unterjcheiden fih nur nad 
dem äußeren Umriß, aber nicht durch ihren phyfiologijhen Werth, des— 
halb kommt es auch vor, daß das jcheinbare Blatt ſich wieder zum 
Stengel zufammenzicht, der ji dann aber: 
mals wieder in Blätter ausbreitet. Das 
einzige Organ, welchem man eine bejtimmte 
Bedeutung beilegen kann, jind die Blafen, 
die bald dur eine hohle Auftreibung des 
Ötengels, bei Macrocystis Humboldtii Ag. 
(Taf. IH. Fig. 6.), oder des Blattjtiels, bei 
Macrocystis luxurians Hooker fil. (Taf. 
II. Fig. 9.), bald durch eine ſolche hohle An- 
ſchwellung der blattartigen Fläche, meift paar- 
weije bei Fucus vesiculosus L. (10), bald 
endlich durch bejondere, an ihrem Ende fu: 
gelig angeſchwollene Stielden, wie bei Sar- 
gassum bacciferum Ag., gebildet werden. Diefe Organe dienen den 
Algen, befonders den größeren und jhwereren, offenbar ala Schwimm- 
blajen, wodurd jie ſich im Waſſer aufrecht erhalten. ine jehr häufige 





(10) 
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Form des Algenkörpers ift die von bandförmigen, mehr oder weniger in 
verfchiedener Weife gelappten Ausbreitungen, die bald von einem Stiel 
getragen werden, mie die Laminaria saccharina Lamour. (Taf. IN. 
Fig. 3.), die Dietiota dichotoma Grev. (Taf. III. Fig. 1.), die Alaria 
esculenta Grev. (Taf. III. ig. 4.) oder die Laurencia pinnatifida 
Lamour. (11), bald ungejtielt jich darftellen, wie der Sphaerococcus 
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palmatus Kg. (Rhodomenia p. Grey.) (12). Bejonders merkwürdig 
ift die Gruppe der Codieae, die zum Theil ganz die Formen der 
Gactuspflanzen namentlih der Opuntien wiederholt, wie Halimeda 
opuntia und tuna Lamour. Kine der formenreichiten und großartig: 
jten Gruppen bleibt aber die der Laminarieae, von der die umftehende 
Abbildung (13) einige Formen zufammenfaßt. Diefe Gruppe enthält 
den großen Zudertang und die anderen großen eßbaren Algen, fie 
umfaßt ferner die prachtvollen Agaren und Thalafjiophyllen mit 


ihren großen nebförmig durhbrochenen Blättern und Pflanzen; dieſe 
Das Meer. 10 
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Gruppe insbejondere bildet als Riefentange der arctiihen und antarcti- 
chen Meereswälder die [hönen Formen, wie z. B. die Nereocyftisarten, 
die, ſchlanken Palmen gleih, auf ihrem Gipfel einen Schopf Blätter 
tragen, oder die Leſſonien (Lessonia flavescens Bory. und ovata 
Hook. Taf. II. Fig. 7 u. 8.), die den üppigen Wuchs der baumartigen 
Liliaceen des tropifchen Amerika wiedergeben. „Die Stämme find 
5—10 Fuß lang und armdid; die Zweige theilen ſich gabelig; die 





(3—) 


Blätter find ſchmal und 3 Fuß lang; ſie jind gewöhnlich mit Sertu: 
larien, Fluſtraarten und Mollusken bejekt, die Stämme tragen 
parafitiiche Algen, nebjt Chitonen (Käfermuſcheln) und Patella— 
arten, die Wurzeln wimmeln von Erujtaceen und Strahlthieren 
und Fiſche mancherlei Art jpielen zwifchen den Zweigen. Friſch find 
die Stämme Inorpelartig glatt und zeigen auf dem Querſchnitt Schich— 
ten, den Sahresringen der Bäume ähnlich“ (J. D. Hooker). Wer 
am Meeresitrande als Yaie ſich zum bloßen Ergötzen die Kinder der 
Salzfluth jammelt, wird allerdings immer zuerſt nad den pradtvoll 
vojenroth oder purpurn gefärbten Pflanzen greifen, die auf Papier auf: 
gefangen und getrodnet ji wie die veizendjte Malerei ausnehmen, und 
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bald wird feine Sammlung gefüllt fein mit jhönen Exemplaren der 
Ptilota plumosa Ag. (14), des Phlebothamnion graniferum Kg. (15) 





(14—) 


oder wird die rofigen Blätter der Delesseria sanguinea Lamour. (16) 
der Beihauung darbieten. 





(16) 


Ein großer Theil der Algen, bejonders die einfacheren und nie 
driger organifirten, ijt an feinen Boden gebunden, fondern ſchwimmt 
frei im Wafjer, obwohl jelten an der Oberfläche. Die übrigen und 
beſonders die größeren und höher entwidelten heften ſich dagegen mit 
einem ſcheiben⸗ oder wurzelförmigen Theil ihres Körpers an eine Unter- 


lage an, wohl nur die Fleineren und einfacheren auf Sand, die größeren 
10* 
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auf jeden beliebigen Boden: auf Felien, Korallen, Muſcheln, großen 
Fiſchen, oder auf anderen großen Algen. Da fie ih nicht durch die 
Wurzel, jondern dur die ganze Oberfläche ernähren, jo iſt ihnen, im 
Gegenſatz zu den Landpflanzen, die oft an ganz bejtimmte Bodenarten 
gebunden jind, der Grund, auf dem jie fußen, "ganz gleichgültig, die 
weiche Kreide wie der härtefte Granit find ihnen gleich genehm, wenn 
fie ihnen nur feiten Halt gewähren. „Die Erde ift nichts für ihre 
Entwiklung. Alles geht im Waſſer vor ji, alles kommt ihnen vom 
Waſſer, alles geben jie dem Wafjer wieder” (Quatrefages). Aber 
Stürme und Wellen reifen fie oft von ihrem Boden ab, Mecresjtröme 
führen jie mit jich fort und wo diefe große Wirbel bilden, werden die 
Tange im Mittelpunkt derjelben abgejett. Die mit Schwimmblaſen 
verjehenen halten ſich hier an der Oberfläche, wachſen munter fort, da 
jie von der Wurzel unabhängig jind, und bilden jo die großen 
ſchwimmenden Wiefen des Meeres, die man Sargaſſoſeen nennt. 
Wir fennen jest durch Maury's jorgfältige Bearbeitung von vielen 
Taujenden von Neifetagebühern fünf folder großer Sargaſſoſeen auf 
der Erde, deren Lage man auf der beigegebenen Karte jogleid auf- 
finden wird, Die befanntejte von allen ift die zwifchen den Azoren, 
Ganaren und Capperdiſchen Inſeln ſich eritredende jogenannte 
Fucusbant von Corvo und Flores. Der letzte Ausdruck ift höchſt 
unwiſſenſchaftlich, denn von einer Bank ift in diefem Theile des Oceans 
durhaus nicht die Rede. Schon die Phönicier mögen diefe Sar— 
gafjojee erreicht Haben und darauf ſich die Sagen beziehen, daß das 
Meer jenfeit der Säulen des Herkules cine dicke, gallertartige Beſchaf— 
fenheit habe. Noch jett bei unſeren jo jehr verbejjerten Seeſchiffen 
wird die Segelgefjhwindigkeit im Innern diefer QTanganhäufungen we: 
jentlih vermindert (Maury) und das muß bei der höchſt unvollfom- 
menen Schifffahrtsfunft der Phönicier noch in viel höherem Grade der 
all geweſen ſein. Wachſen die Tange in der Magelhacnsitrake 
doc, jo dicht, daß jogar die Dampfer große Schwierigkeit haben, durch— 
zufommen, und oft anhalten müjjen, um die Nuderfchaufeln von dem 
darum gemidelten Tang zu befreien (Maury). Beltimmter entdedte 
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Eolumbus das Sargafjomeer der Azoren, durch welches auch er nur 
mit Mühe fih hindurhichlug, und Oviedo nannte es Krautwiejen 
(Praderias da yerva). „in der lebhaften Einbildungstraft des Co— 
lumbus beftete jich die Idee von der Yage diejer Bank an die große 
phyſiſche Abgrenzungslinie, melde nah ihm „die Erdfugel in zwei 
Theile jchied und mit der Configuration des Grbförpers, mit Verände- 
rumgen der magnetiſchen Abmweihung und der Flimatiihen Verhältniſſe 
im innigiten Zuſammenhang jtehen“ jollte. Die phyjiiche Abgrenzungs- 
linie aus der Phantajie des Columbus wurde jhon am 4. Mai 1493 
durch den Papſt Alerander VI. in eine politijche, in die berühmte De— 
marcationslinie zwiſchen dem ſpaniſchen und portugiefiihen Bejitrecht 
umgewandelt“ (Humboldt). Später nannte man diefe Tanganjamm: 
lung: mar de Sargasso, Sargajjomeer. 

Gegen die Wiejen des Feſtlandes mit ihren jo verichiedenartigen 
Gräjern, mannigfaltigen Kräutern und bunten Blumen, zeigt dieſe 
Wieſe des Oceans eine auffallende Einförmigkeit der Zuſammenſetzung. 
Sie wird ausfhlieglih von einer einzigen ‘Pflanze, dem Sargassum 
bacciferum Ag., gebildet, die einem Eleinen, vielfach veräftelten Straud) 
mit zolllangen, jcharfgezähnten Blättern und Heinen erbjengroßen Bee— 
ven (den Schwimmblaſen) gleiht. Seine eigentlihe Heimath ijt wahr: 
ſcheinlich die Nordoftfüfte von Südamerika, von wo der Golfitrom, 
in dem häufig Büjchel dieſes Tanges treiben, ‚die Pflanzen mit fortträgt, 
um fie schließlich im großen atlantifchen Wirbel abzujesen. In dem 
Sargafjomeere jelbjt ordnen jich die Pflanzenbüfchel immer in ziemlich 
regelmäßige Neihen nach der Richtung des Windes; wenn derjelbe jtetig 
und anhaltend weht, doc ohme deshalb ihre Stelle, auf welde jie 
durch die Mecresitrömung geführt jind, zu verlafjen. Bon den übrigen 
Sargajjomeeren Fennen wir zur Zeit eigentlich nicht viel mehr als ihre 
Eriftenz, und jo müſſen wir und auf das am längjten befannte und 
uns nächſte bejchränfen. 

Seltjame und wunderbare Flora, welche von den Algen gebildet 
wird! Bald gleichen fie wellig gebogenen Peitihenihnüren, bald trau: 
jen Zwirnsfäden; diefe find zart umd häutig, jene di umd leberartig. 
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Einige Fönnte man für Feine durchicheinende Bälle halten, andere für 
regelmäßig gepreßte Stoffe, noch andere für Yappen einer zitternden 
Gallerte, und wieder andere für Bänder von lichtem Horn oder für 
Riemen aus gegerbtem Leder, auch wohl für Fächer aus grünem Pa— 
pier. Ihre Oberfläde iſt bald glatt, wie polirt, ja jelbjt glänzend, 
bald mit Bläschen, Warzen oder Haaren bedeckt, bald find ſie mit 
einem zähen Schleim überzogen, bald von Kalt ineruftirt, 3.38. Co- 
rallina officinalis Ell. et Soland., die deshalb früher zu den Korallen 
gerechnet wurde. Ihre Farbe ift olivengrün, falbe, gelblich, heller oder 





dunkler braun, von einem bald mehr bald weniger Iebhaften Grün, 
von einem zarteren oder härteren Roſenroth, oder von mehr oder me: 
niger glühendem Garmin. Na, nicht felten haben jie eine Oberfläche, 
die in allen Regenbogenfarben ſchillert, wie namentlich die an den at- 
lantiſchen Küſten Englands, Frankreichs und Spaniens häufig 
vorfommende Zonaria (Padina) pavonia Ag., daher vom Volke „ber 
Pfauenfhwanz“ genannt (17) und Taf. IN. Fig. 2. 

Aber jo ſchön die meiften Algen im Meer erſcheinen, fo wenig 
angenehm ijt, bejonders auf den erſten Anblit, der wüjte Auswurf 
de8 Meeres am Strande nad) einem Sturm, wenn er in der Sonne 
jeinen eigenthümlichen, den wenigjten Menjchen angenehmen Seegerud 
entwidelt, und unmillfürlich vuft man mit Cornwall in „König Rear“ 
aus: „Fort, ekle Gallerte! mo blieb dein Glanz?“ Aber was unfern 
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Schoͤnheitsſinn nicht mehr anregt, mag denn auf feinen Nuben unter: 
ſucht werben, vielleicht gewinnt es dadurch ein, wenn auch anderes 
Intereſſe wieder. 

Schon mehrfah ift erwähnt worden, daß die Algen häufig mit 
einem gelatinöfen Schleim überzogen find, daß viele in ſüßem Wafjer 
(zumal wenn man jie erjt darin abjpülte, trocknete und dann wieder 
bineinlegte) mehr oder weniger vollfommen zerflichen. Dieſe Gallerte 
ift ein Stoff, welcher mit zur Reihe der Kohlenhydrate gehört, mit 
dem Zelljtoff, dem Stärfemehl, Gummi und Zuder auf’s nächſte ver: 
wandt ift und auch bei den Algen häufig in eine Zuckerart, den 
Mannazuder (Mannit) übergeht. Auf diefen Stoffen beruht die 
Fähigkeit der Algen in ähnlicher Weife wie Stärfemehl, Gummi und 
Zuder der Ernährung zu dienen. Die Gallerte kommt in allen Algen 
bald in größerer, bald in geringerer Menge vor, der Mannit wenig: 
ſtens in ſehr vielen; wohl am meiften im Zudertang (Laminaria 
saccharina Lamour.), der davon feinen Namen hat und felbjt zum 
Gewinnen eines Syrups benutt wird, derſelbe enthält bis zu 12,15 Pro- 
cent Mannit. Bon 1— 6 Procent iſt diefer Stoff noch in Hafgygia 
digitata Kg., Alaria esculenta Grev., Fucus serratus L., Halidrys 
siliquosa Lyngb. und Sphaerococcus palmatus Kg. aufgefunden 
worden. 

An Folge diefes Gehaltes dienen viele Algen, bejonders den är— 
meren KRüftenbewohnern, obwohl nicht diejen allein, an den Ufern mins 
der gefegneter Länder zu Nahrungsmitteln für Menjchen wie für Thiere, 
Die Mittelrippe von Alaria esculenta Grev. ift in Schottland und 
Irland eine beliebte Speife. Das getrodnete Laub von Sphaerococ- 
cus palmatus Kg., der Dulfe der Schotten, der Dillisf der Iren, 
wird gern genojjen, und die Tang-Gourmands ziehen die zwiſchen 
Muſcheln und Balanen gewachſenen Pflanzen (Shell dillisk) den pas 
vajitiih auf anderen Tangarten vegetivenden vor. Am Mittelmeer 
wird diefelbe Pflanze zu ſchmackhaften Suppen gefodht. Der Chondrus 
erispus Lyngb., eine der häufigjten Algen in Nordſee und Alan 
tifchem Ocean, liefert getrocknet das Carragen ober Irländiſche 
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Moos, eine milde Diät für Kinder, Neconvalescenten und Bruft- 
kranke; in derſelben Weiſe werden verjdievene Gigartinaarten be 
nußt. Beſonders aber hat zu denjelben Zwecken in neuerer Zeit der 
fogenannte Mehltang, Ceylonmoos oder Jafnamoos (Sphaero- 
coceus lichenoides Ag.) jid einen großen Ruf erworben, ein Tang, 
welcher ſchon feit alter Zeit in feinem Vaterlande zur Bereitung von 
Suppen und Gelees benußt wird. Aeußerſt geſchätzt iſt im fühlichen 
und jüdöftlihen Alien als Nahrungsmittel auch Sphaerococceus spi- 
nosus Ag., der Agal-Agal der Chinefen, wie in gleicher Weife Gi- 
garlina speciosa Sonder am Smwanriver in Neuholland. An 
den feljigen Küjten Weſt-Europa's jammelt man im Winter (die im 
Sommer gefanmelte Pflanze ift unbeliebt) die Porphyra vulgaris Ag. 
und ihre Spielart, die P. purpurea Ag., jowie die Porphyra laci- 
niata Ag., kocht diefelben zu einer dunfelbraunen, halbflüfjigen Majje 
ein und bringt jie unter dem Namen marine sauce, sloke, slouk 
oder sloucawn als eine beliebte, zumal mit etwas itronenfaft oder 
Eſſig verſetzt, äußerſt ſchmackhafte Sauce in den Handel. 

Und was der Menſch nicht ſelbſt genießen kann, das dient dem 
Thiere zur Nahrung, welches ſpäter jeine Speije wird. Sphaerococcus- 
Arten, bejonders palmatus Kg. (Fucus ovinus Gunn., F. duleis 
Gmel., Ulva delicatula Gunn., U. caprina Gunn.) wird unter dem 
Namen „Schaaftang“ auf den Küften und Inſeln des nördlichen 
Atlantiihen Oceans, zumal auf den Faeroerne, den „Schaafsinjeln“, 
als ein beliebtes Schaaffutter verbraucht. Im ganzen Norden Europa's 
iind Algen als Winterfutter für das Vieh jehr geſchätzt. In Schott: 
land und Norwegen geht das bereit® daran gewöhnte Vieh regelmäßig 
zur Ebbezeit an den Strand und meidet dafelbjt vorzüglid Fucus 
vesiculosus und serratus L. ab. Diejelben Tange werden in Nor: 
wegen und Lappland abgekocht und, mit grobem Mehl vermifcht, als 
vortreffliches Majtfutter für Schweine, Pferde und Rindvieh verfüttert. 

Zu einer ganz bejonderen Delicatejje wird aber der Tang in der 
gemeinen eßbaren Seeſchildkröte, der Chelonia midas, deven von Fein— 
ſchmeckern jo jehr gejhättes grünes Fett man ihrer Nahrung, die vor: 
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züglih in Caulerpeen bejteht, zuſchreibt. ine andere fehr koſtbare 
Delicatejje, die „indianishen Vogelneſter“, von der Salanganc, einer 
Schwalbenart (Hirundo esculenta), gebaut, bezog man früher aus 
Unfenntnig cbenfall® auf die Tange, weil man die Vögel häufig über 
Zangen ſchweben und in jie hineinſchießen ſah. Die munteren Thier: 
hen hajchen hier aber nur Medujen und Würmer und das Material 
zu ihrem Nejtbau bejtcht in jogenanntem „Gewölle“, den von ihnen 
ausgewürgten unverdauten Nahrungsijtoifen. Das ganze indianijche 
Vogelneſt ift von rein thierifher Subjtanz. 

Schlieglid; verwendet der Menſch die Tange in noch mehr ver: 
mitteltev Weiſe für jeine Ernährung, indem er jie als werthvollen 
Dünger auf feine Felder führt. Auf allen franzöſiſchen Weſt- und 
Nordmweitküften, auf allen britischen Inſeln und befonders in Irland 
für den Kartoffelbau ift diejer Gebrauch einheimiſch. Man benutzt 
dazu zwar alle Algen, zieht aber doc, wenn man jie haben kann, die 
Xaminarieen (vielleicht nur ihrer größeren Maſſe wegen) allen an— 
deren vor. 

Einen weiteren wichtigen Gebrauch der Algen bedingen die Ajchen- 
bejtandtheile derjelben, unter denen Soda und Jodine die vorzüg- 
lichſten find. Schon von den ältejten Zeiten war an den Küſten und 
auf den Inſeln des Atlantifchen Oceans der getrodnete Tang ein viel 
benußtes Brennmaterial gewejen; aud hatte man gefunden, daß die 
zurückbleibende, halb zujammengejchmolzene Ajche eine zur Seifenfabri- 
fation brauchbare Yauge gäbe, In Frankreich nannte man diefe Aſche 
Varec oder Barille und jtellte fie viel im Großen dar; in England 
und auf dejjen Inſeln hieß jie Kelp. Zur Zeit des engliſch-franzö— 
ſiſchen Krieges, als die Einfuhr der Barilla in England jo gut wie 
verboten war, ftieg der Werth des Kelps ungeheuer, Die Grundbejiger 
zogen enorme Nenten daraus, So wurden die „Tangufer“ von 
North Uijt gegen Ende des Krieges jährlih für 7000 Lſtrlg. ver: 
pachtet und Lord Macdonald hatte aus feinen Tangufern cine jähr: 
lihe Rente von 10,000 Lſtrlg. Nah dem Kriege allerdings hörte 
dieje große Nachfrage nah Kelp auf, da die hohen Steuern ihn nicht 
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mehr gegen die Goncurrenz mit der bejjeren Barille ſchützten. An 
vielen Orten der franzöfiichen Küſte ijt die Bereitung der Barille aus 
Tangen (der Soude de Varec) Haupterwerb der Einwohner. In 
vielen Baien jind bis 30,000 Menjhen mit Einfammeln der Tange 
(Go&mons) beſchäftigt. Daß hierbei die Reichen anfänglih den größten 
Vortheil zogen, weil ihnen mehr Wagen und Arbeiter zu Gebote ſtan— 
den, iſt jelbjtverjtändlih. Daher machten im Mittelalter die katholiſchen 
Priefter an den Küjten das Gejeß, dak am erſten Tage des Varee— 
jammelns im Herbjte nur die Aermiten der Gemeinde zugelajjen werden 
jollten. Im Departement Finijtere, wo die alten Gebräuche ſich 
länger erhalten haben, bejteht jener Gebrauch noch jet. Der erite 
Tag für das Schneiden des Goömon heikt der „Tag des Armen“; 
vom frühen Morgen an iſt der Priejter am Strande, und wenn etwa 
ein Reicher ſich blicken läßt, jo mweift ihm der Nector mit den Worten 
zurüd: „Laſſet die Armen ihr täglih Brod ſammeln!“ — Aber auch 
dieje franzöfiiche Barillebereitung hat fajt ganz ihre Bedeutung ver 
foren, ſeit man die Soda billiger aus Mineralfalzen hat berjtellen 
lernen. 

Die Kelpbereitung würde gänzlich aufgehört haben, wenn nicht 
1811 der Seifenjieder Courtois in Paris beim zu ftarten Abdam— 
pfen der Kelplauge plötzlich jchöne veildenblaue Dämpfe hätte auffteigen 
jehen. Er war ein nicht ungebildeter Chemiker, unterjuchte und fand 
einen interefjanten neuen Stoff, den er nad feinen Dämpfen Veilchen— 
ſtoff, „Jodine“, nannte. Dieſe Subjtanz ift jo wichtig in Medicin 
und Technik geworden, dag die Nachfrage einen großen Umfang an: 
genommen und in Folge deijen auch die Kelpfabrifation ſich erhalten 
hat. Faſt alle Jodine wird in Glasgow aus ſchottiſchem und iriſchem 
Kelp gewonnen. Die Jodine iſt nur in ſehr geringer Menge im Meer— 
waſſer enthalten, aber die im Meer wachſenden Pflanzen und auch 
verſchiedene Thiere ſammeln gleichſam dieſen Stoff und ſpeichern ihn 
in ihrem Körper auf, ſo daß er nur aus ihrer Aſche in größerer 
Menge zu gewinnen iſt. Die Pflanzen, in denen man die größten 
Mengen dieſes Stoffes findet, ſind beſonders Fucus vesiculosus L., 
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Ozothallia vulgaris Decsn. (Fucus nodosus L.), Fucus serratus L., 
Fucus ceranoides L., Halysiris polypodioides Ag. und vor allen 
die Ecklonia buccinalis Hormem. am Cap der guten Hofinung. Die 
Jodine hat eine cigenthümliche auflöjende und vertheilende Wirkung auf 
krankhafte Anjchwellungen im menjchlichen Körper und wird deshalb bei 
Kropf: und Drüfenleiden angewendet. Merfwürdig ift, daß man lange 
vor Entdeckung der Jodine ſchon die Ajche von Meeresgeſchöpfen als 
Kropfmittel benußte, jo 3. B. die Aſche der Meeresijhwämme In 
Amerifa führt man die Stengel einer großen Alge als Palo Goto 
(Kropfholz) in den Apotheken. Auch gegen Eingeweidewürmer ift bie 
Jodine ein gutes Mittel und man hat ſchon lange eine Alge, Alsidium 
helminthochorton Kg., ala Corſieaniſches Wurmmoos, ober Po- 
Iysiphonia violascens Kg. von den Nordſeeküſten unter demſelben 
Namen in Hamburg, zum medieiniſchen Gebrauch eingeführt. 

Am mwenigjten Nuten hat, wenn wir vom Gebrauch der Jodine 
bei der Photographie und einigen anderen Prozejjen abjehen, das Ge- 
werbe von den Algen gehabt. Indeß findet doch in China der ſchon 
erwähnte Sphaerococcus spinosus Ag., der Agal-Agal, eine große 
Anwendung. Von den Oſtindiſchen Küften, wo er wächſt, werben 
jährlih etwa 27,000 Pfund getrodinet in Canton eingeführt. Die 
Ehinefen waſchen ihn dann in fühem Wafjer ab und löſen ihn in 
warmem Wajjer zu einer dicklichen, Flebenden Flüſſigkeit auf, die wie 
Leim erfaltend gelatinirt und erwärmt wieder flüfjig wird, Sie wird 
wie Leim oder Gummi angewendet, befonders aber zum Firniſſen des 
Papiere der Laternen und zur Schlichte bei Gaze und Seibenftoffen 
gebraucht. 

In Schottland macht man aus den friſchen Stengeln der Hafgygia 
digitata Kg. Mejjerftiele, indem man in cin Stüd des Stengels die 
Klinge hineinftößt und jenes darum antrodnen läßt; das Meſſer ſitzt 
dann. ganz feit und der Griff ift hart wie Horm. Die oft 30—40 Fuß 
langen dünnen Stengel von Chorda filum Lamour. (in Schottland 
Lucky Minny’s line genannt) werden halbtroden zufammengebreht und 
dann, nahdem fie ganz getrodfnet jind, von den Hodländern als Angel: 
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ſchnüre gebraudt. In gleicher Weife wenden die Nufjen in Sibirien 
und Amerika die dünnen Stengel der Nereocyjtisarten an. 

Einen vielleicht viel bedeutenderen Nuten, als den hier ſtizzirten, 
haben aber die Algen in dem großen Haushalte der Natur. Durch 
ihre vegetative Thätigkeit überall Kohlenfäure aufnehmend und Sauer: 
jtoff aushauchend, machen jic das Meer zum gefunden Aufenthalt der 
zahllojen Secthiere, gewähren einem wenn auc geringen Theile ber: 
jelben Nahrung und bilden für jehr viele einen pajjenden Aufenthalt 
und einen günjtigen Anheftungspunft. Auch dem Menjchen helfen fie 
den Boden bereiten, indent 3. B. die Conferva chthonoplastes Flor. 
Dan., die bodenbildende Gonferve, bei Seeland den Meeresjand mit 
dichtem Netzwerk überzieht, in welchem der Sand und die Fleineven 
Steine feitgehalten werben, jo daß bei der raſchen Vegetation der Alge 
auch ſchnell der Boden ſich erhebt, endlich den Waſſerſpiegel erreicht 
und ji in eine Wicjfe verwandelt (GBang-Hoffmann). 

Am irdischen Horizonte geht nad ewigen, unmwandelbaren Gejeken 
die Sonne an ihrem beftimmten Orte auf — nad Punkt und Ge: 
‘ Funde kann man ihr Erjceinen vorherbejtimmen. Am geiftigen Hori— 
zonte ijt das anders, wir kennen das Gefeß der geiftigen Entwidlung 
der Menjchheit nicht und werden es nie kennen lernen. Hier tagt es 
oft an einer Stelle, wo man es am wenigſten erwarten durfte, das 
Licht bricht oft hervor grade da, wo wir die tiefjte und dauerndite 
Nacht zu jehen meinten. Linné hatte alle Pflanzen in zwei fehr un: 
gleiche Abtheilungen gebracht, die er nad ihrer Kortpflanzung charat⸗ 
terijirte; die einen nannte er die „offenbar blühenden”, die Phane— 
rogamen, die anderen die „verborgen blühenden“, die Kryptoga— 
men, und jegte voraus, daß man das, was er bei den Phanerogamen 
erkannt zu haben glaubte, auch dermaleinjt bei den Kryptogamen ent— 
dedten würde. Wenn aud die geringe Kenntniß der Kryptogamen id 
ausbreitete, ihre Zahl ji der der Phanerogamen annäherte, jo blieb 
doch die Anficht ftehen, dar ihnen die Geſchlechtsorgane der höheren 
Pilanzen abgehen mühten. Die Kenntni der geſchlechtlichen Zeugung bei 
den Phanerogamen ſchien ſich zu entwiceln, endlich glaubte man, das 
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Weſen derjelben durh Amici, Hofmeifter, Schacht ergründet zu 
haben. Bei den Kryptogamen fand man einige Organe, denen man 
geſchlechtliche Bedeutung zuſchrieb, ohne für ihre Thätigfeit mehr als 
Bermuthungen und Schlüfje nad vager Analogie beibringen zu können. 
Die Grenze der Beobachtung ſchien erreicht. Die niedrigiten der Krypto- 
gamen hielt man für geſchlechtslos und nod vor nicht gar langer Zeit 
war die Gejchlechtslofigkeit der Algen ein botanifcher Glaubensjat. Da 
trat 1855 Pringsheim (jett Profejjor in Jena) mit einer Entdeckung 
auf, die alle bisherigen Anfichten über den Haufen warf. An einer 
Heinen Gonferve der Vaucheria sessilis Lyngb. fand er die Ent- 
wicklung zweier verjhiedener Organe. In einem bildet der Proto— 
plasma-Inhalt jih zu einer unfertigen Zelle (Eizelle, Prospore) 
um, im anderen geltaltet ſich diefer inhalt zu einem (bei anderen 
Pflanzen zu mehreren) Körperhen (Samenförperhen); beide Or- 
gane Öffnen jih, ein Samenförperdhen dringt in die unfertige Zelle ein, 
löſt jih darin auf und nun erſt vollendet fich die Zelle durch Ent: 
wicklung einer ächten Zellhaut und dann beginnt in ihrem Innern ein 
Entwicklungsprozeß, aus welchem ein neues Individuum diefer Pflanzen: 
art hervorgeht. Faſt gleichzeitig wurde dieſer Prozeß in feinen weſent— 
lichen. Zügen bei den Thieren dur de Bary und Bifchoff entdedt; 
raſch Famen von allen tüchtigen Beobachtern die Beltätigungen der 
Pringsheim’ihen Entdeckungen, die er ſelbſt und Andere noch auf 
eine größere Anzahl von Algen ausdehnten. Die Lücken in der Unter 
ſuchung der höheren Stryptogamen, der Lebermooſe, Mooſe, Farne, 
Gquifetaccen u. f. w. wurden durch diefe Entdedung ausgefüllt und 
jeßt find grade die Linné'ſchen Kryptogamen die Phancerogamen gewor— 
den, d. h. die Pflanzen, bei denen wir allein den wirklichen Vorgang 
geichlechtlicher Zeugung durch Beobachtung kennen, während wir bei den 
Phanerogamen augenblidlih an einem verjchlojjenen Thore jtehen, das 
erſt fernere Unterfuhungen öffnen können. Das Zuſanmentreffen der 
gleihen Entdeckungen im Thier- und Pflanzenreih bürgt uns aber 
dafür, daß wir es hier nicht mit einer vereinzelten Eigenthümlichkeit, 
jondern mit einem allgemeinen Geſetz der organischen Welt zu thun 
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haben, daß unjere Kenntnifje überall da lüdenhaft jind, wo wir Die 
Samenkörper (nad ihrer häufigeren Form auch „Samenfäden” ge= 
nannt) und die Eizellen noch nicht aufgefunden, das Eindringen 
jener in dieſe noch nicht beobachtet haben und fo namentlich bei Linné's 
Phanerogamen, die jegt für uns die eigentlichen Kryptogamen geworben 
find. Diefe einfahe Grundlage müſſen wir als Geſetz für alle Pflan— 
zen und Thiere annehmen, wie verjchieden, wie mannigfaltig aud die 
Formen von Samenkörper und Eizelle, von den Organen, in denen 
fie jih bilden (männliche und weibliche Organe), und wie verwidelt 
die Prozeſſe fein mögen, durch welche jene beiden Körperchen zufammen- 
geführt werben und ihre Vereinigung ermöglicht wird. 

Fraglich wird e8 nur noch bleiben, ob dieſes Geſetz auch auf 
die Protophyten und Protozoen feine volle Anwendung findet, denn 
ihre einfahe Bildung aus Tebendiger organischer Subſtanz ohne be- 
ftimmte Abgrenzung zur Zelle aus einer oder doch wenigen Zellen 
läßt uns bei diefen Organismen, die weder Thier noch Pflanze zu 
fein feinen, einen Schluß nad Analogie vorläufig nod als unftatt- 
haft abmeijen. 

Bei den Protophyten kennt man bis jet nur zwei Formen der 


Vermehrung. Die allgemeinfte it die durh Theilung, wodurch aus 


einem: Individuum zweie entjtehen. Dieſer Vorgang wiederholt ſich 
oft jo raſch, daß in Furzer, noch nad Stunden zu bejtimmender Zeit 
aus einem Individuum Millionen geworden find, wozu ja nur cine 
zwanzig Mal wiederholte Theilung erforderlich ift. Die andere Vermeh— 
rungsart ijt die durch jogenannte „Eopulation“. Zwei Individuen 
nähern ji, die Zellenwand dehnt jich bei beiden aus, fommt in Be— 
rührung mit der andern und der Innenraum wird durch Verſchwinden 
der Zellwand an der Berührungsfläche ein gemeinſchaftlicher, in wel— 
chem der inhalt beider Zellen ji zu einer neuen Pflanze umbilbet; 
dieje hat dann aber die Fähigkeit, nad) einiger Zeit eine größere An— 
zahl Zellen in ihrem Innern zu entwideln (Tohterzellen), welde, 
durch Berjten der Mutterpflanze in Freiheit gefebt, fich zu neuen In— 
dividuen gejtalten. Ein diefer Copulation ähnlicher Vorgang kommt 
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auch noch bei einigen Gonferven aus der Gruppe der Zygnema— 
ceen vor, 

Bei den höheren Algen findet man jehr häufig die Bildung von 
zweierlei Kortpflanzungszellen (Sporen), von denen die cinen unbe: 
fruchtet bleiben, aber doch entmwiclungsfähig jind, während die anderen 
befruchtet werden oder jonjt zu Grunde gehen. 

Eine eigenthümliche Erſcheinung bei den meisten Algen ift die, 
daß ſowohl die Dojporen ala aud die Samenkörper mit einzelnen 
oder mehreren langen feinen Fäden bejett jind, durch deren Schmwin- 
gungen fie fich oft jehr Iebhaft im Waſſer herumbemwegen, was zu der 
Benennung „Schwärmſporen“ und aud mohl zu allerhand ver: 
worrenen Träumen von einer zeitweiligen Thiernatur der Pflanzen 
Veranlajjung gegeben hat. Das interefjante Schaufpiel, was jie in 
diefem Zuftande gewähren, hat bejonders die Beobachter angezogen und 
ihon früh die Koricher zu dem Gedanken gebracht, dat dieſe lebendigen 
Körperchen mit dem Fortpflanzungsprozeß in engem Zuſammenhang 
itehen möchten. So centdedte Thuret jchon 1845 die ſchwärmenden 





(18+) (19) 


Eizellen (18) und die ähnlichen, nur Eleineren Samentörperhen (19) 
bei den Fucaceen. Die männliden und mweiblihen Organe entwideln 
ih bei den höheren Algen gewöhnlich in größerer Anzahl neben cin- 
ander, bald unter einander gemifcht, bald männliche und mweiblide an 
verſchiedenen Stellen der Pflanze, bald ſogar getrennt auf zwei ver 
Ihiedenen Pflanzen. Die oft abweichend gebildeten Theile der Pflanze, 
auf melden ſolche Häufchen von Gefchlechtsorganen, meiſt in Fleinen, 
nad) außen ſich öffnenden Höhlen beiſammen jigen, nennt man wohl 
das „Fruchtlager“, wie jolher drei in der Abbildung von Fucus 
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vesiculosus L. (10, Seite 144) dargeftellt find. Noch fpecieller auf 
die Kortpflanzungsverhältnijie der Algen einzugehen, würde bier wohl 
nicht am Orte fein, auch iſt jedenfalls ein weites Feld für die Beob— 
achtung erjt gewonnen und ausgebreitet, auf welchem noch mander 
Forſcher erndten wird. 

Die große Familie der Algen iſt vecht eigentlich eine Meeresflora. 
Die Protophyten und Gonfervinen jind zwar zwijchen ſüßem und jal- 
zigem Wajjer getheilt, aber alle höheren Algen, ein paar ganz unbe: 
deutende Ausnahmen abgerechnet, gehören ausſchließlich dem Meere 
an. Dagegen fehlen die jämmtlichen höheren Pflanzen dem Meere 
fajt ganz. Nur von den höheren Siryptogamen, den Wafjerfarnen 
oder Rhizocarpeen Fommt eine Kleine zierliche, wenig befannte Gat- 
tung, Azolla Lam., bei Neuholland und an der Oſtküſte Amerika's 
vor und eine der niedrigjten monocotyledonen Familien, die der Na— 
jaden, jtellt ein kleines Gontingent zur jubmarinen Pflanzenwelt. 
Die hierher gehörigen Pflanzen haben zwar für den Pflanzen : Phy- 
jiologen und =Anatomen eine große Bedeutung, ſonſt aber ein nur 
geringes Intereſſe. Es find die Gattungen Cymodocea Kön., Tha- 
lassia Soland., Zostera L.,. Posidonia Kön. und Althenia Petit., 
im Ganzen noch Fein volles Dubend Pflanzenarten, welche bier in 
Betracht fommen, ſämmtlich mit kurzen, dünnen Stengeln, grasartigen 
Blättern und unjcheinbaren Blüthen. Nur Zojtera iſt hier hervor: 
zuheben, die im ihren beiden Arten, Zostera marina L. und minor 
Nolte, die Hauptmafje des zum Stopfen von Kijjen und Matraben 
gebrauchten jogenannten „Seegraſes“ ausmadt; in Holland benußt 
man ſie unter dem Namen „Wier“ bei der Anlegung der Deide. 

Leder Sturm häuft viefige Wälle von Meerespflanzen an den 
Küſten auf, die der Menſch oder die Verweſung vernichtet. Jahr aus 
Jahr ein wiederholt ſich diefes Spiel feit Kahrtaufenden, aber ohne 
Abnahme der immer gleihen Fülle; die Pflanzenwelt des Meeres ijt 
unerjchöpflich reich. 

Shen deshalb kann unfere ſtizzenhafte Darftellung der umfajjen- 
den Aufgabe auch nicht genügen. Wir konnten bier nicht mehr thun, 
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al3 die Aufmerffamkeit anregen, da uns die Thierwelt des Meeres, 
al3 der wichtigere und interejjantere Gegenſtand unferer Betrachtungen, 
jehr viel länger bejhäftigen muß. Aber wir wollen nicht von unjern 
Leſern jcheiden, ohne ihnen, wenn jie nicht jo glücklich find, eigene 
Anjhauungen am Meere janmeln zu können, doc wenigſtens die An— 
leitung zu geben, wie fie bei Beſuch ciner größeren Bibliothet den 
Kreis ihrer Anfhauungen erweitern können, indem wir ihnen einige 
der Hauptkupferwerfe namhaft machen. 

Für die Protophyten verweifen wir vor Allem auf Ehrenberg’3 
großes nfuforienwerf, wo unter ächten nfujionsthieren aud die 
Diatomaceae, die von ihm zu den Thieren gerechnet werden, dar— 
geftellt jind. Daneben bieten Kützing's „Abbildungen der Fiejel- 
ſchaligen Diatomeen* das reihjte Material, Für die höheren Algen 
findet man in Kützing's „Phycologiihen Tafeln” und Agardh's 
„Abbildungen der europäifhen Algen“ umfajjende Belehrung, und für 
das Studium der Mannigfaltigteit und Pracht der Formen empfehlen 
wir die großen Stupferwerfe von Pojtels und Ruprecht, von Har— 
vey „Ueber die britischen“ und „Ueber die Nordamerifaniichen Algen”, 
jowie Greville's „Britanniſche Algen”. 





Das Meer. 11 


III. 
Die Thiere des Meeres. 


„Daſelbſt ſind die außerordentlichen und 
wunderbaren Werle, Mannigfaltigkeit von aller: 
lei Thieren, der Walfifche Geſchlecht.“ 

Iehus Siradı. 


Allgemeine Bemerkungen. 


—Ni—⸗ 


BB. herrjcht in der ewigen Nacht der oceaniſchen Tiefen vorzugsmeije 
das Thierleben, während auf den Gontinenten, des periodiſchen Neizes 
der Sonnenjtrahlen bedürftig, das Pflanzenleben am meijten verbreitet 
iſt“ (Humboldt). 

Durch die ganze alte Welt bis tief in's Mittelalter hinein geht 
eine jcheue Furt vor dem Deean, dem „trügerifchen, erndtelojen“, 
dem» „wüjten und einfamen“; und jelbjt unter den Gebildeten unferer 
Zeit, wenn fie nicht Uferbewohner find oder größere Seereifen gemacht 
haben, wird das Meer als etwas bejonders Gefährliches, eine Reiſe 
darauf als eine Tollfühnheit betrachtet, und umgekehrt hält der ächte 
Matroje den Landbewohner für halb närriſch, daß er fih dem beftän- 
dig mit Lebensgefahr drohenden fejten Clement der Erde anvertraut, 
wo jeder Baum umfallend tödten, jeder Ziegel herabjtürzend erichlagen 
fann. Kühn auf dem offenen Meere, wird der Seemann nur bejorgt, 
wenn er die Küfte ſieht. Furcht ift die Tochter der Unmiljenheit. 
Mas der Menjch in der Natur volljtändig erfannt hat, dasjenige, mit 
dem er fich vertraut machte, fürchtet er nicht mehr, fondern beherrjcht 
es. Würde er ſich doch vor feinem eigenen Innern nicht mehr fürchten 
und dadurd der Herrih: und Habſucht der Priefter in die Hände fallen, 
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wenn er ſich die Mühe gäbe, daſſelbe volljtändig und gründlich kennen 
zu lernen. 

Das Meer ift heut zu Tage nur noch bei den „unverantwortlich“ 
Unmifjenden ein Gegenjtand der Furdt. Für den Kundigen hat «3 
aufgehört, das trügerifche zu fein, er beherrſcht es durch feine Kunft; 
es ijt nicht mehr das erndtelofe für den thätigen Gejhäftsmann, und 
die Wijjenfchaft hat uns belehrt, daß es, weit entfernt, das wüſte und 
einfame zu fein, vielmehr ein Leben in feinem Schooße birgt, deſſen 
Reihthum das Land nicht erreicht, der ji) dem Auge des aufmerf- 
ſamen Beſchauers willig entfaltet. Es iſt nicht mehr das öde Naß, 
das nur hin und wieder ein einſamer Leviathan durchſtreift, das nur 
am ſchmalen Küſtenſaum, ſo weit der noch zu durchwatende Uferſand 
oder die zu erflimmenden Felſenklippen reichen, das heißt jo weit noch 
das Land feinen feiten Boden darbietet, Muſcheln, Würmern und 
Tintenfifden eine Lebensftätte gewährt. Grade in feiner Tiefe und 
Unermeplichkeit nährt es eine Fülle des Lebens, die Alles übertrifft, 
was uns die Erde, jo weit fie aus dem Meere hervorragt, bieten 
fann. „Wahr iſt die allgemeine Anficht, daß was in irgend einem 
Theile der Natur entjteht, auch im Meere feine Nepräfentanten babe, 
aber daß außerdem das Meer noch Vieles in feinem Schooße hege, 
was ſonſt nirgends vorfommt* (Plinius’ Naturgefchichte). 

Es iſt unmöglich, aud nur annähernd die Behauptung mit Zah: 
len zu belegen, daß das Meer abjolut und relativ veiher an Thier— 
arten und XThierindividuen ift, als das feite Land. Wir dürfen für 
das letztere nur an die Kortpflanzung der MWafjergefchöpfe denken. Ge— 
gen die Erde gehalten, ift das Meer die Welt der Fruchtbarkeit gegen 
die Welt der Sterilität. Wenn wir von den wenigen höheren, der 
Landnatur ih jhon annähernden Amphibien, Vögeln und Sängethieren 
abjehen, jo zählen wir die Keime des Pebendigen im Meere jelten 
nah Tauſenden, gewöhnlich nad Hunderttaufenden und Millionen. * 


* Beim Häring hat man 20— 37,000 Eier gefunden, beim Karpfen über 
200,000, bei der Schleie 383,000, beim Flunder über eine Million, beim Stör 
11° 
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Die Züge der Medufen, die leuchtenden Flächen der Noctilufen, die 
vothen Meeresfärbungen durch Trichodesmien geben uns, wenn wir 
auch nur mäßige Annahmen zu Grunde legen, immer die uns fajt un- 
begreifbaren Zahlen von Billionen Individuen. Wie ärmlih nehmen 
ih dagegen die ala ungeheuer angejtaunten Heerden halbwilden Nind- 
viehs und halbwilder Pferde in Brafilien aus, die man höchſtens nad) 
100,000 zählt, die Humboldt nah Azarra's Angaben für die 
Pampas von Buenos Ayres, aljo für eine Fläche von ctwa 4000 
Quadratmeilen doch nur auf 12 Millionen veranſchlägt. Als Piazzi 
Smith 1856 in der Nähe von Teneriffa Medufen unterſuchte, fand 
er in dem Magen jedes Thieres 5— 6 Millionen Infuſorienſchalen. 
Die Medufenihmwärme, die bei Grönland oft Streden von 70 — 80 
Quadratmeilen bededen, enthalten auf eine viertel Cubitmeile 23,888 
Millionen Thiere. 

Air müſſen hier auf einen merfwürdigen Gegenjat aufmerkſam 
machen, in weldem die Pflanzen zu den Thieren jtehen. Nah End- 
licher umfajjen die niederen und höheren Kryptogamen im Ganzen 
680 Sejchlechter, dagegen die Phanerogamen 5720 Gejchlechter. Unter 
den Phanerogamen find die miedrigjt entwidelten die Gymnojpermen 
mit 27 Gejchledhtern, dann fommen die Monocotyledonen mit 1054 
Geſchlechtern und emblih die Dicotyledonen mit 4649 Gejchlechtern. 
Europa hat zwiſchen dem 42° und 50°. Br. auf 7500 Quadrat= 
meilen ungefähr 6500 Pflanzenarten, darunter find 2800 Kryptoga- 
men, 3800 Phanerogamen. Unter den Phanerogamen find 500 Com: 
pojiten, 300 Gräfer (die höchſt entwidelten Dicotyledonen und Mono- 
cotyledonen), aber nur 70 Kätchen tragende Pflanzen (einer verhältniß⸗ 
mäßig niedrigſtehenden Familie angehörig). Die 3800 Arten vertheilen 
ſich in 142 Familien, im Mittel würden alſo auf jede Familie nur 
26 Arten kommen. Die beiden Familien der Compoſiten ( aller 


1,468,000, beim Kabeljau nad Leuwenhoek fogar 10 Millionen. Unter den Krebs: 
thieren hat die Yangufte 12,444 Eier. Die fchnelle Vermehrung der nfuforien 
beruht auf der rafhen Wiederholung der Theilungen, wie bei den Protophyten. 
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Phanerogamen) und Gramineen (0) madhen aber zufammen allein 
Ys aller phanerogamen Pflanzen aus. Wer nun ji am die zahllofe 
Menge der Gräfer auf Wiefen, Weiden, Prärien und Savannen er: 
innert, wer als Aderbauer oder Gärtner mit der Unzahl von Marien: 
blümchen und Yöwenzahn gekämpft hat, wird Faum anjtehen, zuzugeben, 
daß Gräjer und Compoſiten nicht nur der Artenzahl, jondern auch der 
Individuenzahl nad) die größten Familien find. Kurz: beiden Pflan- 
zen vermehrt jih die Zahl der Arten und \ndividuen, je 
höher die Pflanzenfamilien in der Entwidlungsreibe 
iteben. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Thierwelt, jo zeigt fi uns 
die Sache ganz anders. Auf etwa 18,000 Wirbelthiere (die höchſt— 
entwidelten) kommen 93,000 Wirbelloje (noch ohne die Würmer, für 
die uns feine Zahl zur Hand war), ja, wenn wir Gerſtäker's Anz 
gaben über die Inſekten folgen, jogar 165,000. Gegen 1400 Säuge— 
thiere stellen jih 9000 Meollusten, gegen 7000. Vögel mindeſtens 
80,000 Anfelten. Oder: bei den Thieren wädjt Arten= und 
Individnenzahl, jo wie wir in der Entwidlungsreihe 
abwärts jteigen. 

Noch jind es Feine hundert Jahre her, dak man zu dem ganz 
entgegengejeßten Nejultat gelangt wäre, denn Yinne hat 1772 in ſei— 
nem „Syitem der Natur” 188 Gejchlechter von Wirbelthieren und nur 
164 der Wirbellofen. Blumenbad 1825 hat dort 203, hier nur 
175 Gejchlechter. Aber nun ändert jich plötzlich das Verhältniß. Die 
größeren Wirbelthiere konnten ſich den noch unbeholfenen Korihungen 
dev Menſchen nicht jo entziehen, als die niederen und bejonders die 
im Meere Tebenden Thiere. Daher betrejfen alle neueren Entdeckungen 
vorzugsweiſe die niederen Thierklaſſen. ©. Voigt hat 1835 in feiner 
Zoologie ſchon auf 481 Geſchlechter der Wirbelthiere 1195 Geſchlechter 
der Wirbellofen. Seit der Zeit wurden jogar zwei ganz neue im 
Meere Lebende Thiergruppen befannt, nämlich jeit Dujardin (1835) 
die Mhizopoden, jest mit 70—80 Gejchlehtern bekannt, und jeit Eh— 
renberg (1846) die Radiolarien, jest in etwa 100 Geſchlechtern vertheilt. 
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Wir jehen aus dem Vorftehenden leicht, wie groß die Majjc des 
Stoffes ift, zu deſſen näherer Betrachtung wir uns anſchicken, und wir 
werden uns denfelben eintheilen müfjen, um den Faden nicht zu ver: 
Vieren. Es ijt das Feine ganz leichte Sache, denn ein allgemein an— 
genommenes Syjtem der XThierwelt giebt es eigentlih nidt. Zwar 
hat man unter dem Namen Klaſſen, Ordnungen und Familien cine 
Menge bald größerer, bald Eleinerer Gruppen gemacht, deren Thiere 
auch wohl ziemlih allgemein als zujammengehörig betrachtet werben, 
aber von dem ſyſtematiſch wichtigſten Princip, das Klaſſe und Klaſſe, 
Ordnung und Ordnung u. ſ. w. auch gleichen Werth, gleiche Bedeutung 
haben, davon jind wir noch weit entfernt. Dieſe Ausjtellung könnte 
Manchem pedantiſch und unwichtig erjcheinen, denn allerdings find die 
Dinge nit dazu da, daß wir ein Syitem daraus machen, jonbern 
unfer Syſtem ſoll nur ein Mittel fein, die Dinge leichter überbliden 
und dadurch leichter und bejjer kennen lernen zu können. Aber jo ganz 
gleihgültig ift die Sache dod nit; an die ſyſtematiſchen Bezeihnungen 
fnüpfen ſich ganz unmillfürlich Borjtellungen von höherer oder niederer 
Stellung, von näherer oder entfernterer Verwandtſchaft der Dinge. 
Bleibt cine unrichtige Bezeichnung längere Zeit in Geltung, jo ent: 
ftehen unbemerkt VBorurtheile, die dann ſchwer auszurotten find und 
wie alles Bejtehende den Fortſchritt durch bloßes Trägheitsmoment in 
mannigfaher Weife hemmen. in jchlagendes Beiſpiel dafür Tiegt 
gleih in unjerer Haupteintheilung der Natur in drei Reihe: Mineral-, 
Pflanzen und Thierreih. Die Bezeihnung bringt unmillfürlich die 
Anfiht mit jih, als jtänden Pflanzen und Thiere ſich cbenjo fern 
und ebenjo einander gegenüber, als die Pflanzen oder die Thiere den 
Mineralien jtehen. Das ijt aber ein Irrthum, der in neuerer Zeit 
vielen unrichtigen Anfichten zum Ausgangspunkt gedient hat. Wollen 
wir jenes Wort „Reich“ beibehalten, jo zerfällt die Natur zunächſt nur 
in zwei Reiche: das des Unorganifchen und das des Organiſchen. Das 
legtere hat einen Anfang, der nur dem Unorganiſchen gegenüber ftcht, 
die Protorganismen. Ein weſentlicher Ehavakter derjelben, wodurch 
fie fih von der unorganishen Welt durch und durch unterſcheiden, ift 
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ihre Fähigkeit zur Geſchichte,“ daß fie durch ftetig vor ſich gehende 
Veränderungen jowohl im Individuum als aud in ihrer Geſammtheit 
jich entwiceln, und dadurd entjtehen dann erſt auf zweiter Linie bie 
beiden Provinzen des Reiches: die Pflanzen und Thiere. Läht man 
jene drei Neiche bejtehen, jo find Thiere und Pflanzen nicht zu unter: 
iheiden und ihre Anordnung führt zu endloſen Streitigkeiten. Be— 
ginnen wir aber mit den Protorganismen ala abjolutem Gegenſatz zum 
Unorganifchen, jo gilt es nur den Punkt zu finden, wo fi in der 
weiteren Entwicklung Gegenfäte ergeben, die durchgehend zwei Neihen 
unterſcheiden lajjen; von diefem Punkt an und nicht früher tritt dann 
die Unterjheidung von Pflanzen und Thiere in ihr Recht. Diejer 
Punkt jcheint mir nun erſt einzutreten, da wo die Zelle‘ vollfommen 
entwidelt ijt und eben dann in der Natur der Zelle und ihrem Leben 
die Unterfcheidung geſucht werden zu müjjen. Doch darauf werden 
wir im Folgenden noch einmal zurüdfommen. 

Hier handelt es fih für uns um die weitere Gintheilung der 
Thierwelt. Der eben erwähnte Punkt, mo fih Pflanzen und Thiere 
jcheiden, mag nod) nicht ſcharf fejtgeftellt fein, aber jedenfalls find wir 
jo weit in unferer Erkenntniß vorgedrungen, daß wir ein gemeinfames 
Gebiet des Ausganges zwifchen ihnen anerkennen müſſen. So ziehen 
Deutihe nad Franfreih und werden Franzoſen, nad England und 
werden Engländer, aber die zurücbleibenden Deutſchen find doch weder 
das eine noch das andere. Wir nennen die Organismen des nicht zu 
unterjcheidenden Gebietes bei den Pflanzen Protophyten, bei den Thie— 
ven Protozoen, und weiter eindringende Kenntnig wird uns fpäter 


* (63 ift eben nur diefe Geſchichte der organifhen Welt, die in dem 
Weſen des Organismus unvermeidlic; begründet ift, ver Darwin einen bejtimm: 
ten wiſſenſchaftlichen Ausdrud gab. „Denn da die Natur diefer Geſchöpfe die 
Ewigkeit derjelben nicht zuläßt, fo ift das Werdende in fo weit ewig, als es 
ewig zu fein vermag. Der Zahl nad; vermag es das nicht — denn das Weſen 
der Dinge liegt im Individuellen — aber der Art nad) kann es ewig fein, des: 
wegen giebt es ſich wieverholende Gefchlehter der Menſchen und Thiere und Plan: 
zen.” (Ariftoteles.) 
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beide als Protorganismen zufammenfajjen und von eigentlihen Pflan- 
zen und Thieren jcheiden Lehren. 

Ueber die weitere Eintheilung des Thierreichs herrſcht noch durch— 
aus Feine Uebereinjtimmung unter den Fordern. Immer wird wohl 
die Eintheilung der Thiere in die zwei Kreife der Wirbelthiere und 
der Wirbellofen ſtehen bleiben. Den erjteren liegt ein durchgehender 
Typus zum Grunde. Knöcherne Ringe (Wirbel) bilden auf einander 
gejest (Wirbelfäule) einen Kanal (Rückenmarkskanal) und diejer 
nimmt die (auf der Rückſeite des Thieres liegende) Hauptmajje des 
Nervenſyſtems (Gehirn und Rüdenmarkt) auf. Die Wirbelthiere 
zerfallen dann in die bekannten vier Abtheilungen: Säugetbiere, 
Bögel, Reptilien und Fiſche. Der zweite Kreis ijt jchmwieriger 
einzutheilen,; bier jind die Bildungs» und Entwidlungsformen unendlich 
viel mannigfaltiger und wir kennen auch feinen pofitiven Charakter, 
der dieſe Geſchöpfe in ähnlicher Weife wie Wirbel und Nervenſyſtem, 
die des erjten Kreijes, zujammen verbindet. ine Eintheilung, bei 
welcher das eine Glied nur einen negativen Charakter erhält, ift nun 
zwar logiſch immer eine abjolut volljtändige und dient jehr gut da, wo 
es nur darauf anfommt, den ganzen möglichen Gehalt unjerer Er— 
fenntniß zu überbliden; aber wo es auf den wirklichen Umfang un: 
jerer empirischen Kenntnijje ankommt, hilft fie ung deshalb nichts, weil 
wir daraus von dem einen Glied nur erfahren, was es nicht ift, nicht 
aber, mas es ift. Dazu kommt, daß, wie oben jchon durch Zahlen 
ausgedrückt wurde, die beiden Abtheilungen der Wirbelthiere und Wir: 
bellojen jo unendlich ungleih groß find. Man hat ji daher viele 
Mühe gegeben, jene Abtheilung durch andere zu erjeßen, die diefen 
beiden Einwürfen nicht unterliegen. Gewiß mit Necht griff man zu 
der Entwicklungsgeſchichte, um dieſer ein beſſeres Eintheilungsprincip 
zu entlehnen. Ob man dabei ſchon das Richtige getroffen, wollen wir 
dahin geſtellt ſein laſſen. 

Das thieriſche Ei iſt als eine vollkommene Zelle anzuſehen, be— 
ſteht daher aus einer Hülle, Haut (der Dotterhaut), und dem In— 
halt (Dotter). Der Dotter zerfällt durch wiederholte Theilungen 
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(Furdhungen) im Fleine Körperhen (Dotterfügelden), melde dig 
Bedeutung von Zellen haben. Aus diejen wird das werdende Indi— 
viduum (dev Embryo) aufgebaut. Hier trat nun zuerjt der Unter: 
Ihied entgegen, daß entweder alle Elemente des Dotters zur Bildung 
de Embryo’3 verwendet werden, man nannte dieſe Thiere „holo— 
blaftijche*; oder daß nur ein Theil diefer Dotterelemente für die Zu: 
ſammenſetzung des Embryo ſelbſt verwendet, ein anderer Theil als 
„NRahrungsdotter* (Eotyledon) aber in den Körper des Embryo 
nur nad und nad als Nahrungsſtoff aufgenommen wird; man nannte 
die letzteren meroblaſtiſche Thiere. Dieje letzteren umfafjen aber 
wieder nur eine verhältnißmäßig Fleine Anzahl der mwirbellofen Thiere. 
Ein wejentliher Nachtheil der Eintheilung war damit nicht gehoben. 
Da bob von Bencden die Lage des Nahrungsbotterd zum Xhier 
hervor („denn die Natur legt in das Gi zugleih den Stoff zur Bil- 
dung des Thieres und die zum Wachsthum erforderlide Nahrung“ 
Ariftoteles) und theilte die Thiere in Hypocotyledonen, wenn 
der Nahrungsbotter auf der Bauchfläche Tiegt, Epicotyledonen, wenn 
er auf der Rückſeite Tiegt und Allocotyledonen, wenn er eine an⸗ 
dere Lage hat. Dieſe leiste Abtheilung hat Philippi noch weiter zu 
vertheilen gejucht und jo folgende Ueberficht erhalten: 


& ; am der Baudjfeite. . . Hypocotyledonen Wirbelthiere 
2 = = Müdenfeite .. Epicotyledonen Gliederthiere 
= vor der Mundöffnung. Procotyledonen Gephalopoden 
= = = Ausfcheidungs- 
” Öffnung . . . Metacotyledonen Mollusten 
a | im ganzen Thier . . . Mefocotyledonen Würmer 
der Nahrungsdotter und der Moluscoiden 
Embryo ununterjheidbar (Tunicaten) 
(Holoblaften) .... . - Acotyledonen Ehinodermen 
Eoelenteraten 
Protozoen. 


In wie fern diefe Eintheilung durchgreifend ift und dauernden 
Werth behält, wollen wir bier nicht beurtheilen. Uns kam es nur 


170 Das Leben im Meere. 


darauf an, eine allgemeine Ueberfiht zu geben, und die Glieder der 
Philippi'ſchen Eintheilung geben ohnehin größtentheils Gruppen, die 
man auch ſchon früher als jihere Verwandtſchaftskreiſe zufammengeftellt 
hatte, Wir werden daher unferen folgenden Betrachtungen eine ähn- 
liche Anordnung zu Grunde legen und die Thiere nah 11 Bildungs: 
freifen betradgten: 1. Protozoen. 2. Coelenteraten (Hohlbäuder). 
3. Ehinodermen (Stachelhäuter). 4. Würmer. 5. Arthropo- 
den (Gliederfühler).. 6. Mollusken (Weichthiere, einſchließlich der 
Tunicaten). 7. Gephalopoden (Kopffühle). 8. Fiſche. 9. Rep: 
tilien. 10. Bögel. 11. Säugethiere. 

Wie jhon früher erwähnt, giebt es Feine einzige größere Abtheis 
lung der Thiere, die nicht ihre Nepräfentanten im Meere zählte, wenn 
ſchon der Antheil, den jeder einzelne der genannten 11 Kreiſe an der 
Bevölkerung des Oceans nimmt, ein jehr verjchiedener if. Säuge— 
thiere, Vögel, Reptilien und Arthropoden jtellen das geringjte Contin— 
gent, Gephalopoden, Mollusken, Echinodermen, Eoelenteraten und Pro: 
tozoen das größte. 


Erſter Kreis. Profozoen. 
„Natura nunquam magis quam in 


minimis tota est.” 
Plinius. 


„Die Natur ift grade in den Fleinjten und einfachſten Bildungen 
am vollfommenften und größten.“ Wir wollen bier Feinen philologi- 
hen Streit beginnen um die jtrenge Nichtigkeit unferer Ueberſetzung 
der Worte des Plinius, glauben aber den wahren Sinn, in der Weife, 
wie wir ihn auf unfere Betrachtungen anwenden wollen, treffend genug 
wiedergegeben zu haben. Man nennt gewöhnlich das Einfache das 
Unvollfommnere, Niedrige; das ijt aber falfch, denn jedes ijt vollkom— 
men in feiner Art, Aber man Fönnte den Sat vielleicht viel richtiger 
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umkehren. Wir loben die Maſchine als die vollkommenſte, die mit 
den wenigſten Mitteln, mit der einfachſten Conſtruction den größten 
Nutzeffeet erzielt. Wenden wir das auf die Natur an, ſo müſſen wir 
offenbar ſagen: das vollkommenſte Geſchöpf iſt dasjenige, bei welchem 
der Hauptzweck, die Verwirklichung des Lebens in ſeinen weſentlichen 
Erſcheinungen, in der einfachſten Organiſation erreicht iſt. Was heißt 
denn Leben? Wir ſehen Prozeſſe der Aufnahme und Ausſcheidung 
von Stoff, des Entſtehens, Beharrens und Vergehens von Individuen, 
der Erhaltung des Organiſchen durch Bildung neuer Individuen durch 
die vorhandenen; wir ſprechen von Ernährung, Wachsthum, Fortpflan— 
zung; wir nehmen Veränderungen in Folge der Berührung der Um— 
gebung im Organismus wahr und nennen das Empfindung und Ge— 
nuß; wir erkennen Veränderungen in der Umgebung durch Bewegun— 
gen des Körpers und daraus für den Körper ſich ergebende Erfolge 
und reden von Begierde, Zweck und Handlung — und das alles zu— 
ſammen nennen wir Leben. Aber immer legen wir darin in halb 
unbewußtem Myſtieismus, nad unberechtigter Analogie mit uns ſelbſt, 
den Erſcheinungen ein gewiſſes Etwas unter, welches gar nicht in 
ihnen ſelbſt liegt, aus ihnen ſelbſt nicht abgeleitet werden kann, ein 
Wiſſen des Geſchöpfes um alle dieſe Vorgänge — mit einem Wort 
Selbſtbewußtſein, welches wir doch in der ganzen Natur nirgend er— 
kennen können, als nur in unmittelbarer Erfahrung in unſerm eignen 
Innern. Wir vergeſſen, daß dies Gefühl der Selbſtbeſtimmung, wel— 
ches in uns lebt, durch keine Erfahrung, keinen gültigen Schluß auf 
Dinge übertragen werden kann, die nicht, als im Weſentlichen unſeres 
Gleichen, den Schluß nach vollſtändiger Analogie geſtatten; — wir 
vergeſſen das gern, um uns nicht einſam in der Schöpfung zu fühlen. 
So wird uns das Umherſchwärmen des kleinſten Infuſoriums, der 
Monade, zum fröhlichen Spiel, ſein Anſtoßen an andere zur gewollten 
Begegnung und Mittheilung und ſo fort. So wird uns die Ver— 
mittlung der Erſcheinungen, die naturwiſſenſchaftlich allein Bedeutung 
hat, faſt zur gleichgültigen Nebenſache und die nur von uns hinein 
geträumte Daſeinsluſt zur Hauptſache. Dieſe und ſomit den ganzen 
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Reiz des Lebens glauben wir nun aud im Infuforium zu finden, 
alſo das Ganze im Kleinſten, und darum dürfen wir diefe einfachiten 
Geſchöpfe ebenjo gut die vollfommenjten nennen. 

Bis vor nicht gar langer Zeit. Fnüpfte man alles Yeben an die 
(vollfommen entwidelte) Zelle. Jetzt wiſſen wir, daß die organijche 
Subftanz, auch ohne Organifation zur Zelle, als Protoplasma, voll: 
fommen Träger des Lebens fein kann und daß es mannigfadhe Zwi— 
ſchenſtufen zwiſchen diefer im Innern ungeformten Subjtanz und ihrer 
volljtändigen Ausbildung zur Zelle giebt. Doc vorerjt müjjen wir, 
um alle Dunkelheiten auszuſchließen, erörtern, was eine vollfommene 
Zelle ſei. i 

Das Protoplasma als Träger des ganzen individuellen Lebens 
nimmt in jedem Fall feſt beftimmte Umrijje an, Abgrenzungen, durch 
melde es fi eben als Individuum von anderer Subjtanz jcheidet. 
Wahrſcheinlich fett das immer cine größere Dichtigkeit in der äußerſten 
Schicht voraus, wenn aud der Uebergang von dem mehr flüffigen In— 
halt bis zur äußeren dichteren Grenze jo jtetig it, dak mir Feine 
Membran, Haut, als gejonderten Theil unterjheiden können. Nach 
außen hin gejtaltet jih das Protoplasma noch in verjchiedener Weiſe 
zu länger dauernden Fäden (Wimpern, Geißeln u. ſ. m.) oder zu 
wanbelbaren bald hervorfommenden, bald wieder zurüdtretenden, fi 
veräjtelnden und verichmelzenden Ausläufern, fogenannten Schein: 
füßen (Pfeudopodien). Dieſe Fortſätze nah außen durchbohren 
jedesmal die Hülle, welche ji etwa um das Protoplasma gejtaltet hat, 
und bedingen, wenn die Hülle feit, etwa Kieſel- oder Kalkerde ift, die 
nöthigen Durchlöcherungen derjelben zum Hervortreten jener Fortſätze. 
Am Innern bildet das Protoplasma häufig contractile Blajen mit 
befonderem Inhalt, oder mehr gleihgültige mit wäſſriger Flüſſigkeit ges 
füllte, rundlihe Hohlräume (VBacuolen). Das Protoplasma ift meijt 
in den Pjeudopodien und wohl immer im Innern lebendiger Zellen in 
fließenber Bewegung, was man an dem Fortrücken darin eingebetteter 
Feiner Körnchen leicht erkennt. In Form einer nur nad außen etwas 
dichteren Flüfjigkeit befindet ſich wahrjcheinlih immer das Protoplasma 
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in der vollkommen entwidelten Pflanzenzelle. Den erjten Anfang zur 
Entwidlung einer individuell abgeſchloſſenen Zelle finden wir wohl in 
der Bildung von gewiſſen, meift linjenförmigen, feiteren, eine bejtimmte 
Menge des fie umgebenden Protoplasma’s beherrichenden Körpers, des 
„Zellenkerns“ (Nucleus). Dieſer entwidelt jih zur Vollkommen— 
heit dadurch, daß er in oder an ſich noch ein zweites, viel Fleineres 
Körperchen geftaltet, da8 „Kernkörperchen (Nucleolus), und ſich 
jelbjt endlich mit einer bejtimmt unterjheidbaren Haut umgiebt. ine 
weitere Stufe wird dann erreicht, wenn fi eine bejtimmte Portion 
des Protoplasma’s, den Zellenfern umgebend, abgrenzt als unfertige 
Zelle, wie diefelbe namentlih von den unbefruchteten Cizellen der 
Planzen und Thiere dargeftellt wird. Endlich umgiebt ſich die jo 
durch den Kern ala Centrum bejtimmt abgegrenzte Protoplasmaportion 
auch mit einer von dem „Inhalt jich trennenden Haut, umd damit ift 
die Zelle vollendet, individualifirt. Drüber hinaus giebt es nun aber 
noch weitere Entwidlungsjtufen und durch dieſe befonders unterjcheiden 
wir Pflanzen und Thiere. Entweder umgiebt fi die fertige Zelle 
mit einer aus Zelljtoff, einer ſtickſtofffreien Verbindung, gebildeten 
Hülle und ftellt jo die ächte pflanzliche Zelle dar, die wohl mit an- 
deren in Verbindung tritt, aber ohne jemals ihre Individualität auf: 
zugeben; — oder fie verbindet ſich mit anderen, oft ſchon che fie noch 
jelbjt vollftändig fertig geworden ift, verfchmilzt mit ihnen und dieſe 
Gefammtmajje bildet dann verfhiedenartige, theild fajerige (Muskeln, 
Schnen, Bindeſubſtanz u. ſ. w.), theils röhrige (Nervenröhren, 
Gapillare Blutgefäße u. |. w.) Gewebe, die dann der thierijchen 
Natur eigen ſind. 

Die vollfonımen entwidelte Zelle tritt num ſchon früh in der 
Neihe der Organismen als jelbjtitändiges ndividuum auf. Bei den 
Thieren wiederholt die in den Organismus eines höheren Thieres auf: 
gegangene „Thierzelle” ſehr Häufig und nad den einzelnen Bezie— 
hungen volljtändig die VBerhältnifje, die an dem nur aus einer Zelle 
bejtehenden Thier, dem „Zellenthier“, vorkommen. Die Nahrungs: 
aufnahme flüfjiger Stoffe duch die Körperoberflähe der Zelle wieder: 
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holt fich bei der ganzen Thierwelt. Die Aufnahme feſter förniger 
Stoffe theils durch Die noch weiche Körperoberfläce, theils durch eine 
bejtimmte vorgebildete Deffnung in der Zellwand, die wir bei den ein- 
zelligen Infuſorien Mundöffnung nennen, findet ſich wieder bei den 
"höheren Thieren, jo bei den Chylus- und Blutgefäh- Zellen der höhe— 
ven Thiere und bei den einzelligen Drüſen niederer, wie endlich bei 
den Eylinderzellen de8 Darmfanals höherer Thiere. Die Erjcheinung, 
daß der Zellentern bei den Infuſorien gradezu als weibliches Organ, 
das Kernkörperchen als männliches auftritt, findet bei höheren Thieren 
feine Analogie in der engen Beziehung, in welcher Kern und Kern: 
förperchen zu der Vermehrung der Zellen durch Theilung und in der 
Eizelle zur Bildung des Embryo jtehen. 

Wie ſchon von uns erörtert wurde, ift cine ſcharfe Grenze zwi: 
ihen Thier und Pflanze deshalb und nur deshalb zur Zeit unmöglich, 
weil wir noch nicht im Stande jind, den Kreis der Protorganismen 
iharf zu ziehen. Deshalb bleiben eben jo viele Gruppen Gegenitand 
de3 Streites unter den Forichern, von denen der Eine fie den Pflanzen 
zuweijt, der Andere jie den Thieren vindieirt. So vehnet Ehren: 
berg den größten Theil der Protophyten, die Diatomeen und Des: 
midieen, zu den Thieren. Diele find geneigt, die Amoeben, Pe- 
ridineen, Nitafiacen, Volvocinen, Monadinen, Pibrionen 
und Bacterien (Infuſorien) den Pflanzen zuzumeifen, welche Andere, 
z. B. V. Carus und Köllifer nod den Thieren beiordnen. Ueber 
die meift für Pflanzen gehaltenen Myromyceten (Schleimpilze) herrſcht 
noch ebenjo großer Zweifel, wie no von Manchen, wenn auch wohl 
mit Unrecht, die thieriihe Natur der Spongien (Schwämme) ange: 
fochten wird. - Wir glauben mit vielen gewiegten Korihern im Nechte 
zu fein, wenn wir bier als Protozoen, aljo vorläufig der Thierwelt 
am nächiten verwandt, die Gregarinen, Infuſorien, Rhizopo: 
den, NRadiolarien, Spongien und Myrocyftoiden (Schleim- 
blajen) in Anſpruch nehmen. 

Die Gregarinen find vollkommen einzellige Thiere, kommen 
aber nur parafitiich in anderen, doc auch in Aetinien vor. Wir jehen 
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bier von diefer ohnehin nur dem ftreng wiſſenſchaftlichen Forſcher vor 
Augen kommenden jehr Heinen Gruppe ab. 

Als eine ſehr große Thierklafje aber müſſen wir die Infuſo— 
rien nennen, die „Aufgußthierchen“, jo benannt, weil viele von 
ihnen ſich alsbald einfinden, wenn man auf irgend eine organijche 
Subjtanz Wafjer gießt und den Aufguß warm, etwa in die Sonne, 
ſtellt. Ein Tropfen einer fjolden bald trübe gewordenen Flüſſigkeit 
giebt etwa ein Bild wie Fig. (20). Die zur Zeit noch hierher ge- 
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rechneten Geſchöpfe ſind außerordentlich verſchieden. Die Amoebinen 
und Acinetinen haben eine kaum entwickelte Haut und beſtehen aus 
Protoplasma, das häufig feine Umriſſe ändert und oft ſich in Schein: 
füße verlängert. Viele Gruppen beftehen aus ganz vollfommen ent— 
widelten Zellen und find jedenfalls, ihrer Fortpflanzung nad, als ächte 
Thiere anzufehen, wie 3. B. die Paramecien (21). ine für die 
Beobahtung auch den Laien ſehr anziehende Gruppe ift die der Bor: 
ticellinen. Sie gleihen Kleinen Tangeftielten Sloden von Maiblumen, 
an deren Mündung ein Kranz jchwingender Wimpern einen bejtändigen 
Strudel erregt; jobald dieſer irgend zur Nahrung dienliher Stoff in 
den Schlund gezogen bat, ſchließt ſich die Glocke und jchnellt zurück, 
indem jich der Stiel ſpiralig zufammenzieht. Ein feiner Strang, der 
im Stiel verläuft, wird für einen den Musfelfafern analogen Theil 
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angejehen. Eine andere interefjante Gruppe, von Vielen zu den Pflan- 
zen gerechnet, ift die der Bolvocinen. Es find ſehr einfahe aus 
einer mit einer langen Wimper verfehenen, vundlichen Zelle gebilbete 
Thiere, die von einer Gallerthülle umſchloſſen werden und die jehr häufig 
durch nad) allen Seiten ſich erſtreckende Gallertfäden mit andern glei- 
hen ndividuen zu einer Eugelförmigen Colonic vereinigt jind (22). 
Durch das Schwingen der vielen Wimpern wird die Kugel in eine 
rotivende Bewegung verjeßt, wie linf3 an den unteren Individuen der 
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Abbildung angedeutet iſt. Die kleinſten Thiere von allen — wenn es 
überhaupt Thiere ſind, da Viele auch ſie zu den Pflanzen rechnen — 
würden die Monadinen (23) ſein. Es ſind unendlich kleine, aber 
vollkommen entwickelte Zellen, oft, wie überhaupt viele Infuſorien, mit 
einem ſchönen grünen, dem Farbſtoff der Pflanzen ähnlichen Inhalt. 
Man kennt Monaden, die weniger als den ſechshundertſten Theil einer 
Linie im Durchmeſſer haben. 

Ueberhaupt jind die Infuſorien jo Fein, daß ihre Kenntniß nur durch 
das Mifroffop zu erlangen war und mit den Verbejjerungen diefes In— 
ftrumentes gleichen Schritt hält. Wenn auch jhon 1773 Müller eine 
große Anzahl entdeckt und bejchrieben hatte, jo wurde die Beihäftigung 
mit ihnen doch mehr als Spielerei. angejcehen und Blumenbad hat 
noch in der 11m Auflage feiner Naturgefchichte (1825) am Schluß der 
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Thierwelt ein von Linné entlehntes wunderliches Thiergeichleht: Chaos 
aquatile und infusorium (Waſſer- und Aufguß-Chaos), worin er die 
größere Anzahl der Infuſorien zufammenfakt. Jetzt, 40 Jahre fpäter, 
kennen wir ungefähr 1000 Arten in etwa 30 Familien vertheilt, für 
deren umfajjendere Anjhauung wir auf die großen nfuforienwerke 
von Ehrenberg, Stein und Anderen verweilen müjjen. Der größte 
Theil der bis jet befannten Infuſorien gehört dem führen Wajjer an, 
wahrſcheinlich wohl nur deshalb, weil dafjelbe in Bezug auf dieſe Kleine 
mifrojfopiiche Welt ſchon jorgfältiger durchforſcht iſt, als das Meer. 
Doch kennt man auch ſchon eine bedeutende Anzahl im Meere vor- 
fommender Arten. 

Der größte Theil der Infuſorien bejitt eine ächte (Zell-) Haut 
mit Wimpern, Geißeln oder dergleichen in veridiedener Weiſe bejebt, 
die zumweilen noch mit einer jehr feiten Schale umgeben iſt. Wohl 
findet fi bei den meijten eine Oeffnung in der Haut (der Mund), 
zuweilen mit einem trichterförmigen Raum (Schlund) dahinter, der fich 
aber nic in die homogene Yeibesjubitanz ala Magen und Darm fortjett. 
‚sn ähnlicher Weife findet fich oft gegenüber dem Munde eine Ausfchei- 
dungsöffnung. Die Fortpflanzung ift dreifah. Entweder bilden ſich 
Knospen, die ſich jpäter abtrennen und zu neuen Individuen werben, 
oder es theilt jich das ganze Thier in zwei neue Thiere und jo fort, jo 
daß im eigentlichjten Sinne des Wortes das Kind die Hälfte jeiner Mut: 
ter, der Enkel ein Viertheil feiner Großmutter ift; oder endlich es findet 
ächte geſchlechtliche Vermehrung ftatt, indem der Zellenfern zum weib- 
lichen, das Kernkörperchen zum männlichen Organ ſich umgeftaltet. 

Die meiften Protozoen find mikroſtkopiſch klein und find nicht ein- 
mal bejtimmt aus Organen und Geweben zufammengejett. Sind die 
Infuforien doch wenigſtens meift vollfommene Zellen, jo fann man 
auch das micht einmal von den Nhizopoden jagen. Ihre Entwid- 
lungsgejhichte ift unbefannt, ihre Natur zweifelhaft, doch jcheinen fie 
eine Mitteljtufe zwiſchen Infuſorien und Radiolarien zu bilden. Der 
Körper der Nhizopoden bejteht ganz aus Protoplasma ohne bejtimmte 
Hautbildung und ſich im zahlreiche äußerſt feine, bald ſich veräftelnde, 
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bald verjchmelzende, bald micher in bie — zurücktretende 
Pſeudopodien ausſtreckend. Die Ernährung geſchieht, indem taugliche 
feſte Körperchen, z. B. Infuſorien, von der Körperſubſtanz oder den 
Pſeudopodien umſchloſſen und bei letzteren durch die beſtändige innere 
Strömung der Hauptkörpermaſſe zugeführt und hier verdaut werden. 
Nicht verdaute Reſte werden dann in gleicher Weiſe ausgeſchieden. Die 
Rhizopoden ſind alle Meerbewohner und haben einen nicht unbedeuten— 
den Antheil an der Bildung des feſten Landes. Faſt alle eigentlichen 
Kreidegebirge, z. B. von Rügen und den benachbarten Inſeln, vom 
Archipelagus, vom ſüdlichen England u. ſ. w., beſtehen zu einem großen 





Theil aus Rhizopoden, nicht aus ihrer weichen störperjubitanz, jondern 
aus den zierlihen Schalen, mit denen ſich die meiften umgeben. 

So bauen diefe Fleinen Gefhöpfe nicht nur ihre eigene Wohnung, 
fie bauen aud für uns. Die mächtigen Kolofje der Pyramiden find 
von ihnen zujammengejeßt, den ernften Dom der Sophienmojchee in 
Gonftantinopel wölben ihre Schalen, und die Paläfte, in denen dic 
elegante Welt von Paris ſich tummelt, verdankt diejelbe der Hleiniten 
Welt des Meeres. Der grobe Kalkjtein in der Umgegend von Paris 
ift theilweife jo erfüllt von diefen Rhizopodenſchalen, dak ein Cubik— 
centimeter aus den Steinbrücen von Gentilly etwa 20,000, aljo 
ein Cubikmeter (ungefähr 27 Cubikfuß) die ungeheure Zahl von 20,000 
Millionen Thierichalen enthält. 

Die Schalen bejtehen mwejentlih immer aus Kalt und geben zu: 
nächſt Veranlajjung zu der Unterfcheidung in „Undurhbohrte” (Im- 
perforata) und „Durchbohrte“ (Perforata). Die Erfteren haben 
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nur Eine große Deffnung, die zumweilen mit einer durchlöcherten Platte 
verjchlojjen ift, aus der die Pjeudopodien austreten, wie bei Miliola 
(24). Die Anderen haben im ganzen Umfang zahlreiche feine Löcher 
zum Austritt der Pieudopodien,* wie 3.8. bei Discorbina (25). 
Diefe letztere Abtheilung theilt jih dann noch wieder in die „ein: 
fammerigen“ und „mehrfammerigen”, von denen bejonders die lebteren 
durh ihre Schalen jo großen Antheil an der Gejteinsbildung nehmen 
und daher auch, zuerjt von d'Orbigny, Hafjifizirt find. Wir geben 
bier nad ihm einige Formen diefer zierlihen, bald Mujceln, bald 


6% 


Schneden, bald Ammonshörnern gleichenden Gebilde, natürlich alle ver- 
größert. 

Die Stihoftegen haben die zahlreihen Kammern zu einem ge: 
wöhnlich graden oder nur wenig gebogenen Stab zujammengereibt (26, 
linf3 Glandulina, ganz und durchſchnitten, rechts Dentalina cbenjo). 
Die Enalloftegen find ganz ebenſo, nur mit dem Unterfchied, daß 
die Kammern rechts und lints nicht auf gleicher Höhe jtehen, ſondern 
abwechjeln (27, links eine Textularia, rechts cine Bigenerina, welche 
feßtere die Anordnung diefer und der vorigen Abtheilung vereinigt). 
Bei den Agathijtegen find nur wenige Kammern (bis fünf) knaul— 
artig neben einander geordnet (28). Die jhönjte, zierlichſte Gruppe iſt 
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* Nah dieſen feinen Löchern wird dieſe Gruppe auch wohl Foramini— 
feren genannt. 
12* 
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die der Helicoftegen, bei denen die Kammern in eine flache oder lang- 
gezogene Spirale geordnet jind und dadurdh die Form von Ammoniten 
oder Schneden nachbilden (29, die zweite Figur eine Rotalia, die dritte 
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eine Robulina, die vierte eine Bulimina, die fünfte eine Uvigerina). 
Endli bleibt noch eine Abtheilung zu erwähnen, die der Entomo- 
jtegen, bei denen die Kammern noch von durchbrochenen Querjcheide- 
wänden getheilt jind (30, lints unten eine Biloculina). Man fann die 
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faltigen Rhizopoden recht gut den Fiejeligen Diatomaceen an die Seite 
jtellen, beide entjprechen ſich im gewiljer Hinſicht, insbejondere durch 
ihre Bedeutung für Gebirgsbildung. 

Etwas höher organijirt, als die Rhizopoden, jind jedenfalls die 
Radiolarien. Sie find nicht mehr alle mikroſkopiſch Klein, denn es 
finden ji bei ihnen Organismen (Physematium), deren Hauptkörper 
24 Linien im Durchmeſſer hat. Diejer Hauptkörper bejteht bei allen 
aus einer großen, von derber Haut gebildeten Blaſe (Centralfapjel), 
die von einer gewiſſen Menge Protoplasma umgeben it, das ebenfalls 
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feine Pjeudopodien ausfendet, und eine große Anzahl, wie e3 jcheint, 
lebhaft jich vermehrender gelber Zellen (Grnährungsorgane?) umſchließt. 
Der Inhalt der Gentraltapjel it ebenfalls Protoplasma und enthält 
außer manden anderen Stoffen eine Anzahl wajjerheller Bläschen (wahr: 
iheinlih Fortpflanzungsorgane). Sowohl inneres als äußeres Proto- 
plasma ſchließt viele ächte Zellenferne ein; man ſieht es deshalb als 
aus verſchmolzenen Zellen entitanden an, obwohl wir von der Ent: 
wicklungsgeſchichte nichts wiſſen und ebenjo gut den Stoff ala auf dem 
halben Wege zur Zellenbildung jtehen geblieben betrachten können. 
Der interejjantefte, auch den bejchauenden Laien durch jeine wun— 
derbar Fünftlihen Bildungen anziehende Theil der Radiolarien ijt das 
jogenannte Skelett, das nur wenigen fehlt, bald außer der Kapjel, 
bald in ihr jich befindet, bald ſowohl inneres als äußeres Skelett ift, 
indem die Theile dejjelben die Centralkapſel durchbohren. Wo es vor: 
handen iſt, beſteht es aus einzelnen Kiejelnadeln, aus zierlich durd- 
brochenen Kiejelihalen, die meist glodenförmig ſich daritellen, oder aus 
jehr mannigfaltig entwidelten Kiejelnadeln, 
die, im Gentrum zuſammenſtoͤßend, oft mit 
ihren durchbrochenen platten Anhängen ein- 
fache oder doppelte Gitterichalen bilden. So 
“findet ſich z. B. bei Dorataspis polyancistra 
ein aus 20 radialen Strahlen zuſammen— 
geſetztes Skelett. Die Strahlen ſtoßen im 
Gentrum zufammen. Jeder Strahl (31) 
trägt in der Mitte feiner Länge eine von 
Löchern durchbrochene Platte, die mit den 
anderen zuſammenſtoßend eine kugeliche Git— 
terſchale bildet. Auf dieſer Platte erheben 
ſich dann wieder 8—12 widerhakige Neben: 
ſtacheln. Dies Beiſpiel muß uns aber hier (31+) 
genügen und müſſen wir im Webrigen für 
den Reichthum der Formen auf das prachtvolle Kupferwert von Hädel 
über die Radiolarien verweilen, 
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Die folgende Gruppe, die der Spongien, führt uns aus dem 
Gebiete des mikroſkopiſch Kleinen heraus, ohne uns nod zu viel grö- 
Berer Compfication in der Organifation zu leiten. So groß dieje Ge: 
ſchöpfe, die „Jedem aus dem gemeinen Badeſchwamm wenigſtens äußer: 
lich betannt find, jih auch entwickeln (fie erreichen eine Höhe von 8 
bis 10 Zoll), jo bleibt ihr Organismus doch auf jo niederer Stufe, 
dak mir fie den Protozoen einreihen 
müjjen. Die Geftalt des Schwammes 
wird durch das aus Hornfäden gebil- 
dete „Gerüſte“ bejtimmt, das im voll: 
fommen gereinigten Zujtande wohl Je— 
dem aus der Anjchauung des Babe: 
ſchwammes befannt ijt. Die Gejtalten 
jind kugelig, Freifelförmig, becherförmig, 
iheibenförmig und dann oft auf der 
oberen Fläche ſchüſſelartig vertieft, oder 
in mannigfacher Weife gelappt und 
vielgejtaltig, daher die vielen ſeltſamen 
Namen, womit die Filcher jie bezeich— 
nen, wie „Fächer“, „Glocke“, „Korb“, 
„Trompete“, „Löwentatze“, „Gänſe— 
fuß“, „Neptunshandſchuh“ (32) u. |. w. 
Bei einem Theil, wozu auch der Bade— 

— ſchwamm gehört, beſteht das Gerüſte 
(32) ausſchließlich aus diefen Hornfäden, bei 
einem anderen aus jolhen Hornfäden 
mit Kieſelnadeln oder aus Kiefelnadeln allein, Letzteres kommt z. B. 
bei dem einzigen im ſüßen Waſſer, in unferen Flüſſen und Yadıen le— 
benden Gejchlehte der Spongilla vor. Noch andere haben nur ein 
Gerüfte von Kalknadeln und einige wenige, die parafitiih auf den 
größeren Tangen der Nordjee Ieben, haben gar Fein Gerüfte. 

Das Gerüfte giebt der Körperſubſtanz fejten Halt und dieſe 
bejteht aus wandloſen oder vollfonmenen Zellen, die immer eng mit 
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einander, oft bis zur Ununterſcheidbarkeit verſchmolzen find, und einem 
jehr beweglichen, Pjeudopodien bildenden Protoplasma. Dieje Körper: 
jubjtanz wird vielfah von engeren und weiteren Kanälen und Höhlun= 
gen durchzogen. Gin Theil dieſer Höhlungen ijt von Wimperzellen 
ausgefleivet und ebenſo die von diefen Höhlungen nad augen führen: 
den Kanäle. Das Schwingen der Wimpern unterhält einen ununter: 
brochenen Strom des Wafjers, mwelder den Zellen Nahrungsjubjtanz 
zuführt, die ganz nad Art der Ernährung bei den nur aus Proto: 
plasma bejtehenden Thieren aufgenommen wird. Aus anderen Kanälen 
wird dann das Waſſer in heftigen Strömen wieder auögeftoßen, wie 





(33+) 


Fig. (33), ein jehr vergrößertes Stüd des gemeinen Badeſchwammes, 
- zeigt. — Die Fortpflanzung der Schwänme ijt doppelt, entweder durd) 
Knospen oder durch gejhledtlihe Zeugung. m erjteren alle 
ballt fi eine Anzahl gewöhnlicher Schwammzellen zuſammen, umgiebt 
ſich mit einer harten hornartigen Schale, aus deren 

Oeffnung bei weiterer Entwidlung der Brutfnospe 9 Dog 
dann der neue Schwamm hervorgeht. Im lebteren ® ES 
Falle bilden ſich gewiſſe Zellen zu Blajen um, in des er 
nen die ſtecknadelförmigen Samenkörperchen entjtehen. 
Die Keime entjtehen zwiſchen (?) den Zellen des Gewebes in großer 
Anzahl. Nach der Befruchtung find es vollfommene Zellen (34), am 


ihr 
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Kopfende mit Wimpern befebt, die, durch den ausgehenden Wajjeritrom 
fortgeführt, eine Zeitlang als Schwärmjporen den Schwamm umſpielen, 
ih dann zerſtreuen, um ſich fejtzufeßen und zu neuen Thieren aus: 
zubilden. 

Die Schwämme, die jhon von Cuvier, Yamard, Dujardin 
und Bowerbant zu den Thieren gerechnet und in neuerer Seit be: 
fonders von Grant, Lieberfühn und D. Schmidt genauer unter: 
ſucht find, gehören größtentheil® den Tropen und der wärmeren ge: 
mäßigten Zone an, doch haben wir bis jet von ihrer Verbreitung 
und Artenzahl nur noch jehr umvolljtändige Kenntniß. Ihre Refte 
finden ſich ſchon in den ältejten Formationen unjerer Erdrinde; am 
häufigiten und ganze Gebirgsjhichten bildend treten jie aber erjt in 
dem jogenannten weißen Jura auf, in Würtemberg, Franken, Polen 
die Spongitenkalfjteine bildend. Faſt ebenſo bedeutend jind fie in den 
nächſtjüngeren Formationen der Kreide, vorzüglid in England, wo oft 
mächtige Felsbänke ganz aus ihnen beſtehen. 

Durch das eigenthümliche Gewebe ihres Gerüftes, dejjen Fäden 
aus einem der Seide nahe verwandten hemifchen Stoffe gebildet jind, 
haben jie eine vielfahe Anwendung im menſchlichen Haushalt gewon— 
nen. Vorzugsweiſe und ſeit alter Zeit werden ſie im Mittelländifchen 
Meere, neuerdings auch in den Gemwäjjern der Bahamainjeln gefiſcht. 
Die bedeutenditen Fiſchereien, Monopol der türkiſchen Regierung, jind 
im Archipel bei Naros und den benadbarten Inſeln. Ansbefondere 
leben die Bewohner von den Inſeln Syme und Nitkaria faſt allein 
vom Schwammfiſchen. Mit einen großen Mefjer in der Hand tauden 
fie vom Boote in’s Meer, löſen eiligjt einige Schwämme ab und keh— 
ven, oft völlig erihöpft, in's Boot zurüd. Dies mühjelige Geſchäft 
wiederholt jich den ganzen Tag, jo lange der Menſch es aushält. Auch 
Weiber und Kinder helfen tauchend oder indem jic mit eijernen Dreizaden 
Schwämme losreißen; dieſe werden aber, weil fie immer verlett oder 
zerrijjen find, nicht jo hoch geſchätzt, als die ordentlich abgelöjten. Der 
heraufgebrachte Schwamm jieht natürlich ganz anders aus, als der in 
den Handel gebrachte. Der rohe Schwamm iſt ganz jhleimig, weich 
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und ſchwarz, oft mit einer ſchwarzen Haut bededt und mit einer 
efelhaften ‚weißen Flüſſigkeit erfüllt. Alle dieſe thieriiche Subjtanz wird 
durch wiederholtes Austreten und Ausjpülen entfernt. Dann legt man 
fie unter öfterem Begießen mit Meerwaſſer zum Bleihen in die Sonne. 
Auch bei Korfu und an der Dalmatijhen Küjte, bei Tunis und 
Algier werden Schwämme gefifht. Yamiral hat in neuerer Zeit 
mit Unterftügung der Acclimatijationsgejelihaft in Paris Verſuche ge: 
macht, die Schwämme an die Mittelmeerfüften von Frankreich zu ver: 
pflanzen, bis 1862 menigjtens noch ohne Erfolg, Im Mittelmeer 
jind es Spongia communis und lacinulosa Lam., in den Antillen 
Spongia usitatissima Lam., welde die gebräuchlichen Schwänme lie: 
fern. Im Handel unterjcheidet man noch die gröberen Sorten, als 
Pferdeſchwämme, von den feinceren. 

Wir haben uns nun eine Reihe von Thiergruppen vorgeführt, 
die alle nur die eriten Anfänge der Organijation bejigen. Thiere ohne 
eigentliche Glieder, ohne Eingeweide, ohne Muskeln, ohne Nerven und 
folglich ohne Sinne jind gewiß jo einfach gebaut als möglich ift, wenn 
man das Gebiet lebendiger Organijation nicht überhaupt verlafjen will 
und doch leben dieje Wejen, jie nehmen Nahrung auf und jchriden 
aus, jie bewegen ſich durch jchwingende Wimpern ſchwimmend, durd) 
Pſeudopodien Friehend, mohin jie wollen, wenn jie nicht, wie einige 
Anfuforien und alle Schwämme, dur einen Stiel oder eine Scheibe 
an irgend eine Unterlage feſtgewachſen ſind. Sie vermehren jih in 
mannigfacher Weife und bei vielen finden wir ganz entſchieden cine 
geichlechtliche Zeugung, den Unterſchied von männlichen und weiblichen 
Organen; ja mir fönnen behaupten, daß jehr viele von ihnen dem 
Einfluß des Lichtitrahls zugänglich jind, wenn derjelbe auch nit als 
Licht und Farbe aufgefakt wird, jondern nur chemiſch verändernd und 
erwärmend wirkt. Die Berührung mit anderen Gegenjtänden, bejon= 
ders dur die Wimpern und Geißeln oder Pjeudopodien, hat offenbar 
eine Einwirkung auf dieſe Thiere, denn in Folge derjelben weichen jie 
aus oder bemächtigen ji des berührten Gegenjtandes als Nahrung. 
Das alles giebt ſchon einen reihen und mannigfaltigen Lebensinhalt, 
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zu welchem bei den übrigen Thieren nur wenig cigentlih Neues hin: 
zufommt — und doc ijt hier die Organijation jo bejchränft, dag man 
fragen möchte: „Tann ein Geſchöpf ohne Kopf, ohne Schwanz, ohne 
Beine, ohne Magen und Darm, ohne Auge und Ohr, ohne Empfin— 
dungs= und Bewegungswerkzeuge Leben, exiſtiren?“ und wir antworten 
mit „Ja“. Denn nur ein Borurtheil in Folge eines faljhen Weges 
der Forihung, vom Ende zum Anfang, jtatt des natürlicheren vom 
Anfang zum Ende, hat uns daran gewöhnt, jo verwidelte Organija= 
tionsverhältnijje und Prozejje, wie mir jie bei dem höheren Thieren 
jehen, mit dem Begriff des Yebens zu verbinden. Wir gehen hier von 
den einfachſten Erſcheinungen aus und werben zujchen, wie die Natur 
von Stufe zu Stufe immer reihere und mannigfaltigere Gliederungen 
de3 Baucs mit immer größeren Verwidelungen der Lebensvorgänge ver: 
bindet, ohne ſchließlich im Wejentlihen viel mehr zu erreihen, als in 
der einfachen Grundlage ſchon vorgebilvet war, 


Das Meerleuchten. 





„Sichtihäumend Träufelt fi) die überſchla— 
gende Welle, Funten jprühet die weite Fläche, 
und jeder Funke ift die Yebensregung einer 
unfihtbaren Thierwelt.“ Humboldt. 


Aus den Kreife der Protogoen haben wir eine fleine Gruppe 
noch unermwähnt gelajjen, nämlich die Myrocijtoden oder „Schleim: 
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bläschen“. Dieſe ganze Gruppe bejteht nur aus ciner einzigen Art, 
der Noctiluca miliaris (36), und würde kaum unjere Aufmerkjamkeit 
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in Anſpruch nehmen dürfen, wenn jie nicht in dem glänzenditen Schau— 
jpiele des Meeres eine hervorragende Rolle jpielte. Das Thierchen, 
welches % — Yı Linie im Durchmeijer hat, bejtcht aus einem Schleim: 
gewebe in eine deutliche Membran eingejhlojjen, hat Mund, Magen 
und Auswurfsöffnung und als Bewegungsorgan einen fabenförmigen 
Anhang. Ueber die übrigen Verhältnifje des Thieres weiß man fait 
nichts, namentlich iſt feine Entwidlung und Fortpflanzung, mit Aus: 
nahme der Selbjttheilung (Brightwell), völlig unbefannt. Oft über: 
zieht jie weite Flächen des Meeres wie ein zolldider Schleim und giebt 
jo zu den prachtvollſten Erſcheinungen des Meerleuchtens Beranlajjung. 
Beobadtet man cin einzelnes Thier bei Naht unter dem Mikroſtop 
in genügender Vergrößerung, jo jicht man in dem dunfeln Körper 
Taufende von Heinen Yeuchtpunkten, die hin und her fladern, plötzlich 
auftauchen und wieder vergehen, um anderen Maß zu maden. 

Die Noctilufen jind aber nicht die einzigen Geſchöpfe, von denen 
das Meerleuchten abhängt, wie wir bald fehen werden, denn viclleicht 
keins der leuchtenden Thiere verbreitet jih Durch alle Oceane, und bis 
jet Fennt man feinen Theil des Meeres, der dieſes Phänomens cent: 
behrte, wenn ſchon zugejtanden werden muß, daß auch dieje Erſchei— 
nung jih in dem warmen Tropenwaſſer am pradtvolljten darjtellt. 
„Das Leuchten des Oceans erregt Bewunderung, wenn man es aud 
Monate lang mit jeder Nacht wiederkehren jieht. Unter allen Zonen 
phosphorescirt das Meer, wer aber das Phänomen nicht unter den 
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Wendekreifen, bejonders in der Südfee, gefehen, hat nur eine unvoll- 
kommene Vorſtellung von dev Majeſtät dieſes großen Schaujpiels. 
Wenn ein Kriegsſchiff bei friihem Winde die ſchäumende Fluth durch— 
ſchneidet, ſo kann man ji, auf einer Seitengalerie jtchend, an dem 
Anbli nicht jättigen, welchen der nahe Wellenichlag gewährt. So oft 
die entblößte Seite des Schiffes fih umlegt, jcheinen bläuliche oder 
vöthliche Flammen bligähnlih vom Kiel aufwärts zu hießen. Unbe— 
ſchreiblich prachtvoll ijt aud das Schaufpiel in den Meeren der Tropen: 
welt, das bei finjterer Nacht eine Schaar von ji wälzenden Delphinen 
darbietet.. Wo jie in langen Reihen kreiſend die ſchäumende Fluth 
durchfurchen, jieht man durch Funken und intenjives Yicht ihren Weg 
“ bezeichnet, An dem Golf von Gariaco zwiihen Cumana und der 
Halbinjel Maniquarez habe ih mich jtundenlang diejes Anblids er— 
freut“ (Humboldt). — Am 30. October 1772 auf der Höhe des 
Cap der guten Hoffnung jehien das Meer um Cook's Schiff zu bren- 
nen; jede Welle hatte einen leuchtenden Kamm, Leuchtkugeln ſtiegen 
auf und nieder und die Fiſche ſchoſſen wie Blitze in der Tiefe vor: 
über (R. Forſter). Am 6. September 1832 war das Atlantijche 
Meer in der Nähe des Nequators jo ſtark leuchtend, daß c8 rund um 
das Schiff einer feurigen Majje gli; e8 war jo hell, da man am 
Gajütenfenjter Kleine Schrift Iefen konnte (Bennet). 

Die Noctilufa ijt jo Klein, daß ſchon in einem Wafjertropfen 
Hunderte Raum haben. Aber nehmen wir nur ein Thierchen auf jede 
Eubiflinie, jo jind die oft halbe Quadratmeilen großen und über zwei 
Zoll diden Schleimfhichten, die das Meer bededen, von mehr als 
6000 Millionen dieſer Kleinen Yichtträger bevölkert. Aber die Nocti- 
luka ift, mie gejagt, lange nicht das einzige Thier, welches dem Meere 
diefen Glanz verleiht. Faſt jede Negion des Oceans in Yänge, Breite 
und Tiefe hat jeine eigenen Yichtbringer, fait jede Gruppe der Meeres: 
thiere nimmt an diejer Erleuchtung Theil. Wir nennen hier noch von 
den Infuſorien Ceratium tripos Nitzsch. häufig in Ojftjee und Mittel: 
meer, viele Korallenpolypen im Rothen Meere, Actinien bei Val- 
paraifo, Glodenpolypen bei den Falklandsinjeln, von den Röhren: 
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quallen Hippopodius gleba Leuck. im Mittelmeer, von den Rippen: 
quallen Beroe Forskalii Edw. rings um Europa verbreitet und Pleuro- 
brachia pileus Flem. in der Nordjee. Viele Medujen gehören zu 
diejen Laternen der Tiefe, 3. B. Pelagia noctiluca Per. et Le S. und 
Oceania conica Eschsch. im Atlantifhen und Mittelmeer. Wir er: 
wähnen von den Seeiternen Ophiotrix fragilis Müll. et Tr., von den 
Tunicaten Salpa. africana Forsk. und vor allen Pyrosoma gigan- 
teum Saville, oder die Feuerwalzen, große, vöhrenförmige Thiercolo- 
nien, die vielleicht die beiten Pyrotechnifer bei diefem jubmarinen Feuer: 
werk jind und im ganzen Atlantichen Deccan jich finden. Auch die 
Muſcheln jtellen ihre Nepräjentanten in der zartichaligen Pholas da- 
etylus Linn., der Bohrmuſchel, die jih Löcher in Hol und Stein 
bohrt und rings um Guropa gefunden wird. Schon Plinius* er 
wähnt, daß fie im Dunkeln feuchte, um jo mehr, je jaftiger jie jei, 
daß jie jelbft noch im Munde der fie Genichenden Licht verbreite, daß 
jie die Hände, ja jelbit Kleider und Fußboden durch den auströpfeln- 
den Saft leuchtend made. Bon den Meerwürmern wären viele Ne- 
reis-, Syllis- und Polinoe-Arten zu nennen und jelbjt die Glieder: 
thieve jtellen Näderthierchen, wie die Synchaeta baltica Ehrenb. der 
Oſtſee, und Gruftaceen, wie die Sapphirina fulgens Thoms. von den 
Azoren. In der That ift die Menge der leuchtenden Meeresthieve un: 
zählbar, denn wir gaben hier nur eine dürftige Beiſpielſammlung und 
C. Vogt mag wohl Recht haben, wenn er meint, man thäte bejjer, 
nur die nicht leuchtenden Thiere als Ausnahmen aufzuführen, um ji 
viel Zeit und Mühe zu jparen. Berüdjichtigt man dabei die zum 
Theil unausjprehbar großen Zahlen der ndividuen, jo wird man ges 
jtehen müjjen, daß Poſeidon die finjteren Tiefen feines weiten Reiches 


*Es wird immer merkwürdig bleiben, daß weder von Plinius nod von 
irgend einem anderen der alten griechiſchen und römifchen Schriftfteller, fo oft fie 
auch vom Meere reden, fo oft fie feine verſchiedenen Erſcheinungen beſchreiben, feine 
Schönheit in Proſa oder Poeſie verherrlihen, jemals des im Mittelmeer dod jo 
glänzend fich zeigenden Schaufpieles, des Meerleuchtens, auch nur mit einem Worte 
Erwähnung geſchieht. 
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unendlich viel glänzender beleuchtet hat, als Zeus die Nächte feines 
Gebietes in Feld und Wald, mo die ein paar Monate umberfliegen- 
den, den meiften Gegenden. auch noch verjagten Leuchtinſekten nicht 
grade viel zu bedeuten haben und neben der Lichtfülle des Dceans eine 
traurige Rolle jpielen. 

Bald Teuchtet das Meer nur in einzelnen äußerjt glänzenden Fun— 
fen von jpielenden Seeſternen, Schalthieren und Ringelwürmern, unter 
den Tropen faſt allmächtlih im Meere den geftirnten Himmel nad: 
bildend. Am Borderbug oder im Kielwaſſer des dahin gleitenden 
Schiffes tanzen diefe feuchten Sterne oft jo hell, dak die Schiffsplan- 
fon darüber im Lichte ſchimmern; fie folgen der auf den Strand hin- 
auflaufenden Welle, hüpfen an Steinen in die Höhe und zeichnen 
der auslaufenden Woge eine feurige Grenzlinie. An den Klippen 
Ihäumen jie auf wie glänzende Lichtbänder. Leder Ruderſchlag läßt 
fie erglänzen, vom aufgehobenen Ruder fallen fie herab als leuchtende 
Tropfen. In den wärmeren Meeren jind des Bootes Furchen mit 
Diamanten befäct. Das Dampfſchiff zieht eine Milchitrake durch den 
Dean, von jeinen Nädern fließt's wie gejhmolzenes Metall, das tief 
hinunter den Kiel erhellt. liegende Fiſche jtäuben einen glänzenden 
Feuerregen herab. Aus der Tiefe erheben ſich leuchtende Ballen, im: 
mer größer und fichter, je mehr fie die Oberfläche erreichen. 63 find 
Medufen, die uns die Thun- und Haifiihe noch in der Tiefe von 
15 Fuß erkennen lajjen. Bald dagegen drängt ji das glühende Le- 
ben enger zufammen und die ganze Oberflähe des Meeres erglänzt in 
gleihförmigen weißem Phosphorlicht. Es ijt die mit Myriaden Heiner 
Leuchtthiere erfüllte jogenannte „Milchſee“ der holländischen Eeefahrer. 
1854 ſchifſte Capitain Kingsmann 30 Seemeilen durch eine joldhe 
Milchſee hindurch. In Tropennächten leuchtet diejes lichterfüllte Wafjer 
wie ein Feuermeer. Co funfelt und glänzt e8 in Oft: und Nordſee, 
im Stillen wie im Atlantiſchen Ocean, zwijchen den Tropen unter als 
Ion Umjtänden, am jtärfjten bei nahem Gewitter. Keine Kälte, keine 
höhere Breite thut dem Lichte Abbruch. Im Fälteften Winter ſelbſt 
beobachtete man das prachtvollſte Meerleuhten auf der Neufundlands: 


Die Thiere des Meeres. | 191 


bant. Und ebenjo reih wie im der Maſſe ijt das Licht auch im ſei— 
nem Farbenſpiel, bier weißlich, dort bläulich, bald gelb, bald grün, 
bald roth. — 

Wenn man die einzelnen Thiere genauer beobachtet, jo findet man, 
daß das Leuchten bei den einzelnen Arten jehr verſchieden auftritt, daß 
die Narbe des Lichtes, die Art jeiner Entjtehung, jeine Verbreitung im 
Körper des Thieres jehr mannigfaltige Erſcheinungen darbietet. Bei 
den leuchtenden Inſekten des Yandes ijt die Yichtentwidlung wohl im- 
mer auf ganz bejtimmte, auch am Tageslicht ſich unterjcheidende Stel— 
len der Körperoberfläche beſchränkt. Bei den Wafjerleuchtthieren jcheint 
das faſt niemals der Fall zu fein; wohl beginnt bier die Lichtentwid- 
lung an einer bejtimmten Stelle, nicht jelten im Innern des Körpers, 
breitet fi) dann aber aus, oft jo, daß der ganze Körper leuchtend 
wird, Wir bemerken im Allgemeinen, daß die Lichtentwidlung eine 
Erſcheinung des Lebens ijt und bald nah dem Tode erlifcht. Bei 
allen Thieren ift fie periodiich, beginnt mit ſchwachem Licht, fteigert ſich 
zum hellften Glanz und vergeht dann allmälig wieder, um vielleicht 
bald darauf auf's Neue zu erjcheinen. Ueberall hat mechaniſche oder 
chemiſche Reizung des Thieres den Erfolg, den Lichtſchein wieder her— 
vorzurufen. Hierzu genügt fat die allergeringjte Erſchütterung oder 
Ihon das Zugießen von fühem Wafjer, fo daß unter den Tropen oft 
ein plögliher PM labregen den Ocean in ein auffochendes Feuermeer 
verwandelt. 

Wie ſchon früher erwähnt, ift die Noctilufa ein Bläschen mit Proto- 
plasma gefüllt; durch den mweicheren Schleim ziehen fich aber mannig- 
fach veräjtelte derbeve Fäden, von deren Zuſammenziehung wahrſcheinlich 
die häufige Geftaltveränderung der kleinen, gewöhnlich Fugeligen Blaſe 
abhängt. An diefen Fäden feinen die im Innern auftretenden Licht- 
punkte zu entjtehen. Bei den Polypen läuft das bei der Berührung 
auftretende grüme Licht von unten nad oben bis in die äußerſten 
Spiten der Zweige. Bei dem Hippopodius find ed, wie es ſcheint, 
die contractilen (Schwimm-) Blaſen- im Innern des Thieres, die bei 
der Zufammenziehung leuchtend werden. Bei der Beroe fieht man acht 
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Linien leuchten, grade da, wo die jhwingenden Flimmerplättchen fiten, 
unter denen die bewegenden Musfelfajern liegen; bei der nahverwandten 
Eydippe dagegen beginnt die Lichtentwidlung am Eierſtock und ver: 
breitet jih dann allmälig im ganzen Körper. Unter den Mebujen 
zeigen die Deceanien zuerſt am Rande ihres glodenförmigen Körpers 
eine Reihe von Lichtpunkten, Andere entwideln ſchwache Fünkchen auf 
der Oberfläche der Glocke, dann jchreitet das Licht allmälig über die 
ganze Glocke fort, jich zuletst auch über die Fangarme und Fangfäden 
verbreitend. 

Bei dem Ffleinen leuchtenden Seefterne, dem Opbhiotrir, jind es 
die Arme, welde in Ningen, die aus parallelen, den Muskeln ent- 
ſprechenden Streifen beftehen, mit gelbgrünem Lichte erglängen, Bei 
den Salpen geht das Licht von dem in der hinteren Körperhöhle lie— 
genden Cingeweidefnäul aus. Am verwideltiten und prachtvollſten iſt 
die Erſcheinung bei den Feuerwalzen. Es find 6—7 Zoll lange, an 
einem Ende gejhlojjene Röhren, welche außen dicht bededt jind mit 
den kegel- oder flajchenförmigen Einzelthieren, die zur Colonie ſich 
vereinigen. In jedem Ginzelthiere geht das meingelbe Licht von den 
Eingeweiden aus und ergreift dann den ganzen Körper. Es be: 
ginnt immer an einem Ende der Walze und jchreitet, indem Thier 
auf Thier folgt, in leiſe zitternder Wellenbewegung bis zum andern 
Ende fort, bejtändig jtärfer werdend und dann nad einiger Zeit in 
umgekehrter Ordnung wieder verfchwindend. Bei den Yeuchtwürmern 
endlich zeigt jih an jeder Seite da, wo die Füße fiben, bei der Be: 
wegung derjelben eine Reihe von Lichtpunften, die allmälig zu zwei 
Linien und zulegt in cin allgemeines Glühen des Nüdens zujammen: 
fließen. 

Das find die Erſcheinungen des Leuchtens, über welche wir in 
neuerer Zeit beſonders durch zwei größere Arbeiten von Ehrenberg 
und Quatrefages eine Reihe jehr ausführlicher Unterfuchungen er: 
halten haben. Fragen wir aber nad den Urfachen dieſes Phänomens, 
jo bleiben wir troß des hellen Lichtes zur Zeit noch völlig im Dun: 
feln. In der Weife, wie man früher die Sache zu betrachten pflegte, 
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darf man die Urſache des Meerleuchtens jetzt nicht mehr in Eigen- 
Ihaften des Waſſers, Erſcheinungen von Neibungselectricität zwiſchen 
Schiff und Meer, oder dem fauligen Phosphoresciren todter Thier- 
und Pflanzenrefte ſuchen. E3 iſt jedenfalls ein Prozeß an lebenden 
Thieren, der die Lichtentwicklung hervorruft. Da wir jhon von Pli— 
nius wijjen, dak der Saft der Pholade noch eine Zeitlang nad) fei- 
ner Trennung vom Thiere leuchtet, was jpäter durh Reaumur und 
Milne Edwards ausführlich beftätigt ift, da auch abgerifjene Stüde 
der Leuchtmedufen noch eine Furze Zeit Licht entwicdeln, jo mag das 
allerdings zuweilen mit dazu beitragen, die Lichtquellen zu vermehren, 
bauptjächlich jind dieje aber immer im lebenden Thiere zu ſuchen. Es 
it von Matteucci wahrſcheinlich gemacht, daß beim Leuchten des italie- 
niſchen Leuchtfäfers cine leicht mit Fichterfcheinung verbrennende Fohlen: 
ſtoffhaltige Ausscheidung die Urſache des Leuchtens ſei. ine folche 
Erklärung würde aber weder auf die nicht an eine bejtimmte Stelle 
der Körperoberfläche gebundene Erſcheinung pajjen, noch auch ſich mit 
dem Aufenthalt im Wafjer vereinigen laſſen. rinnert man ſich aber 
der Unterfuhungen von Du Bois-Reymond über die Glectricitäts- 
entwidlung bei der Musfelcontraction, denkt man an die vielen Fälle, 
in denen die Lichtentwicklung auch ſchon nad unferen jebigen Beob— 
achtungen gewiß oder wahrſcheinlich an die Thätigkeit der Musfelfajern 
oder der ihnen entjprechenden Fäden gefnüpft ericheint, wie bei Nocti- 
luka, Hippopodius, den Rippenquallen, Seejternen und Leuchtwürmern, 
jo fühlt man ſich allerdings geneigt, im electrifchen Gntladungen die 
Urſache des Peuchtens zu jchen und Humboldt's Worte ſich wieder 
in’3 Gedächtniß zu rufen: „Die hier entwicelten Betrachtungen machen 
es wahrjcheinlih, daß in den Hleinjten lebendigen Organismen, die dem 
bloßen Auge entgehen, in dem Kampf jchlangenartiger Gymmoten, * 
in den aufbligenden Leuchtinfuforien, welche die Phosphorescenz des 
Meeres verherrlihen, wie in der donnernden Wolfe und in dem Erb: 
oder Polarlichte (dem ſtillen magnetiihen Wetterleudten), das, als 


* Gymnotus electricus, der electrifhe Aal. 
Das Meer. 13 
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Folge einer verftärften Spannung des inneren Erdkörpers, der plötzlich 
veränderte Gang der Magnetnadel viele Stunden lang vorher verkün— 
digt, ein und derfelbe Prozeß vorgeht.“ 

Mir haben bisher nur von den Thieren geſprochen, weil ohne jie 
in der That Niemand vom Meerleuchten reden würde. Der Bolljtän- 
digkeit wegen wollen wir aber hier zum Schluß noch erwähnen, daß 
aud die Pflanzen einen geringen Antheil an diefer Erſcheinung haben, 
denn Meyen entdedte im Stillen Ocean eine Heine leuchtende Os— 


cillatorie, 


weiter Kreis. Goelenteraten oder Hohlbäucher. 


Ns 


„Fruges consumere nati.” ® 
Horaz. 


Es giebt Menjchen, die in ihren Anjprüden an das Schickſal 
auf's Aeußerſte bejcheiden find, jie verlangen zu ihrem Glück nichts 
anderes, als Dafein, Ejjen und Trinten. Dazu gehört allerdings cin 
Mund, ein Magen — mehr aber auch nicht; wozu bedürfen jolche Ge: 
ihöpfe der Augen, der Ohren, wozu gar eines Gehirns und Nerven— 
ſyſtems? Nun folche Gefchöpfe jind eben die Coclenteraten, Hohl: 
bäucder oder Magentbiere. Kine einfachere Organijation, einen 
einförmigeren Lebensgenuß werden ſich Wenige vorftellen fönnen. Und 
doch wollen wir jie nicht gar zu gering ſchätzen. Wie jo oft ihre Ab- 
bilder, jene Menjchen, denen Eſſen und Trinken (um nicht die ihrer 
thieriihen Natur eigentlich beſſer entiprechenden Ausdrüde zu wählen) 
böchjter oder gar einziger Lebensgenuß find, ftolziren auch diefe Thiere 
einher in prachtvollen und reichen Gewändern, und ſie gehören ohne 
Frage zur feinjten Geſellſchaft, wenigitens unter dem Gethier des 


* „Nur zum Freflen geboren.” 


Taf IV 
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Meeres. Man werfe einen Blick auf die Tafel IV. — welche zierliche 
Zeihnung, welcher Schmud der Karben! Wir jehen einen reich ver: 
zweigten Baum, mit lebhaft braunem, zum Theil entblößtem Holze, 
einer zartrojenrothen Ninde und goldenen Blumen, — oder richtiger 
einen braunen, bornartigen Polypenjtod mit rothem Gejammtfleijche 
und gelben Ginzefthieren. Mag das Bild vorläufig genügen, um ns 
terefje zu erweden für einen thieriſchen Formenkreis, der ebenſo ſehr 
die unerſchöpfliche Bildungsfülle der Natur uns vorführt, als er dem 
Forſcher die Löſung der interefjantejten Probleme, dem Philofophen die 
jeltjamjten Aufgaben zum Nachdenfen darbietet, 

Wir fagen, dak die uns bier bejchäftigenden Thiere jo einfach 
organifirt feien und gleihmwohl jollen wir in ihnen einen Fortſchritt 
im Vergleich mit den früher betrachteten Gejchöpfen finden. Und der 
wird fih aud wohl nachweiſen lajjen. Nur wollen wir lieber gleich 
von vornherein hier einer Borftellung entgegentreten, die den meiften 
Laien, vielleicht auch mandem Fachmanne nur zu geläufig ift — wir 
meinen die Auffafjung des Pflanzen- oder Thierreiches und ihrer Ent: 
widlung aus einfadhen (jogenannten unvollfommenen) Bildungen zu 
immer veicherer und verwidelterer (volltommener) Gejtaltung und Aus: 
arbeitung unter dem Bilde einer einfachen Entwidlungsveihe oder einer 
einfahen Leiter. Dieje Anſchauungsweiſe iſt eine durchaus faljche, der 
Natur in feiner Weiſe entjprechende. Denfen wir uns einen Fiſcher, 
der ein langes, nicht jehr breites Net ftridt; ev fängt allerdings zuerft 
mit einer Majche an, aber an diejelbe Tegt jich alsbald, aus demjelben 
Faden hervorgegangen, eine zweite und folgende; jo jchreitet das Net 
erft in die Breite und dann in die Fänge vorwärts, Maſche knüpft 
ich an Majche, alle hängen unter einander zuſammen. Doch der Ars 
beiter, oft geftört, findet jich nicht immer gleich wieder in fein Werk; 
bald rechts bald links geht er über den Nand mit jeiner Maſchen— 
fnüpfung hinaus oder läßt auch wohl hier oder dort einige Maſchen 
fallen. Wenn cr grade nicht Acht giebt, Fommen böje Buben und 
reißen Löcher hinein, bald mehr bald weniger ſchon fertige Majchen 
des Netzes zerftörend, und jo geht es fort bis zu Ende. Wohl ijt eine 

13* 
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Maſche aus der anderen entjtanden, wohl jind alle aus demjelben Fa— 
den hervorgegangen, wohl ijt die erite Majche die älteſte und hatte 
noch wenig Anknüpfungspunfte, die erjt jpäter im Innern des ganzen 
Gewebes ſich vervielfältigten, aber eine einfahe Reihenfolge von Ma: 
ichen oder von Knoten in einem Faden iſt es nicht. Ebenſo in der 
Entwicklung der organiihen Natur. in einfacher Anfang giebt bald 
Beranlafjung zur Entwidlung (Anfnüpfung) nad verjchiedenen Seiten 
bin. Hier: und dorthin entwickeln jich die neuen Formen immer zwei⸗ 
oder mehrſpaltig, in den ſich folgenden Generationen aus einander und 
in neue Formen übergehend. So ſpalten ſich gleich anfänglich die Ur— 
organismen in Pflanzen und Thiere. Die ſo entſtandenen Zweige unter— 
liegen gleicher Fortbildung; bald wird ein Zweig weit über die Grenzen 
der anderen hinaus entwickelt, bald hört er plötzlich auf (die Natur läßt 
eine Maſche fallen), ſchon entwickelte Formenkreiſe unterliegen der Ungunſt 
äußerer Verhältniſſe und gehen unter, das Netz wird zerriſſen. Und 
endlich liegt vor uns das fertige Werk, ſo daß wir uns nur mit Mühe 
in den inneren Zuſammenhang hineinfinden, faſt mißtrauiſch gegen 
unſere Ergebniſſe ſein müſſen, wo es uns gar zu leicht gelingt, einen 
Faden zu verfolgen, wo aber die Verknüpfungen nach den verſchieden— 
ſten Seiten hin und die geſtörten Verbindungen und Uebergänge da, 
wo wir die engſten Beziehungen erwarteten und ſo fort, uns beſtändig 
daran mahnen, daß all' unſer Wiſſen nur Stückwerk iſt, daß der 
Menſch nie im Stande iſt, das Ganze mit allen ſeinen Einzelheiten 
zu überſehen und daß die Lücken des Syſtems nur die Lücken unſeres 
Wiſſens ſind. Dieſe Mannigfaltigkeit der gegenſeitigen Anknüpfungs— 
punkte, neben dem Reichthum der Formen, macht es uns einerſeits 
ſchwer, den Punkt zu finden, in welchem die Coelenteraten über den 
vorherigen Thierkreis hinausgehen, als auch innerhalb dieſer Forma— 
tionsgruppe die Stufen des Fortſchritts, die zu einer weiteren Ent— 
wicklung führen ſollen, zu ermitteln. 

Diefe in der eigenthümlihen Entwicklung der organischen Natur 
liegenden Schwierigkeiten werden bei den Hohlbäuchern noch dadurch 
erhöht, daß bis jett ihre Anordnung im Ganzen wie in vielen ber 
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einzelnen dazu gehörigen Abtheilungen nicht vollftändig gelingen fann, 
weil wir in vielen Fällen nicht im Stande jind, bloße Entwicklungsſtufe 
und jelbjtjtändige Thierform mit Sicherheit zu unterfcheiden, wegen des 
vorzugsweile in den Gruppen diejes Kreifes Platz greifenden Genera— 
tionswechſels. Wir haben ſchon früher (Seite 112) auf diefe Erjchei- 
nung-bingedeutet, wollen aber hier noch etwas ausführlicher darauf ein— 
gehen. So wenig, wie bei den Pflanzen, findet bei den Thieren Die 
Fortpflanzung, d. h. die Vermehrung der Individuenzahl, nur auf eine 
Weife, in einer Form ftatt. Wir fennen bei den Thieren bis jebt 
vier verjchiedene Arten der Fortpflanzung, die jhon jämmtlich von uns 
erwähnt find: zuerjt die Theilung, dann die Knospenbildung, 
bei der wir nur noch erwähnen wollen, daß jo wenig im Thierreich 
wie bei den Pflanzen das aus SKnospenbildung entjtandene neue Ans 
dividuum ji nothwendig von der Mutterpflanze trennen muß, ſon— 
dern jih an ihr wie ein Zweig entwideln kann; dajjelbe kann dann 
in zweiter und dritter Generation ji wiederholen, jo daR das ganze 
Gebilde, wie z. B. bei dem gemeinen Süßwaſſerpolypen, Hydra vul- 





garis Ehrenb., (37), nun in ber That, wie Charles Bonnet 
jagte, ein lebendiger Stammbaum ift. ine dritte Form ift die Bil— 
dung von Keimkörnern im Innern eines Thieres, die ausgeſtoßen 
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werden und ſich zu einem (oder mehreren) neuen Thieren entwideln, 
ohne dal dabei jemals cine Befruchtung jtattgefunden hat. Die lebte 
Form endlich, und man kann jagen die normale in der ganzen Thier— 
und Pflanzenwelt, bejtcht in der Entwidlung einer der Befruchtung 
fähigen Zelle, dem Gi, und der Ausbildung des neuen Individuums 
in derjelben, nachdem die Befruchtung durch Eindringen der Samen— 
förperchen jtattgefunden hat. Bei den niederen Thieren kommen ge: 
wöhnlich mehrere Formen der Kortpflanzung bei derjelben Gattung vor, 
ja möglicher Weiſe alle vier; eine ganz befondere Erſcheinung aber ift 
e3, wenn die verjchiedenen Formen der Fortpflanzung in gejeßmäßiger 
Folge in der Neihe der Generationen ji einander ablöfen und zwar 
fo, daß aus den verjchiedenen Fortpflanzungsweiſen aud ganz verjchie: 
dene Thiergeftalten hervorgehen, aus denjelben Fortpflanzungsweijen 
aber auch immer diejelbe Gejtalt. So z. B. bildet eine freiſchwim— 
mende Meduje befruchtete Eier, aus diefen entjteht aber feine Medufe, 
fondern ein fejtjißender Polyp, dieſer theilt jich (oder bildet Knospen) 
und jeder Theil (oder jede Knospe) wird dann wieder zur freiſchwim— 
menden Medufe, die dann die Entwidlungsreihe von neuem beginnt. 





Fig. (38) zeigt die verfchiedenen Stufen einer folhen Entwiclung von 
dem freiihwimmenden einem nfufionsthier gleichenden Ei, durch den 
ſchon feitgehefteten Polypen, erjt mit vier Eden, dann mit vielen Ar: 
men, dann Knospen bildend, oder ſich der Quere nach durch Theilung 
vervielfältigend. Später löjen ſich die Knospen oder die in der Zeich— 
nung an den verjchiedenen Armkreifen deutlichen Quertheilungen ab 
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und werden Medufen. Man könnte ich verjucht fühlen, diefen Gene- 
vationswechjel mit der bei den nfekten vorkommenden Metamor: 
phoje zujammenzuftellen, indeg würde man dabei jehr im Irrthum 
fein. Generationswechſel und Metamorphoje find ganz wejentlic ver: 
ſchiedene Vorgänge. Aus dem Schmetterlingsei Frieht die Raupe her— 
vor, wenn jie ji verpuppt, jo ijt die Puppe Fein Abfömmling von 
ihr, ſondern jie ift es jelbjt, nur in anderer Geftalt, und daſſelbe gift 
von Puppe und Schmetterling. Ganz anders bei der Medufe. Aus 
eine Larve oder Raupe wie bei den Inſekten), dieſes verwandelt ſich 
in ächter Metamorphoje in einen Polypen; aber hier hört die Meta- 
morphofe auf, nicht der Polyp wird wieder zur Meduſe, wie die Puppe 
zum Schmetterling, jondern feine Nachkommen entwiceln ſich zur freien 
Medufennatur, er ſelbſt jtirbt, wie er gelebt Hat, als Polyp. Diefer 
ganze Prozeß muß in feiner ununterbrochenen Folge erjt bei jeder Gat— 
tung von uns verfolgt fein, che wir jagen Fönnen, ob und welche 
‚Formen zu einander gehören oder jelbjtjtändig find. So kennen wir 
bereit3 eine große Anzahl Medufen, die wahrſcheinlich Polypen ent: 
jproßt find, und auf der anderen Seite Rolypen, von denen man eine 
Fortpflanzung zur Medufenforn vermuthet, aber welche zuſammenge— 
hören, wiſſen wir noch nicht. Wir glauben wohl annehmen zu dürfen, 
daß es viele ſelbſtſtändige Meduſen, viele Polypen giebt, aus denen nic 
etwas anderes als Meduſen oder Polypen bervorgehen, aber bei den 
Hydrozoen find beide Formen in der That Durch den Generationswechjel 
jo eng mit einander verbunden, daß ſich ungefucht der Gedanke auf: 
drängt, daß jie die urfprüngliche Bildung waren, aus denen einerjeits 
unter den der Polypennatur günjtigen Verhältnifjen die ſelbſtſtändigen 
Polypen, andererjeits unter Bedingungen, welche die Erijtenz eines 
Polypen unmöglid machten, die ächten felbjtjtändigen. Medufen ber: 
vorgingen. 

ragen wir nun bejtimmter nochmals nad dem, was als Fort: 
jhritt bei den Coelenteraten im Verhältniß zu den Protozoen betrachtet 
werden kann, jo müjjen wir dafür zunäcdjt auf das Gewebe, woraus 
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die Thiere beftehen, verweifen. Hier ift von feinem freien, ſelbſtſtän— 
digen Protoplasma mehr die Rede; der ganze Thierförper ijt aus 
vollfommen entwidelten Zellen aufgebaut, und häufig find gemijje 
Zellenparthieen ſchon in andere ganz bejtimmt charakteriſirte Gewebs⸗ 
formen übergegangen, 3. B. in vollfommen ausgebildete Muskelfäden, 
ganz bejtimmt gejonderte Hautgebilde und dergleichen. Sodann finden 
wir einen ganz vollfommen ausgebildeten Magen, der allein bazu be: 
ftimmt ift, Nahrungsjtoffe aufzunehmen und zu verarbeiten, ja es fin- 
den ſich ſchon zumeilen die eriten Spuren einer Leber oder doch Galle (?) 
bereitender, jedenfalls aber etwas ausfondernder Organe. Allerdings 
ift hier der Mund aud noch Ausjcheidungsöffnung und ein eigent- 
liches Gefäßſyſtem mit dem dazu gehörigen bewegenden Apparate fehlt 
gänzlich. Dagegen findet fih ſchon bei allen eine ganz bejtimmte 
Gliedmahenbildung; meift um den Mund geftellt finden wir einen oder 
mehrere Kränze von Tentakeln, Armen, Fangarmen, Fühlern u. ſ. w., 
welche zum Ergreifen der Nahrung und vielleicht auch durch ihre aus: 
nehmende Empfindlichkeit als eine Art von Sinnesapparat dienen. 
Eigenthümliche Körperhen am Rande der Mebufenfcheibe hat man für 
Gehör: und Gefichtsorgane genommen, eine Hypotheſe, die uns fo 
lange von wenig Werth zu fein ſcheint, als man noch fein Nervenfyftem 
aud in der einfachſten Form bei diefen Thieren hat auffinden Fönnen. 

Wollen wir uns nun etwas genauer mit diefen interejjanten und 
Ihönen Meeeresbewohnern befannt maden, jo müfjen wir uns die 
große Anzahl mannigfaher Formen jedenfalls überjichtlih eintheilen. 
Bier Abtheilungen als ebenjo viele Klajjen des ganzen Kreiſes müſſen 
wir annehmen, um eine Flare Ueberjicht zu erhalten: Die Hydrozoen 
(Hydrasähnliche Wajjerthiere), die Calycozoven oder Kelchthiere, die 
Polypen und die Ktenophoren (mörtlih Kämmchenträger), auch 
Rippenquallen genannt. Wir verweilen zunächſt bei den Hybrozoen, 
die wieder in die drei Ordnungen der Hydromedufen (Hydrasartigen 
Medujen), der Siphonophoren (mörtlih Nöhrenträger, auch Röh— 
venquallen genannt) und in die ächten Medufen (Acalephen, 
Meernejjeln, Quallen) zerfallen. 
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Was wir oben non der Unficherheit der Bejtimmungen und der 
Zufammengehörigkeit verjchiedener Formen gejagt haben, gilt nun be— 
jonders von den Hydromeduſen. In diefer Zunft finden wir 
Rolypen:, Medufen=ähnlihe (Wolypoide, Medufoide) Thiere und 
andere, die mit beiden Formen wechſeln. Dieje Geſchöpfe haben ſämmtlich 
eine einfache Yeibeshöhle, in welche der Mund hineinführt, deren erite 
Abtheilung als Magen fungirt, deren übrige Abtheilungen, bis in die 
Fühler fich erſtreckend, jelbjt eine Art Gefäßſyſtem nahahmen. Die 
Polypoiden jind längere oder Fürzere Röhren, an einem Ende ange: 
heftet, am anderen offenen (Mund:) Ende mit einem Kreis von Ten— 
tafeln verjehen; jelten mit innerem Kalfgerüjt, aber häufig mit horn: 
artigen Hüllen, entweder als Ginzelthiere, oder, da die durch Knos— 
pung gebildeten Individuen durch das Mutterthier verbunden bleiben, 
Eolonien bildend. Das die jämmtlichen Einzelthiere in lebendige Ber: 
bindung jetende oder darin erhaltende Gewebe, zuweilen aud dur 
Kanäle die Leibeshöhlen der Einzelthiere in Verbindung ſetzend, nen— 
nen wir Coenenhym (gemeinjhaftlide Körperfubjtanz, Ge: 
jammtfleijch). Die Medufoiden find mehr oder minder tiefe Gloden, 
von einem ganz Flaren oder milhglasähnlichen, oft prachtvoll gefärbten 
Gewebe; auf der unteren (inneren) Seite befindet fi in der Mitte 
die Mundöffnung, zumeilen mit einem Kreis von Yangarmen; ber 
Rand der Glodfe trägt auch einen Kreis von Tentafeln und innerhalb 
dejjelben wird durch einen vom Nande ausgehenden, zarten, haut: 
artigen Saum, den „Schleier“, die Glodenöffnung verengt (Cras— 
pedote (gejäumte) Meduſen, nah Gegenbaur). 

Eins der einfachiten hierher gehörigen Geſchöpfe iſt der Süßwaſſer— 
polyp, die Hydra vulgaris Ehrenb.; aud der Laie fann jich leicht 
diefes Thier zur intereffanten Beobachtung und Unterfuhung verſchaf— 
fen, wenn er aus einem etwas jumpfigen Teich oder Graben eine 
Feine Portion der darauf jchwimmenden Wafjerlinjen in einem Glafe 
Ihöpft und mit nah Haufe nimmt. Anfänglich wird er nichts jehen, 
al3 hin und wieder ein ganz kleines Schleimflümpchen an der einen 
oder andern der zarten, frei in's Waſſer herabhängenden Wurzeln ber 
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Wafjerlinfen. Nach einiger Zeit der Ruhe breiten ſich aber die Flei- 
nen Thiere wieder aus und der Beihauer hat cin Feines Miniatur: 





(39) 


Aquarium (39), worin er Schon mit unbewafinetem Auge, noch bejjer 
mit Hülfe einer Lupe, dieſe Polypen und ihr Leben beobachten und 
die bloße Kenntniß des Wortes, welches auch dem Yaien ziemlich ge— 
läufig ift, in eine veale Kenntniß des Gegenjtandes verwandeln kann. 
Man findet bald, daß das Thier trotz der Einfachheit feines Baues 
reich genug iſt in der Mannigfaltigkeit feiner Lebenserſcheinungen. Der 
Polyp jucht eifrig das Licht, iſt empfindlich gegen jedes Geräuſch. Mit 
feinem blinden (nicht geöffneten) Ende heftet er jih an Pflanzen oder 
irgend andere Grundlagen, die zur Hand find, jelbjt an lebende We- 
fen, wie Wafjerfchnecden oder die Gehäufe der Phryganeenlarven, an. 
Sp befeftigt jehlängelt ih das Thierchen hin und her, bejtändig mit 
feinen Fangarmen jpielend, jie hierhin, dorthin ausjtredend, oder ſie 
einzichend. Jedes Heine Wafjerthierhen, das dieſe Arme berührt, 
wird umjchlungen und der Mundöffnung zugeführt (40). Iſt das 
Berdauliche der Beute im Magen aufgelöjt, jo wird der unverbaufiche 
Neft ausgeſpieen. Die Größe der Beute macht dem Polypen jelten 
Sorge, wie die Rieſenſchlange erweitert ev Mund und Magenſchlauch 
nah Bedürfniß und verichlingt oft Thiere, die drei mal jo dic jind, 
wie er felbjt. Hat er zu viel eingenommen, jo wirft ev einen Theil 
aus und verbaut das Uebrige — und der heilige Kranz von Sales 
- war jehr im Irrthum, wenn er meinte, dem Menſchen die Thiere 
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als Muſter vorhalten zu Fönnen, „weil jie nüchtern und mäßig jeien 
und nie über den Hunger äßen“. Wenn das verichlungene Geſchöpf 
nicht ruhig iſt und wieder hinaus will, jo jtedt der Polyp einen Arm 
in den Magen und hält das Thier hier jo lange feit, bis es verbaut 
it. Das jeltfame Wunder von dem durjtigen Pferde Münchhauſens, 
dem duch das Fallgatter die hintere Hälfte abgejchnitten war, Tann 
man bei unjerem Polypen leicht wiederholen; jchneidet man mit der 
Scheere den hinteren geſchloſſenen Theil durch, jo fährt das Thier fort 
zu frejjen, obwohl das vorn Kingeführte ſogleich durch dic geöffnete 
Hinterthür wieder entwiſcht. Das Thier verändert feine Farbe nad) 





(40+) 


der Natur der Nahrung, deren Farbſtoff ſich in feinem Körper ver: 
breitet. Daher hat man wohl, che man diefen Polypen genauer kannte, 
nad der Farbe verjhiedene Arten unterjchieden und ſie vothe, grüne, 
graue, braune Armpolypen getauft. Am Stamme erheben ſich bald 
fleine Knöpfhen oder Auswüchſe, Die jich ftreden, an der Spike öff— 
nen und bier Fangarme vorjtreden. Der jo entjtandene neue Polyp 
bleibt mit feiner Familie vereinigt (Fig. 37. ©. 197) oder löſt ji 
ab und beginnt einen eigenen Haushalt. Nur im Herbjte fallen Die 
Knospen unentwidelt ab und ruhen auf dem Boden des Wajjers, bis 
der neue Frühling fie zu neuer Entwidlung ruft. Oft bejproden it 
die große Neproductionskraft diefer Thierhen. Man hat jie in acht 
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Theile zerſchnitten und nad wenigen Tagen hatte fich jeder Theil wie— 
der zu einem ganzen Polypen ergänzt. Nah Röſel kann fogar aus 
jedem Theil eines zerjtücdelten Armes ein neues Thier werden. Es 
it die wahre lernäiſche Schlange und eine Armee von Polypen würde 
erjt recht gefährlich werden, wenn man jie in Stüde gehauen. Die 
äußere - Fläche des Polypen atmet, indem jie den Sauerjtoff bes 
Waſſers ſich ameignet, die innere (Magen:) Fläche verbaut; aber 
Trembley hat einen Polypen wie einen Handſchuh umgekehrt und 
jede Fläche ſchickte ſich ſogleich vortrefflih in die ihr nun zugetheilte 
ungewohnte Thätigkeit. Hatte ein jo umgekehrter Polyp bereits Knos— 
pen getrieben, jo entmwidelten ſich die ſchon weit vorgejchrittenen im 
Magen weiter zum Munde heraus und wurden dann auägefpieen, Die 
noch jehr unentwidelten dagegen zogen jih im fich zurüd und traten 
dann auf der äußeren Fläche wieder hervor. Man kann aber den 
Polypen auch zum zweiten Male umkehren, auch verſucht der Polyp 
diefe Umkehrung oft jelbit und kann davon nur dadurch, dak man 
ihn dicht hinter der Mundöffnung mit einer Schweinsborſte durchiticht, 
daran verhindert werden, eine Operation, die übrigens nicht im ges 
ringjten jeinen normalen ebensfunctionen Eintrag thut. 

Man erhält einen ganz anderen, vichtigeren und erweiterten Be— 
griff von der MWejenheit des Thieres, wenn man jeine allmälige Ent: 
wicklung von der einfachſten Erſcheinung bis zum höchſten und compli: 
eirtejten Ausdruck verfolgt, ala wenn man verfehrter Weife, wie man 
Jahrtaufende gethan hat und aus Unfenntnik thun mußte, mit dem 
Ende jtatt mit dem Anfang beginnt. Wir werden noch Gelegenheit 
haben, ebenjo ſeltſame, ja vielleicht noch mwunderlichere Erſcheinungen 
kennen zu lernen, indem wir unferen Gang durch die Thierwelt des 
Meeres verfolgen. Wir haben gern dem Fleinen Bewohner unjerer 
ftehenden Gemäjjer hier einen Plat eingeräumt, der Manchem zu groß 
ſcheinen möchte, da derjelbe unferer eigentlichen Aufgabe fremd it; 
aber es lag uns daran, dem Laien einen Gegenjtand vorzuführen, der 
ihm die eigne Beobachtung möglich macht, wozu ihm bei den Verwandten 
bejjelben im Meere die Gelegenheit nicht jo leicht gegeben werden möchte. 


APOLEMIA CONTORTA.{C. Vogt.) 
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Die Hydromedufen zerfallen noch in die Thiere, die wir voll- 
ftändig in allen Formen, und jolche, die wir bis jetzt nur als Poly— 
poiden, oder nur als Medufoiden fennen. Unter den Polypoiden find 
viele, die jih ein Haus bauen, in welchem jie leben, jo die Tubu- 
larien, bei denen der Polyp in einer hornartigen Möhre jtedt. Sie 
gleichen kleinen unveräjtelten Stämmen, die an der Spitze eine aus 
zahlreichen nad außen ausgebreiteten, nad innen zujammengelegten 
ſcharlachrothen Blättern (den Fangarmen) gebildete Blume tragen [Tu- 





(41-+) 


bularia indivisa Linn. (39)]. Unter derjelben entwideln ſich die 
Eibehälter, die ganz ausgebildet wie orangefarbene Trauben berab- 
hängen. Nad einiger Zeit verwelfen die Blumenblätter und fallen 
ab. Eine Knospe tritt an ihre Stelle und entwidelt fi zum neuen 
Polypen. 

Jeder Aufternfreund wird auf den Schalen feiner Lieblingsthieve 
häufig feine Hornfäden wahrgenommen haben, die in gewiſſen Abjtän- 
den fleine Knötchen zeigen, es find das hierher gehörige Polypoiden— 
ftöde, „Sertularien“. Die Knötchen jind Feine Zellen, in denen 
die Ginzelthiere leben; jeder Stod hat etwa 500 Feine Thierchen, jo 
daß ein einziger Raſen der Sertularia argentea Linn. etwa 100,000 
Individuen beherbergen joll. 

Die Medufoiden find meiftentheils Feine zarte Thierhen. So ift 
die Turris neglecta Lesson ein zartes Glödchen, wie aus vothem 
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Glaſe gearbeitet, geſchmückt mit vier transverjalen Streifen, mit vier 
weißen freuzweife gejtellten Anhängjeln und am Nande der Glocke 
eine ſchneeweiße Franze tragend. Die Geryonien find ziemlich hobe, 
wajjerhelle Gloden, die am Rande ſechs Furze Fangfäden tragen, in 
der Mitte nah unten mit einer zu einem langen zurüdziehbaren Rüjjel 
verlängerten Magenhöhle und Mundöffnung. Auch zahlreiche Leucht— 
thiere giebt es in dieſer Abtheilung, von denen wir nur die weit 
verbreitete Oceania phosphorica Peron hier anführen wollen. Wir 
brechen Hier ab, weil noch bei weitem interejjantere Gegenftände un: 
ſerer Betrachtung harren. 


Siphonophoren. 


„Immer ſtrebe zum Ganzen und kannſt du 
felber fein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied ſchließ' an ein 
Ganzes dich an.” 
Schillex. 


Die zweite Stufe der Hydrozoen bilden die Röhrenquallen 
oder Siphonophoren (Taf. V.), eine der ſeltſamſten Gruppen, welche 
wir unter den Meerthieren antreſſen. Wir wollen bildlich jprechen 
und jagen, die Siphonophoren bilden eine Verſuchsſtation dev Natur; 
jie macht Experimente, bringt es aber zu nichts und zuleßt muß fie 
die Ungeheuer, die ſie geſchaſſen, aufgeben als verfehlte Erijtenzen. 
Die Natur wollte über die einfache Einheit des Organismus hinaus, 
jie wollte jeder Function ihr beſonderes Organ verleihen, um die voll: 
fommenjte Ausführung der Funetion zu erreichen, da fam jie auf den 
unglüdlihen Einfall, die Albernheiten eines viel größeren Narren, als 
jie jelbjt ift, zu anticipiven und ein Fourier'ſches Phalanjtere zu 
bilden. Wie fie die Vollkommenheit aller Nunetionen im Individuum 
herjtellen jolle, wußte jie damals noch nicht, fie gab aljo jedem In— 
dividuum nur eine Function und verband alle dieje Andividuen zu 
einer Art ſtaatlichen Gemeinſchaft. Die Forskälia contorta Leuck. 
(Apolemia contorla C. Vogt), die unjere Tafel darftellt, mag uns 
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ein Bild eines foldhen Staates gewähren. Das gemeinjcaftlihe Band 
aller ift eine etwas vöthliche Nöhre, oben fteif grade, nad unten ge- 
ſchlängelt. An derjelben jind zahlreihe Individuen vereinigt, deren 
jedes eine befondere Stellung, eine bejondere Thätigfeit hat. An der 
Spite des Ganzen jtcht ein aufgeblajenes Subject ohne weitere Be- 
deutung, eine „Luftblaſe“; darauf folgen, gleihjam den Hofitaat bil- 
dend, eine jehr prachtvolle Reihe von Windbeuten (Shwimmbla- 
jen), die auch weiter feinen Zweck haben, als jih und die Spibe 
oben zu halten; zum wirflichen Beſtehen des Ganzen tragen fie nichts 
bei. Doch halt! wir wollen nicht ungerecht fein und fügen bejonders 
deshalb, damit Niemand hinter unjerer jcherzhaften Darftellung ein ſa— 
tyrifches Gleihnig vermuthen möge, ausdrücklich hinzu, daß grade dieſe 
Individuen die Männer der Bewegung, des Kortjchritts find, denn 
dieſe glodenförmigen Körper vermitteln dur ihr zweckmäßiges Auf: 
und Zuflappen die Fortbewegung der ganzen Golonie im Wajjer. 
Nicht felten trennen fie jich vom gemeinjhaftlihen Stiel, ſchwimmen 
einige Tage in lebhafter Bewegung umher und gehen dann ohne wei— 
tere Entwiclung zu Grunde. Nun aber folgen eine ganze Anzahl von 
Individuen, jtreng nad Art indiicher Kajtenverhältnijje geordnet. Der 
vöthlih gefärbte Stamm trägt vor allen Individuen, die nur für Auf: 
nahme und Berarbeitung der Nahrung zu forgen haben (die Nähr— 
polypen) und mit dem, was fie jo gewinnen, den ganzen Staat er- 
halten. Sie find an der rothen Pigmentirung ihrer Magenzellen 
fenntlih. Diefen Nährjtand ſchützen andere Individuen, die für jeden 
Bürger dieſes Heinen Staates Dad und Fach bereiten (die ſogenann— 
ten Dedjtüde), „der Gewerbejtand“. Zwiſchen den Nährindividuen 
finden fich paarweiſe zartfühlende Geſchöpfe (die Kühler), die nur der 
Liebe pflegen, an deren Grunde ſich in kleinen Träubchen die Ge- 
ſchlechtsknospen befinden; cs jind die Trafehnerinftitute des Immer— 
mann’jchen „Baron von Münchhauſen“, oder die jetst hoffentlich für 
immer abgejchafiten Mutterhäufer der nordamerifaniichen jüdftaatlichen 
Junker, der Sflavenzüdhter. Neben jedem einzelnen Nährpolypen findet 
ih endlich noch ein der Kriegskaſte angehöriges Individuum, ein 
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Tangfaden, der mit voth gefärbten Nejfelorganen * beſetzt iſt. 
Jedes diefer Gejchöpfe, mit Ausnahme der Nährindividuen, iſt Nichts, 
wenn es jih vom Ganzen trennt — es iſt die elendeſte, felbjt die 
Entwidlungsfähigfeit und jogar die Individualität vernichtende Skla— 
verei, in der hier die Einzelwejen verbunden find. Der verfehrte Weg 
vom Ende zum Anfang, den früher die Unterfuhung der thierifchen 
Natur genommen bat, ließ in uns auch das Vorurtheil entjtehen und 
bejtehen, daß die Andividualifirung ein wejentlicher Charakter der Thier: 
welt jei. Geht man aber in entgegengejeßter Richtung, jo trifft man 
im Beginn der Thiergejtaltung auf jo mannigfadhe Erſcheinungen, die 
jih mit dem Begriff einer abgejchlojjenen Andividualität gar nicht ver: 
tragen (ih erinnere nur an die Grgänzung der Stüde jedes Arms 
der Hydra zu einem neuen vollitändigen Thiere), dak man vielmehr 
jagen muß: die Entwidlung einer jharf bejtimmten, in ſich abgerun— 
deten, durch Geftaltung und innere Harmonie dev Funetionen zuſam— 
mengebaltene \ndividualität ift gar nicht Ausgangspunft der Entwick— 
lung des Thierreihs, jondern vielmehr eine Aufgabe, deren Yöjung 
der Natur erſt auf den höheren Stufen des thierifchen Yebens gelingt. 
Weit entfernt, der Menjchheit eine neue dee geboten zu haben, find 
die Socialiften und Herr Fourier an der Spike aljo nur zu einer 
der unterjten Stufen der Thierheit wieder hinabgeftiegen. 

Die Siphonophoren jind außerordentlich veih an den interejjan- 
tejten und abmwechjelndften Formen. Für alles, was wir unberührt 
laſſen müſſen, vermweifen wir auf Kölliker's „Schwimmpolypen von 
Meſſina“ und auf Carl Vogt's „Siphonophoren des Meeres von 
Nizza”. Häufig begegnet den Schiffern zwiſchen den Wendefreifen auf 
offenem Meere eine jchwimmende Blaje von der Größe einer Cocos— 
nuß, glänzend purpurroth mit dunflen und bläulichen Spiten, auf der 
oberen Wölbung mit einer gefalteten Krauje. Ein trauriges Verhäng— 
niß bannt jie an die Oberfläche des Meeres; wenn fie auch wollte, 
fann jie doch im erwachſenen Zuſtande nicht mehr unterjinfen, was 


— 


* Von den Neſſelorganen ſoll ſpäter die Rede fein. 
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ihr nur im jugendlichjten Zuftande vergönnt ift. Die Nährthiere an 
ihr find hellviolett mit weißlichen Spiten, die zahlreihen großen Fang: 
fäden hellroth mit dunkel purpurfarbenen Knötchen; dazwijchen fpielen 
hellblaue Fäden, an deren Bajis die röthlichen Fortpflanzungsorgane 
jich befinden. ine ſolche prachtvolle Erſcheinung konnte der Aufmerk— 
jamfeit des gemeinjten Matrofen nicht 
entgehen, daher ijt diejes Thier längjt 
befannt und von den Schiffern mit 
einem ſchönen Schiff verglichen und 
je nad ihrer Nationalität Caravele 
(ſpaniſch), la fregate, la pelite ga- 
lere oder the portuguese man of 
war genannt worden; in der Wiljen- 
Ihaft führt c8 den Namen Physalia 
caravella Eschsch. Zwar- nicht dieje 
Art, aber eine ‚nah verwandte geben 
wir als Beijpiel, die Physalia ant- 
arclica Less. (42). „Die Galeren 
— jagt Leſſon — ziehen dahin, ge: 
ſchmückt mit dem veichiten Farbenſpiel. 
Die Blafe und ihre Kraufe, mit Luft 
erfüllt, erjcheinen im perlmutterartigem (2—) 
Silberglanze, dem fi harmoniſch die 

Tinten eines tiefen Blau, de3 Violett und Purpur anjchmiegen. Ein 
lebhaftes Garmin färbt die Aufbaufhungen des Randes der Krauſe 
und das zartefte Ultramarin jpielt auf den einzelnen Fühlfäden.“ 

Sp jhön aber auch die Nöhrenquallen jind, jo gefährlich ift es, 
mit ihnen fich einzulafjen, fie befigen eine furchtbare Waffe, die ſchon 
erwähnten Nefjelorgane. Die Nefjelorgane finden ſich bald einzeln 
zerjtreut in der Oberfläche der Fangfäden, bald in größeren Mengen 
zu fogenannten Nejjelfnoten gehäuft. Im Weſentlichen find die 
Nejjelorgane Heine runde oder längliche Kapjeln (Zellen), in denen ein 
äußerft zarter, oft mit Miderhafen beſetzter Faden fpivalig oder Fnäul- 
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förmig aufgerollt Liegt. Bei der Berührung fpringen die Kapjeln auf, 
der Faden jchnellt fi heraus und dringt in den berührenden Körper, 
wenn diefer weich genug ift, ein. An einer größeren Röhrenqualle 
mögen viele Hundberttaufende ſolcher Nefjelorgane jih finden, die übri— 
gens, wenn fie verbraucht jind, ji immer wieder neu zu bilden jcheis 
nen. Die Empfindlichkeit einzelner Menjchen gegen die Verletzung 
durch dieſe mikroſkopiſche Waffe ift (mie ja auch bei der Nejjel, beim 
Bienenftih u. j. m.) jehr verſchieden. Auch nah der Art der Thiere 
icheinen dieje brennenden Fäden noch verjchieden in ihren Wirkungen 
zu fein. Doch muß man zugeben, daß die Zufälle, 3. B. dur die 
Phyjalien herbeigeführt, eine jehr bedenkliche Form annchmen Fönnen. 
Abbe Dutertre, der bei den Antillen eine Kleine Galere erfaßte, 
jagt: „Kaum hatte ich jie ergriffen, als alle ihre Fäden ſich um meine 
Hand jhlangen. Nur einen Augenblic fühlte ich die ihnen natürliche 
Kälte, dann aber war mir, als wäre mein ganzer Arm bis an die 
Schulter in kochendes Del getaudt und ich empfand jo heftige und 
eigenthümliche Schmerzen, daß ich troß aller Kraft, die ich aufbot, um 
mich zu beherrihen, doch nicht verhindern Fonnte, daß ich mehrere 
Male laut aufſchrie.“ Leſſon behauptet, daß eine ätzende, etwas zähe, 
bläulihe Flüfjigkeit diefe Wirkungen beworrufe, und, den Erfolgen 
nad zu urtheilen, kann man faum an ciner gleichzeitigen Vergiftung 
der Fleinen Wunden zweifeln. Meyen, auf feiner Reife um die 
Welt, jah eine prachtvolle Phyjalia am Schiffe vorbeifhwimmen. Ein 
junger, fräftiger und kühner Matroje jprang nadt in’s Meer, um fich 
des Thieres zu bemächtigen. Diejes umſchlang feinen Feind mit feinen 
zahlreichen (über 3 Ruß langen) Fangfäden. Der junge Mann, ent: 
fett und von Schmerzen gepeinigt, jchrie um Hülfe, nur mit Mühe 
erreichte er das Schiff und wurde heraufgezogen. Die Schmerzen, die 
er zu dulden hatte, und die Entzündung waren fürchterlich, ein hefti— 
ges Nervenfieber folgte und man war lange um fein Leben bejorgt. 
Dieſe Nefjelorgane find weit verbreitet in der Gruppe der Coe— 
Venteraten und finden ſich in allen drei Hauptabtheilungen derjelben. 
Die Thiere werden durch dieje Eigenſchaft den Seebadenden läftig und 
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oft gefährlich, und die Medufen haben davon den Namen „Acalephen” 
oder „Meernejjeln” erhalten. Die Nejjelorgane dienen den äußert ge- 
fräßigen Phyjalien (fie verzehren jelbjt ziemlich große Fiſche oder ſau— 
gen jie vielmehr aus) nicht nur zur etwanigen Vertheidigung, jondern 
auch vorzugsweiſe, um fich ihrer Beute zu bemächtigen; ihren Fang— 
armen, die jie bis zu einem Fleinen Schleimmärzchen einziehen, aber 
auch oft bis auf 8 Fuß Länge hervorjchnellen können, entgeht nicht 
leiht ein Opfer, da es, von den Nejjelorganen getroffen, gelähmt 
wird und die Kraft verliert, ji) aus der verderblichen Umarmung los 
zu machen. i 

Die Zahl und Anordnung der Schwimmblajen it ſehr mannig- 
faltig und giebt die vorzüglichjten Merkmale zur weiteren Eintheilung 
der NRöhrenquallen an die Hand. Ebenſo ver: 
ſchieden ift die Entwicklung und Anordnung der 
anderen Einzelthiere. So beſitzt die Physophora 
disticha Lesson (43), eine der, zarteſten und 
niedlichſten dieſer Gruppe, unterhalb der Luft— 
blaſe nur 6 in zwei Reihen geſtellte Schwimm— 
glocken und unten an einer Scheibe befeſtigt eine 
große Anzahl Nährpolypen mit Fühlern. Die 
ſchon beſprochenen Phyſalien haben nur eine große 
Schwimmblaſe. Dagegen Jit die Abtheilung der 
Diphyen dadurch charakteriſirt, daß ſie nur zwei 
größere Schwimmglocken haben, zwiſchen denen der röhrenförmige 
Stamm ſich anheftet, der in regelmäßigen Abſtänden Gruppen von je 
einem Nährthier mit Fangfaden und einem Geſchlechtsthier, beide unter 
einem gemeinſchaftlichen Deckſtück, trägt. Oft ſind die Geſchlechtsthiere 
einer Colonie nur männlich, die einer anderen nur weiblich, wie 
bei der prachtvollen Galeolaria aurantiaca C. Vogt (Taf. VI.). Sehr 
häufig trennen ſich die Diphyen in jene einzelne Gruppen von Thieren 
und diefe Gruppen jind dann als bejondere Gejchlechter unter eigenen 
Namen als Euborien, Erjaeen, Aglaismen und anderen bejchrieben 
worden. 
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Die ächten Diphyen (44) haben noch das Eigene, daß die eine 
Schwimmblaſe der andern mit einem Durchlaßkanal eingefügt iſt. 


(4+) 


Einige Schriftjteller betrachten dieje beiden Schwimmgloden ganz ohne 
allen Grund als männliche und weibliche Thiere und denfen ſich das 
Weſen der Diphyen etwa nad Art der Vignette (45): 





Medufen. 


„Glatte Herren, glatte frauen... 
Ach! wenn fie nur Herzen hätten.” 
9. Heine. 


Die Meduſen geben uns Feine größere Entwidlung des inneren 
Baues, al3 die vorher betrachteten Gruppen. Der Charakter der Hohl— 
bäuchler bleibt. Der Erſcheinung nad) gallertartig, glatt und glänzend, 
oft ſchön gefärbt, haben fie aber doch nur einen Magen und von ihm 
ausgehende Fortſätze in der Subjtanz der Glode, bald gefäß- bald 
tajchenartig, aber nod nichts, was einem Cireulationsſyſtem, einer 
Herzbildung auch nur entfernt nahe käme. Die Meduſen entwiceln 
ih ganz jtetig aus den Eiphonophoren. Die unterjte Gruppe der 
Belleliden jchließt ih am engjten an diejelben an. Betrachten wir 
eins der Prachtthiere des Mittelländiihen Meeres, die azurblaue, flach 
glodenförmige Porpita mediterranea Eschsch., jo finden wir eine 
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Scheibe ftatt des vöhrenförmigen Stammes der Siphonophoren, aber 
den Anfang zur jcheibenförmigen Ausbreitung des Stammes zeigt ja 
auch ſchon die Physophora. Die Scheibe trägt auf ihrer oberen 
Fläche eine zu einer Fnorpeligen Platte verbundene Anzahl von Luft: 
räumen, äußerfih von der Scheibe nicht zu unterfcheiden, aber aud) 
Ihon unter den Siphonophoren ijt Stamm und Luftblafe bei Artho- 
rybia und noch auffallender bei Physalia mit einander verſchmolzen. 
Die untere Fläche (aljo der Stamm) trägt eine: größere Anzahl von 
Nährthieren, aber diefelben jind Hein und unentwidelt gegen Eins 
derſelben, welches den Mittelpunkt der Scheibe einnimmt und, mon= 
archiſch auftretend, die übrigen verfümmern läßt. Die Nährthiere find 
übrigens ganz gewöhnlich gebaut mit Mund und Magen, welder Ick- 
tere durch Löcher (vom entralthier aus durch Spalten) mit den viel- 
fachen Hohlräumen der ſchwammartigen Subjtanz des Hauptförpers 
(von Vielen ohne Grund als Leber betrachtet) communieirt. Am 
Grunde der fleineren Nährthiere entwickeln ji, traubenförmig gejtellt, 
die Geſchlechtsthiere, die ſich, vollkommen ausgebildet, als Fleine Me: 
dufoiden „von der ganzen Colonie trennen, Endlich trägt nod der 
Rand der Glode einen Kranz Heiner und einen anderen größerer, an 
ihren kolbigen Enden mit drei Reihen geftielter Neſſelknöpfchen beſetzter 
Fangfäden. 

An diefe veizende Qualle, die jo oft der Gegenjtand des Sch: 
nens bei den am Mittelmeerſtrande beobachtenden Zoologen geweſen ift, 
ſchließt ſich dann unmittelbar die zweite Medufengruppe, die dev Rhi— 
zoftomen an. Die umftehende Abbildung der Rhizostoma ceruciata 
Lesson (46) giebt eine allgemeine Anſchauung diejer Bildungen. 
Machen wir bei Porpita die äußeren Fangarme zu Zacken, rücken 
die inneren näher an die Centralthiere, laſſen wir die Randthiere ver— 
ſchwinden, dagegen ſtatt eines vier Centralthiere auftreten, deren Speiſe— 
röhre ſtatt in das ſchwammige Gewebe der (ſogenannten) Leber in 
einen gemeinſchaftlichen großen Magen endet und verſenken wir end— 
lich die Trauben der Geſchlechtsorgane in die Subſtanz der Glocke 
an den Rand des Magens, ſo haben wir aus der Porpita eine 
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Rhizoftome gebildet. Die Rhizoſtomen, namentlih die Rhizostoma 
Cuvieri Peron, die fih in allen europäijchen Meeren findet, erreichen 
eine bedeutende Größe. Nah Cuvier hat die Scheibe der letzteren 
oft 2 Fuß im Durchmefjer. Sie finden jih (wenn nicht eine dur 
Zufall verſchlagen ift) immer geſellſchaftlich beiſammen und ſchwimmen 
alle, ala ob jie bejtimmte Zwecke verfolgten, nad einer Richtung. Bei 
ihrer Größe gewähren die milhweißen Gloden, oft mit leichter korn— 
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(46—) 


blumenblaner Schattirung und den ſchön blauen ober violetten Rand: 
lappen, einen prachtvollen Anblid. 

Bon den Rhizojtomen ift nur noch ein geringer Schritt zu den 
ächten Mebufen. Wenn man die vier Nährthiere der Rhizoſtomen 
mit einander zu einem einzigen verihmilzt, jo haben wir die normale 
Medufenform. - Unter den Pflanzen giebt es eine jehr große Familie, 
die Compoſiten oder Zuſammengeſetztblüthigen, zu denen z. B. die 
Sonnenblume, die Kornblume, die Marienblume, die After u. ſ. w. 
gehören. Was mir hier Blume nennen, iſt es aber in der That 
nicht, jondern bejtcht aus einer größeren Anzahl vollfommen entwidel- 
ter Blumen, die in einer gemeinjchaftlihen Hülle (oder Kelch) vereinigt 
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find; wir nennen eine ſolche Bereinigung von Einzelblumen ein Köpf— 
hen. Die Zahl ijt keine bejtimmte und fann von einer großen Mehr: 
heit bis auf jehr wenige, ja bis auf eins abnehmen. So hat z. B. 
aus der Abtheilung der Vernoniaceen die Gattung Stachyanthus 
zwölfblumige, Chresta drei- bis vierblumige und Haplostephium ein: 
blumige Köpfchen. Der Vergleih mit den Meduſen Tiegt bier fehr 





(417—) 


nahe. Porpita ijt Hier eine Colonie von vielen Thieren (die Scheibe 
entſpricht dem gemeinſchaftlichen Kelch), Rhizoſtoma vergleicht ſich einem 
vierblumigen, die ächte Meduſe einem einblumigen Köpfchen. 

Was als Meduſe im Meere umherſchwimmt und bis jetzt als 
ſolche beſchrieben iſt, haben wir hier allerdings aus einander geriſſen; 
ob die Art unſerer Anordnung eine richtige, eine definitive iſt, wollen 
wir dahin geſtellt fein laſſen — vielleicht vereint alle der Generations— 
wechjel; aber immer wird man zwei große Abtheilungen feithalten kön— 
nen und müfjen: die Medufoiden oder verjchleierte (craspedote) Me- 
dufen nah Gegenbaur und die von uns hier zufammengeftellten als 
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unverfchleierte (acraspede) Meduſen. Der die Glodenmündung ala 
zarter Hautrand theilmeife verjchliegende Schleier Täht beide Formen 
auf den erjten Blick unterjcheiden. 

Als Beifpiel für die Achten Meduſen führen wir hier (©. 215) 
zuerjt die Chrysaora Gaudichaudii Lesson (47) vor. Sie hat wie 
die meiften ächten Medufen am Rande der halbfugeligen Scheibe lange 
Tentafeln. Bei der in Oſt- und Nordfee jo häufigen Qualle, der 
Aurelia aurita Per., find dieſe Tentafeln haarförmig fein, bei der 
Sthenonia jiten die Tentafeln auf der unteren Fläche der Scheibe. 
Charakteriftiich ift für alle Meduſen ihre gelatinöje Subjtanz, weshalb 
man fie bei den Franzoſen Gelee de mer genannt und ſchon bei den 
Alten mit der weichen Subftanz der Lunge zujammengeftellt und des— 
halb (mohl mehr noch wegen der dem Athmen ähnlihen Bewegung 
der Glode) „Meerlunge“ (Pulmo marinus), wie nod jet bei den 
Stalienern Pulmone marino getauft hat. Das Wafjer ift im Verhält— 
niß zur Körperfubitanz jo überwiegend, daß große Medufen, die friich 
10— 12 Pfund wiegen, vollfommen getrodnet nur einen Rüdjtand 
von 1— 14, Loth trodner Subftanz zurüdlafjen. Die Subftanz hat 
jo wenig Zufammenhang, daß eine Aurelia, mit der Hand aus dem 
Mafjer gehoben, faft wie eine Flüffigfeit zwijchen den Fingern durch— 
läuft. Man kann nur jchwer begreifen, daß dieſe zarte Subftanz der 
Bewegung der Wellen und der Gewalt der Strömungen wiberjtehen 
fann. Aber die Moge jchaufelt fie, ohne fie zu verlegen, der Sturm 
zerjtreut fie, ohne fie zu tödten, ja jelbjt die mannigfachen angreifen 
den und drüdenden Einwirkungen, die der Verfteinerung eines Orga— 
nismus vorhergehen, Tann die zarte Medufe unter gkücklichen Umftän- 
den überdauern. Schon 1846 fand Kner eine foljile Medufe im 
Feuerftein der Galizifhen Kreide, 1849 bejchrieb Beyrid einen Me: 
dufenabdruf aus dem fogenannten weißen Jura bei Eichjtädt unter 
dem Namen Acalepha deperdita und neuerdings hat Hädel noch 
einen dritten größeren Medujenabdrud aus derjelben Formation be: 
kannt gemadt. An’s Ufer geworfen freilich zerfließen dieſe Thiere 
außerordentlich fchnell, in der Sonne faft augenblidliih, ohne mehr 
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als ein ſchillerndes Schleimhäutchen, etwa wie die Spur einer kriechenden 
Schnee, zurücdzulafjen. Die Meduſen nähren fi von Kleinen Meer: 
thieren und halten ihren Fang jehr fejt, jelbit wenn die zappelnde Beute 
bei ihren Anftengungen zur Flucht den ganzen Magen der Medufe 
berausftülpt. Um den in der Mitte der unteren Scheibenfläche befind- 
lichen, jtielförmig vorragenden Mund jiten gewöhnlich noch vier Arme, 





(48—) 


die mannigfach gejtaltet, hautartig am Nande gefältelt, gelappt oder 
mit zahlreihen Krauſen beſetzt find. Als eine ſchöne Glodenform 
führen wir hier nod) dic Cyanea euplocamia Lesson (48) vor. 

Die jedem Laien, der nur einmal als Badegait die Küjten der 
Nord: und bejonders der Oſtſee, 3. B. das reizende Düfternbroof bei 
Kiel, bejuchte, bekannte, in Taufenden von Eremplaren im Meere wo— 
gende und an den Strand gemworfene Ohrenqualle (Aurelia aurita) it 
die Medufe geweſen, welche zuerit im Jahre 1835 dem berühmten Ken: 
ner der Waſſergeſchöpfe, Ehrenberg, Gelegenheit gab, bis dahin un— 
bekannte Organijationsverhältnijje an diefen wunderlichen Producten der 
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Natur wahrzunehmen. Am Rande ihrer Glodenjceibe bemerkt man 
oft Schon mit unbewaffnetem Auge, jicherer noch mit Lupe oder Mifro- 
ſtop, Kleine meift voth oder orange gefärbte Pünktchen. Diejelben bie- 
ten, genauer unterſucht, ziemlih verwidelte Organijationsverhältnifie. 
Man unterjcheidet zwei verjchiedene Bildungen: 1) einen der Kıyitall- 
linfe der entwidelten Thieraugen ähnlichen, auf einer Pigmentſchicht 
ruhenden Körper, den man für eine für das Licht empfindliche Orga— 
nifation oder gar für ein Auge anjicht, und 2) ein mit Kalffryitallen 
erfülltes Bläschen, welches man, nad allerdings jehr vagen Analogieen 
mit höher organifirten Thieren, als Gehörorgan beanjprudt. Da nod 
gar Nichts bei den Quallen aufgefunden ift, das ſich mit irgend einiger 
Sicherheit als ein Nervenſyſtem anjehen liege, und da wir uns ohne 
Nerven Fein Sinnesorgan zu denken vermögen, jo müſſen wir die 
Deutung diefer eigenthümlihen Organe zur Zeit dahin gejtellt jein 
laſſen; auch kommen wir jpäter noch einmal wieder auf diefen Punkt 
zurüd. Möglich wäre es, daß 3. B. das einer Kryſtalllinſe ähnliche 
Organ, wenn aud nicht als Lichtorgan, doch jo wirkte, daß es, Die 
Märmeftrahlen der Sonne wie ein Brennglas concentrivend, bejtimmte 
von der Stellung der Sonne zum Thier motivirte Einwirkungen ver: 
mittelte — doch laſſen ſich zur Zeit darüber auch nicht einmal ver: 
nünftige Bermuthungen aufitellen. 

Ob die Medujen mit den joeben erwähnten Organen jehen kön— 
nen? Ob jie irgend etwas im ihrem Wege Liegendes wahrnehmen? 
Wir können nichts darüber jagen, die Mittheilungen der Beobadter 
ſcheinen ſehr dagegen zu fprechen und fie jind oft und jorgfältig be— 
obachtet worden. ine Seefahrt kann jehr langweilig werden. Wenn 
fein Sturm weht, der entweder den Seekranken von allen Lebensinter: 
eſſen und Sorgen losreikt oder dem Gefunden in jeinen großartigen 
Erſcheinungen und dem Kampfe geijtiger Ueberlegenheit und Energie 
mit den entfejjelten Glementen ein nie ermübendes Schaufpiel dar— 
bietet, jo fann der nad bejtimmten, nur dur die Beendigung der 
Seereife zu erreichenden Zielen jtrebende Mann wohl bejtimmten Inter— 
eſſen gegenüber das ewig wechſelnde Leben des Meeres ala Monotonie 
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anjehen und jede anſchauliche Unterbredhung dejjelben mit Freuden be— 
grüßen, mit Aufmerkjamkfeit verfolgen. Auf dem überall vom Wind- 
hauch gefräufelten Wafjer zeigt jich dort eine Feine ruhige, piegelglatte 
Fläche (auf den Seen der franzöjifchen Schweiz nennt man fie „Fon- 
taines”, im Mittelmeer bei Nizza „Courants’’). Hier ift eine Stelle, 
wo ih Meerthiere aus der Tiefe erheben, gewöhnlid nur Infuſorien 
oder jonjtige mikroſtopiſche Gefchöpfe, zumeilen aber ftören aud größere " 
Thiere die Glätte dieſes Spiegeld. Die immer gejelligen Mebufen 
fommen in großer Zahl an die Oberflähe, um mühig und munter im 
Sonnenftrahl zu fpielen — denn nur dann erjheinen fie, bei Regen, 
Sturm und Gemitter bleiben fie in den ruhigen Tiefen des Meeres. 
Bald als Gloden, bald ala Pilze, bald eis, bald kugelförmig, glashell 
im Wafjer kaum zu erfennen, oder als Gejtalten von Milchgfas, in 
allen Farbentönen von Roth und Blau, Grün und Gelb glänzend 
tummeln ſich dieſe graciöfen, Leicht beweglichen Gejtalten auf der Grenze 
von Ocean und Atmojphäre herum. Bald gleiten jie mit leichten, 
taftmäßigen aber unhörbaren Glodenihwingungen an der Oberfläche 
dahin, bald mit fräftigem Zuſammenziehen der Scheibe hüpfen ſie 
muthmwillig hoch aus dem heimijchen Clemente hervor. Tändelnd im 
lieblichen Spiel der Fangarme jcheinen fie doch nichts damit zu fangen 
oder fangen zu wollen. Scheibe an Scheibe gedrängt und offenbar 
durh ihr Zufammeneilen in beftimmter Richtung, durch die Geſellſchaft 
bejtimmt, jcheint doch nichts ihnen eine beftimmte Kenntnig fremder 
Individualitäten zuzuführen, plump und jorglos ſtoßen jie in ihren 
Zügen an einander und ändern dann die Richtung, jo dak man an 
nichts als mechanische Beziehungen, am menigiten an Sinnesorgane 
und zahlreihe Augen denken kann. Die Fangarme, in Berührung 
gerathen, umſchlingen jih auf unwiderſtehlichen Reiz hin, aber dieſe 
Hemmung freier Lebensäußerung fucht das Thier zu überwinden, und 
wär's auch mit Berluft des abgerijjenen Armes. Und der Wanderer 
des Meeres jteht gelehnt auf dem Bord feines Schiffes, ſchaut jtunden- 
lang dem Spiele zu und noch lange nachdem die launiſchen Ofeaniben, 
plöglih die Glode ſchließend und ſich umkehrend in bie Tiefe geſchoſſen 
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jind, ziehen hier angeregte Gedanken über Pe und Menjchens 
ſchickſal dur jeine Seele. 


Die Heine Ordnung der Calycozoen bejtcht nur aus einer 
einzigen Familie, den Lucernariiden, und drei Gejchlechtern. Wir 
ftellen jie hierher, weil das Gejchleht Lucernaria einen Uebergang zu 
den Actinien (Polypen), wenn auch nicht darjtellt, doch andeutet. 
Ich möchte fie Meduſen nennen, die Actinien zu werden wünſchen. 
Der Subjtanz nah find fie Medufen, die mit einem furzen Stiel ſich 
auf Seepflanzen feitheften, deren Glocke mit 
8 (bei andern paarweije genäherten) Armen 
bejeßt ift, wie die Lucernaria octoradiata 
Lamarck (49) zeigt. Der furze Magen: 
ſchlauch liegt in der Mitte der Glocke noch 
frei, aber durch die Musfelplatten iſt der 
gemeinjchaftliche Körperraum hinter dem Ma— 
gen in vier Fächer getheilt. Denken wir uns 
den Magen in das Thier cingefenft und mit 
2 — den Platten verwachſen, ſo haben wir die cha— 

(40—) rakteriſtiſche Organiſation der ächten Polypen, 
nämlich den in der Körperhöhle aufgehängten, 
durch die Scheidewände der Körperhöhle getragenen und an ſeiner 
Stelle gehaltenen Magenſchlauch. Uebrigens iſt unſere kleine Qualle, 
ein Bewohner der nordeuropäiſchen Meere, eine außerordentlich zierliche 
Bildung. Die dunkelbraune Glocke trägt auf den acht Armen ci 
Bouquet von ganz zarten lebhaft roſenrothen Fühlen. So mögen jie 
denn hier ihre Stelle einnehmen, ob mit Net, müſſen fernere Unter: 
ſuchungen Tehren. Aber was der Menſch thut, ift faſt immer übereilt 
und vorlaut. Auch Eratojthenes und Ptolemäus zeichneten eine 
Weltkarte, che Basco de Gama den Sceweg nah Oſtindien und 
Columbus Amerika entdedt hatten. 
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Die Polypen. 


„Curalii decus liquidi.” ® 
Priscian. 
„Als Perjeus die Andromeda befreit, Tegte er, um ji ab: 
zumachen, das Haupt der Phorkide auf den Strand nieder; damit 
daſſelbe indeß von dem ſcharfen Kies nicht bejchädigt würde, breitete 
er darunter Stengel, im Meere erzeugt, aus, die von der Berührung 
mit der Medufa zu Stein wurden,” — jo erzählt Ovid nad alten 
Sagen und fügt dann hinzu: 
„Aud die Nymphen des Meers verfuchen die Wundererſcheinung 
Noch an mehreren Zweigen und freu'n fich gleichen Erfolges... 
Heut’ noch iſt die gleiche Natur den Korallen geblieben, 


Daß fie Härte empfangen, von weichen Yüften berühret, 
Und was Zweig nur war, verfteinert über dem Wafler.” 


Und dieſe Eindlihe Anſchauungsweiſe hallt nad in der Gejchichte 
der Wijjenfchaft Bis in das zweite Viertel des 181n Jahrhunderts. 
Dioscorides, im erjten Jahrhundert unferer Zeitrechnung, nannte 
die Korallen Lithophyten, „Steinpflanzen“. Ray (1703) ſchilderte fie 
als „Pflanzen ohne Blumen, von harter, fajt jteiniger Natur”. Noch 
1725 bejchrieb Conte Maſſigli die Korallen als Pflanzen. Pey— 
ßonel begriff 1723 ihre thierifche Natur und gab 1727 feine Ab- 
handlung darüber an die Parifer Akademie, der aber der Bericht: 
eritatter Neaumur wegen des „jeltjamen Irrthums“ alle Anerfen- 
nung verjagte. Erſt funfzehn Jahre fpäter wurde durch Trembley's 
Unterfuhungen über den Armpolypen (Hydra) die Sade entſchieden, 
aber e8 dauerte lange Zeit, bis dieje Anjicht allgemeine Anerkennung 
und richtiges Verjtändnik in der Wiljenihaft fand. Geoffroy nannte 
(1741) noch die Polypen Seepflanzen ohne Blätter und faſt jteinig. 
Ellis (1767) betrachtete noch den Korallenjtod als cinen aus vielen 
jteinernen Zellen gleich einem Bienenftod zujfammengefegten Körper, in 


* Korallen, Schmud des flüffigen Elementes.” 
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dejjen einzelnen Zellen zufällig fich zufammenfindende Thiere wohnen. 
Gavolini (1813) erklärte die Koralle für ein einziges vielföpfiges Thier, 
und eigentlih exit Ehrenberg (1831) erkannte fie ganz bejtimmt für 
„einen lebendigen Stammbaum”, für cine Kamilie von vielen Geng- 
rationen, die in einer lebendigen, organijchen Verbindung geblieben ſind. 

Der Name Polypus (wörtlih „Vielfuß“) wurde von Arijtote- 
les für die Tintenfifhe gebraudt. Exit Reaumur wendete im erjten 
Drittheil des vorigen Jahrhunderts das Wort auf die Thierflajje an, 
die und bier bejhäftigt. Der Hauptcharakter diefer den Polypoiden 
vielfach äußerlich wie in ihrer Lebensweiſe ähnlichen Thieren liegt, wie 
ſchon erwähnt, in der Iſolirung des Magens als bejonderen Organs 
(als Eingeweide). Bei den Hydrozoen bejteht Fein Unterſchied zwijchen 
Magen und Yeibeshöhle, von dem Magen verlaufen direct die ernäh— 
renden Kanäle dur die homogene Körperjubitanz. Bei den Polypen 
dagegen findet ſich eine bejondere Leibeshöhle, die durch jcheidewand: 
artig nad ‚innen voripringende Falten in jo viele Kammern getheilt 
wird, als Tentafeln vorhanden jind. Jede Kammer fett jih in einen 
Tentatelfanal fort. Zwiſchen diefen Falten liegt dev Magen, an den 
fie jih anbeften und ihn jo frei in der Yeibeshöhle halten. Am 
Grunde der Falten liegen Enäulartig aufgewundene Drüschen (Gallen: 
organe?) und am Rande der Sceidewände entwideln ſich die Ge: 
ſchlechtsorgane. Mit Ausnahme von Cerianthus jind alle Polypen 
getrennten Geſchlechts. Nerven jind noch nicht bei ihnen gefunden 
worden. Nah der Zahl der Tentafeln zerfallen die Polypen in 
Zoantharier (Blumenpolypen) mit 6 oder 12, und Alcyonarier 
mit 8 Tentafeln. Die Polypen find ſehr jelten Einzelthiere, gewöhn: 
ih bilden fie durch Knospenbildung eine zufammenhängende Golonie 
(einen Polgpenjtod). Diejer Stod ift nur in jeltenen Fällen frei 
ſchwimmend, gewöhnli jet der Polyp mit breitem Fußende ſich iv 
gendmwo feit und dann bleibt der ganze Stod an der Unterlage ange- 
beftet. Das Körpergemwebe des Polypen entwicelt häufig (mie bei 
vielen Polypoiden) feite Gerüfte. Ganz ohne ſolches Gerüjte jind nur 
die Seeanemonen und die Gerianthiden, bei allen übrigen tritt 
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in der äußeren oder inneren Hautjchicht die Bildung von bornartigen 
oder noch häufiger kalkartigen (jelten Fiejelartigen) Ablagerungen auf. 
Bei den Alcyonarien bleiben die unorganiſchen Subjtanzen als 
Knötchen, Nadeln u. j. w. unverbunden, bei den Blumenpolypen da— 
gegen verjchmelzen jie unter einander durch das ganze gemeinjchaftliche 
Körpergemebe (Gejammtfleiih) und jegen ſich jelbjt in die inneren 
Theile, in die Falten, fort. Scheidet jich die Kalfmajje nur im hob: 
len Innern des Gejammtfleifches aus, jo daß dieſes lebendig die un— 
organische Majje überziceht, jo nennt man dieje Polypen auch wohl 
Rindenforallen. Durch die verjhiedene Zahl der verkalkten Scheide: _ 
wände, duch Bildung jecundärer Kalkſcheidewände, auch wohl folder, 
die quer laufen, u. j. w. entjtehen cine große Menge jehr verichiedener 
Formen des Polypenjtodes. Dazu kommt dann noch die dreifache 
Form der Stodbildung im Ganzen, je nad der Form der Knospung, 
nämlich die vajenförmige, die blattartige und die mafjige. Eben diefer 
mannigfaltigen Bildung wegen lajjen ſich auch die Korallen zum Theil 
jehr gut nach dem bloßen Polypenſtock bejtimmen und anordnen, was 
bejonders für die vielen foſſilen Korallen wichtig wird. 

Die Zoantharier zerfallen zunächſt noch mit Rückſicht auf die 
Sfelettbildung in drei Unterordnungen: die Sflerodermen oder 
„Harthäuter”, bei denen volljtändige Verkalkung eingetreten iſt, die 
Entoſkleren (Polypen mit innerem Kalkſtock) oder „Rindenkoral— 
len” und endlich die Malacodermen oder „Weichhäuter“, ohne 
alle Hartgebilde. Es ſind beſonders die Sklerodermen, die im fofjilen 
Zuſtand einen jo großen Antheil an der Bildung des Feſtlandes, an 
der Aufammenjeßung der Gebirge genommen haben. ine Gruppe 
jolcher Polypenjtöde aus diejer auch als Madreporarien bezeichneten 
Unterordnung zeigt die umjtehende Abbildung (50). 

Es giebt der kleinen fleigigen Baumeifter, die jo große Felſen— 
infeln und Klippenbänfe in der Urzeit aufgeführt haben und im Stil: 
(en Ocean, in dem Garaibifhen Meer und font noch unter unferen 
Augen aufmauern, gar vice. Die jämmtlihen fließenden Gemäljer 
führen dem Meere fortwährend nicht unbeträchtliche Mengen aufgelöjter 
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Kiejelerde und noch mehr Kalkerde zu, da dieje Zufuhr ununterbrochen 
fortgeht, dagegen dem Meer durch die Verbunjtung fajt nur reines 
Mafjer entzogen wird, jo müßten fih im Laufe der Zeit jene Sub- 
jtanzen jo jehr im Meere anhäufen, daß dajjelbe völlig feinen Cha- 
rafter verändern würde, wenn nit die Pflanzen (die kieſelſchaligen 
Algen) und mehr noch die Thiere (durch das Stiejeljkelett der Radio— 
larien und Schwämme, die Kalkſchalen der Foraminiferen, Polypen, 





(50—) 


— 


Mollusken u. a.) fortwährend die richtige chemiſche Zuſammenſetzung 
des Meerwaſſers wiederherjtellten und Kalt: und Stiefelerde in feiter 
und unlöslicher Geftalt auf dem Meeresboden ablagerten. So fann 
man wohl mit Burmeifter behaupten, daß alle Kalkgebirge unjerer 
ganzen Erde einmal buchjtäblih von dieſen zum Theil jo Fleinen Ge: 
ſchöpfen gefrefjen, verbaut und wieder ausgeſchwitzt worden jind, die 
damit einen doppelten Erfolg für die Geſchichte der Erde erreichten: 
die Erhaltung des Meerwaſſers in jeiner richtigen Zufammenjegung 
und die Bildung eines großen Theils der fejten Erdrinde, des Bo— 
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dens, auf dem wir leben. Unter den Hydromeduſen find es befonders 
die Thiere aus den Familien der Milleporen, Favofitiden und 
Seriatoporen, welde hier in Betradht fommen. Bon den Blumen: 
polypen find die Familien der Auloporiden, Madreporiden, 
Fungiden und Aſtraeiden als die wichtigften in der erwähnten 
Hinficht hervorzuheben. Die Gejchäftigjten beim Inſelbau, die Ma— 
dreporen und Nijtracen, fommen fat nur zwijchen dem LEN. Br. 
und 28° ©. Br. vor, die Temperatur des Korallenriffwajjers muß 
wenigjtend 15—16°R. betragen. In Bezug auf die Tiefenverbrei- 
tung find die Madreporen und Aſtraeen auf eine Zone von 100 bis 
120 Fuß beſchränkt. Die Bildung der Korallenbänfe und Korallen: 
injeln des Stillen Oceans hat von jeher die Wißbegierde der Natur: 
forjcher angezogen und es jind die verfchiedenartigiten Anfichten dar- 
über aufgejtellt worden. Jetzt ijt die Sache lange durch Darwin 
entjchieden, der nachwies, daß dieſe Thierchen nie aus großen Tiefen 
aufbauen, weil fie eben nicht tiefer als etwa 150 Fuß leben fönnen, 
und daß, wo eine Korallenmajje Tiefen von mehreren Hunderten, ja 
Taujenden von Fußen unter dem Meeresſpiegel erreicht, dies ein entjchies 
dener Beweis ift, dal der Boden, auf dem die Polypen zuerjt zu bauen 
anfingen, allmälig gejunfen iſt und jo die Thiere gezwungen hat, im— 
mer höher zu bauen. So erklären ſich aud die ſeltſamen vingförmigen 
Koralleninfeln der Südfee, die Laguneninfeln oder Atolls, ſehr einfach 
als Küjftenriffe einer chemaligen, jett längſt verfunfenen Inſel. 

So fein das Einzelthier ift, jo erſetzen die Korallen doch durch 
unermüdlichen Fleiß und Individuenzahl, was ihnen an Kraft abgeht. 
Chamiſſo jah Korallenmafjen von 3—4 Fuß Die und 6 Fuß Länge. 
Forfter fand auf der vulkaniſch gehobenen Schildfröteninfel ab- 
geftorbene Korallenftämme von 3 Fuß Dide, 15 Fuß Höhe und mit 
18 Fuß breiter Krone. Das Kabel des electriſchen Telegraphen, wel— 
des Sardinien mit Genua verbindet, war in furzer Zeit jo von 
Polypen überzogen, daR einige Theile die Dicke eines Weinfaſſes er- 
langt hatten (Lacaze= Duthiers). Daher dürfen wir uns nicht 
wundern, wenn wir finden, daß mächtige Felſengruppen Polypen ihren 
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Urfprung verdanken, daß ganze Städte, wie Tor und Dſchidda in 
Arabien, aus ihnen erbaut jind. 

Die zierlihe Bildung der Polypen, die zu den Madreporen ge: 
rechnet werden, erkennt man am beiten aus den wenigen Gattungen, 
welche feinen Polypenſtock bilden, fondern nur als Einzelthiere vor: 
fommen, wie die Caryophyllia Smithii Stokes (51), die außen gelb 
ift mit weißlichen Längsſtreifen, ihre fait durchjichtigen, weißgerandeten 
Tentateln find mit einem weißen Knöpfchen verjehen. — Allerdings 
find die interefjanteren Bildungen, abgejehen von der äußeren Schön- 





beit der Eingelthiere, immer die zufanmengejeßten Formen, die Colo- 
nieen, die durch die lebendige gemeinjchaftliche Körperjubitanz, ſowie 
durch ein diefelben durchziehendes Kanalſyſtem, weldes alle Körper: 
höhlen mit einander verbindet, vereinigt jind, die immer fortiprofjen: 
der Enkel auf der Leiche des Großvater mit immer frifchem Leben — 
jo daß man mit Recht von ihnen jagen: fann: „Einzeln vergänglic, 
zufammen unfterblih“ (Apulejus). Man bat fie für Pflanzen ge: 
halten, hat jie fpäter doch wenigſtens mit Pflanzen verglichen, da 
fie bald Fleinere oder größere Raſen, bald Gebüſche, bald Bäume 
mit Iebendigen Blumen bilden, aber man hat jelten darauf auf- 
merkſam gemacht, daß diefe Vegetation von den hartzähnigen Meer: 
brafjen und anderen Fiſchen gradezu abgeweidet wird, allerdings nur 
um der lebendigen Blumen willen. Die volltommen grasgrünen Po- 
Igpen der Orgelforalle bilden am Gejtade von Timor bei ruhigem 
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Meere in der That mit täujchender Achnlichkeit einen grünen Najen 
nad, der ſich aber bei irgend einer Erjchütterung des Waſſers, 3. B. 
dur einen Ruderſchlag plötlich in eine mit rothen Steinen gepflafterte 
Strafe verwandelt, indem jich die Thiere augenblidlih in ihre Zellen 
zurüdziehen (Peron). Was das eine Thier frißt, Fommt allen zu 
gute, berührt man eins, jo durchzuckt e8 den ganzen Stamm und jedes 
Thier zieht jih in feine Zelle zurüd, und doc kann man jedes ein- 
zelne tödten, ganze Stüde vom Stamme abbrechen, ohne daß das Le— 
ben der übrigen dadurd gefährdet würde. „Ueberaus merkwürdig und 
mit den Grfahrungen übereinjtimmend ift der Umſtand, daß die Ko— 
rallenthiere die Küjten jett oder vor nicht langer Zeit entzündeter 
Bulfane jheuen. So find in der an Korallenriffen ſonſt jo reichen 
Tongagruppe doc die Küſten der vulfanischen Inſeln Tofra und 
Amargura ganz von Korallen entblößt“ (Humboldt). 

Von den Rindenkorallen diefer Ordnung haben wir nur nod) auf 
die Antipathesarten aufmerfjam zu machen, deren pechichwarze jtei- 
nerne Are die jonft jehr geihäßten jchwarzen oder Königsforallen, den 
Accabar der Orientalen, liefert. Sie jheinen nur den ojtindijchen 
Meeren anzugehören. 


Die Seeanemonen. 


„Da Fein Blumenſchmuck entfproßt den Tiefen 
des Meeres, 

Gab die güt’ge Natur Thieren die Blumen: 
geſtalt.“ 


Mer immer die Aetiniden, die den größten Theil der Weich— 
häuter ausmachen, mit feufchen Augen betrachtete, hat fie mit Blumen 
verglihen. Bald heißen fie Sceanemonen, bald Stlippenrojen, dieſe 
nennt man nad dem Marienblümden oder Taujendihönden, welchem 
ihon die Alten den Namen der „Schönen“, Bellis, verliehen, jene 
heißt die Nelfe, noch eine andere die „Zajerblume” (Mesembryan- 
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themum). Nur wer mit voher Hand jie betaften wollte, bezeichnete jie, 
von ihren Schukorganen gebrannt, als Nejjeln des Meeres, wie ſchon 
Plinius * fie nannte. Von der Zartheit der Bildungen und der 
Pracht der Farben giebt die mit meifterhafter Treue ausgeführte Ta— 
fel VII. einen jo guten Begriff, als das überhaupt durch Nachbildun— 
gen möglih iſt. Von allen Wajjerthieren haben die Anemonen des 
Meeres die größte Anziehungskraft für den Laien, und ficher jind in 


. nm 





(2—) 


den Aquarien unferer zoologiſchen Gärten die Käſten, im welchen die 
Aetinien ihr jtilles Leben führen, immer die befuchteiten. Jede Gruppe 
(52) hat ihre eigenthümlichen Reize jhon durch ihre Geſtalt. Welcher 
Prunk der Karben aber in den reizenditen Zufammenftellungen! Wie 
prachtvoll contraftiven die azurblauen Fangarme der Sagarlia viduala 
Gosse (Taf. VII. 6) gegen ihren gelbbräunlichen Körper; wie lieblich 


*Es fei mir erlaubt, eine Kleine philologifhe Gonjectur zu wagen. Pli— 
nius fagt von den Actinien: „Sie brennen heftig, mie die Nefjeln des Landes,” 
und weiter hin noch einmal: „berührt entläßt fie ein Juden (uredinem) und zieht 
fi rafh zufammen”. Warum follte Blinius das zwei Mal jagen? Aud) paßt 
die Bedeutung miltere uredinem, „ein Jucken auäfenden,” ſchwerlich zu dem ge: 
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umgeben die rojenfarbigen Fühler die jtrahlig ſchwarz und gelb gejtreifte 
Mundſcheibe der Sagartia rosea Gosse (Taf. VII. 7, 13); wie pradit- 
voll umjäumen die goldfarbenen Tentaleln der Balanophyllia regia 
Gosse die dunkelorangefarbene Scheibe (Taf. VII. 16); der bräunliche 
Körper von Cerianthus Lloydii Gosse trägt mit Grazie die langen 
weiß und orange geringelten Fühlfäden (Taf. VII. 11) und den ge: 
vippten Körper der fleifchfarbenen Phyllangia americana Gosse krönt 
eine Sonne mit jilberweißgen Strahlen. Und alles iſt dabei Yeben und 
Bewegung, ungejtört jpielt ein bejtändiges Schwingen und Zittern in 
den Armen der Actinien, plötzlich jchlagen fie jich zufammen und jchlie: 
Ben die thieriſche Blumenkrone, und dann langjam, wie jchüchtern, 
entfalten jie ji) wieder dem kryſtallenen Elemente. 

Der Bau der Actinien iſt weſent— 
ih nicht anders, als der der Polypen 
überhaupt. Auf fleifhigem Fuße, den fie 
willfürlich jeitlih ausdehnen und jo durch 
Nachziehen des übrigen Körpers fait nad) 
Art der Schneden wandern können, er: 
hebt ſich eine bald glatte bald gerippte 
längere oder kürzere Säule, deren oberes 
Ende von einem ein= oder mehrfachen Fühler: 
franz umgeben ijt. Bald ſteigen jie ſchlank 
in die Höhe, wie Aiptasia Couchii Gosse 
(53), deren zahlreiche fadenförmige Ten: 
tafeln ji in mannigfadhen Biegungen aus— 
breiten, bald erheben jie ſich als derbe Fürzere Säule und fränzen das 
obere Ende mit den flachen, zierlich gefranzten Fangarmen, wie Me- 





(53—) 


wöhnlihen Gebraud) des Morteö miltere.. Weiß man aber, daß die berührte 
Actinie, befonders die Actinia mesembryanthemum Ellis., mit Heftigfeit das in ihrem 
Magenfad enthaltene Waſſer ausfprigt, ehe fie ſich zufammenzieht, und daß fie 
deshalb noch heute bei den provengalifchen Fildern den Spottnamen „pissuso” 
ührt, jo muß man glauben, daß Plinius nicht uredinem, fondern urinam ge: 


Trieben habe. 
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tridium (Actinoloba) dianthus Edw., „die Nelfe” (54, und Tafel 
VI. 12). Während fie gewöhnlich einzeln ſich anfiedeln, breitet jich 





(4—) 


doch aud bei anderen ihr Fuß murzelartig aus und verbindet zahl: 
reihe Individuen zu einer Colonie, die einem Kleinen Blumenbeete 
gleicht, wie Zoanthus thalassanthos Lesson (55). Der Körper diejer 





zierlichen Actinide verzweigt ſich nad unten in durch einander geflod- 
tene wurzelähnliche Verbindungsfäden vom reinſten Weiß; er ſelbſt iſt 
ipindelförmig, nad oben abgejtutt bräunlich voth, mit tiefer gefärbten 
Streifen; aus demjelben erhebt jich eine vöthliche Röhre, die mit acht 
zarten langen, rein gelben Armen befränzt ijt; jeder Arm ijt an beiden 
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Nändern mit feinen Fajtanienbraunen Fäden bejebt; die Arme jind in 
, bejtändiger Bewegung und der von ihnen erregte Wafjerftrom führt 
fortwährend Fleine Wafjerthiere dem Munde des gefräßigen Polypen zu. 

Die Actinien unterjdeiden ji von den anderen Polypen duch 
ihr derberes fejtes Fleiſch und jie werden vielfah an den Küften, oft 
jogar ala Lederbijjen, der dem Krebs im Gejhmade gleich kommen 
fol, gegejjen. Die Leibeshöhle iſt in jo viele Kammern getheilt, ala 
ber Körper Tentakeln trägt. Die Magenhöhle, durch eine verjchließ- 
bare Spalte mit der Leibeshöhle communicivend, iſt nad oben von 
einer Scheibe bedeckt, melde von der Mundöffnung durchbohrt wird. 
Dem Fühlerkranz verdanken diefe Thiere ihren Namen „Actiniden“, 
was wörtlid „Strahlthiere” bedeutet, ein Name, melder, lateiniſch 
wiedergegeben, al3 „Radiaten“, auch eine ganz andere, fpäter zu be- 
trachtende Klaſſe bezeichnet. Was beide Klajjen, was überhaupt fajt alle 
niederen Thiere harakterifirt, ijt die Negelmäßigfeit. Wir verftehen 
darunter nicht ganz das, was die regulären Körper in der Mathe: 
matik auszeichnet, aber doch etwas Analoges. Nehmen mir eine gut 
gebildete einfache Nele oder Roje, jo bemerken wir, daß mir beide 
durch viele (in diefen Beifpielen dur 10) ſenkrechte Schnitte in zmei 
gleiche Theile theilen Können, was bei einer Blume des Salbei un: 
möglich ift, die nur durch einen Schnitt in zwei gleiche Hälften ge— 
theilt werden kann. Daſſelbe gilt nun für eine Actinie, eine Mebufe, 
einen Polypen. Allen diejen fehlt die Verſchiedenheit des Born und 
Hinten, des Rechts und Links, und das ift cd, was mir einen regel: 
mäßig geftalteten Thierkörper nennen. Hier wollten wir nur darauf 
hindeuten, wir fommen aber auf dieſes Verhältnig bei den Rippen— 
quallen noch einmal ausführlicher zurüd. 

Ihre Natur als Polypen bemweifen die Actinien durch ihre Re— 
probuctionsfähigfeit, die fajt noch größer ift, als bei den Armpolypen. 
M’Hogg hatte in feinem Aquarium eine „Nelke“, die er entfernen - 
wollte, er ri fie ab und es blieben nur einige Fleine Feen des Fußes 
zurüd; nad einigen Tagen hatten dieſe jich wieder abgerundet, bilbeten 
Tentafeln und wurden zu einer ganzen Anzahl Fleiner Actinien; auch 
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die abgerijjene Mutter hatte bald ihren Subjtanzenverluft wieder erſetzt 
und ſich wieder an einem anderen Platz niedergelajjen. Wenn man 
einer Anemone ihre Fühler abjchneidet, jo wachſen diefelben in uns 
glaublich Kurzer Zeit wieder, ſchneidet man das Thier quer durch, fo 
bildet jidh die obere Hälfte einen neuen Fuß, die untere einen neuen 
Tentakelkranz; ſchneidet man fie ſenkrecht durch, jo rollen ſich die Hälf- 
ten zufammen und ergänzen fich beide wicder zu einem volljtändigen 
Thier. Johnſon erzählt, dag er einjt eine Aetinie (Tealia crassi- 
cornis Gosse) fand, welche eine große Schale einer Kacobsmufchel * 
verſchlungen hatte, die feſt eingeflemmt den Magen in eine untere und 
obere Hälfte theilte. Der Körper, auf's äußerſte ausgedehnt, war fajt 
durhfichtig geworden. Für die untere Magenhälfte hatte ſich aber 
jeitlih ein neuer Mund mit zwei Tentafelfränzen gebildet und Die 
Actinie hatte jo ihre Genußfähigkeit verdoppelt. 

Dieje zarten poetifhen Blumen des Meeres jind überhaupt die 
profaifchiten Freſſer. Was irgend in den Bereid ihrer Arme kommt, 
wird von ihnen verfchlungen, ohne daß fie erſt in einem Handbuch der 
Zoologie nachſchlagen, um zu erfahren, zu welcher Thierklafje ihre Beute 
gehört. Aber auch fie werfen, wenn fie zu viel aufgenommen haben, 
das Ueberflüſſige durch diejelbe Definung wieder aus. Den gleichen 
Weg nehmen die als unverdaulid im Magen zurücdgebliebenen Ueber: 
refte: leere Muſcheln, Infuforienpanzer, Krebsſchalen u. vergl. Endlich, 
wie Schon erwähnt, entwicdeln jih in den Kammern der Leibeshöhle die 
Fortpflanzungskörper; wenn die Eier reif geworden jind, gehen fie durch 
die unteren Deffnungen des Magens in diefen über und werden chen: 
fals durch den Mund ausgejpieen. Welche Mannigfaltigkeit der 
Functionen für ein einzige® Organ, wie wenig Mittel braucht die 
Natur, um ihre Zmwede zu erreichen. 

Und doc wieder ift dieſes rohe Thier äußerſt empfindlich gegen 
. äußere Einflüjje und Hug genug, ji ihnen anzubequemen. Von der 
Ebbe troden gelegt, entleeren fie alles Wafjer aus ihrer Peibeshöhle, 


* Wie fie unfere Köche zum Ragout fin en coquille benußen. 
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Ihlagen die Fühler zufammen und erſcheinen mwelf und vertrodnet; jo- 
wie aber die Fluth ihnen wieder ihr Element zuführt, jaugen fie ſich 
wieder voll und jtrahlen auf's Neue. Aeußerſt empfänglih für das 
Licht, ſuchen fie es auf, wenn fie können, und öffnen wie mit Luft 
ihre Blumenfelde den Strahlen der Sonne, Wenn feine Nahrung 
ih) der Actinie darbietet, magert fie ab, aber man verjichert, daß fie 
ein paar Jahre ohne Nahrung fortleben könne; Fommt wieder Weber: 
fluß, jo hat fie fich jchmell erholt. Gegen Berührung, Gridütterung, 
auch nur des Wajjers, in welchem ſie Lebt, ift fie, wie alle Polypen, 
jehr empfindlich. 


Die Alcyonarien. 


„Als doppelte Offenbarungszahl gehört die 
acht dem Waflergotte Neptun.” 
Uork. 


Wir find augenblidlih nit im Stande, zu jagen, ob der obige 
Sab einer myſtiſchen Zahlenſymbolik auf „Neptuns Manſchette“ 
(Retepora cellulosa Lam.), ein Koralloid aus der Gruppe der Hy: 
drozoen, feine Anwendung findet, gewiß aber iſt es, daß die Alcyo- 
narien ſich diefer Zahl fügen, denn im Gegenjat zu den Blumen- 
polypen, deren Fühlerzahl immer ſechs oder ein Vielfacher der ſechs 
it, haben jie ganz conftant acht Fangarme, weshalb man jie auch 
wohl „Dctactinien“ (die Achtitrahligen) genannt hat. Das ijt aber 
auch alles, was wir im Allgemeinen über dieſe Ordnung zu jagen 
wüßten, wir möchten denn noch erwähnen, daß unter ihnen, mit Aus: 
nahme der Orgeltoralle, Feine Harthäuter vorfommen; entweder ge- 
hören jie, mie die Familien der „Pennatulinen“ (Seefebern) und. 
der Gorgoniden (Fächerkorallen und Edelforallen), zu den Rinden- 
forallen oder, wie die Alcyoniden, zu den Weichhäutern. 

Die Tubipora musica Linn., die „Orgelkoralle“, ift ſchon 
früher (S. 227) von uns ermähnt. Sie weicht von allen ihren Ver— 
wandten, die wir bier beſprechen wollen, dadurch ab, daß die Haut 
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des Einzelpolypen verkalfend eine dunkelroſarothe Röhre bildet und 
daß von dem inzelthiere jeitlih ausgehende Platten die Röhren in 





größerer Menge zu einem Korallenjto verbinden (56), jo daß die 
Röhren der einzelnen Polypen ungefähr wie die Pfeifen einer Orgel 
neben einander jtehen. 


Die Seefedern. 


„Novum et usque ad hunc diem in- 


auditum.” * 
Cicero. 


Der große römische Staatsmann wird es und wohl nicht ver 
argen, wenn wir den jatyriihen Anfang jeiner Rebe für den Liga— 
rius bier benußen, um auf eine höchſt merfwürdige Familie der Po⸗ 
lypen aufmerkſam zu machen. „Sie bilden frei umherſchweifende 
Stämme, durch innere Verwandtſchaft auf's engſte verbunden. Nichts 
trägt ſie, als die Erde, die Richtung ihrer Bewegung beſtimmt nur 
der Zufall, aber wo ſie hin kommen, finden ſie ihren Unterhalt und 
eignen ſich an, was ſie brauchen, ohne viel nach Polizei und Criminal 
juftiz zu fragen; Nachts zünden fie euer an, ein Schreck für den 
unvorbereiteten Wanderer und Lockmittel für willkommene Beute,” — 
Wenn wir in diefer Schilderung der Zigeuner das einzige Wort „Erbe“ 


* „Eimas Neues und bis jegt Unerhörtes.” 
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mit „Wafjer“ vertaufhen, jo paßt dieſelbe wörtlih auf unfere See— 
federn, die ihrer Form nad) den Namen mit Necht führen und durd 
Schmud der Gejtalt (57) * und Farben den Pradt: 
febern gleichen, womit unfere nichtjchreibenden Damen 
ihre eleganten Schreibtiihe zieren. Ein Kiel, aus dem 
gemeinjchaftlichen Körpergewebe gebildet, der in feinem 
Innern meijt ein hartes Gerüjte trägt, an deijen obe— 
vem Theil die Einzelthiere unmittelbar die Fahne bil: 
den oder auf mannigfach gejtalteter und gefräufelter 
Fahne befejtigt find. Sie haben fein Schwimm>, kein 
Bewegungsorgan, wie die Siphonophoren, wenn man 
nicht die Fangarme der Einzelthiere, die für den gan— 
zen Stod doch zu unbedeutend jind, hier in Betracht 
ziehen will. hr Stiel ijt nivgend angeheftet, jondern 
die ganze Thiercolonie, die bejonders die hohe Zee 
liebt, wird von Wellen, Wind und Strömungen bald 
hier:, bald dorthin getragen. Der Kiel felbjt enthält, 
jo weit ihn nicht das Kalfgerüfte ausfüllt, einen Gen: 
tralfanal, der jih an der Spite der Feder öffnet, 
durch welche Deffnung periodiſch Waſſer eingezogen und 
wieder ausgejtoßen wird. 

Cine der prachtvollſten Meerfedern iſt das Ve- 
retillum cynomorium Pall. des Mittelmeerrs. Man 
denfe jih einen Schaft, etwa einen Fuß lang und anderthalb Zoll 
did („eine feuergetränkte Rieſenfeder“ H. Heine), von ſchönem Ziegel: 
roth und zierlich gejtreift, der untere Theil von dem oberen fahnen: 

„tragenden durch eine leichte Einſchnürung gejondert und etwas zuge— 
jpist. Im oberen, jtumpf endenden Theile ringsum bejett mit den 
bis zwei Zoll langen Polypen, welche dur die durchſcheinenden Strei— 
fen der bräunlichen Leberdrüſen gezeichnet find, mit einem zollgroken 
Stern der milchweißen, flachen, am Rande gezadten Fühler gekrönt, 





* Lygus mirabilis Herklotz. 
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in der Nacht über und über in phosphoriſchem Fichte glänzend. Noch 
zierlicher gejtaltet ift die bis acht Zoll lange Pteroeides spinosum 
Herklotz. Der nadte Theil des Schaftes (58) zeigt zwei Anſchwel— 
lungen; der fahnentragende Theil verfchmälert ſich allmälig mit gra= 
eiöſer Biegung und trägt zwei Reihen fächerförmiger gejtreifter ahnen: 
ſtücke, auf deren oberem Rande zwiſchen vorragenden Kalknadeln (59) 
die Einzelpolypen angewachſen ſind. Nicht minder reich geſchmückt iſt 
der brillant gelbe Lygus mirabilis (57), deſſen ſchief geſtellte, gezadte 





(58+ ) | (59+) 


Fiedern an den Zackenſpitzen die jilberweipen Polypenjterne tragen. 
Andere Formen in mannigfaltigjtev Abmwechjelung bieten die Penna— 
tula=, Funieculina-, PBirgularias, Lituaria-Arten und viele 
andere. Einige jind jelbit ellenlang. 

Die Seefedern gehören wahrſcheinlich wohl alle zu den Leucht— 
thieren des Mecres und tragen nicht wenig zur Pracht der jubmarinen 
Nachtlandſchaft bei. 

Eine Eigenthümlichteit müfjen wir jchlieglih noch hervorheben, 
die freilich die Achnlichkeit unferer Polypencolonieen mit einem umber: 
ſchweifenden Zigeunerjtamm jehr beeinträchtigt. Jede einzelne Seefeder 
trägt immer nur entweder weibliche oder männliche Individuen, jo daß 
wir dort ein Volk von Amazonen, bier cinen Clubb gejchworener 
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Sunggejellen vor uns haben, die ſich allerdings wohl zu finden wiſſen 
werden, um dem Spruche: „Seid fruchtbar und mehret Euch!“ nicht 
ungehorſam zu ſein. 


Die Edelkoralle. 


„Blutroth ſchlingt die Koralle ſich um die 
Weiße des Nackens.“ 
Sidonius Apollinaris. 

Das Mittelmeer birgt in ſeinem Schooße einen Schatz, durch 
welchen es ſich vor allen anderen Meeren auszeichnet, die „Edel— 
koralle“ (Corallium rubrum Lamour.). Seit Jahrtauſenden holen 
die Korallenfiſcher, noch jett diejelben Nebe, Haken und Harfen ge: 
brauchend, wie zu Plinius’ Zeit, aus den dunklen Tiefen die Brud- 
ſtücke der weicheren Felſen und Klippen, die, dicht mit Meerthieren der 
verjhiedenjten Art beſetzt, von den jeßigen Italienern Macciotta ge 
nannt werden md wovon wir auf unjerer Tafel VII. eine lebendige 
Darjtellung geben, Aus dieſem oft dicht verwachjenen Gewirre der 
verjchiedenartigjten Organismen jucht der Korallenfiiher das heraus, 
was ihn allein zu feinem beſchwerlichen und gefährlichen Geſchäft treibt. 
Um dajjelbe gruppiven jich in buntem Spiel der Gejtalten und Farben 
Schwänme (4, 4‘, 4), Madreporen (5, 6), Hydrozoen (7), Alcyona- 
vien (2, 3) und Bradiopoden (8). Schon zu Plinius’ Zeiten waren 
die Korallen der provengaliihen Küfte und der Meerenge von Mejjina 
die gejchäßtejten, wie noch heute. Die Römer felbjt jcheinen keinen 
gropen Werth auf diejelben gelegt zu haben; das follte man wenig- 
ſtens aus der Art und Weije abnehmen, wie Plinius nur ganz bei- 
läufig, gelegentlich der Arzneimittel, von ihnen fpricht, indem ev jagt: 
„Unjere Korallen werden in Indien jo hoch geſchätzt, wie bei uns die 
indiſchen Perlen; es ijt eben die Meinung der Völker, welche den 
Werth der Dinge beſtimmt.“ Früher, ſchmückten die Gallier ihre 
Schwerter, Schilde und Helme mit diefem Polgpengebilde, als aber 
die Verbindung mit Indien einen Abzugsmweg für fie eröfnete, ftieg 
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ihr Preis oft bis zum Unerfchwinglihen. An Indien, überhaupt im 
Orient, müfjen fie als Erſatz für eine einheimiſche Korallenart aufge: 
nommen fein, denn die Priefter ſchmückten damit ihre Kleider zum 
Schub gegen Gefahren; fie dienten zugleih dem Put und der Religion 
und dieſen Gebrauch leitet Solinus ſchon von Zoroajter ab, aljo 
aus ciner Zeit, in der noch Feine Edelkoralle nah Indien gelangte. 
Die Macht, die der Aberglaube im Alterthume der Koralle zujchrieh, 
war groß: 

„Bor dem Blis, den Wirbelftürmen und ſchweren Gemittern 

Schützt fie Nahen und Dad)... 


Auch dämonishe Schatten und Schreden thefjalifhen Zaubers 
Bannt fie...” 


jo jingt ein alter Dichter — ein Aberglaube, der noch jebt in den 
feinen aus Korallen gearbeiteten Händen, welche die Italiener gegen 
die Jettatura (den böſen Blick) zu tragen pflegen, fortdauert. Pli— 
nius empfichlt jie im Weine genojjen als Schlaftrunf, jowie gegen 
mannigfache Krankheiten. Aber jie ift alt und ſchwach geworden, ihre 
wunderbare Kraft iſt dahin und nur ihre Schönheit verleiht ihr noch 
einen Werth. In Perjien, China und Japan werden nod jet Ko— 
rallenarbeiten dem Golde fait gleich gejchätt und wenn einmal die 
Laune der Mode ihr bei uns wieder, wie augenblidlih, einen Ruf 
verleiht, jo lohnt es, die Chemie und Technik aufzubieten, um dieſe 
Gabe der Natur künjtlih nachzuahmen, was jo gut gelingt, daß nur 
die geſchulteſten Kenner die ächte Koralle von der nachgemachten unter: 
ſcheiden können. 

Die Edelkoralle iſt eine Rindenkoralle aus der Familie der Gor— 
goniden. Sie hat wie viele ihrer Verwandten die Eigenthümlichkeit, 
gewöhnlich von dem Geſtein, auf welchem ſie ſich feſtgeſetzt hat, ab— 
wärts zu wachſen (60 und Taf. VIII. 1). Die lebendige Rinde, die 
gemeinſchaftliche Körperſubſtanz der Polypen, iſt orangeroth, mit Ka— 
nälen durchzogen, die einen weißen Saft führen, und bildet auf ihrer 
Oberfläche ganz kurze Röhren, aus denen der ſchneeweiße Einzelpolyp 
hervortritt. Dieſer iſt wie alle Polypen gebaut, ſeine Fangarme wie 
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bei allen Alcyonarien gejtaltet (61). Wie bei allen Verwandten treten 
die reifen Eier aus den Kammern der Leibeshöhle in den Magen und 
werden dann durch den Mund ausgeleert. Die Kleinen weißlichen 





fugelrunden Gier verlängern fi, beffeiden jih mit ſchwingenden Wim- 
pen und bilden an einem Ende eine Deffnung, den zufünftigen 
Mund; im diefem Zuftande (als Larven) gleichen fie Fleinen, freien, 





(61+) 


munter umberijhwimmenden Würmern, die ji aber immer mit dem 
der Mundöffnung gegenüberjtehenden Ende voran bewegen. Mannig- 
fach anftoßend finden fie endlich einen Platz, der ihnen zufagt, und 
nun beftet ſich das blinde Ende auf feiner Unterlage fet, das Würm— 
hen zieht fich zufammen, wird kurz, aber breit, wie eine fleifchige 
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Scheibe. Der vordere Theil mit der Mundöffnung ftülpt ſich als 
Magen in die Scheibe ein und an dem freien Nand bilden jich all: 
mälig die Fühler; der Polyp iſt fertig und vergrößert und veräftelt 
jih nunmehr durch Knospung. Die feftgeheftete Puppe verwandelt ſich 
in den fliegenden Schmetterling — die freiichwimmende Larve in den 
feftjitenden Polypen. Unerſchöpfliche Mannigfaltigkeit der Natur! 

Der Polypenbau ſcheidet in der Gentralhöhle der gemeinjchaftlichen 
Leibesjubjtanz ein hartes, Falfiges Gerüfte aus. Daſſelbe ift verichieden 
gefärbt, von weißlich bis in’s Tebendigfte Blutroth, und auf feiner 
Oberfläche geftreift. Die Korallenhändler untericheiden vier Sorten 
Korallen: die des Blutſchaums, der Blume des Blutes, die vom erjten 
und vom zweiten Blut. Bejonders jelten und koſtbar jind bie vein 
rofafarbenen Korallen. In dem jhon von Plinius in Bezug auf 
Korallenfifherei erwähnten Hafenorte Trapani (Drepanum der Alten) 
leben mehrere taufend Menſchen von diefem Gewerbe. Auch bearbeitet 
wird die Koralle hier zu einfachen Perlenhalsbändern, die merfwürdiger 
Weiſe allen großartigen Veränderungen dev Handelswege und des See: 
handels zum Trotz aud heute noch wie vor 1800 Jahren ihren Weg 
über Alerandria von dort zu Lande nach Bagdad und fo meiter in 
den Drient nehmen. Die meiften Arbeiten aus Korallen werden aber 
“in Stalien und Frankreich angefertigt. Die neapolitanifchen Arbeiten 
pflegen etwas plump zu fein, die von Marjeille zeichnen ſich durch ge: 
ſchmackvolle Formen aus und auf der MWeltausftellung zu Paris 1830 
bewunderte man allgemein ein Schachſpiel aus Korallen, Saracenen 
und Kreuzfahrer darjtellend, welches einen Werth von 10,000 Franes 
hatte. 

Die Meerenge von Mefjina hat man förmlih wie einen Wald 
in 10 Schläge eingetheilt, von denen jedes Jahr nur einer gefischt 
werden darf, weil erſt nah 10 Jahren die Korallen wieder fo meit 
entmwicelt jind, daß fie das Fiſchen lohnen. Die beſten Stellen haben 
eine Tiefe von 400—600 Ruß. Größtentheils benußt man noch das 
uralte Geräth: ein hölgernes Kreuz, 3—4 Fuß im Durchmefjer, im 
Kreuzungspunfte mit einem Stein bejchwert, trägt ein ſtark und forg- 
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fältig gearbeitetes Net; dieſes wird unter beftändigem Auf- und Nieder: 
bewegen langjam über den Meeresboden bingezogen und reißt jo die 
Korallenzinfen ab, die in den Maſchen des Netzes hängen bleiben. 
Auch bedient man ſich eines an einer Stange befeftigten eifernen Rin— 
ges, unter dem ein Net hängt, um damit die untere Fläche der Klip— 
penvorjprünge abzujtreifen. Nur die kühnſten Fiſcher tauchen unter 
und brechen die Korallen mit dev Hand ab, was jie nicht jelten in 
höchſt unangenchme Confliete mit den Haifiihen bringt. Den Italie— 
nern jcheint übrigens dieſer Gejhäftszweig national eigenthümlich zu 





jein, denn auch an der Afrifanischen Küjte bei Bona und la Calle, 
wo die franzöjifche Negierung jo viel zur Hebung der Korallenfischerei 
gethan hat, find es doch fait ausjchlieflih Italiener, welhe den Fang 
betreiben. Wie jehr bedeutend übrigens diejes Gewerbe ift, mag man 
daraus abnehmen, daß nad officiellen Angaben allein die Fiſchereien 
von Bona und la Calle im Jahre 1853 fait 72,000 Pfund Ko— 
rallen im Werth von etwa 2,148,000 Franes lieferten, 

Zu den nächſten Verwandten der Gdelforalle gehört auch die jelt- 
jame Gliederforalle, Isis hippuris Lam. (62), dadurch ausgezeichnet, 
daß das fejte Gerüfte im Innern des Polypenjtodes aus Gliedern be: 
jteht, die vegelmäßig abwechjeln, jo dak ein jchmaleres nur hornartiges 
Stüd immer auf ein breiteres, gejtreiftes, verfalftes folgt. 

Das Meer. 16 
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Ebenſo verbindet ein Familiencharakter mit den Edel- und Glieder: 
forallen die eigentlihen Gorgonien, Nindenforallen mit nur gleid)- 
artig hornigem Gerüfte. Da ſich die vielfach Hin und hergebogenen 
Hefte oft jeitlih, wo ſie jich berühren, mit einander verwadien, jo 
bildet dann das Ganze eine nebartig durchbrochene Platte. Man jicht 
dieje Polypenjtöde, die friih in brillanten Farben von Gelb, Purpur 
und Scharlach prangen, häufig in Sammlungen unter dem Namen 
„Benusfliegenwedel*, bejonders die Rhipidigorgia Nabellum Va- 
lene., die ji in großer Menge bei den Antillen und in anderen 
warmen Meeren findet. 


Ktenopboren, Nippenguallen. 


„Als Hauptform der Thiere und als Ziel: 
und Endpunkt jeder etwa abweichenden Form 
iſt die ſeitlich ſymmetriſche zu betrachten.” 

Victor Carus, 

Die Rippenquallen ſind freiſchwimmende Thiere von galfertartiger 
oder knorpeliger Gonfiftenz, mit frei im der Körperhöhle hängenden 
Magenihlaud. Die Körperhöhle fett fich durch Kanäle, die unter 
jeder Rippe verlaufen, in die Körperſubſtanz fort. Sie haben Feine 
den Mund (das obere Ende) umgebenden Tentafeln, aber oft ein 
paar Fangarme, die auf der dem Munde entgegengejeßten Seite (aljo 
unten) beraustreten; die Peibeshöhle öfnet ih auf dem dem Munde 
gegenüberliegenden Ende durch einen Kanal (den Trichter) mit (meijt) 
zwei verſchließbaren Oeffnungen zum Gin- und Ausführen des Waſſers. 
Der Körper zeigt beſtimmte Bewegungsorgane, meiſt 8 Reihen (Rip— 
pen — daher der Name) beweglicher, fammförmig gejpaltener (daher 
Ktenophoren, Kammträger) Plättchen (Schwimmplättden). Sie 
befigen ein deutliches Nervenſyſtem: dem Munde gegenüber liegt ein 
großer Nerven = Doppeltnoten, ein jogenanntes Schörbläshen mit 
Schörjteinen (Otolithen) tragend; von dieſem Nervenfnoten gehen 
Newenäjte an jede Rippe, welche unter jedem Schwimmplättchen wieder 


* 
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einen Nervenfnoten bilden. Die Gejchlechtsorgane werden an den 
Wänden des Kanaljyitems gebildet, und zwar an jeder Rippe einer: 
ſeits Eier, * andererjeit3 Samenförper, aber jo, daß die Nippen an 
den einander zugefehrten Seiten ſtets gleiche Produete, entweder Gier 
oder Eamenförper, tragen, Zuweilen bildet eine von der Trichter: 
hälfte entjpringende Kreisfalte, ganz oder gelappt, einen Mantel 
(Hülle, Glocke), der die Mundhälfte umgiebt. Ueberall finden ſich An- 
deutungen zu einer bejtimmten Symmetrie zweier Körperhälften, die 
als Links und Rechts zu betrachten find. So jind Magen und Körper: 
böhle beide von den Seiten her flach gedrückt, daß ihre Nänder nad 
vorn und Hinten weifen. Auch wird durch abwechjelnde Gontractionen 
der beiden Körperhälften die Flüfligkeit von einer Seite auf die andere 
getrieben, aljo eine Art von Cireulation hervorgerufen. Am auffällig: 
jten tritt das hervor bei dem Venusgürtel (Cestum Veneris Le Seur). 
Diefer bildet ellenlange und etwa drei Finger breite Bänder. In der 
Mitte des Bandes liegt an der einen Kante der Mund und ihm ge- 
genüber an der anderen Kante die Trichteröffnung; das von hier nad) 
rechts und links ji erſtreckende Band bildet 
nur die beiden auffällig entwidelten Seiten des 
Thieres; der flachgedrückte Magen richtet feine 
beiden Ränder auf die chen dadurch bejtinmte 
vordere und hintere Fläche des Bandes. Rechts 
und links von der durch den Magen bezeichneten 
Mitte des Bandes liegt eine Taſche, in der ein 
Fangarm ſich befindet. Auch bei den anderen 
Rippenquallen, die eine eiförmig = längliche oder 
fajt Fugelige Geftalt haben, wie Pleurobrachia 
pileus Eschsch. (63), wird oben und unten ö (68) 





* Hier findet der Spruch: „Und Jehova bauete aus der Nippe ein Meib” 
wenigitens theilweife Anwendung, während die Anatomie wohl für die Anwendung 
auf den Menjhen, bei weldem, wie bei allen Säugethieren, Mann und Weib 
gleich viel Rippen haben, fehr ernite Bedenken finden möchte, zumal da ausprüdlid) 
verfichert wird, daß die entlehnte Rippe nicht etwa durch eine andere erjeßt wurde. 
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durch Mund und Trichteröffnung, rechts und links durch die flachen 
Seiten des Magens und die zu beiden Seiten liegenden Fangarme 
(wo ſie vorhanden) beſtimmt, aber allerdings iſt ein Unterſchied von 
vorn und hinten nicht gegeben; oder wenn wir Mund und Trichter— 
Öffnung als vorn und hinten anſehen wollen, jo fehlt dann der Unter— 
ihied von oben und unten (Bauch und Rüden). Aber genug, eine, 
wenn auch unvollfomnene, jeitliche Symmetrie ijt vorhanden und dieſe 
ift von großer Bedeutung zur Beſtimmung der Entwicklungsſtufe, auf 
der diefe Thiere ſtehen. Es wird nicht ohne Intereſſe jein, die Frage 





(64 


aufzumerfen und zu beantworten, weshalb denn dev ſymmetriſche Bau 
eine ſolche Wichtigkeit habe, daß er vorzüglich uns bewogen hat, die 
Ktenophoren als die höchſte Stufe der Goelenteraten hinzuftellen. Wir 
müſſen aber zu diefem Behufe etwas weiter ausholen. 

In der Geometrie untericheidet man unvegelmäßige, regelmäßige 
und ſymmetriſche Flächen und Körper 3.8. (64). Setzt man auf die 
Fläche 1. eine jchief abgeſtutzte Säule, auf das Quadrat 2. einen 
Aürfel von der Höhe einer Seite des Quadrats und auf 3. ein in 
einen Winkel gebogenes Prisma, jo hat man zu den unregelmäßigen (1), 
regelmäßigen (2) und jymmetriichen (3) Flächen auch die entjprechenden 
Körper. In der Geometrie hat man unter ihnen Feine Rangordnung, 
denn alle werden gleichmäßig Gegenftand der Mefjung und Berechnung, 
höchſtens könnte man den vequlären einen Vorzug einräumen, weil man 
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beim Ausmejjen alles auf jie (bei Flächen auf Quadrat: Zoll, Fuß ıc., 
bei Körpern auf Eubit: Zoll, Fuß x.) zurüdführt. Bleiben wir der 
Einfachheit wegen bei den ebenen Figuren ftehen. Die Figur gehört 
einer Fläche an und iſt nach zwei Dimenfionen, nad Yänge und 
Breite bejtimmt. Für 1. giebt es nun feine Theilung dur eine grabe 
Linie, die zwei gleihe Hälften hervorgehen ließe; 2. läßt fih durch 4 
grade Linien in zwei Theile theilen (ein Sechseck durch 6 u. j. f., ein 
Kreis durch unzählige Linien), Theile, die gleich und ähnlich find und 
ih deden, d.h. in derjelben Ebene jo über einander gejhoben werden 
können, daß ihre Grenzlinien volltommen zufammenfallen. Bei 3. je: 
doch iſt nur eine Linie denfbar, die die Figur in zmwei ganz gleiche 
Hälften theilt, aber dieje Hälften verhalten ji wie rechter und Tinker 
Handſchuh, fie find in allen Maaßen, in allen inneren Berhältnifjen 
ganz glei und decken ji doc nicht, * wie das auch ſchon bei jeder 
von einer ungraden Seitenzahl begrenzten Figur, 3. B. einem Fünfeck, 
eintritt. Sollen fie ſich deden, jo muß man eine Hälfte aufheben und 
umfehren, das heikt: man muß die dritte Dimenjion des Raumes, die 
Höhe, zu Hülfe rufen und durch diefe die Figur hindurchführen, um 
zum Zwecke zu gelangen. Bei einer ebenen Figur geht das wohl, da 
der Raum drei Dimenjionen hat, bei einem Körper, wie bei der red: 
ten und linken Hand, geht das aber nicht, weil wir Feine vierte Di: 
menjion des Raumes haben, in der wir ben einen Theil "umdrehen 
fönnten. Dr. Miſes (Fechner) hat zwar in feinen Paradoren jcherz- 
hafter Weife bewieſen, daß die Zeit die gejuchte vierte Dimenfion fei; 
aber er fann uns doch nicht helfen, denn die Zeit hat wohl einmal in 
der Gefchichte aus Necht Unrecht gemacht, aber aus rechts links zu 
machen, wird ihr nie gelingen. 

Die Symmetrie knüpft alfo eine Figur oder einen Körper an et— 
was an, das nicht in ihmen jelbit, in ihren inneren Maaßen und Ber: 
häftnijjen, jondern außer ihmen liegt: bei der ebenen Figur an bie, 


* Man fchneide ſich die Figur 63, 3. von Papier aus und in der Mitte 
durch und lege fie auf ein Blatt Papier, jo wird man fic leicht überzeugen, daß, 
wie man fie auch auf dem Papiere über einander fchiebt, fie ſich niemals deden. 
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ihrem Wejen fremde, dritte Dimenjion des Raumes, bei dem Körper 
an die, aller geometriihen Gonjtruction unzugängliche, nur anfhaulic 
aufzufaljende Beziehung auf die Gegenden des Naumes, auf oben und 
unten (Zenith und Nabir), vorn und hinten (Norden und Süden), 
rechts und links (Dften und Weiten). Alle Maaße und Berhältnifje 
vegulärer Körper (und Figuren) haben ausſchließlich für dieſe ſelbſt 
eine Bedeutung, d. h. nur einen inneren Werth; durch die Symmetrie 
tritt der Körper (die Figur) aber in cin bejtimmtes Verhältnig zum 
ganzen Raum; das links und vechts giebt ihm Fosmijche Bedeutung 
und macht ihn erſt wirklich gleihjam zum Weltbürger. Wenn ich mit 
dem Zirkel einen Kreis bejchreibe, fo ift es völlig gleihgültig, ob ich 
den Zirkel rechts oder links herumführe, dev eine Kreis wird genau 
derjelbe, wie der andere. irgend ein Punkt am Aequator bejhreibt 
bei der Drehung der Erde auch einen Kreis um den Mittelpunkt der: 
jelben, und zwar von linfs nad vechts, cin Verhältnig, welches durch 
die Erdare und unfere (gedachte) Stellung auf derjelben, mit dem Ge: 
jicht nad) dem Nordpol, beftimmt iſt. Aber dieſes vechts und links 
ift eben bei dem Aequatorialfreife von kosmiſcher Bedeutung und jo 
wenig gleichgültig, daß, wenn die Erde ſich einmal plößlic von rechts 
nad) links zu drehen anfinge, wahrſcheinlich unfer ganzes Sonnenfyjtem 
darüber zu Grumde gehen würde. Vielleicht am deutlichiten tritt dieſe 
Beziehung hervor bei der Schraubenlinie. Es können zwei Schrauben 
ganz glei jein in jedem Maaße, in jedem Verhältniß der Theile zu 
einander, jo daß abjolut geometriſch fein Unterſchied zwifchen beiden 
angegeben werden kann, und doch find jie ihrem innerften Wefen nad 
verſchieden durch ihre verſchiedene Lage zu den Gegenden des Naumes: 
die eine iſt links, die andere rechts herum geführt — und Feine Kunft 
vermag die rechts gejchnittene Schraube in eine links geichnittene 
Schraubenmutter hinein zu bringen, 

Diefes jo wichtige Verhältnig wenden wir nun auch auf die or: 
ganiſchen Körper an, allerdings nur analoger Weife. Wir entwerfen 
uns in Gedanken gleihjam Grundrijje der Körper und bezichen dann 
auf dieſe unſere Betrachtungen. Sehen wir hiev von den ganz form: 


Die Thiere des Meeres. 247 


(ofen, nur aus belebtem Protoplasma bejtchenden Körpern ab, die viel: 
leicht -in Keinen zwei Augenbliden ihres Yebens genau dieſelbe Begren⸗ 
zung haben, jo bleiben uns doc noch die drei Formen (65) der regel— 
mäßigen (oder Strahl:) Körper (1.), der ſymmetriſchen (2.) und 
dev unregelmäßigen (3.), die aber bei den Organismen cine be— 
jtimmte Entwicklungsreihe darftellen, theils in Bezug auf das oben er— 
läuterte kosmiſche Verhältnig, theils in Bezug auf die Ausbildung einer 
geichlojjenen Individualität; dieſe Tettere ſcheint ſich aud durch die 
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(65) 


feichtere oder ſchwerere Ergänzung zum Ganzen bei Abtrennung von 
Theilen auszufprechen. Sowohl dieje Neproductionstraft, als aud die 
Vermehrung durd Selbſttheilung iſt bet den regelmäßigen Körpern am 
höchſten ausgeprägt, verliert ji mehr und mehr durch die ſymmetriſchen 
und kommt bei den am höchſten entwickelten unregelmäßigen, bei den 
Vögeln und Säugethieren, gar nicht mehr vor. F 

Man ſieht gleich, daß man Fig. 65, 1. durch viele (mit punk— 
tirten Pfeilen angedeutete) Schnitte in zwei gleiche Hälften theilen kann, 


* 1. giebt einen ſchematiſchen Grundriß von einer Octactinie, wobei a die 
Magenhöhle, 5 die Tentafeln bedeutet; 2. von einer Pleurobradia, a ilt hier 
die Magenhöhle, 5 die Taſche für die Fangarme; 3. ftellt ven Grundriß des Men: 
ſchen dar, und zwar a bie gemeinfchaftlihe Körperhöhle, 6 die Extremitäten, e das 
Herz, d die Milz, e die Leber. 
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2. dagegen nur durch einen einzigen, 3. durd gar feinen. Wir müſſen 
bier aber noch Folgendes bemerken. Organe Fönnen einfach ober mehr: 
fach vorhanden jein; bei Regelmäßigkeit und Symmetrie müfjen bie 
einfachen Organe das Centrum einnehmen und die mehrfachen Organe 
fo um das Gentrum geordnet erſcheinen, daß jie durch den Schnitt 
nicht zertheilt werden, daß aljo jeder mögliche Ausjchnitt mit dem um: 
verlegten Centralorgan zufammen gleihjam das ganze Thier vepräfen- 
tirt, indem derjelbe von allen dem Thiere eigenen Organen wenigitens 
eins enthält. Cine ſolche Theilung iſt nun bei fig. 63, 3. ganz um: 
möglich und daher jtellt au diefe Anordnung die vollendete und ganz 
in ſich abgejchlojjene Individualität dar. 

Die Rippenquallen nehmen hier zuerit durch ihre Symmetrie die 
mittlere Stellung ein und deshalb betrachten mir jie als die höchſte 
Entwidlungsjtufe dev Coclenteraten. Daran reihen jih dann nod 
einige andere Verhältniſſe. Der nah oben gerichtete Mund und bie 
nad unten gerichteten Fangarme bezeichnen jie gleihjam als umgejtülpte 
Medujen, das ganz vollfommen entwidelte Nervenſyſtem giebt ihnen 
eine höhere Bedeutung, als allen anderen Hohlbäuchern, und der frei 
in ber Leibeshöhle aufgehängte, von dieſer geſchiedene Magenſchlauch 
entfernt ſie bejtimmt von den Medujen und gejellt fie den Polypen 
zu. Der Subjtanz nach nähern jich allerdings die Ktenophoren den 
Medufen am meijten, doch jind jie viel fnorpelartiger und bejiten eine 
eigenthümliche Zerbrechlichkeit, ſo daß jie oft durch mechaniſche Ein: 
wirkung, ſelbſt durch heftigen Wellenſchlag, in viele Stücke zerſpringen, 
die aber, wenn ihnen nur ein Endchen der mit Schwimmplättchen be— 
ſetzten Rippe geblieben iſt, ſich lange noch im Waſſer munter herum 
tummeln. Ueberhaupt ſind ſie äußerſt lebhafte Thierchen und launiſch 
in ihren Bewegungen. Die meiſten ſind kleine kryſtallhelle Kügelchen, 
ſo daß es ſchwer iſt, ſie in der Ruhe zu erkennen, aber bald ſteigen 
ſie langſam an die Oberfläche des Meeres und ſinken ebenſo langſam 
wieder in die Tiefe zurück, bald ſchießen ſie plötzlich, wie ein Pfeil, 
in die Höhe und ſtürzen ebenſo ſchnell, wie ein Stein, wieder hinab, 
bald drehen ſie ſich mit großer Schnelligkeit um ihre Axe und gleichſam 
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walzend vorwärts, und bei alfen dieſen Bewegungen entwideln bie 
Schwimmplätthen, die dabei thätig jind, das pradtvolljte Spiel kom: 
mender, wechſelnder und wieder verichwindender Regenbogenfarben. 
Auch diefe Heine Gruppe ift nicht nur interejjantes Material für den 
Forfcher, jondern reizender Schmud des Meeres. 

Ihre Verbreitung ijt übrigens eine jehr weite. Sie zieren alle 
Meere und Janira cucumis Less. wurde nod) bei einer Waſſertempe— 
ratur von 4,5°R. in großer Menge im Eismeer gefunden. 


Dritter Kreis. Schinodermen. 


tn 


„Der Seeigel befigt aber am meiften 
Schußmittel von allen; denn die Scale ift 
rings gewölbt und durch bie fpigen Stacheln 

verpallifabirt.“ 

Ariftoteles. 
Ehinodermen (von echinos — Stadel, derma — Haut) ober 
„Stadelhäuter“ iſt ein Wort, welches urjprünglid nur auf bie 
Seeigel paßt, aber jpäter als allgemeine Bezeihnung aud auf brei 
andere nahe verwandte Gruppen ausgedehnt worden ift. Auch „Ra: 
diaten“ (Strahlthiere) hat man diefe Organismen oft genannt, 
jedoch jehr mit Unrecht, denn jie jind alle jtreng ſymmetriſch gebaut, 
obwohl der erjte Anblid, bejonders wenn man ihn auf gemwilje einzelne 
Ausnahmen bejchräntt, die Vorftellung eines jtrahligen Baues hervor: 
rufen mag. Die Echinodermen jtellen jih uns in vier ziemlich jcharf 
gejonderten Gruppen dar, vier Klajjen, die, im Anfang an die Coe— 
lentevaten anfnüpfend, am Ende äußerlih faum von dem folgenden 
Kreife der Würmer zu unterjcheiden find. 

Der allgemeine morphologiſche Charakter, als eine ſymmetriſche 
Bildung, iſt in allen vier Klajjen der eigentliche Typus. Am wenig: 
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jten deutlich tritt ev in der unterjten lajje, bei den Erinoiden (den 
Meerlilien) auf. Bei den Aſteroiden oder Seeſternen iſt die 
Symmetrie nur der ſehr oberflächlichen Anſchauungsweiſe verdedt, denn 
ein Fünfeck (oder gar eine fünfjtrahlige Figur) läßt ſich, wie ſchon 
oben (S. 245) erwähnt, nie durch einen Schnitt in zwei ſich dedfende 
Hälften zertheilen, iſt aljo jtreng genommen volljtändig ſymmetriſch. 
Noch auffälliger erjcheint die jtrahlige Negelmäßigfeit, wenn man von 
einigen Sceigeln nur die Schale betrachtet, und doch entiprechen fie 
dem regelmäßigjten Typus jo wenig, daß man fie organisch unregel- 
mäßig (©. 247) nennen darf, denn jeder Schnitt trifft das unpaare 
Drgan, den Nahrungsſchlauch, jo, daß er im fehr ungleiche Stüde zer: 
theilt wird. Bei den der Wurmform jih annähernden Holothuroi= 
den ijt kaum noch in den um die Mundöffnung gejtellten Tentakeln 
eine die inneren morphologiihen Verhältniſſe aber durchaus nicht be- 
einflujjende Andeutung von einem jtrahligen Bau gegeben. Der Kör— 
per, in deſſen feitliher Gliederung die Fünfzahl vorherrſcht, iſt jternz, 
fugel: oder walzenförmig. Die äußere Haut entwidelt in oder unter 
fi eine Kalkjchale oder nur iſolirte Kalkkörperchen, die immer der 
Haut eine gewiſſe Härte und Nauhigkeit geben. Mund, Magen, von 
der Yeibeshöhle abgejonderter Darm, meiſt aud) (und das iſt ein we— 
jentlicher Fortichritt in der Organifation) cine Auswurfsöffnung, ein 
ſchlauchförmiges Herz zur Vertheilung der Ernährungsflüſſigkeit nebjt 
einem dazu gehörigen Gefäßſyſtem, ferner ein jelbitjtändiges Waſſer— 
gefäßſyſtem bilden die inneren organischen Gliederungen, wozu noch 
fünf in den fünf Strahlen liegende Ganglien mit vielfach jich verbreis 
tenden Nerven kommen. Da die Auswurfsöfinung nur jelten dem 
Munde polar gegenüber Tiegt, jo wird jchon durch dieje beiden Punkte 
eine Linie bejtimmt, die ein vechts und links ganz feit bedingt. So— 
genannte Augen kommen nur bei den Aiteriden und in Andeutungen 
bei den Echiniden vor. Die Kortpflanzungsorgane jind meilt nad 
den Strahlen geordnet, nur bei Holothuria bilden jie einen baumartig 
verzweigten Schlaud. Bei der Entwicklung des neuen Thieres kommit 
Metamorphofe und Generationswechjel vor; bei den meijten gejtaltet 
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ih das Eichen zu einer deutlich zweifeitigen Larve, an welder das 
neue volltömmene Individuum als Knospe entjteht. Viele der Larven 
jind, che man ihre Entwidlung Fannte, als jelbjtjtändige Thiere bes 
ihrieben worden, jo Pluteus bei den Ophiuren und | 
einigen Ediniden, Bipinnaria bei den Holothurien, 
Brachiolaria bei den Ajteriden u. ſ. w. [Pluteus pa- 
radoxus J. Müll. (66)] Die meiften Yarven jehen 
den ganz entwidelten Thieren ſehr wenig ähnlich. 
Bei Pluteus paradoxus ijt der obere Theil kegel— 
förmig, abgejtugt, der untere Theil im acht verſchieden lange, mit 
Wimpern bejeßte Arme getheilt, die zwei gejpreizte Gruppen bilden. 
Innerlih hat das Thier cin Fleines Kalklörperhen als Skeletandeu— 
tung. Das vollfommene Thier entjteht im oberen Theil der Yarve 
als Knospe, es geht aber bald mehr bald weniger von den Organen 
der Larve in das vollfommene Thier über. 

Die wenigjten diefer Thiere find fejtgeheftet, wenigjtens unter den 
jest Icbenden; dagegen ijt unter den fojjilen Thieren die Gruppe der 
durh einen gegliederten Stiel an irgend cine Unterlage befeftigten 
Erinoiden oder „Meerlilien“ fehr reich vertreten. 

Alle Ehinodermen find Meeresbewohner, durch alle Zonen ver: 
breitet, aber natürlich unter den Tropen am reichſten entwidelt. Sie 
zerfallen in vier Scharf geſchiedene Klaſſen. 





(66) 


Crinoiden. 


„An der ganzen Geftalt fiel nichts fo ſehr in 
ß die Augen, 
Als das Haar. oꝛu. 
Die Erinoiden * oder „Meerlilien“ könnte man eigentlich 
pajjender „Haarſterne“ nennen, weil die jternförmig gejtellten Arme 


des jehr Kleinen, „Becher“ genannten Körpers in zahlreiche, vielfach 


* Griehifch heißt die Lilie „Crinon”, 
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gefrümmte, in den letzten Verzweigungen haarförmig feine Beräjtelun: 
gen jich jpalten und jo eine Geftalt darftellen, der man poetiſch und 
anjhaulid bei einer Art den Namen Medujenhaupt (Pentacrinus 
caput Medusae Miller, im Meer der Antillen) gegeben hat. Mit Aus 
nahme dev Comatula mediterranea Lam. und weniger anderen, die im 
entwidelten Zujtande von ihrem früheren Stiel abgelöft, ſich frei bewe— 
gen, find ſie alle dur einen inwendig hohlen, durch fünfedige ihn um: 





(67) 


gebende Kalkringe gegliederten und oft an den Gliedern mit Eleinen 
Kreifen von Fäden („Ranken“) bejegten Stiel oder durch das untere 
Ende des Kelches jelbjt an eine Unterlage befejtigte Seejterne, und man 
fann jie im Gegenjaß zu biefen umherjchweifenden „Wandeljternen“ mit 
Fredol recht gut als „Fixſterne“ bezeichnen. In der Jugend jind fie 
alle gefticlt und deshalb giebt die oft als Pentacrinus europaeus Thom- 
son bejchriebene Nugendform von Comatula mediterranea Lam. (67) 
ein ganz gutes Bild von dem Charakter diejer Gruppe. Der Körper 
(Becher) ift in regelmäßiger Weiſe von Kalktafeln gebildet, die meijt 
nur die untere Fläche befleiden und jich von hier immer auf die Arme 
fortjegen. Dieje find oft vielfach getheilt (das Medufenhaupt hat fünf 


Die Thiere des Meeres. 253 


Paar Arme, die fich zufeßt in ungefähr 26,000 Enden auflöjen); 
die legten feinen Zweige werden „Fiederchen“ genannt. Die uns 
tere Eeite der Arme bezeichnet eine von weicher Haut gebildete, fich 
oft auf die obere Fläche des Körpers fortjegende Furche, die „Am— 
bulacral: (Allee) Furche“, an deren beiden Rändern die Fleinen 
„süßen“ hervortreten, die bei diejer Stlajje vielmehr als Tentafeln 
junctioniven. Die Kortpflanzungsförper entwideln jih in den Fieder— 
hen und treten durch Berjten der Haut nah außen oder im Kelch 
jelbjt und werden dann durch den Mund ausgejtoken (?). 

Wir fennen nur drei lebende Gejchlechter, von denen die Co— 
matulaarten häufig und in allen Meeven verbreitet find, die Pen- 
tacrinus und Holopus (jedes nur mit einer Art) in den Weſt— 
indiſchen Gewäſſern zu den jeltenjten Thieren gehören. Ueberall find fie 
nur dürftige Nepräjentanten einer groken Thierflajje, welche die Meere 
früherer geologiicher Perioden belebte. Die zwei grökeren Abtheilungen 
finden fih nur fojjil, und zwar find es gerade die gejtielten Formen, 
die in den früheren Epochen auftreten, jo daß jie chen als Entwick— 
lungsſtufen erſcheinen, über welche ſich erjt unjere Comatula im reifen 
Zuſtande erhebt, indem jie, jih vom Stiel löſend, zum freien (Ophiu: 
ren ähnlichen) Seeſtern wird. Schon in den älteften Kormationen 
finden jich die hierher gehörigen Organismen, jo die Eyjtoideen vor: 
zugsweiſe in den ſiluriſchen Schichten, die ächten Grinoiden in den 
devonijhen „Kormationen und mit den Blaftoideen zujammen im 
Kohlenkalke; die den noch jet lebenden verwandten Crinoiden end: 
ih finden jich zuerit in dem Mufchelfalf, und zwar in jo großer 
Menge, daß oft ganze Kalkbänke fait ausjchlieklih von ihren Stiel— 
gliedern, die man als Troditen, Räderſteinchen u. j. w. bezeichnet, 
gebildet zu jein jcheinen. 
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Aſteroideen. 


„Vos etz l’Estela de la mar.“* 
R. Stairem (1468). 


Viel näher, als die vorige Gruppe, Tiegt unjerer Anſchauung die 
Klaſſe der Ajteroiden. ** Mer hätte nicht ſchon von Geejternen 
gehört, wer, wenigjtens wenn er ein Zeebad bejuchte, fie nicht ſchon 
gejehen, dieſe platten, fünfedigen, 5—36jtrahligen, meijt mit glänzen: 
den Narben (voth, blau, orange, violett, braun oder gelb) geſchmückten 
Körper, welche jo oft das bei der Ebbe treulos weihende Meer auf 





(68) 


trodnem Sande in dörrendem Sonnenjtrahl zurückläßt, bald nur einen 
Zoll groß, bald einen Durchmeſſer von zwei Fuß zeigend? (68) 
Diefe Klaſſe zerfällt in drei Abtheilungen, von denen die eine 
noch manche Verwandtihaft mit den Erinoiden erfennen läßt. Es 
find die Euryaleen, deren Arme jo von der Scheibe abgejekt find, 
daß jie nur als Anhängjel derjelben erjcheinen; dieſelben haben feine 
mit der Leibeshöhle communieirenden Kanäle, enthalten auch Feine Kalt: 
ſchilder. Die vielfach getheilten Arme können ſammt ihren Aeſten 


* „Du bijt der Stern des Meeres.” 
** Aster (gried.), der Stern. 
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nah dem Munde zu eingerollt werden und dienen als Greiforgane. 
Der Rüden der Scheibe zeigt zehn jtrahlig gejtellte Nippen. Hierher 
gehört das dem erwähnten Pentacrinus ſehr ähnliche und auch Me: 
dujenhaupt genannte Astrophyton verrucosum Müll. et Trosch.. 
welches im Indiſchen Ocean ziemlich häufig it (69). ES giebt noch 
viele verwandte Formen; bei einigen hat man bis 2500, bei Astro- 
phyton verrucosum angeblid jogar 81,920 Endveräjtelungen gezählt, 
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Den Euryaleen am nächſten jtehen die Ophiuren, „Schlan: 
genſchwänzer“, jo genannt von der Achnlichfeit ihrer unverhältniß— 
mäßig langen fünf Arme mit einer beſchuppten Schlange. Auf dem 
Bilde (68) ift rechts eine Ophiure dargeftellt. Von den Euryaleen 
unterfcheiden fie jich ſchon dadurch, dar ihnen die übrigens auch vom 
Körper jcharf abgeſetzten Arme nur zur Fortbewegung, nicht zum Grei— 
fen dienen und ganz ringsum mit Kalkſchichten beſetzt find; bei Ophio- 
derma lacertosa Lütk. erreihen die Arme die Fänge eines Fußes. 
Die Ophiuren fommen in allen Meeren bis in die Polargegenden vor. 
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Repräjentanten dieſer Gruppe findet man fojjil in der Lias- und 
Mufchelfaltformation. 

Den Hauptitamm der Ajteroiden bilden aber die Ajterien, die 
Sceejterne im engeren Sinne des Wortes, eine höchſt eigenthümliche 
Gruppe, die zu manden interefjanten Betrachtungen Veranlaſſung giebt. 
Schon früher haben wir auf die Michtigfeit ſymmetriſcher Bildung bei 
den Thieren aufmerffam gemacht, die Seejterne werden ung Gelegen- 
heit geben, noch einige jpeciellere Betradhtungen über dies Verhältnik 
hinzuzufügen, nachdem wir eine furze Charafterijtif diefer Gruppe vor- 





angejhiet haben, Der Seeftern ijt in den bei weitem meijten Fällen 
fünfedig, wie Goniaster equestris Gmel. (70), oder fünfjtrahlig. 
Nicht jelten finden jich aber bei einer und derjelben Art Mipgeburten 
— wenn man jie jo nennen will — die, abweichend von ihrem Ty— 
pus, 6—7 Strahlen entwideln. Aber es giebt auch Arten, die nor: 
mal mehr und jelbit bis zu 56 Strahlen bilden, jo 3. B. hat die Gat— 
tung Luidia 7—9, Solaster papposus Forb. 12—14, Asteracan- 
thion helianthus Müll. et Trosch. 30— 36 Strahlen. Die Zahl der 
Strahlen hat aber, ſchon deshalb, weil jie bei derjelben Art nicht ganz 
conjtant ift, für die Beſtimmung der Arten und Gefchlechter nur jehr 
untergeordnete Bedeutung. 

Das wejentlich Charakterijtiihe in der Gruppe der Aiterien be: 
iteht zunächſt darin, daß jich die Yeibeshöhle bei ihnen in die Strahlen 
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ſelbſt fortſetzt, daß dieſe aljo wirklich Theile des Hauptkörpers jind 
und nicht als Arme, als Anhängſel des Körpers, ſondern nur als 
Theile deſſelben betrachtet werden können. Der Seeſtern kann dieſe 
Strahlen der Länge nach auf der unteren Seite zu einer Rinne krüm— 
men, auch ſie alle nach unten biegen und ſo mit ihnen ſeine Beute 
feſthalten. Schon nach dem erſten flüchtigen Anblick unterſcheidet man 
am Seeſtern eine obere, meiſt ſchön gefärbte, rauhe, gewölbte und eine 
untere, gelbliche, weichere Fläche mit ziemlich tiefen Furchen, die von 
den Ecken oder Armſpitzen auf die Mitte dieſer Fläche, wo die Mund— 
Öffnung liegt, zuſammenlaufen. Dieſe Ambulaeralfurchen tragen 





(71) 


je vier oder zwei Reihen kleiner zurückziehbarer oder durch Anſchwellung 
hervortretender kurzer Füßchen, meiſt an der Spitze mit einer kleinen 
Saugſcheibe verſehen. Man erblickt dieſe Füßchen vorgeſtreckt an vier 
Strahlen des Bildes von Uraster violaceus Müll. (71). Mittelſt 
dieſer Füßchen bewegen ſich die Seeſterne langſam auf dem Boden 
des Meeres fort, indem ſie mit einem Theil ſich anſaugen, dann den 
anderen Theil nachziehen und nun dieſen fixiren, während ſie den — 
erjten löſen und wieder weiter vorſchieben. Legt man einen Sceftern 
auf den Rüden, jo bleibt er cine Zeitlang ruhig mit eingezogenen 
Füßchen Tiegen, nad und nad treten an den Spitzen der Strahlen 
die Füßchen hervor, ſich tajtend nah allen Seiten ausjtredend, 
wobei die Spitze des Strahles ſich biegt und zum Theil umdreht. 
Kommt jo ein Füßchen mit dem Boden in Berührung, jo faugt es 
Das Meer, 17 
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lich Feft, ihm folgt ein zweites, drittes und fo fort, bis ein genügen- 
der Halt errungen ijt, und dann kehrt der Stern ſich mit einem 
Nude um. 

Der Seeftern hat ein inneres, ſehr commplicirtes Skelet. Den 
Mund umgiebt ein fünfediger Ring von Knochen- (Kalt) Plättchen, 
von denen aus ji eine Reihe zierlih geformter, beweglich in einander 
gelenfter und mit bewegenden Muskeln verjehener Knochenkörperchen 
in jeden Strahl erjtredt; auch die Furche jedes Strahls (Ambulacral- 
furche) ift meift von Knochenplättchen begrenzt. Die obere Haut wird 
häufig dur ein Net von Heinen Knochenſtäbchen gejtüßt, jo daß cin 
ſehr complieirtes Skeletſyſtem ſich gejtaltet. Gaudry hat in Astera- 
canthion rubens Müll. et Trosch., dem gemeinften Seeſtern der nörd: 
lihen Meere, 11,000 einzelne Knochenkörperchen gezählt. Die obere 
Fläche it bald nadt, nur mwarzig rauh, bald trägt jic einfache oder auf 
einem Wärzchen aufjißende Borjten und endlih noch eine bejondere Art 
von Organijationen, die man „Stielkörperchen“ (PBedicellarien) 
genannt und früher für parafitiihe Thiere angejehen hat. Cie beftehen 
aus einem meicheren Stiel mit drei klappen- oder zangenartigen End: 
ſtücken; ihre eigentliche Bedeutung ift noch unbekannt; man findet jie 
nur bei den Aiteriden und Echiniden. 

In der Mitte der unteren Fläche findet jih die Mundöfinung, 
die fih in einen Darm fortjett, welcher in den meiften Fällen mit 
einer Auswurfsöffnung endet; dieſe Tiegt auf der oberen Fläche dem 
Munde gegenüber oder Irgendwo in der Linie, die man ji vom 
Munde zwiſchen zwei Strahlen durh bis zu dem Mittelpunkt der 
oberen Fläche gezogen denfen fann. Vom Darm aus erjtreden ſich 
Fortſätze in die Strahlen. Um den Mund herum liegt ein ring: 
fürmiger Kanal, der dur eine contractile Röhre (Herz) mit einem 
ähnlichen Ringkanal in der oberen Fläche in Berbindimg jteht. Außer: 
dem erſtreckt ſich vom Ringkanal eine gewöhnlich verfalfte Röhre (der 
Steinfanal) nah einer auf der Nüdenfläche, aber immer -in der 
Linie zwiſchen zwei Strahlen liegenden, durchbrochenen Platte (dev jo: 
genannten „Madreporenplatte”), durch welde das Gefäßſyſtem mit 
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dem Meerwafjer in Verbindung fteht; endlich erſtrecken fih vom Ning- 
fanal aus Kanäle in die Strahlen, die Ambulacralgefäße, welde in 
die Höhlungen der Fühhen münden. Auf dem Ningfanal Tiegt ein 
Ring des Nervenſyſtems, aus fünf Nervenfnoten und den jie verbin- 
denden Nervenfäden gebildet. Bon diefem Nervenring aus erjtreden 
ſich Aefte bis zu den Spiken der Strahlen und verforgen die Mus: 
feln des Skelett. Die Fortpflanzungsproducte entwideln jih in brü- 
ſen- oder ſchlauchartigen Organen (und zwar in Bezug auf die Indi— 
piduen getrennten Gejchledhts), die entweder im Hauptkörper zwiſchen 
den Strahlen liegende bejondere, ſich nach außen öffnende Ausführungs: 
gänge bejiken oder in den Strahlen, ohne bejondere Ausführungs- 
gänge, wahrſcheinlich durch die Fortſetzungen der Darmhöhle und ſchließ— 
lich durch den Mund nach außen entleert werden. 

Zwei Organiſationsverhältniſſe verdienen noch eine eingehendere 
Erörterung. Das erſte ſind die Sinnesorgane. Ehrenberg entdeckte 
an den Spitzen der Strahlen eigenthümliche Pigmentflecke, wie er ſie 
ſchon bei vielen niederen Thieren, ſogar bei manchen Infuſorien ge— 
funden hatte. Häckel wies nah, daß dieſelben meiſiens mit licht— 
brechenden Körpern (nach Art der Kryſtalllinſen höherer Thiere), oft 
auch mit complicirterer Organiſation, wie die zuſammengeſetzten Augen 
der Inſekten, verjehen find. Organe, die man als Gehörmwerkzeuge 
anjprechen mochte, hat man noch nicht bei den Ajteriden entdedt. Wir 
haben jchon früher auf dieſe jogenannten Einnesorgane aufmerkſam zu 
machen Gelegenheit gehabt (S. 218) und es wäre hier wohl endlid 
an der Zeit, die Frage zu beantworten, was jind dieje jogenannten 
Augen und Ohren der niederen Thiere und was bedeuten diejelben 
für ihr Gejammtleben? Wir fönnen uns nicht entjchließen in den 
Fällen, wo durchaus nocd Fein Nervenſyſtem mit Sicherheit nachgemie: 
jen ift, von beſtimmten Organijationsverhältnijien als von Sinnes— 
organen zu veden, da wir feinen vernünftigen Grund finden Ffönnen, 
das, was wir ausſchließlich bei uns ſelbſt in feiner ganzen Bebeutung 
fennen lernen und danach beurtheilen Fönnen, nad) unverantmortlic 


vagen Analogieen in der Organijation jo weit auszudehnen, als man 
17* 
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in neuerer Zeit verfucht hat. Weil bei unferen Augen und den Augen 
der höheren Thiere als ein nicht mejentliches (das zeigen die Kaker— 
laken), jondern nur als ein Hülfsorgan jih ein ſchwarzes Pigment 
am Auge findet, deshalb foll jeder rothe Pigmentfle ohne alle Spur 
der Bildungen, die für unfer Auge die wejentlichen find, bei jo himmel— 
weit verjchieden organilirten niederen Thieren (mie 3. B. auf den fünf 
fogenannten Augenplatten der Seeigel, oder die Pigmpntflede bei der 
Synapta) ein Auge fein. Wir glauben, ein jo oberflächliher und 
feichtfertiger Schluß iſt kaum noch in der Naturwiſſenſchaft gemacht, 
und bejonders jollte man ſich in neuerer Zeit, die jich jo viel auf 
ihre Eractheit zu gute thut, eines folhen kindiſchen Phantajiejpicls 
enthalten. Weil in einigen Fällen in Verbindung mit einem Organ, 
welches man wenigſtens mit erträglihen Schlüjjen aus Analogie als 
ein Gehörorgan in Anſpruch nehmen darf, Kalkkryſtalle in kleinen 
Höhlungen ich finden, wird jedes Säckchen mit Kalkkryſtallen, weldes 
man irgendwo, ohne jonftigen Apparat zum Auffangen der Schall— 
wellen, ohne Spur von Nerven findet, ein Gehörorgan genannt. Yange 
Zeit hat ein Sädchen mit Kalkkryſtallen, welches fait im Mittelpunft 
des Gehirns Tiegt, die jogenannte Zirbeldrüfe, als eigentliher Sit 
der Seele gegolten, bis man nachwies, daß es nur der verfümmerte 
Reit einer vorübergehenden Bildung, der Wirbeljaite de8 Embryo, 
jei. Sit etwa die Zirbeldrüfe auch ein Ohr zum VBernehmen der Ge- 
danken, die im Gehirn laut werden? Albernheiten — aber feine Wij- 
ſenſchaft! Was heißt denn Schen, was heißt Hören? Beides fennen 
wir nur am Menjchen, können es nur bier in rein fubjectiver Erfah: 
rung unjerer Unterfuhung und Betrachtung unterwerfen. Wir wollen 
nicht einmal darauf zurüdgehen, dak Licht, Narbe, Ton mit der Natur 
der Außenwelt, wie mit der des Organs nicht das Geringſte zu thun 
haben und doch das einzige find, mwodurd Auge und Ohr für den 
Menjhen irgend eine Bedeutung gewinnen. Aber man muß jehr ober- 
flädhlih oder vielmehr gar nicht denken, wenn man nicht einficht, daß 
ein großer Theil der Erſcheinungen, die wir mit dem einen Wort 
„Sehen“ zufammenzufafjen pflegen, Rejultate einer frei wirkenden, 
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nicht durch Naturgefeße gebundenen und daher irrthumsfähigen Kraft 
find, einer Kraft, die wir ald Grund der Vorgänge unferes Seelen: 
lebens mit dem Worte „Geift“ bezeichnen.* Ob. diefelbe Kraft aud 
in den Thieren wirkt, wiſſen wir nicht und Fönnen wir nicht wiſſen, 
weil feine Erfahrung dahinüber eine Brüde ſchlägt. Wer das aus 
den wahren, übertricebenen und häufig jogar erfundenen Aneldötchen 
über , die jogenannten Geiftesthätigfeiten der Thiere ableiten will, ift 
grade jo thöricht, als wenn er im Ernſt (nicht im Scherz, wie Doctor 
Mijes in feinen Paradoren) dem Schatten Vernunft zujchreibt, weil 
er dem Menſchen alles nachmacht. inige Sicherheit hat nur der 
Schluß, daß wo wir bei Thieren bejtimmte Apparate jehen, die ges 
eignet find, gewiſſe phyjifalische VBerhältnijje der Außenwelt auf Nerven 
zu übertragen, diejelben in der That auch ſolche Uebertragungen und 
fomit Einwirkungen auf den thieriihen Körper vermitteln. Ob diefe 
Einwirkungen aber irgend eine andere Form im Thierförper annehmen, 
als diejenige, welche ſich mit Nothmwendigkeit aus ihrer phyſikaliſchen 
Urſache ergiebt, ijt eine Frage, die wir vielleicht in Jahrhunderten noch 
nicht mit Sicherheit beantworten können; daß aber dadurch feine mit 
Bewußtſein begleitete Empfindungen hervorgerufen werden, zeigt 
ung jede aufmerfjame Betrahtung der Thierwelt, nämentlih das gänz- 
liche Fehlen der aus bewußten Erfahrungen hervorgehenden Bildungs: 
fähigkeit und fomit einer Geſchichte. Wir können zur Zeit jomit von 
den mit Kalffigjtallen gefüllten Bläschen nit im entferntejten be— 
haupten, daß jie mit der Auffajjung der Schallmellen den geringjten 
Aufammenhang haben, da jede phyjikaliihe Grundlage zu einer ſolchen 
Annahme fehlt. Wir können von den Pigmentfleden ohne durchſichtige, 
lichtbrehende Apparate gar nichts behaupten, ohne zu phantajiren, und 
vermögen von den einfachen, augenähnlihen Organen der niebrigften 
Thiere zur Zeit nicht mehr zu jagen, als daß fie ebenjowohl zur Con⸗ 
centration der Wärmeichwingungen (Wärmeftrahlen) als der Aether: 

* Mer ausführlidere Entwidlungen über diefen Gegenftand wünſcht, den 


verweifen wir auf: Schleiden, „Beiträge zur Xehre von der Erfenntniß durch 
den Geſichtsſinn.“ Leipzig bei Engelmann. a 
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wellen (Lichtjtrahlen) dienen Fönnen, aber ohne irgend etwas über die 
durch diefe Einwirkung im Thierförper hervorgerufenen Veränderungen 
bejtimmen zu dürfen, weil es dazu an allem und jedem Anhalt fehlt. 

Der zweite Punkt, den wir bier nocd hervorheben möchten, be— 
trifft die Symmetrie der Seefterne. Bon allen Thieren find es grade 
zuerft die Seeſterne gewefen, die man als Strahlthiere (Radiaten) 
bezeichnete und dadurch zu regelmäßigen, nicht ſymmetriſchen Thieren 
jtempeln wollte. Wir wollen hier nur noch einmal auf das ſchon oben 
(S. 245) erwähnte Verhältniß Hinweifen, daß an und für ſich eine 


......, 





fünfftrahlige oder fünfedige Fläche ftreng genommen immer ſymmetriſch 
ift, daß je zwei Hälften derjelben in derjelben Ebene ſich niemals 
decken, was bejonders da auffällig und anjchaulich hervortritt, wo bie 
obere und untere Seite der Fläche (wie bei einfeitig gefärbtem Papier 
und jo ganz auffällig bei den Eeejternen durch die Organijation) we 
ſentlich verſchieden und bejtimmt charakterijirt jind. Schen wir aber auch 
davon ab, jo zeigt ji uns doch in der Organijation der Seejterne 
ſelbſt ganz entjchieden die Symmetrie der Bildung. Wir wollen diejes 
und nod einige andere Verhältnijje an der beifolgenden Figur (72) zu 
erläutern ſuchen. Sie jtellt den Grundriß eines regelmäßig fünfftrahligen 
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Seejternd dar, und zwar von der oberen Flähe aus gejehen. Auf 
der unteren Fläche nimmt der Mund genau die Mitte ein; liegt nun 
dic Auswurfsöfinung grade dem Munde gegenüber (72, c), mie bei 
Asteracanthion rubens Müll. et Trosch., fo ijt man verſucht, das 
Thier wenigjtens für regelmäßig ftrahlig zu erflären. Aber die Aus- 
wurfsöffnung liegt in der That niemals wejentlih in der Mitte der 
oberen Fläche, jondern nur zufällig. Vergleicht man nämlich die 
jämmtlichen Ajteroiden, fo findet man bald, daß dieſe Oeffnung we: 
jentlih in einer in Fig. 72 mit der Pfeilfpise verjehenen, vom Munde 
beginnenden und zwiſchen zwei Strahlen durh auf der oberen Seite 
ſich fortſetzenden Linie Tiegt (S. 258) und. auf diefer Linie auch wohl 
zufällig einmal grade die Mitte erreicht. Dieſe Linie nun theilt den 
Seejtern beftimmt in zwei feitliche ſymmetriſche Hälften, das oben und 
unten wird durch die ganz verſchiedene Entwicklung der Haut bezeichnet 
und vorn und hinten tritt dadurch hervor, daß die zwei Strahlen, 
zwijchen welche die eben erwähnte Linie durchläuft, das „Zweiſpitz“, 
Bivium (72, a), wie man c3 genannt hat, das hintere Ende, dagegen 
die drei übrigen Strahlen das „Dreijpik“, Trivium (72, b), das 
vordere Ende bezeichnen. Wenn das Zweiſpitz ſich erhebt und ftärfer 
entwidelt, jo geht daraus die morphologiiche Anordnung der Spatan- 
goiden (ſiehe die folgende Gruppe) hervor. Erhebt fid) das Dreifpik 
mit vorwaltender Entwidlung, jo erhalten wir die Grundlage für den 
Körperbau der Holothuroiden. Uns ſchien es interefjant, auf dieſe 
Berhältnijje aufmerkſam zu machen, weil dadurch der feine Verwandt: 
ſchaftsfaden aufgewiefen wird, der in der Natur oft ſehr verjchieden 
jcheinende Bildungen mit einander verfnüpft. Eins der bedeutjamjten 
Ergebnifje der vergleichenden Anatomie ijt ohne Frage der Einblid in 
den inneren Zuſammenhang der Gejtalten, die Einficht, wie die Natur 
allmälig durch Leife Veränderungen einer Form, eine Organs einen 
Körper in einen anderen überführt, der oft auf den erjten Anblick mit 
dem anderen, dem er doch durch engjte Verwandtichaft verbunden ift, 
gar Feine Aehnlichkeit mehr hat. Wer auf der nädjten Yarbentafel 
die Synapta betrachtet, wird von felbft gewiß nicht auf den Gedanken 
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fommen, daß und auf welche Weije ihre Körperform dur einen glei- 
hen Grundplan mit einem Seejtern verfnüpft iſt. 

Die Seefterne haben ein auffallend großes NReproductionsvermögen. 
Mit großer Schrielligkeit erjegen jie verlorene Arme wieder. Man 
findet deshalb am Seejtrande nit jelten Cremplare, an denen ein 
oder mehrere Arme ganz unverhältnigmäßig Klein ſind. Selbſt ein 
einziger, nur ganz volljtändig abgejhnittener Arm läßt nad wenigen 
Tagen jhon am abgejhnittenen Ende vier Feine neue Arme hervor: 
feimen. Sehr häufig findet man dieſe in der Reproduction begriffenen 
Eremplare bei einem Seejterne des Indiſchen Meeres, dem Ophidiaster 
miliaris Müll. et Trosch., die dann mit ihrem einen langen Strahl 
einem ‚Kometen verglihen werben fönnen. John Dalyell fand am 
10. Juni einen einzelnen, fürzlih von einem Geejterne getrennten 
Strahl; jhon am 15. Juni erſchienen am Grunde vier neue vubimen: 
täre Arme; am Abende dejjelben Tages begann aud die Bildung 
eines neuen Mundes und am 18. Juni war das Thier wieder ganz 
volljtändig ausgebildet; nur blieben die vier neuen Arme jehr Klein. 
Einen Monat jpäter warf das Thier freiwillig den alten Arm ab und 
an dejjen Stelle jproßte ein neuer, ganz volljtändiger Seeſtern hervor 
(Rymer Jones). 

Mie alle Thiere haben auch die Seefterne ihre Parafiten. Ge: 
wöhnlich jind die Parafiten Thiere, die einer niedrigeren Ordnung ans 
gehören, als das Nährthier, auf weldem fie leben. Aber von einem 
Seejterne, der Culeita discoidea Agassiz, erzählt man den merkwür— 
digen Fall, daß in feiner Yeibeshöhle cin Fleiner Fiſch, Oxybates 
Brandesii Blecker, jein ganzes Xeben zubringt. Ebenſo ſoll ein 
anderer kleiner Nil, Fierasfer Fontanesii Risso, in dem Darm: 
fanal der Holothuria regalis Cuvier vorkommen. 

Die Seefterne find ſehr gefräßig und verzehren vorzugsweiſe mit 
Gier alle todten thieriichen Körper. Man Fann fie in diefer Beziehung 
mit den Geiern, Hyänen und ähnlichen Gejhöpfen vergleichen, melde 
von der Natur bei der Wohlfahrtspolizei angeftellt find, um die Leichen 
wegzuſchaffen, ehe ihre Fäulniß für andere lebende Thiere verderblich 
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wird. Um diefem Zwecke volltommen entipredhen zu können, jtellen 
ih auch die meiften Arten in ungeheurer Individuenzahl dar und Die: 
nen dadurch dem Menſchen noch zu einem anderen Zwede. Beſonders 
ijt es Asteracanthion rubens Müll. et Trosch.. welcher in der Nord: 
fee und an den Küften des Atlantiichen Oceans jo häufig iſt, daß 
man ganze Wagenladungen voll in’3 Innere verfährt, um mit dieſem 
„erossfish”, wie der engliche Küftenbewohner ihn nennt, die Acder 
zu düngen. 


Echinviden. 


„Nur eine trodene Krufte 
Haben fie unter den Stacheln.“ 
Theokrit. 





(3)* 


Am Strande der europäiſchen Meere ift eine der gewöhnlichiten 
Merkwürdigkeiten, welche der Badegajt den Fleinen induftriöfen Fiſcher— 
buben für eine Kleinigkeit ablauft, die Schale des gemeinen See— 
igel® (Sphaerechinus esculentus Desor), bei den Engländern Sea- 
egg (See-Ei), bei den Franzoſen Oursin commun oder Chataigne 
de mer, bei den talienern Riccio di mare genannt. Gewöhnlich 
erhält man nur die Schale, von der die Stacheln abgejtreift find und 
die vom inhalt entleert iſt. Sie gleichen einer unten flach, oben jtärker 
gewölbten Halbkugel, die unten eine größere Oeffnung (Mund), oben 
eine Kleinere (Ausmwurfsöffnung) hat. Uebrigens bejteht die Schale 
aus zierlich geftalteten und jehr regelmäßig angeordneten Kalktafeln, 


* Toxopneustes lividus Agass. 
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deren man (bei dem gemeinen Seeigel) etwa 10,000 zählt. An ber 
Schale fallen jogleid die regelmäßigen Reihen Heiner Löcher auf, die 
ſich leicht auf den Grundplan bei den Seejternen bezichen laſſen. Man 
untericheidet bald die fünf Bänder der Ambulacvalplatten, durch 
deren Löcher die Füßchen hervortreten, von den Zwiſchenambu— 
lacralplatten. Beide jind mit bald durdbohrten, bald undurchbohr— 
ten Märzchen zur Anbeftung dev Stacheln verfehen. Zwiſchen ihnen 
finden jich befonders um den Mund herum zahlreihe Pedicellarien. 
Im frifchen und lebendigen Zuftande iſt die ganze Schale noch von 
der Haut des Thieres überzogen. Andere Sceigel jind aud oft an: 
ders gejtaltet, mehr Fugelig, herzförmig oder platt. Die Auswurfs— 
Öffnung liegt auch nicht immer der Mundöffnung gegenüber, jondern 
oft jeitwärts im der Linie, die wir ſchon bei den Seeſternen als die 
Symmetrie der Bildung bedingend bezeichnet haben. Bei manchen (den 
Spatangen) kommen auch noch eigenthümliche Streifen und Bogen: 
linien vor, welche am Ende gefnöpfte, bejtändig lebhaft hin und her 
ihwingende Boriten tragen. Die Mundöffnung der Schale ijt bis auf 
eine Fleinere Oeffnung von einer weichen, oft aud mit Kalkplättchen 
verjehenen (Lippen) Haut geſchloſſen. Hinter derjelben befindet jid) 
(bei Ehiniden und Elypeaftriden) im Innern ein einem verkehr: 
ten abgejtußten Segel gleihendes Gerüfte von beweglich verbundenen 
Kalkſtäben, welche die jcharfen, harten Zähne tragen. Dieje Gerüjte, 
im Ganzen aus 20— 40 Knochenſtücken bejtchend, pflegt man mohl 
als die „Laterne des Ariſtoteles“ zu bezeihnen. Vom Mund aus 
erjtveeft jich ein mehrfach im Streis’ gewundener Darm bis zur Aus: 
wurfsöffnung. Gewiß ift, daß die Seeigel vorzugsweife von Seetang 
(eben, den fie abweiden. in Pflanzenfreifer ift allerdings im Meere 
eine feltene Erſcheinung. Doch kann wohl nicht bezweifelt werden, daß 
jie auch Thiere angreifen und verzehren. Rymer Joncs beobachtete 
jelbjt, wie fi ein Geeigel einer lebenden Krabbe bemädtigte. An 
dem Darmfanal an liegt ein contractiles Blutgefäß (Herz), das 
Fortfegungen zum Mund und zur Auswurfsöffnung jendet. Das 


Waſſer- (oder Ambulacral:) Gefäßſyſtem beginnt, wie bei den See: 
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jternen, mit einem Ninggefäß um den Mund. Bon diefem geht ein 
Steinfanal an eine in einem Zwiſchenambulaeralraume gelegene durch: 
bohrte (Madreporen:) Platte und außerdem fünf Hauptitämme an dic 
Ambulacralitreifen. Diefelben verlaufen, oft von Kalfbildungen geftützt 
und angeheftet, an der inneren Seite der Schale und treten an die 
am Grunde zu Bläschen erweiterten Kanäle im Innern der Füßchen, 
die durch das Gindringen des Wajjers bis meit über die längſten 
Stacheln hervorgetrieben werden. — Es ſei uns erlaubt, die Bedeu— 
tung dieſes Waſſergefäßſyſtems hier noch etwas ausführlicher zu bes 
traten. 

Bielleiht hat mancher unferer Leſer, wenn er las, daß die Me- 
dufen und ihre Berwandten ihre Fühlfäden und Fangarme bald kaum 
al3 Heine Schleimtröpfchen erkennen laſſen, bald zu einer Yänge von 
drei Fuß hervorjtreden, bei jich die Frage gethan, durch welche Mittel 
diefe wunderbare Verlängerung und Kräftigung jo weicher Schleim: 
klümpchen hervorgebraht werde. Wir erinnern uns, einmal Parifer 
lange, den ganzen Arm bedeckende Glaeéehandſchuhe gejehen zu haben, 
von denen ein Paar bequem in einer Wallnußjchale Raum hatte; blies 
man diefe Handſchuhe auf, oder noch bejjer füllte man jie mit Waſſer, 
jo hatten fie den vollfommenen Umfang eines Armes und eine bedeu— 
tende Feſtigkeit. Das it nun eben auch die Vorrichtung, welcher ſich 
die Natur bei den Ertremitäten, Fühlfäden, Tentakeln, Yangarmen, 
Füßchen u. ſ. w. der niederen Thiere bedient. Auch bei den höheren 
Thieren kommen einige analoge Erjcheinungen vor, indem bei ihnen 
an ſich weiche, jchlaffe Organe (jogenannte evectile Theile) dadurch 
einen größeren Umfang und größere Teltigfeit erlangen, daß bei uns 
gehindertem Zufluß des Blutes der Abflug dejjelben gehindert wird, 
Bei den niederen Thieren, wo ohnehin Blut und ein eigenes Blut: 
gefäßſyſtem noch nicht entwicelt jind, finden wir ein befonderes Wajjer- 
gefäßſyſtem, welches wir feiner Wirkung nad als Schwellapparat be— 
zeichnen Können. Das Thier nimmt in ein eigens zu diefem Zwecke 
beftimmtes Gefäßſyſtem Waſſer auf und treibt daſſelbe durch Zuſam— 
menziehung der Wände dejjelben in diejenigen eigentlih nur hautartigen 
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Röhren, welde zum Behufe ihrer Thätigfeit einen größeren Umfang 
und eine erhöhtere Kejtigkeit annehmen fjollen. Bei den früher be- 
jprochenen niederen Gruppen iſt dieſer Schwellapparat anfänglih nur 
ein Anhang der Magenhöhle, wie bei den niederen Eoelenteraten, dann 
eine gefäßartige Ausbreitung der vom Magen ſchon abgetrennten Leis 
beshöhle und endlih ein auch von der Leibeshöhle bejtimmt geſondertes 
Gefäßſyſtem mit jelbitftändigem Gin: und Ausgang. Wir werden noch 
oft Gelegenheit haben, darauf hinzuweiſen, wie Functionen, die bei 
niederen Organismen in einem und demjelben Apparate, bei den we— 
nigjt entwidelten Thieren jogar alle in der Oberfläche des Körpers 
vereinigt find, bei höheren immer mehr und mehr getrennt und beſon— 
deren Organen zugewiefen werden. Die hier bejprodenen Schmwell: 
apparate werden nun allerdings bei den höheren der bisher betrach— 
teten Thiere in ihrer Wirkung noch unterjtügt durch zahlreiche Mus: 
feln oder doch musfelähnliche Elementartheile, welche jih in den Wän— 
den der jchwellbaren Röhren, Tentafeln, Füßchen ausbreiten, wie das 
bejonders aud bei den Füßchen der Echinoiden jtattfindet. Entwick— 
lung folder Muskelſubſtanz oder bejtimmter Mustelfafern findet ſich 
bei ihnen aud an dem erwähnten Kauapparat und an den die Ober: 
fläche befleidenden Stacheln. 

Echinodermata, „Stachelhäuter“ (echinus, der gel), nannte 
I F. Klein vor anderthalb Hundert Jahren die Seeigel; Bru: 
gieres bezeichnete damit die Abtheilung, die er aus den Einen und 
Seejternen bildete, Cuvier behielt den Namen bei und fügte noch die 
Holothurioiden diefer Thiergruppe hinzu. Der Charakter, der den Namen 
zuerjt wählen lieh, paßt aber, jtreng genommen, nur auf die Echinois 
den, bei denen die beweglichen Stacheln allerdings ein weſentlicher und 
beim Anblick zuerjt in die Augen fallender Charakter jind. Bald jtehen 
fie im geringerer Anzahl auf der Oberfläche der Schale geordnet, jo daß 
man ihre Anheftung auf den zierlihen Schildern ſogleich erkennt, mie 
bei Cidaris papillata Leske (74), bald bededen jie den Körper jo voll 
ftändig, daß man nichts von ihm erfennen kann, wie bei Toxopneu- 
stes lividus Agass. (ſiehe Fig. 73, ©. 265). Bald find diefe Stacheln 
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außerordentlih furz und fein, bald derbe und drei bis vier mal jo 
lang, als der Durchmeljer des ganzen Körpers. Die Stacheln von 
Diadema europaeum Agass. im Mittelmeer find bis 6 Zoll lang, 
die von Cidaris imperialis Lam. in der Südjee 4 Zoll. Sphaer- 
echinus esculentus hat etwa 2000 Stadeln. Anı Fleinjten, zuweilen 
fehlend jind die Stacheln bei den Spatangen. Die bald runden, bald 
platten, bald keulenförmigen Stacheln find nicht jelten inwendig hohl. 
Eine Neuholländifhe Art beherbergt jogar eine Kleine parafitiiche Ga: 
jteropode (jiehe unten) aus der Gattung Spirifer in den vom Para- 
jiten erweiterten Stacheln, aljo in den Waffen des Echinus, das heikt: 
ein feiger Philifter, der ſich im der Säbelſcheide eines Soldaten ver: 
kriecht, um ſich zu ſchützen. 





Die eigentlichen Bewegungsorgane der Echinoiden ſind die Füß— 
chen, deren Cailliaud beim gemeinen Seeigel 1400, bei Echinus 
melo Lam. 4300 zählte. Edward Forbes ſah einen Seeigel mit 
Hülfe feiner Füßchen an den glatten Wänden eines Glasgefäßes in 
die Höhe Friehen. Sie bewegen jich aber gemeinhin jelten und lang- 
jam. Bei herannahender Ebbe graben fie jih in den Sand und die 
Strandbewohner glauben nad der Tiefe, bis zu welcher jie ſich cin- 
gegraben haben, auf bevorjtchenden Sturm und die Heftigkeit dejjelben 
ichliegen zu fönnen. Das Thier fann jich übrigens cbenjo gut auf 
der oberen wie auf der unteren Seite fortbewegen, ja ſelbſt auf der 
Seite, wie ein Wagenrad, jich fortrollen. Mehrere Arten haben dic 
Eigenthümlichkeit, day jie ſchon in frühejter Jugend jih in Felſen, 
jelbjt im härteften Granit mit ihren jharfen Zähnen — die wie bei 
den Nagethieren (Hajen, Ratten, Mäujen) am Grunde immer jo jchnell 
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nachwachſen, wie jie abgenutzt werden — cin Lager aushöhlen, welches 
jie nad Bedürfniß, wie fie heranwachſen, erweitern (75). 

An vielen Küften werden die Seeigel, wie die Auftern, roh ge: 
gejien. Schon bei den Nömern waren fie eine beliebte Speife, und 
Feinſchmecker unterſchieden jchr genau die VBortrefflichfeit der Seeigel von 
bejtimmten Xocalitäten: 

—— Miſenum liefert Echinen“, 
ſagt Horaz. Beſonders ſchätzt man die meiſt dunkel orange gefärbten 
Eiſäckchen. In der Provence genießt man den gemeinen Seeigel 
(Sphaerechinus esculentus Desor), den Toxopneustes granularis 
und lividus Agass. Dieſe letzte Art wird in Neapel und in Ya 
Manche allen anderen vorgezogen. In Corfica und Algier bringt man 
den Echinus melo Lam. auf die Tafel. 

Linné kannte nur 17 Arten von Seeigeln, Gmelin bejchrich 
ihon 107. Jetzt jind mehrere Hunderte bekannt. Sie bilden eine 
eigene Klaſſe und zerfallen in viele Unterabtheilungen, die ſich in fol⸗ 
gender Weiſe anordnen. 

I. Teſſelaten, mit 5—6 Plattenreihen in jedem Zwiſchenambulaeral— 
jtreifen. 
1. Familie: Palaedhiniden. 
11. Achte Sceigel; 2 Plattenreihen in jedem Zwijchenambulacral- 
ſtreifen. 
A. Regelmäßig. Die Auswurfsöffnung dem Munde gegenüber. 
2. Familie: Cidariden. 


3. Echiniden. 
4. =: Echinometriden. 
Bo — Saleniege. 


B. Auffallend ſymmetriſch. Auswurfsöffnung ſeitlich. 
6, Familie: Galeritoiden. 


7. ⸗ Dyſaſtroiden. 
8. =: Glypeajtroiden. 
9. ⸗ Caſſiduloiden. 


10— Spatangoiden. 
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Die erjte Familie ſchließt fih in vielfacher Beziehung den Eri- 
noiden an, zu welcher jie auch von Agaſſiz gerechnet wird. Wir 
haben dieje Weberjicht bejonders deshalb hier mitgetheilt, um an einem 
Beifpiel auch im Einzelnen nachzuweiſen, wie jehr ſich unjere Kenntniß 
der Natur jeit Linné ausgebreitet hat. Linné fannte nur die eine 
Gattung Echinus mit 17 Arten. Durch die Auffindung unzähliger 
neuer Arten und genaueres Studium aller jind wir dahin geführt, die 
zahlreichen Arten in mindeſtens 10 Familien mit ungefähr 170 Gat: 
tungen zu vertheilen. 





u. Sr 
(75) 


Bon diefen Echinoiden aber iſt wohl der bei weitem größte Theil 
ausgejtorben und jtellt nun jein zahlveihes Kontingent zu den Ber: 
jteinerungen, die in einigen Formationen, zumal in der Sreideperiode, 
außerordentlih häufig jih finden. Gin großer Theil liegt loſe, oder 
feicht herauszulöfen, in Feuerſtein umgewandelt, in der weicheren Kreide, 
und daher jind jie auch jchon jeit langer Zeit dem Volke befannt ge 
wejen, das jie mit verjhiedenen Namen belegt hat; jo kennt dafjelbe 
einige Gafjiduloiden als Krebsſteine und Kegelfteine, einige Clype— 
ajtroiden als Spinnenjteine, mehrere Spatangoiden ala Schlangen: 
eier und Schlangenherzen. Auch die häufig in großer Menge ab- 
getrennt vorkommenden Stacheln jind, dem Volke nicht unbekannt ge- 
blieben und von demjelben bald als Judennadeln, bald als Juden— 
jteine bezeichnet. 

Bon den Gattungen jind etwa 110 nur fojjil, 30 fojjile und 
lebende Arten umfajjend und 30 nur lebend befannt. Schon die äl- 
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teften Formationen haben Repräjentanten dieſer Klaſſe, und zwar die 
ganz regelmäßigen, bejonders die Arten der erjten Familie. Erſt von 
der Formation des bunten Sandjteines an finden ſich die höher ent: 
widelten ſymmetriſchen Formen. In der Kreideformation, in der auch 
zuerjt die Spatangoiden auftreten, find die Echinoiden wohl am aller- 
häufigſten und demnächſt in den tertiären Schichten. 


Holothurioiden. 


„Although the last, not least.” 
i Shakespeare. 
Die legte Klajje im Kreife der Gchinodermen bilden die Holo— 
thurioiden, * die wichtigſte, weil jie ſich ſchon zur volljtändig jym- 
metrijchen Bildung entwideln und fait zur Wurmform erheben. Ihre 





(76) ** . 


Gejtalt iſt die gejtredte, walzenförmige und viele, 3. B. Pentacta do- 
liolum Cuv., führen wegen der Achnlichkeit der Form bei den Fiſchern 
den Namen Meergurfen, Concombre de mer, Cornichons de mer. 
Bald nur ein paar Zoll, bald bis drei Fuß lang, bald cylindriich, 
bald fünffantig, mit lederartiger, zuweilen durchſcheinender Haut, mit 
zerftreuten Kalkkörperchen in derjelben, den Mund bei vielen von einem 
Kranz zurüczichbarer, mannigfgh gejtaltetev Tentafeln umgeben, mit 
einer Auswurfsöffnung am anderen Ende des Körpers — bilden fie 


* Holothurion ift ein altes griechiſches Wort für ein Seethier, vielleicht 
verborben aus Halesourion, „Meerfhmwanz”. 
* Holothuria tubulosa Müll. 
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eine ſcharf harakterifirte Gruppe. Die ſchwellbaren Füßchen finden ſich 
zerftreut auf der ganzen Oberflädhe (76), oder an fünf Neihen (77), 
oder entſprechend dem Dreijpig der Scejterne (Seite 263) nur an einer 
Seite (dev Bauchſeite), obwohl nicht bei allen. Die Kalkkörperchen ha- 
ben oft ſehr charakterijtiiche Kormen, 3. B. durdlöcderte Platten mit 
darauf befeitigten, aus der Haut hervorragenden Kalkankern, oder Rä— 
deren mit mehr oder weniger Speichen. Dieſe Theile find im foſ— 
filen Zuftande allein erhalten und laſſen uns auf die Anmejenheit der 
Holothurioiden in fecrundären und tertiären Formationen jchließen. 
Der Schlund iſt von einem Kalfringe, der letzten übrig geblie- 
benen Spur der Laterne des Ariftoteles, umgeben. An denjelben heften 





jih fünf den Körper bewegende Yängsmusteln. In das andere Ende 
des Darma münden häufig baumartig verzweigte innere Reſpirations— 
organe, nah deren An: oder Abmwejenheit die Holothurioiden in erſter 
Reihe in „Lungenloſe“ oder „Lungenhabende“ eingetheilt werben. 
Jede diefer Abtheilungen zerfällt dann wieder nad der Ans oder Ab- 
wejenheit der Füßchen in zwei Unterabtheilungen: „Fußloſe“ und 
„mit Füßchen verſehene“. Außer diefen Rejpivationsorganen mün— 
den in denjelben Theil des Darms noch ceigenthümliche drüjenartige, 
vielleicht der Leber entjprehende Organe (die jogenannten Guvier- 
jchen Organe). Das Waſſergefäßſyſtem it ganz wie bei den Echiniden, 
nur der veränderten Körperform angepaßt. Bon ihm aus werden 
auch die Tentafeln verjorgt, die oft no, z. B. bei Synapta, mit 
befonderen Kleinen Saugnäpfchen verjehen jind. 


* Pentacta elegans Goldf. 
Das Meer, 18 


274 , Das Leben im Meere. 


Eine der prachtvollſten Gejtalten it die den lungen: und fußloſen 
Holothurioiden angehörige Synapta Duvernoea Quatref. (Tafel IX.) 
Man Fönnte fie einem ibealifirten Negenwurm vergleihen. Man ſtelle 
ih einen Eylinder von dem zartejten rojenfarbenen, etwas in's Bläu— 
liche fpielenden Kryjtall vor, etwa zwei Fuß lang, biegſam in ſchönen 
Mindungen fi Frümmend, der Länge nad von fünf matt weißen, 
feidenglänzenden Bändern durchzogen und nad oben gejhmüdt von 
einer lebendigen Blumenfrone aus zwölf jchmalen, gefiederten, mild: 
weißen Blumenblättern gebildet; durch die zarte, durchſichtige Haut 
Ihimmern die theils orangefarbenen, theils grünen Eingeweide, — fo 
bat man diefe jhöne Synapta geſchildert. Das eine Eremplar auf 
der Tafel Friecht frei herum, das andere, rechts, hat ſich mit dem hin- 
teren Ende tief in den Sand vergraben, was die Eigenheit vieler hier: 
ber gehöriger Thiere ijt, während die mit Füßchen verjehenen ſich mit- 
teljt derjelben meijt an Steinen feithalten. Sie finden ih im Meere 
von dem Ebbenniveau an bis zu einer Tiefe von mehreren Hundert 
Faden. 
Die meisten Holothurioiden find unſchädlich, doch reizen die Kalt: 
anfer der Synapten, wenn man diefe Thiere angreift, unangenehm die 
Haut. Nach Leſſon findet fi in der Bai von Matavai auf Ota— 
haiti eine höchſt interejjante Holothurioide, die Synapta oceanica 
v. d. Hoev., die drei Fuß lang ift, ſich aber nach Gefallen auf andert- 
halb Fuß zufammenzichen kann. Diefelbe fondert auf ihrer Oberfläche 
einen jchleimigen, jcharfen, corrodivenden Saft aus, der ein unerträg- 
liches Nucden auf der Haut erregt. Sie wird deshalb von den Ein: 
geborenen beim Baden und Fiſchen mit äußerſter Sorgfalt gemieden. 
Die meijten Holothurioiden find außerordentlich empfindlich; in unbe: 
bagliher Umgebung (Johnſton), oder wenn man fie angreift und 
veizt, werfen fie die Tentakeln, Mund und Schlund ab und ftoßen 
gewaltjam ſelbſt alle Eingeweide aus. Nicht immer gehen fie daran zu 
Grunde, denn nicht felten haben fie fih nah 3— 4 Monaten wieder 
mit ganz neuen Eingeweiden verjehen (J. Dalyell). Viele theilen fich 
auch freiwillig in der Mitte, indem fie fi hier mehr und mehr zu: 
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ſammenziehen, bis der dünne Verbindungsfaden zuleßt reißt. Jeder 
Theil ergänzt fich dann wieder zu einem volljtändigen Thiere (Nymer 
ones). 

Die Holothurioiden nähren fih von Scalthieren und anderen 
Meeresbewohnern; Tiedemann fand häufig ganze unverletzte Mufchel- 
ſchalen im Darm der Holothuria tubulosa Müll., deren Anhalt im 
Darm aufgelöft und verbaut war. Sie jcheinen jehr gefräßig zu fein 
und haben ein jonderbares Mittel gegen den Hunger, Quatrefages 
jah, dak eine Synapta, die. cr in cin Gefäß mit Waſſer geſetzt hatte, 
wo fie allerdings wenig zu eſſen fand, nad) und nad ein Stück nad) 
dem andern vom hinteren Ende ihres Körpers abjtich und jo die zu 
ernährende Maſſe verkleinerte, bis fie zuleßt auf cin ganz Feines, den 
Kopf und die Tentakeln tragendes Kügelchen beſchränkt war. 

Die Holothurioiden aber eſſen nicht mur, fie werden auch zur 
Vergeltung wieder gegejjen. An den Küſten des Mittelmeeres, zumal 
in Neapel, verſpeiſt man die Holothuria tubulosa Müll.; auf den 
Marianen die Mülleria guamensis Jaeg. Am widtigiten aber in 
diefer Beziehung ijt die Holothuria edulis Lesson (Trepang edulis 
Jaeger), in jener Gegend, die Sidonius Apollinaris bejhreibt: 

„sn den fernen Gebieten des Deeans, nahe den Indern, 
Wo ein ewiger Frühling lacht ...“ 
Hier jind Taufende von Malaiiſchen Konten beichäftigt, dies Thier zu 
fiſchen, welches die Chineſen fajt mit Gold aufwiegen, weil es bei ihnen 
als das allervorzüglichſte Stärkungsmittel für cine heruntergefommene, 
geihwächte Körperconftitution gilt. Engländer und Amerifaner fuchen 
den Gewinn zu theilen, der aus dem Verkauf dieſes geſchätzten Thieres 
auf den Chineſiſchen Märkten zu ziehen ift. Der Trepang (Biche 
de mer, sea slug) mit 6—8 jhildförmigen Fühlern, a—1 Ruß lang 
und 1—2 Zoll did, unten vöthlid, oben braun, warzig, lebt auf den 
Korallenbänfen der Moluffen, Philippinen und Garolinen, an den 
Küften von Neu-Guinea, den Südküften von Auftralien und bei Cey— 
lon. Dumont d’Urville hat uns einen ausführlichen Bericht über 
die Trepangfiſcherei geliefert, dem wir hier noch folgende Bemerkungen 
18* 
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entlehnen. Die fajt nadten Malaien tauden gewöhnlih in der Mit: 
tagsjtunde, weil dies angeblich die günjtigjte Zeit zum ange ift, in’s 
Meer und fommen felten, ohne raſch ein paar Holothurien ergriffen 
zu haben, wieder herauf. Dies wiederholt ſich jo lange, als die Zeit 
no günftig ift. Die gefangenen Thiere werden dann in einen Kefjel 
mit Fochendem Seewafjer geworfen. Nah einigen Minuten nimmt 
man jie heraus, jchligt fie auf, entfernt die Eingeweide und räuchert 
jie dann in ‚einem andern mit wenig Wajjer und der langjam ver: 
fohlenden Rinde einer Mimoje gefüllten Keſſel. Dann werden fie an 
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Luft und Sonne getrodinet und find für den Markt fertig. Gewöhnlich 
werden fie von den Malaien an Zwifchenhändler für etwa act Thaler 
für 125 Pfund verkauft. Capitain Gaglejton, der die Fiſcherei für 
eigene Rechnung an den Fidſchinſeln trieb, hatte binnen fieben Mo- 
naten bei einer Auslage von etwa 3000 Dollars eine Ladung zuſam— 
mengebracht, die er auf dem Markte in Canton für ungefähr 25,000 
Dollars verwerthete. Auf dem Hauptmarft von Macajjar unterſcheidet 
man nicht weniger ald 30 Sorten, die einen Preis von 5—70 jpa= 
niſche Dollars für 125 Pfund (ein Pikul) haben und alle durch be— 
ftimmte Namen bezeichnet werden. Von Macaſſar werden jährlich 
etwa 7000 Pikuls nah China eingeführt. Auch von Manilla findet 
ein bedeutender Handel in diefem Artikel nah Canton ftatt. Wir 
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fügen dieſen Mittheilungen ein Bild der Chineſiſchen Trepangfifcherei 
bei (78) und menden uns nun zu einem neuen Kreis der Thierwelt, 
der wiederum ganz geeignet ijt, den Reichthum und die Schönheit der 
Meeresfauna im Gegenjat zu der Landfauna vor Augen zu führen. 


Vierter Kreis. Pie Würmer. 


„In his tam parvis, atque tam nullis, quae 
ratio! quanta vis! quam inextricabilis per- 
factio!” * 

; Plinius. 
Das Wort „Würmer“ erweckt dem Binnenländer gewöhnlih nur 
unangenehme Gefühle und Bilder, Regenwurm, Spulwurm, Band: 
wurm jind meiſt die einzigen Vorjtellungen, welche jih aufbrängen, 
und mit Widermillen wendet er feine Aufmerkſamkeit von dieſen reiz— 
fojen und abjtogenden Gejhöpfen weg. freilich kann man ihm mit 
dem geijtreichen Naturforicher Arijtoteles entgegnen: „Wir müſſen 
auch gegen die Betrahtung der niederen Thiere nicht kindiſcher Weife 
Widermwillen hegen, denn in allen Naturdingen liegt etwas Bewunderns: 
werthes, und fo wie Heraklitus zu den ihm Befuchenden gejagt haben 
joll, da jie ihn beim Eintritt ganz erhitt am Kamine fanden und zu= 
rüdtraten: „Tretet ohne Scheu herein, auch hier jind Götter,“ jo 
müjjen wir auch an die Unterfuhung eines jeden Thieres gehen, ohne 
die Nafe zu rümpfen, da ja in allen Dingen etwas Natürlihes und 
Vortreffliches iſt.“ Aber wir wiljen vecht wohl, Abneigung und Bor: 
urtheil wird nicht leicht duch Bernunftgründe überwunden und daher 
wollen wir lieber gleich unfere Lejer durch die Hinmeifung auf die 


* In diefen fo Heinen, ja faft nichtigen Geſchöpfen, mie viel Sinn, wie 
viele Macht, welche unerſchöpfliche Volltommenheit!” 


2378 Das Leben im Meere. 


Tafel X. unjeres Werkes, die gewiß alle unangenehmen Bilder ver: 
wilchen wird, zu gewinnen ſuchen. Mögen jie getroft die Terebella 
Emmalina Quatref. (Fig. 1.) ſich genauer betrachten, fie werden ge= 
jtehen müjjen, daß man nicht Teicht zierlichere und wunderbarere For: 
men, nicht leicht eine glänzendere und reichere Farbenzufanmenftellung 
jehen Kann. | 

Bon allen den Klafjen, welche Linné in feinem „Syſtem ber 
Natur“ im Jahre 1735 aufſtellte, hat wohl Feine eine jo gründliche 
Umarbeitung erfahren, als diejenige, welche er mit dem Namen „Wür: 
mer“ bezeichnete. Aus Obigem (Seite 170) wird hervorgehen, daß 
dasjenige, was Linné „Klaſſen“ nannte, etwa dem entſpricht, was 
wir dort als „Entwicklungskreiſe“ des Thierreichs aufgeftellt haben. 
Nun find aber aus der Linne’schen Klajje der Würmer ſchon fünf 
jelbjtjtändige Kreife, die Protozoen, Goclenteraten, Edinoder= 
men, Mollusfen und Eephalopoden, ausgeſchieden worden, und 
-bei dem, was nod übrig geblieben ift und von den Zoologen gegen- 
wärtig in den Kreis dev Würmer eingejchloijen wird, find wir nichts 
weniger als ſicher, daß wir wirklich nur eng und wejentlid Zujammenz 
gehöriges vereinigen, Man darf nur, um diefem Zweifel Stütze zu 
geben, die außerordentliche Vermehrung des Materials näher in's Auge 
fajjen. In der zwölften Auflage von Linné's „Syitem der Natur“ 
(1766— 68) werden im Ganzen nur 42 Thierarten aufgezählt, welche 
wir noch jeßt in den Kreis der Würmer nah feiner gegenwärtigen 
Begrenzung einordnen. Aber Victor Carus in feiner Zoologie zählte 
1863 zu den Würmern: 129 Gattungen Ringelwürmer, 11 ©. Ge: 
phyreen, 1 ©. Chaetognathen, 57 G. Nematelminthen und 168 ©. Pla- 
tyelminthen, im Ganzen 366 Gattungen mit weit über 1000 Arten. 
Es ijt jehr wahrſcheinlich, daß wir bei weiterer Vermehrung des Ma: 
terial® und beſonders bei fortjchreitender Erkenntniß des Baucs, der 
Phyfiologie und der Lebensweife, mit einem Worte des Weſens der 
jeßt no zu den Würmern gerechneten Thiere und gezwungen jehen 
werden, auch den gegenwärtigen Kreis dev Würmer noch in zwei oder 
mehrere Kreife zu zerlegen. Geſtehen doch alle ausgezeihneteren Zoo— 
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logen, wie 3. B. der eben genannte V. Carus, willig ein, wie ſchwer, 
ja fajt unmöglich es jei, für die ſämmtlichen Organismen, die man 
jest Würmer nennt, eine bejtimmte, ja nur einigermaßen genügende 
und allgemein gültige Charakterijtit zu entwerfen. 

Sei dem nun, wie ihm wolle, mag der Kreis jet noch Unzu: 
janmengehöriges umfajjen, mag uyjere Kenntniß eine unvollfommene 
jein, oder mag wirklich der Kreis der Würmer, als cine Uebergangs: 
jtufe nach mehreren Seiten hin, Gejchöpfe vereinen, die unſerem ſyſte⸗ 
matiſirenden Verſtande und ſeiner ſouverainen Anmaßung mit Recht 
Hohn ſprechen, — genug, dieſe Gruppe bietet uns ſo viele intereſſante 
Seiten der Betrachtung dar, daß es wohl der Mühe lohnt, ſich mit 
ihr etwas länger zu beſchäftigen und die Fragen in's Auge zu faſſen 
und zu erörtern, die ſich uns bei Betrachtung dieſer Thiere ganz un— 
willkürlich aufdrängen. 

Jeder Menſch denkt wohl bei dem Worte „Wurm“ an eine ge— 
wiſſe Art der thieriſchen Geſtaltung, die wir auch wohl gleichnißweiſe 
zur Bezeichnung anderer Formen anwenden, wenn wir ſie „wurmför— 
mig“ nennen. Kaum kann die Wiſſenſchaft in dieſem Augenblick, 
wenn ſie die Würmer im Ganzen charakteriſiren will, mehr thun, als 
auf dieſes allgemeine, etwas unbeſtimmte Bild verweiſen. Der Körper 
dieſer Geſchöpfe iſt gewöhnlich langgeſtreckt. In der Größe wechſelt er 
von mikroſtopiſcher Kleinheit bis zu anſehnlicher Länge. So wird die 
aſchgrau opalijivende Eunice gigantea Cuv. der indiſchen Meere 4 bis 
5 Fuß lang, in Brafilien ſoll jih ein Wurm (Glossoskolex von 
Leudart) von 8 Fuß Yänge finden, und Nemertes gigas gar die 
Fänge von 30— 40 Fuß erreichen. Daß bei den Bandiwürmern, dic 
feine Einzelthiere, jondern bejtändig nachwachſende Colonieen jind, die 
Angabe der Länge (20—24 Fuß, 30 Ellen nah Hufeland, 60 El: 
len nad Götze, 300 Ellen nah Boerhave u. ſ. m.) feine Bedeutung 
bat, verjteht fi von jelbit. Die Würmer zeigen cine ausgeprägte 
- feitlihe Symmetrie, meift mit einem vorderen oder Mundende und 
entgegengejettem oder Auswurfsende. Gewöhnlich iſt auch Rüden: 
und Bauchſeite deutlich unterſchieden und, trägt die letztere dann wohl 
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am Rande Reihen ungegliederter, borſtenförmiger Bewegungsorgane. 
Seltener iſt der Körper abgeplattet und breit. Zwar nicht bei dieſen 
letzteren, ſonſt aber faſt immer, zeigt der Körper mehr oder weniger 
deutlich eine Eintheilung in gleiche Abſchnitte (Minge, daher auch Rin— 
gelwürmer, Annulaten) oder „Glieder“, die äußerlich gewöhnlich 
durch Einſchnürungen von einander abgeſetzt, innerlich völlig gleiche 
Organe oder Abtheilungen des Nerven-, Gefäßſyſtems u. ſ. w. um— 
ſchließen und, wie man jagt, „gleichwerthig“ oder „homonom“ find. 
Das Nervenjyitem, mo c8 vorhanden it, bejteht immer wenigſtens aus 
einem vor oder über der Mundöffnung gelegenen Nervenfnoten. Bei 
den niederjten Abtheilungen Kann man faum von einem bejonderen 
Kopftheil ſprechen, bei den höchſten dagegen läßt ſich oft recht gut 
Kopf, Leib und Schwanz unterjcheiden, wodurch ſich diefe Thiere dem 
nädjtfolgenden Kreiſe dev Gliederthiere anſchließen. Hier ift noch ber: 
vorzubeben, daß die äußeren Theile der Haut (die „Oberhaut“ oder 
„Epidermis“) oft jich ſchichtenweiſe verdicken und dadurch bejonders 
bei den höheren Formen eine gemijje Starrheit des Ueberzugs hervor: 
rufen, welche, ohne auf gleiher Beſchaffenheit in chemijcher Hinficht zu 
beruhen, jich doch dem Hautjfelet der Gliederthiere anfchließt und fo 
die Abtheilung des Körpers in einzelne Ringe noch auffallender her— 
vortreten läßt. Deutlich tritt dieſe Körpereintheilung 3. B. bei der 
Terebella Emmalina Quatref. (Taf. X. ig. 1.) und noch mehr bei 
der Heteronereis vagans Quatref. (Taf. X. ig. 4.) hervor. Grade 
dieje Gliederung des Wurmkörpers bietet uns zu einigen höchjt inter: 
eſſanten Betrachtungen Gelegenheit, und deshalb jei es erlaubt, bier 
etwas länger dabei zu verweilen. 

Wir haben jhon früher (Seite 208) darauf aufmerkſam gemacht, 
wie der Charakter einer abgejchlojjenen Andividualität keineswegs der 
Thierwelt von vorn herein zum Grunde liegt, vielmehr eine zu löſende 
Aufgabe ift, welcher die Natur erjt allmälig und nach mandherlei Fehl— 
griffen genügt. Namentlih in dem Abjchnitt über die Siphono: 
phoren (Seite 206 ff.) haben wir einen ſolchen verfehlten Verſuch der 
Natur, zu einer volllommneren Gliederung des Thierkörpers zu ges 
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langen, etwas ausführlicher erörtert. Wenn wir hier, oder überhaupt 
in diefem Werke, von der Natur als einem denkenden, wollenden, han— 
deinden Weſen jprechen, jo verjteht jih mohl von jelbjt, dak das nur 
ein bildlicher Ausdrud ift, um die Darftellung zu beleben, um jie ein: 
facher und fahlicher zu machen. Ernjtlih genommen hat dieje Rebe: 
mweife, in der wir von Sweden der Natur, von gemollten, erreichten 
oder verfehlten Refultaten ſprechen, mit einem Wort die „teleologijche 
Naturbetrahtung” gar Feine Bedeutung. Es giebt Feine mit Verjtand, 
Gefühl und Willen begabte Perjon, die man „Natur“ nennt, jondern 
nur Materie in Raum und Zeit, die dur ihre Beichaffenheit Urfache 
bejtimmter Wirfungen wird. Die ganze endloje Kette von Urſachen 
und Wirkungen ift es cben, die wir „Natur“ nennen, im Gegenjat 
zu den nur für den Glauben vorhandenen unbedingten (nicht wieder 
als Wirkungen aufzufajjenden), aljo freien Urſachen, die wir die Welt 
der Geifter nennen. Der durch eine gegebene Kombination von Ur: 
ſachen veränderte Zuſtand der Materie wird feincrjeits wieder Urſache 
neuer Wirkungen und jo fort. In der Natur, womit wir das Ganze 
aller diefer Erjheinungen bezeichnen, muß aus einer gegebenen Com: 
bination von Urjahen Alles entjtehen, was daraus entjtehen kann. 
Wenn das jo entitandene Product unter den gegebenen äußeren Be: 
dingungen fortbeftehen Tann, aljo diefen Bedingungen entjpricht, jo 
nennen wir e3, indem mir einen rein menjchlichen, aus unjerem eigenen 
Innern entlehnten Ausdruck ohne alle Beredtigung auf die Natur 
übertragen, „zweckmäßig“ und jchreiben diefe Zweckmäßigkeit wohl der 
Weisheit des Schöpfers zu. Nun hat aber die dee Gottes, der All 
weisheit, der Schöpfung, nur einen Sinn auf dem Gebiete des Glau— 
bens, einer Ueberzeugungsweiſe, die für den mit ji veritändigten 
Menſchen unvermeidlich und unabmeisbar ift, aber jih in feiner Weife 
in Berjtandesbegriffe übertragen und auscinanderlegen läßt. Bon Gott, 
Allweisheit, Schöpfung u. j. w. können wir nur dur den Glauben 
wijjen, daß jie jind; was und wie jie jind, kann aber ein menſch— 
licher Berjtand nie ausdenken. Die Sache wird jogleih far, wenn 
wir nur einmal ernjthaft die Kehrſeite betrachten. In der Natur muß 
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aus gegebenen Urſachen Alles entjtehen, was entjtchen kann; wenn 
aber das. Product den gegebenen äußeren Bedingungen nicht ent: 
Ipriht, jo hat es Keinen Bejtand, c3 geht zu Grunde. Darauf nimmt 
nun aber der teleologiſch ſchwärmende Menſch gewöhnlih gar Feine 
Rückſicht. Wenn wir aber die teleologijche Auffafjungsweife confequent 
auf die ganze Ericheinungsmwelt anwenden, jo hat in dem letzterwähn— 
ten Falle, wie 3. B. bei jeder Mißgeburt, die Natur höchſt unzwed- 
mäßig gehandelt, die Allweisheit des Schöpfers hat eine Dumm: 
heit begangen. Hier jpringt die ganze tolle Abjurbität diefer An— 
Ihauungsmweije gleich vecht grell in’3 Auge. Zwar dedt man fi in 
diefen Fällen häufig mit der billigen Auskunft, die menſchliche Be: 
ſchränktheit vorzufchieben, die die Weisheit nicht ergründen könne. Dies 
wäre an ſich ganz richtig, wird aber thöricht dadurch, daß man es 
ganz ohne Grund nur auf die Fälle anwendet, wo der Witz in Er: 
findung eines Zweckes ein Ende hat, jtatt lieber gleich offen einzuge— 
ftehen, dar ganz allgemein die Stellung des Menſchen eine beſchränkte 
ift, daß jedes Abfolute: Gott, Allmacht, Allweisheit, Schöpfung u. |. m. 
für den menjhlihen Berjtand immer incommenfurabel bleibt, und daß 
e3 der ſinnloſeſte menſchliche Hochmuth ift, wenn man glaubt, von 
Gott mehr zu wiljen, als das, worauf ſchon vor achtzehnhundert Jah— 
ven Philo unjer Wijjen von Gott bejchränfte, nämlih: „daß er iſt“. 
Alles, was wir jonjt von Gott jagen mögen, hat nur ſymboliſche Be: 
deutung und wird widerlih, unanftändig und ſinnlos, wenn wir es 
anders, als in äjthetiichen Ideen ausſprechen. 

Mir kehren nad diefer naheliegenden und, wie wir meinen, nicht 
unnüben Abjhweifung wieder zu unjerer Aufgabe zurück. Es iſt 
grade der Kreis der Würmer, in welchem ſich jtufenmweije die Entwid- 
fung einer vollfommenen, abgejhlofjenen Individualität mit feſter Glie— 
derung des ganzen Körpers vollzicht. Schon früh (jeit 1826) war 
man darauf aufmerfjam geworden, daß bei vielen Würmern der Kör: 
per in Abjchnitte zerfällt, die Hinfichtlih ihrer inneren Organifation 
gleihwerthig (homonom) find und, mit Ausnahme etwa der dem gan 
zen Thiere angehörigen Mund: und Auswurfsöffnung, ſowie der bei 
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einigen vorfommenden wenig entwidelten Sinnesorgane, alle zum Le— 
ben des Thieres nothwendigen Organe volljtändig enthalten; ja zu= 
weilen wiederholen ſich ſogar an jedem Abfchnitte die Augen, Be 
trachten wir 3. B. das innere eines 
gemeinen Blutegel3 (79), wie in der 
Abbildung ein mittlerer Theil dejjel- 
ben geöffnet vor uns liegt. Wir er- 
fennen bier den breiten, der Länge 
nah durchlaufenden, in bejtimmten 
Abftänden in ein paar etwas gebo- 
gene feitlihe Taſchen ji ausbehnenden 
Speifefanal, In der Mitte dejjelben 
verläuft feiner ganzen Länge nad der 
Hauptteil des Nervenſyſtems, und 
zwar liegt jedesmal da, wo rechts und 
links die Taſchen abgehen, ein Nerven: 
fnoten, von dem aus die jeitlichen 
Theile mit Nerven verjorgt werden. 
An jeder Seite des Nervenftranges finden wir in Form eines ge— 
ſchlängelten Gefäßes die Fortpflanzungsorgane und trägt dafjelbe eine 
Neihe Kleiner Samenkörper erzeugender Tänglicher Bläschen, die, der 
Mittellinie zugewendet, paarmweije einem Nervenknoten ſich beiordnen. 
Endlich Tiegt an jeder Seite noch eine Reihe jchleifenförmiger Organe, 
dazu bejtimmt, den das Thier überzichenden Schleim abzujondern; je 
ein Paar derjelben legt fih an die äußeren Enden der Taſchen des 
Speiſekanals an. Man erkennt gleih, dag wenn man an den richti— 
gen Stellen das Thier durch Querſchnitte in Stücke zerlegt, jedes Stüd 
einen Nervenknoten, cin Paar Magentajchen mit dem dazu gehörigen 
Stüd des Speiſekanals, ein Paar Samenbläshen und cin Paar Schlei: 
fen enthält, So gemachte Abjchnitte können ſich zwar nicht mehr zum 
vollen Thier ergänzen, aber fie bleiben lange, nah Bitet jogar bis 
zwei Jahre, Icbend und häuten ſich ſelbſt noch im diefem Zuſtande. 
Daß diefe Abjchnitte in der That diefe Ichendige und individuelle Be: 





(7) 
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deutung haben, geht auch bejonders daraus hervor, dar der Blutegel 
und feine Theile ſogleich jterben, wenn man die Schnitte chief oder 
gar der Länge nad führt. Der Blutegel zeigt äußerlich feine Quer: 
furden, von denen fünf auf einen lebensfähigen Abjchnitt kommen; 
auch kann man diefe Abjchnitte oft ſchon auf der 
Oberjlähe angedeutet finden. Betrachten mir 
sum Beijpiel die Hirudo troctina Johnson (80), 
vielleicht nur eine Abart des gemeinen officinellen 
Blutegels, jo ſehen wir durch Reihen gelb ge: 
vandeter ſchwarzer Punkte die Abtheilungen des 
Körpers vorgezeihnet, welche jenen Abjchnitten 
entiprehen. Man nannte diefe Abtheilungen 
„Theilthiere“, „Zooniten“; wußte ſich aber 
dieſe Erſcheinung nicht recht zu deuten, noch ſie 
mit den übrigen Verhältniſſen der Thierwelt in 
Einklang zu bringen. Erſt in neuerer Zeit hat 
man mit Hülfe der Theorie des Generations— 
wechſels und der Beobachtungen über die Ent— 
wicklungsgeſchichte der Eingeweidewürmer in dieſer Sache klar ſehen 
lernen. 

Schon mehrfach (Seite 112, 197 ff.) haben wir Gelegenheit ge— 
habt, des Generationswechjels (oder der Metageneje, wie man die: 
jen Borgang auch genannt hat) zu erwähnen. Derjelbe greift aud 
bei den niedrigjten Gruppen der Würmer, bei den Trematoden und 
Ceſtoden Plaß, aber in einer jehr einfachen Korm. Bei ben Gejto: 
den zum Beifpiel, wozu die Bandwürmer gehören, verwandelt ji das 
Ei zunächſt in eine Larvenform, die mit 4 oder 6 Hafen verjehen it. 
Aus diefer Larve entjtcht dur innere Knospung eine zweite Genera= 
tion, die man als „Skolex“ (Wurm) bezeichnet, wie ihn a (81) 
darjtellt. Sobald diejer Skolex jeine pajjende Wohnjtätte gefunden hat, 
wird er zum Nährthier, das Schwanzende fängt an zu ſproſſen und 
theilt jich in einzelne Glieder, die, je meiter fie vom Nährthier fort: 
rücken, jich zu um jo vollfommmeren Geſchlechtsthieren entwickeln und fich, 
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ſowie fie vollfommen zur Reife gelangt jind, einzeln ablöfen, b (81), 
demnädjt ihre Eier abjegen, womit der Kreis der Entwicklungen unter 
günftigen Umſtänden auf’3 neue be- 
ginnt. Ein Bandwurm ijt auf Dice 
Weiſe nit ein Einzelthier, ſondern 
eine Colonie, der ſogenannte Kopf iſt 
nur das Nährthier, welches durch 
Sproſſung ununterbrochen neue Ge— 
ſchlechtsthiere erzeugt. Sehr natürlich 
iſt es daher, daß das Leben des Band— 
wurms und ſeine Fortentwicklung bleibt, 
jo lange der Kopf unverjehrt iſt. Für 
das Beſtehen einer Golonie iſt es of: 
fenbar gleichgültig, ob cinige Glieder 
mehr oder weniger auswandern. Die gejhlechtsreifen Einzelthiere hat 
man mit dem Namen „Proglottis“ bezeichnet. So bejiten wir im 





(51) 


Bandwurm noch eine vollfommene Thiercolonie und jedes einzelne 
Glied des Bandwurms jtellt ein volljtändiges Cinzelthier dar, welches 
jih ijoliren und ein gejondertes Peben fortführen kann. Bei den über: 
haupt jehr unvollkommen organijirten Nematoden it gleichjam ein 
Nährthier mit einem Geſchlechtsthier zu einem Einzelweſen verjchmolzen. 
Bei den Ringelmürmern endlih, den vollfommenften Thieren dieſes 
ganzen Kreiſes, iſt eine Neihe von Ginzelthieren (Zooniten) jo mit 
einander zu einen gejtredten, gegliederten Körper verbunden, daß die 
vorderen Glieder Mund und Sinnesorgane, die hinteren die Mus: 
wurfsöffnung tragen, daß Fein Glied ſich freiwillig trennt, aber wenn 
es Fünjtlich getrennt wird, allerdings (mit wenigen Ausnahmen) ohne 
zu wachſen oder ſich zu ergänzen, noch eine längere Zeit lebendig blei- 
ben fann. Wird endlich die Vertheilung dev inneren Organe an ver: 
ſchiedene Abtheilungen des gefammten Körpers noch bejtimmter und 
durchgreifender, jo geht daraus die volljtändig inbividualifirte Ge— 
ftalt des Inſekts hervor, wie jpäter noch ausführlicher darzuftellen 
jein wird. 
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Hier wollen wir nur noch einen Furzen Weberblid über die ver: 
jhiedenen Stufen des Reproductionsvermögens bei den XThieren ein- 
ſchalten. Die niedrigjten Thiere gaben uns die vielfachen Beifpiele, 
daß freiwillige Theilung und Ergänzung jeder Hälfte zum volljtän- 
digen Thiere als gejeßmähige Form der Fortpflanzung auftrat; bei den 
Goclenteraten war das zwar nur noch felten der all, aber die zu— 
fällige Zerftüdelung des Thieres, 3. B. bei den Armpolgpen, führte 
immer zur Ergänzung der Theile, oft jo, daß felbft ein Fleines, un— 
wejentliches Stüd, 3. B. der Theil eines Armes, ji wieder zum gan= 
zen Thiere ausbilden konnte. Erſatz verloren gegangener Theile zeigte 
ji bei den Echinodermen noch jehr gewöhnlih. Bei den Würmern 
endlih wird die Ergänzung getrennter Körperhälften zu ganzen Thieren 
ſchon jeltener und findet bei der Trennung in einzelne Glieder ge— 
wöhnlich nicht mehr jtatt. Die Glieder bleiben aber längere Zeit le— 
bendig, wie wir das aud bei dem folgenden Kreife der Gliederthiere 
finden; die Beine der Spinne bewegen ſich oft noch lange nad) der 
Trennung; der vom übrigen Körper getrennte Hinterleib der Wespe 
ftiht no. Weiter hinauf in der Thierreife — man kann fagen, im 
Allgemeinen in gleichem Maaße, wie ſich die Individualität des Thieres 
immer ſchärfer ausprägt — verliert fi die Neproductionskraft; von 
einer Ergänzung balbirter Thiere iſt bei den Wirbelthieren nirgend 
mehr die Rede. Zwar findet ſich bei den Reptilien noch eine Ergän- 
zung verloren gegangener Ertremitäten, der Beine und Schwänze, aber 
weiterhin beſchränkt ſich dann auch dieje bildende Kraft ausſchließlich 
auf die Hervorbringung der Narbenjubjtanz und der damit gegebenen 
organischen Bedeckung und Sicherung der MWundflähen. Bei feinem 
Vogel, feinem Säugethier kennen wir ein Beijpiel von Erſatz eines 
verloren gegangenen Gliedes. 

Mic Schon erwähnt, ift der Kreis der Würmer außerordentlich 
ſchwer zu harakterijiren, was zum Theil daher rühren mag, daß diejer 
Kreis noch mandes Unzufammengehörige einſchließt. Aber aud ein 
anderer Grund trägt dazu bei, Die Natur, damit befchäftigt, die 
Thiercolonie allmälig in das vollfommen individualijirte, gegliederte 
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Einzelthier überzuführen, ſcheint dabei alles Uebrige als Nebenſache zu 
vernachläfiigen. Wir finden daher beſonders unter den niederen Ab— 
theilungen Thiere ohne Mund, ohne Speifefanal, ohne Gefäßſyſtem, 
ohne Rejpirationsapparat, ohne Nervenigitem. Auch Tann uns das 
nicht Wunder nehmen, wenn wir bedenken, daß die Lebensverhältnifje, 
unter denen die Würmer vorfommen, verjchiedener find, als bei irgend 
einem anderen Thierfreis, Wozu braucht in der That ein Thier, wel- 
ches ganz umgeben von fertig bereiteten thieriichen Säften fein Leben 
führt, wie ein ächter Eingeweidewurm, Organe, die, wie Magen und 
Darmfanal, eigentlih nur die Aufgabe haben, die aufgenommene rohe 
Nahrung erjt zu animalifiren. Wo aber der Speijefanal fehlt, ift 
auch ein eigentlihes Gefäßſyſtem, beftimmt, die im Speifefanal afjimi- 
lirten Säfte den einzelnen Körpertheilen zuzuführen, völlig überflüflig. 
Wozu nübte einem Thiere ein Reſpirationsſyſtem, welches, von aller 
Luft abgejchlojjen, nur in feiner Nahrungsflüfjigkeit ſelbſt lebt. Wo 
nichts als vollfommen verarbeitete und verdauliche Nahrung aufgenom: 
men wird, bedarf es auch Feiner bejonderen Ausjcheidungsorgane. Und 
je einförmiger die gefammten Lebensverhältnijje ſelbſt werden, je ge 
ringere Mannigfaltigkeit überhaupt im Verkehr mit der Außenwelt ſich 
darbietet, defto überflüfjiger werden auch bejtimmte Sinnesorgane, dejto 
entbehrliher wird jelbjt ein Nervenſyſtem, welches fih mit der Ein— 
förmigkeit des Lebensprozeſſes bis zulett zum völligen Verſchwinden 
vereinfacht. Ja ſelbſt die allerdings niemals fehlenden Kortpflanzungs- 
organe werden jich bei großer Einfachheit der Organijation auch zulett 
auf das Allernothwendigjte, auf einfache Organe zur Bildung von Gi- 
hen und Samenkörperchen bejchränfen. — So bleibt uns denn zur 
Charakterifirung des Kreifes der Würmer nichts, als die allgemeine 
Beihreibung, die wir im Anfang diejes Abjchnittes gegeben haben, 
Bon allen Abtheilungen des XThierreihs umfaßt die der Würmer 
die größte Anzahl ächter Parafiten. Kein Thier, jobald es jo weit 
entwicelt it, daß es ſich bejtimmt der Pflanze gegenüber jtellen läßt, 
d. 5. nicht mehr zu den Protorganismen (Seite 166) gehört, Tebt von 
unorganishen Stoffen (vergl. Seite 117 ff.). Nur die Pflanze kann 
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unorganiihe Stojje aufnehmen und durch ihren Lebensprogeß in orga= 
nische Stoffe umjegen. Von den Pflanzen leben zunächſt die Pflanzen- 
frejjer, die dann ihrerſeits wieder den sFleifchfrejjern zur Nahrung 
dienen. Aber ein Theil der Thiere ift auch darauf angewieſen, nicht 
die ganze rohe Thiermafje zu verzehren, jondern ſich ausſchließlich oder 
doc vorzugsweife von den bereits zur thieriihen Natur verebelten Säf— 
ten anderer Thiere zu ernähren, Diefe nennen wir eben Parafiten, 
und zwei große Gruppen, die Trematoden und Gejtoden (Band: 
würmer) bejtehen nur aus joldhen Barafiten und bilden mit den Tur— 
bellarien oder Strudelwürmern die erfte Klaſſe in unjerem 
Kreife, die der Platyelminthen oder „Plattwürmer“. Auch die 
zweite Klajje, die der Nematelminthen oder Rundwürmer, um: 
faßt beinahe nur paralitifche Thiere, Cine dritte Klajje, Chaetogna= 
then oder Pfeilmwürmer genannt, wird von dem einzigen jeltjamen 
Geſchlecht Sagitta gebildet. Die vierte Klajje begreift die Gephy— 
veen oder Sternwürmer und die fünfte und höchjte die Annu— 
laten oder Ringelmwürmer. 

An foſſilem Zuſtande kennen wir mit Sicherheit nur die Ser: 
pularöhren, und dieſe kommen nicht früher als in den Schichten 
des Jurakalks vor. 


Die Parafiten. 


„Summa bona putas, aliena vivere 


quadra.” ® 
Jurenal. 


Es muR eine der traurigjten Gejellihaften geweſen fein, melde 
jih im der Arche des Noah zufammenfand; da eine Schöpfung nad) 
der Sündfluth nicht mehr jtattgefunden hat, jo müjjen alle Paraliten, 
welche auf Yandthieren leben, auch mit ihren vejpectiven Wohnthieren 
in der Arche gewejen fein und das jind 756 Arten, von denen ji 


* ‚Du hältft es für das Bequemfte, auf Koſten Anderer zu leben.” 
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mindeſtens ebenjo viele Arten Säugethiere und Vögel quälen Tafjen 
mußten. Das Schweinepaar litt jelbitverjtändlih an Trichinen, woraus 
ſich wohl am bejten das Verbot des Schweinefleifchejjens bei den Nach— 
kommen Noah's erklärt. Gin gar nicht bejonders hervorgehobenes 
Wunder bleibt es, daß das Schaafpaar 40 Tage lang an der von der 
Queeſe hervorgerufenen Drehkrankheit leiden Eonnte, ohne zu jterben 
und ohne die Fähigkeit zu verlieren, fein Geſchlecht jpäter fortzupflan— 
zen. Eine höchſt qualvolle Zeit muß aber Noah jelbjt mit feiner Fa— 
milie ausgeftanden haben, denn fie hatten zufammen allein 29 Arten 
von Parajiten während der 40 Tage zu beherbergen, * 
„und durften fie nicht Iniden und weg fie juden nicht,” 

wie Mephijto jingt. Zum Glück jteht uns fein jolcher Zwang wie in 
der Arche mehr im Wege und wir dürfen uns in jeder Weife gegen 
diefe Täjtigen Gejchöpfe wehren. Ihrer jind viele; nah Diejing 
kennt man bis jeßt gegen 2000 Arten, welche auf 1449 Thierarten 
ſchmarotzen. ** 

Man kann die Parajiten noch eintheilen im jolche, die im Sn: 
nern eines lebenden Thieres vorfommen: die „Fingeweidewürmer“ 
oder „Entozoen“ und diejenigen, welche nur von außen her das fie 
ernährende Thier angreifen: die „Epizoen“; aud bei dieſen Teßtern 
fann man noch wieder jolde, die jih dauernd an ein anderes Thier 
anbeften, unterjcheiden von denen, die nur zeitweilig aus einem an: 
deren Gejhöpf ihre Nahrung jaugen, aber dajjelbe, wenn ihr Hunger 
gejtillt ift, wieder verlajjen, wie der Blutegel. Es jind, wie jhon er: 


* ch brauche wohl faum zu verfihern, daß mein Spott weder der Reli: 
gion noch der Bibel gilt, fondern den abgefhmadten Narren, welde die poetifhen 
Formen, in. welde die alten jüdischen Denker ihre fittlihen oder religiöfen Sätze 
einkleiveten, für baare nüchterne Gejhicdhte nehmen. Mit demjelben Recht könnte 
ein anderer Narr Aeſop's Fabeln zum Thema einer hiftorifhen Unterfuhung 
machen. 


* Davon leben allein 300 Arten auf Fiſchen und fommen zum großen 
Theil fo häufig vor, daß der Ausdruck „gefund wie ein Fiſch“ dieſer Thatſache 
gegenüber zur Thorheit wird. 
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wähnt, bejonders die beiden erſten Klajjen dieſes Kreijes, welche, mit 
Ausnahme der Qurbellarien, nur aus Gingeweidewürmern bejtehen. 
Die Patyelminthen oder „Plattwürmer“ bejigen einen fladhen, 
weichen, fuhlojen Körper, häufig mit Haken und Saugjceiben verſehen. 
Sie bilden zumeilen durch Knospung Kolonien und entwideln jich mei: 
jtend mit Metamorphoje und Generationswechſel. Die Nematel: 
minthen oder „Rundwürmer“ haben einen langgejtredten, dünneren 
oder dickeren, rundlichen Körper, jind ungegliedert und ohne fußartige 
Organe. Die erſte Klafje bietet uns die Ceſtoden oder „Band: 
würmer“, die mund-, darm- und fußlos jich zu Thiercolonien ent: 
wideln, bei denen die Gejchlechtsthiere an dem Erzeuger, gewöhnlich 
Kopf genannt, wie Glieder hängen bleiben, und die Trematoden, 
meiſt von zungen- oder blattförmiger Gejtalt, mit Mund und einem 
oft gabelig getheilten, aber gejchlojjen endenden Darme, mit Saug- 
ſcheiben auf der Bauchjeite, zuweilen einfach, zumeilen mit Generations— 
wechjel jich entwidelnd. Die Nematelminthen find noch als Ne: 
matoden, „Rundwürmer“, mit Mund, Darm und Auswurfsödfinung, 
als Gordiaccen, ohne Auswurfsöffnung, und Acanthocephalen, 
ohne Mund und Darm, zu unterjcheiden. Zu den Nematoden gehören 
unter anderen die Kamilien der Ascarideen, die Spulwurm-ähnlichen 
Thiere, und der Kilarideen, bei denen der befannte Guineawurm 
jeinen Platz findet, 

Die Eingeweidewürmer jtehen in der engjten Beziehung zu einem 
interejjanten, lange Zeit (und jelbjt noch jetzt) in der Wiſſenſchaft mit 
Gründen und Gegengründen vertheidigten und befämpften Probleme, 
der Frage: ob noch gegenwärtig jpecifiich beftimmbare Thierformen aus 
formlojer Subjtanz ohne von bereits bejtehenden Thieren derjelben Art 
gebildete, organijirte Keime, Nnospen oder Gier entjtchen können, mit 
einem Wort, die Frage nad der jogenannten Urzeugung (Generatio 
aequivoca ober originaria). Im Allgemeinen darf man wohl jagen, 
daß die Frage dur Unklarheit des Gedankens und Unbeſtimmtheit 
des Ausdruds jo weitläufig und verworren geworden ift; die Meijten 
haben ſich jelbjt gar nicht erſt deutlich gemacht, was jie denn eigentlich 
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behaupten oder bejtreiten wollen. Es wird nicht unnütz fein, die frage 
einmal bejtimmt in ihre einzelnen Theile aus einander zu legen. 

1. In der Natur fennen wir nur bedingte Urſachen, d. h. Ur- 
ſachen, die jelbjt wieder Wirkungen anderer Urſachen find. Die un: 
bedingte Urſache Tiegt außerhalb der mathematischen Korm von Raum 
und Zeit (ihrer Grenzenlofigkeit) und kann daher in der Naturauffaj- 
jung nicht vorfommen.. Schöpfung in dieſem eigentlihen Sinne, als 
unbedingter Anfang, ijt Glaubensjak, in der Wiſſenſchaft hat fie gar 
feine Bedeutung. 

2. Die Entjtehung organiſchen Stoffes aus der chemiſchen Ver— 
bindung unorganijcher Glemente ift möglich, denn fie ift wirklich in der 
Gejhichte der Erde vorgefommen. Wir fönnen die Combinationen der 
unorganiihen Glemente und Kräfte, die zur Entſtehung organiſcher 
Subjtanz führen, mwillfürlich heworrufen, wie Berthelot gethan (vergl. 
Seite 122 ff.). Daß diefe Combinationen in der Natur (abgejehen 
von einem jchon bejtehenden Organismus) noch jett vorkommen, bat 
auch nicht den Schein eines Beweiſes für fi, ja iſt nah dem, was 
wir bis jett wifjen, nicht einmal wahrſcheinlich. Man könnte die 
Kombination der Elemente und Kräfte, durch welche organiſche Sub— 
ſtanz hervorgebracht wird, wenn auch nur bilblih, ein jchöpferiiches 
Moment (I) nennen. 

3. Unter dem Einfluß eines ſchon bejtehenden Organismus it 
das Uebergehen unorganifcher Elemente und Verbindungen in orga= 
nische Stoffe in der täglihen Erfahrung gegeben, und zwar bei den 
Pflanzen, und nur bei ihnen. 

4. Organifcher Stoff ift aber noch Fein Organismus. Soll cin 
Organismus entjtchen, jo muß der organiſche Stoff in ſolche Ver— 
hältnijje fommen, daß jih an ihn ein chemijch=phyfitaliicher Prozeß 
(Leben) jo anfnüpft, daß dadurch in Vermittlung mit der Außenwelt 
der organische Stoff und der mit ihm verknüpfte Prozeß jelbjt eine 
Zeit lang erhalten werde (Ernährung) und daß jich dieſer chemiſch— 
phyſikaliſche Proze unter gewifjen Bedingungen anderem, vom erſten 


unabhängigen organiſchen Stoffe mittheilt (Kortpflanzung). 
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5. Daß es in der Natur einmal ein foldes Zuſammentreffen 
von Stoffen und Kräften gegeben habe, aus weldem eine Verknüpfung 
des geſchilderten chemiſch-phyſikaliſchen Prozeſſes mit organiſcher Sub: 
ſtanz, kurz geſagt eine Belebung derſelben, hervorging, iſt gewiß und 
liegt im Vorhandenſein der Organismen als Thatſache vor. Wir 
könnten dieſe Verknüpfung, ebenfalls bildlich, ein zweites ſchöpferiſches 
Moment (II) nennen. 

6. Ob in der Natur Entſtehung und Belebung des organischen 
Stoffes (aljo I und II) in einen und denjelben Zeitpunkt zuſammen— 
gefallen oder ſich gefolgt find, können wir zur Zeit durch Nichts ent: 
ſcheiden, ja nicht einmal wahrjceinlih machen. Unſere fünjtliche Dar: 
jtellung des organischen Stoffes zeigt, dak die Combination der Kräfte 
zu II doc noch eine andere ift, als die zu I, daß aljo beide feines: 
wegs nothwendig in einen Act zufammenfallen. 

7. Die Combination der Stoffe und Kräfte zu I it uns nod 
nicht gelungen. Ob jie je gelingen wird, muß dahin gejtellt bleiben, 
iſt aber jedenfalls zur Zeit im höchſten Grade unwahrſcheinlich. 

8. Die ganze Frage: „Entjteht noch jet belebte organische Sub: 
jtanz aus unorganifcher ohne Mitwirfung eines ſchon bejtehenden Or: 
ganismus?“ iſt jo lange zu verneinen, bis dafür unzweifelhafte und 
jedem Einwurf unzugänglide Erfahrungen eingejtellt werden. Die An- 
nahme von Thatjachen ohne Erfahrung und ohne dak uns andere Gr- 
fahrungen zu einer jolhen Vorausſetzung zwingen, iſt Träumerei und 
gehört nicht in die Wiſſenſchaft. 

Damit wäre eigentlich die Angelegenheit für Alle, die conjequent 
denken, völlig erichöpft. Aber immer finden ſich wieder Leute, die, 
uneingeweiht in den wahren Geijt der eracten Naturwiſſenſchaften, mit 
ziemlih unnützen ragen feititehende Prinzipien glauben erjhüttern zu 
fönnen, Fragen, wie: Ja wie jteht e8 aber damit? Wie wollen Sie 
das erklären? Wie veimen Sie das zujammen? — Tragen, die einen 
Sinn hätten, wenn die Wiſſenſchaft eine abjolut vollendete, abgejchloj- 
jene wäre. Da jie das aber nicht, vielmehr im endloſen Fortſchritt 
begriffen ift, jo Fann man dem Frager. eigentlich nur antworten: 


Die Ihiere des Meeres. 293 


„Narr, wart’ es ab! jei nicht jo thöricht, dem ruhigen und jicheren 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft in kindiſcher Haft vorgreifen zu mollen.* 
Es giebt gar Vieles im Bereich der Natur, was noch umerffärt iſt, 
Vieles, was uns jeltjam genug vorfommen mag; aber den wahren 
Naturforicher beruhigt dabei das Wort des Plinius: „Grade bei 
ernjter Betrahtung hat mir die Natur die Ueberzeugung aufgedrängt, 
daß man in ihr nichts für unglaublih halten ſoll.“ In der That, 
wie e3 einen bornirten Köhlerglauben giebt, ebenjo giebt es auch einen 
aus Dummheit, Unmijjenheit und Geijtesträgheit bervorgegangenen 
Köhlerunglauben, der Alles bezweifelt, Alles verneint und feinen 
Gründen zugänglih iſt, weil in jeinem Kopfe nichts ijt, womit er 
Gründe fajjen könnte, wozu ſich auch wohl oft noch das injtinctive 
Gefühl gefellen mag, dak das Eingehen auf die Gründe ihn zu allerlei 
Unbequemlichkeiten, zu gründlihem Lernen und ernjtem Denken ver: 
anlajjen würde. 

Grade für die eben charakteriſirte Menſchenklaſſe waren die Ein— 
geweibewürmer immer die Kewntruppen, welche fie vorführten, um die 
Urzeugung zu erweilen. Die Entozoen finden ji in der That in 
alfen, jelbjt den jcheinbar unzugänglichiten Theilen des thierifhen Kör- 
pers, in allen Gingeweiden, in der Schwimmblafe der Fiſche, in den 
Wandungen der Blutgefäße, mie frei ſchwimmend im Blute der Ar: 
terien und Venen, im Gehirn wie im Rüdenmarf, im Innern der 
Augen, wie im Innern der Gier. „Wie anders läht ji denn das 
Borfommen diefer Thiere an jolden Orten erflären, als durch die 
Annahme, daß jie auch hier durch Urzeugung entjtanden fein? Daß 
fie bier eingewandert find, iſt ja ganz unglaublich!“ jagten die Ver— 
theidiger der generatio aequivoca. „Es giebt nichts Unglaubliches 
in der Natur, jagt Plinius,* jo lautete die Antwort der denfenden 
Naturforiher, „laßt uns warten und forſchen, das Räthſel wird fi 
löſen.“ Und es iſt gelöjt worden. Durch den Fleiß dev Forſcher fiel 
ein Schleier nach dem anderen, bis die Iſis ihr unverhülltes Antlig 
zeigte. 

Wie erwähnt, ift die Entwicklungsgeſchichte dev Eingeweidewürmer 
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verwickelt durch Metamorphoje und Metagenefe. War die lettere, der 
Generationswechjel, bei den frei im Waſſer lebenden Thieren ſchon 
binderlih, die Zufammengehörigkeit oft ſehr verſchiedener formen ala 
bloßer Entwidlungsjtufen zu erfennen, wie wir das bei den Coelen- 
teraten dargeitellt haben (Seite 198, 199), jo wird die Sache noch 
unendlich viel ſchwieriger bei Thieren, die in ihren verjchiedenen Ge: 
nerationen auch ihren Aufenthalt in anderen Thieren wechjeln, wie 
das bei den Entozoen fait durchweg der Fall iſt. Lange hat man 
daher die zu einem und demjelben Thiere gehörigen Entwicklungsſtufen 
gekannt und, ohne ihren Zujammenhang zu ahnen, als jelbitjtändige 
Arten betrachtet und beſchrieben. Wir haben ſchon des Sfoler er: 
wähnt, wir nennen hier noch die chemaligen Gejchlechter Cercaria, 
Ligula, Acanthocephalus, Cysticercus, Coenurus u. ſ. w., deren 
Arten alle oder größtentheils nur unvollflommene Zuftände anderer 
Fingeweidewürmer find. So umgeben die Cercarien, Heine, ges 
ſchwänzte (von DO. F. Müller zu den nfuforien gezählte) Thiere, 
nah Abwerfen des Schwanzes ſich mit einer harten Schale; in diefem | 
Tuppenzuftande verharren jie oft Monate lang und gehen dann in 
Diſtomen (blutfaugende Plattwürmer) über. Aber die Cercarien jelbit ° 
entjtehen exit als ‚unge in einem jchlauchförmigen Wurm, der aus 
dem Ei der Dijtomen ji entwidelt hat. Diefen ganzen Borgang hat 
man durch alle die Thiere, in denen die einzelnen Bildungsjtufen als 
Parajiten vorfommen, volljtändig verfolgt. Viele Ligulaarten leben 
in Fiſchen; werden diefe von Wajjervögeln gefreſſen, jo gehen jie bei 
letzteren in entwideltere, gejchlechtsveife Thiere über. Bei den Eeftoden 
insbejondere kennt man jeßt dieſe Verhältnijje ziemlih genau. Die 
vollfommen entwidelten Gejchlehtsthiere eines Bandwurms löſen ji 
von der Colonie ab, die ausgeſtoßenen Eier derjelben gelangen mit den 
Auswurfjtoffen des Wohnthieres nah außen und gewöhnlich in’s 
Waſſer. Hier entwidelt jih aus dem Ei ein infuforienähnliches Jun: 
ges, in welchem durch innere Knospung ein neues Thier, das jchon 
früh die Aehnlichkeit mit dem jogenannten Kopf des Bandwurms zeigt 
und in verſchiedene niedere Thiere einwandert, wojelbjt das infuforien- 
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artige Junge verichwindet und das nun in Freiheit gefeßte neue Thier 
ih vollftändig zu der Form ausbildet, die wir oben (Seite 284) als 
Skolex bejchrieben haben. Dadurh, daß jene niederen Wohnthiere 
dann Wirbelthieren zur Nahrung dienen, gelangt der Skoler in den 
Darmfanal der letzteren und bildet jich hier zur volljtändigen Colonie, 
zum Bandwurm, aus. Dieſe ganze Entwicklung ijt aber davan ge- 
bunden, daß die jebesmalige Generationsjtufe auch ihren pajjenden 
Wohnort findet, was meijt vom Zufall abhängt. Viele Taujende gehen 
daher zu Grunde ohne zur volljtändigen Ausbildung zu gelangen. Ge: 
wilje Jugendzuſtände Fönnen aber aud an einem nicht ganz normalen 
Wohnplatz ihr Leben fortieben; ihre weitere Kortbildung nimmt dann 
aber eine andere Form an, fie gehen in jogenannte „Blaſenwürmer“ 
über. Noch auf der erjten Stufe der Entwicklung jehwellen die Thiere 
blajenförmig an, an denjelben jprojjen wieder Skolerformen, und die 
Blaſen mit Bandwurmköpfen wurden früher als Coenurus, Eyfti- 
cercus, Ehinococcus befchrieben. Gelangt aber eine ſolche Blajen- 
form (3.8. die Finne des Schweines, Cysticercus cellulosae, in den 
Darmkanal eines Menjhen) in ein pajjendes Wohnthier, jo entwickelt 
ih, unter Auflöfung der Blaſe, der Skoler wieder zur Bandwurm— 
colonie. i 

Diefe wechjelnden Formen in den Generationen, die Wanderungen 
bei der Entwidlung in demjelben Wohnthier oder aus dem einen in 
ein anderes, endlich die ganz abweichende Entwidlungsweife, wenn fie 
ſich an einen unpajjenden Wohnort verirren, maden die Entwicklungs— 
geihichte der Eingeweidewürmer äußerſt jchwierig und es jind noch 
reihe Erndten auf diefem Felde zu maden. So weit aber jind die 
Beobachtungen doch gedichen, daß fie uns ſchon jet zu dem Ausſpruche 
berechtigen: „Es ijt nichts unglaubli in der Natur.“ 

Wir haben hier nur eine allgemeine Ueberjicht dieſer jo wichtigen 
Verhältniſſe und einige Beifpiele geben wollen, eine ausführlihe Dar: 
jtellung aller bis jeßt bejonders von Steenjtrup, van Beneben, 
Küchenmeifter, Wagener und Leudart gemachten Unterfuhungen 
würde den uns zugemejjenen Raum meit überjchreiten und unjeren 
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Lefern ſchwerlich interefjant fein. Auch dürfen wir wohl kaum dieſen 
Thieren, von denen vielleiht nur die geringere Zahl im Meere hei: 
mifch iſt und art Meerthieren ſchmarotzt, hier nod mehr Aufmerkjam: 
feit zumenden. 


Die Blutegel. 


„Non missura cutem, nisi plena cruoris, 
hirudo.” * 
Horas. 


Wir haben im vorigen Abjchnitt unter den Parajiten einen Un: 
terfchied gemacht, je nachdem jie im Innern eine anderen Xhieres 
Veben, als Entozoen, oder nur von außen die Säfte anderer Thiere 
ausfaugen, als Epizoen. Von den erjteren haben wir jodann aus: 
führlicher geredet. Von den letteren iſt der Theil, der nur von Zeit 
zu Zeit anderen Thieren Blut ausjaugt, bis er gejättigt it und dann 
fein Opfer wieder verläßt, derjenige, der uns hier noch etwas näher 
beſchäftigen ſoll. Unter denjelben jind die hauptfächlichften die Egel, 
die großentheil® zu dieſer Art von Epizoen gehören. 

Die erfte, niedrigſte Abtheilung der Ringelwürmer wird ala 
die der Discophoren („Scheibenträger“) bezeichnet. Es jind Ningel- 
würmer ohne feitlihe Bewegungsorgane, bei denen das vordere Ende 
meist im eine jchiefe Scheibe ausgebreitet werden kann, in deren Mitte 
oder an deren Seite der Mund Tiegt, deren hinteres Ende in eine 
flahe Scheibe, der Fuß genannt, ausgedehnt ift, in deren Mitte oder 
neben der die Auswurfsöffnung liegt. Beide Scheiben, nad denen 
eben dieje Thiere Discophoren heißen, können von denjelben gebraucht 
werden, ſich an eine beliebige Unterlage fejtzufaugen. 

Der Jedem bekannte, gebräucdlice Blutegel ** (Hirudo medi- 
einalis L.) ift dev eigentliche Repräfentant diefer ganzen Gruppe, und 


„Nur gefüllt von Blut verläßt der Egel das Opfer.” 
* Blutigel ift falſch; das alte hochdeutſche Wort heit egal. Luther 
Ichreibt „Eigel”, die anderen älteren Schriftiteller „Egel” oder „Aegel”. 
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deshalb wollen wir einige Notizen über ihn mittheilen, obwohl er ala 
Süßwaſſerthier eigentlich unferer Aufgabe fern liegt. Die Geftalt ift 
befannt und aus der Abbildung (80, Seite 234) Teicht zu erjehen. 
Er lebt am liebſten in ftehenden Gewäſſern, Sümpfen, Gräben, Fiſch— 
teihen, auch in feuchter Erde und Moos kann er lange ausdauern, 
wenn nur feine Oberhaut feucht und vom eigenen Schleim überzogen 
bleibt. Das öftere Abwaſchen kann er jo wenig vertragen, wie, nad 
Livingftone, die Zuluneger am Zambeſi. Trodnet im Sommer der 
Aufenthaltsort der Egel aus, jo graben jie fich tief in den Schlamm, 
Bei Tage ſchwimmen jie umher, Nachts heften jie ſich an eine Wafjer- 
pflanze ober fonft eine Unterlage feſt. Bei kaltem, vegnigtem, windi— 
gem Wetter verfteden fie jih, im Sonnenjdein find fie beweglich und 
munter; vor einem Gewitter fommen fie an die Oberfläche des Waſ— 
jerd und find dann leicht zu fangen. Bonnet und Andere haben 
jie deshalb für gute Wetterpropheten gehalten. Intereſſant ift Die 
außerordentlih veihe und feine Muskulatur des Egels, die es ihm 
möglih macht, die Form des ganzen Körpers wie der einzelnen Theile, 
befonders des Kopfendes und der Fußſcheibe, in der mannigfachſten, 
den verjchiedenen Zwetken entjprehenden Weife zu verändern. Geine 
Nahrung ift ausjhließlih Blut. inige nähere Verwandte von ihm, 
wie der Roßegel (Haemopis vorax Moq. Tand.) frejjen lebendige 
Regenwürmer und jelbjt Heine Fiſche (Fohnſon). In der Wahl 
ihrer Nahrung find die Blutegel aber nicht jehr wähleriih, indem fie 
nicht nur alle Wirbelthiere: Säugethiere, Fiſche, Fröſche, Kröten, Sa: 
lamander, jondern auch Wirbelloje: Inſekten, Würmer, Schneden, ja 
jelbit ihres Gleihen anfallen und ausfaugen. Man glaubte früher, 
jie jeien jehr gefährlich für die Fiſchzucht, und der heilige Biſchof Wil 
helm von Laufanne ſprach, aus Furcht, auf feine delicaten Fajtenjpeifen 
verzihten zu müfjen, ſchwere Beihwörungen und den Kirhenbann ge: 
gen jie aus. Mebrigens werden jie ſelbſt von den Fiſchen gern ge: 
frejjen. Der Egel jpringt, wie ein ächtes Raubthier, plößlih auf fein 
Opfer, beißt gleich ein und jaugt jih an. Beim Blutjaugen hängt 
er jo feit, dak man ihm nur mit Gewalt loszureißen vermag, und 
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man kann ihn quer durchichneiden, ohne daß er zu jaugen aufhört. 
Er nimmt, je nachdem er lange gefaltet hat, das Doppelte bis Sechs— 
fache jeines eigenen Gewichtes an Blut auf. Nur infofern jind die 
Egel leder, dak ſie aus der Ader gelafjenes Blut, jolhes von Leichen 
und von gewiſſen Kranken, bejonders an Storbut umd Cholera Lei: 
denden, verjhmähen, oder, wenn fie anfangen zu jaugen, bald ab: 
lajjen, erkranken und jterben. — Der Blutegel konnte natürlich den 
Menſchen nicht Tange unbekannt bleiben. Wenn aud die Aluka in 
der Bibel (Sprüche Sal. 30, V. 15) entſchieden fein Egel, wie Lu: 
ther überſetzt hat, jondern ein geſpenſtiſches Weſen ift, jo erwähnt 
doch jhon Herodot derjelben als Feinde des Krokodil, dem fie im 
Munde ſich feitiegen, jo daß derjelbe am Lande den Mund aufjperren 
und von einem Vogel, Trottulus, ji dieſelben ablejen laſſen muß. 
Dppian, in feinem Gedicht über den Fiichfang, nennt fie die „bläu: 
ih fchillernden Kriecher des Sumpfes”. Der medieiniſchen Anwen: 
dung des DBlutegels erwähnt ſchon der griehiihe Arzt Themijon 
(63 vor Ehr.) und, wie Galen anführt, fol ſchon Hippofrates 
(450 vor Chr.) oft dejjelben gedenken. Durch Broufjais in Frank— 
reich wurde in neuerer Zeit ihre Anwendung übertrieben, wogegen jich 
bald eine Reaction geltend machte, Nah Casper wurden im Anfang 
der Zwanziger Jahre allein in den Pariſer Hospitälern jährlih durch 
5— 6 Millionen Blutegel über 1700 Eentner Blut vergojjen, und 
ganz Frankreich verbrauchte 1827 ſogar 33 Millionen Blutegel. Yon: 
don verbrauchte nah Price jährlich über 7 Millionen. 

Der gebräuchliche Blutegel hat nod cin paar Verwandte auf dem 
Lande und im fühen Wajjer, die wohl noch einer Furzen Erwähnung 
werth jind. in Meiner, pferbehaardider Egel des Nils, Hirudo 
(Sanguisuga) aegyptiaca Moq. Tand., war für die franzöſiſche Ars 
mee in Aegypten unter Napoleon I. eine große Plage, da man ihn 
wegen feiner Kleinheit leicht überfah und mit dem Waſſer verſchluckte, 
fo daß er ſich im Schlunde feſtſetzen konnte; den Pferden kroch er 
beim Saufen in die Naje (Larrey). Faſt noch gefährlicher ijt eine 
andere Art, Hirudo (Sanguisuga) ceylanica Moq. Tand., der in 
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den feuchten Wäldern Geylons in den Gebüfchen lebt, auf die Reifen: 
den herabfällt oder an jie hinanjpringt und durch feine Menge ihnen 
und ihren Pferden große Qual und nicht jelten Lebensgefahr bereitet 
(Marjhalt). | 

Der Repräjentant der Meeresblutegel ijt die Mignatta marina 
der taliener, Pontobdella (Albione) muricata Leach. (82). Er 





£ A. 7 u 


(#2) (85) 
lebt bejonders auf Rochen und unterſcheidet jih von der Gattung 
Brandellion [Branchellion torpedinis Savign. (83)] dadurch, daß 
legtere an den beiden Nändern des Körpers Reihen von blätterigen 
Anhängen (Kiemen?) trägt und vorzugsweife auf dem Zitterrochen 
vorkommt. Beiden fehlen die dem gebräuchlichen Blutegel eigenen drei 
gezähnten Kiefern, fie können ſich daher nicht einbeigen, wie dieje, ſon— 





(84) 


dern zerreiken die Haut nur dur die Kraft des Saugens. Die ge: 
nannten Meerblutegel jeten ihre mit harten Kapfeln verjehenen, jehr 
großen Gier gewöhnlih an Schalen dev Mollusfen ab, wie 3. B. die 
Pontobdella an einer Muſchel (84). 
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Nah manden feineren Organifationsverhältnifjen trennt man bie 
jämmtlihen Discophoren noch in mehrere familien. Die genannten 
gehören alle der Familie dev Hirudineen („Egelmwürmer“) an. Wir 
erwähnen nur furz die Familien der Elepfinen, der Brandio- 
bdellen, von denen zwei allein auf dem Flußkrebs leben: Branchio- 
bdella astaci Odier in den Kiemen, Br. parasita Henle zwiſchen 
den Schwanzabjhnitten; ferner die Acanthobdellen, von denen die 
vielleiht mit Unreht von van Beneden hierher geijtellte Histrio- 
bdella homari van Ben. auf den Hummereiern ſchmarotzt; endlich 
würden noch ‚die eigenthümlichen Malacobdellen zu nennen fein, die 
auf Mujcelthieren, Mya, Cytherea und anderen, vorkommen. 


Die Ehaetognatben und Gephyreen. 


„Omnia incerta ratione et in naturae 


majestate abdita.” * 
Plinius. 


Wir fönnen nicht umbin, diefer beiden Heinen Klajjen bier Furz 
zu gedenfen, weil fie den menſchlichen Witz bis jet faſt ohne ficheres 
Refultat auf die Probe geftellt haben. Die Klajje der Chaetognathen 
(„Borftenkiefer”) enthält nur die einzige Gattung Sagitta („Pfeil 
wurm“). Der Geftalt nad ift die Sagitta bipunclata Krohn. ein 
Fiſch, etwa % Zoll lang, die vordere Hälfte ſchmal, halsartig, mit 
breiterem Kopf, die hintere Hälfte breiter, mit jtrahliger Floſſe ges 
fäumt, die am Ende in eine Feilförmige Schwanzflojje übergeht. In 
anderen Beziehungen kann man das Thier für cinen Mollusk oder 
für einen Ringelwurm erklären. Hurley hebt feine nahe Verwandt— 
ihaft mit den Nematoden, den Anneliden, den Eruftaceen und den 
Arahniden hervor. Er und Krohn haben es in den Kreis der 


* „Alles ungewiß für den PVerftand und verborgen in der Majeftät der 
Natur.” 
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Mürmer eingereiht, aber Andere denfen noch jet ander darüber und 
Meißner ift jogar auf den feltfamen Einfall gefommen, das Thier 
unter die Wirbelthiere zu jtellen. Dabei jind die Thierhen jo glas- 
artig durchſichtig, daß es jehr ſchwer hält, ihre Organijation unter dem 
Mikrojtop volljtändig zu erkennen. Die vortrefflihen Unterfuchungen 
von Gegenbaur haben uns jeit 1856 erjt genauer mit dev Anatomie 
diejes Thieres befannt gemacht. 

Eine ebenjo zweifelhafte Stellung im Syjteme haben die Gephy— 
teen, früher als Sipunculaceen bezeichnet. Sonſt rechnete man 
fie allgemein zu den Echinodermen und jtellte fie in die Nähe der Ho- 
lothurien, mit denen viele von ihnen allerdings äußerlich eine täufchende 
Achnlichfeit haben, von denen jie ſich aber durch den gänzlihen Man- 
gel der Kalfablagerungen in der Haut umd eines Wajjergefäkiyitems 
mit den dazu gehörigen Scheinfühchen unterjceiden. Ihre Organiſa— 
tionsverhältnifje find noch keineswegs genügend befannt. 

Die meiften der bis jeßt zu diefer Klaſſe gerechneten Thiere ge- 
hören den europäiſchen Meeren an; jie leben in ziemlich bedeutenden 
Tiefen, wo jie jih in Sand oder Schlamm einbohren. Gine Art, 
Sipunculus edulis (?), ſoll in China gegejjen werden. Echiurus 
vulgaris Sav. und cinige Verwandte werden von den Fiſchern als 
Köder benutzt; es iſt eim jchöner Wurm, fleifchfarbig, hier und da 
blau und voth jchillernd, die Stacheln neben dem Rüſſel und die 
Borſtenkränze am hinteren Körperende gelb und glänzend, der Darm: 
fanal ovangefarbig durchſcheinend. 


Die Annulaten. 


„Auch der Wurm frümmt fi und kriecht, 
aber — er hat fein Knopfloch.“ 


Berliner Volkspoſſe. 
Die Annulaten oder Ringelwürmer, von denen wir bier 
die Discophoren oder Blutegel ausſchließen, jind alle geſtreckt, deutlich 
gegliedert und biegjam, können jih daher mannigfach krümmen und 
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aufrollen. Alle bejigen, wenn auch unvollfommene Bewegungsorgane, 
Borjten oder Klauen, die entweder ohne Vermittlung in die Haut ein- 
gepflanzt jind, oder auf jeitlichen Höckerreihen ftehen, zumweilen nur 
durch dieſe Höcker dargeſtellt werden; fie bedürfen derjelben, da nur 
wenige eigentlih frei im Wafjer ſchwimmen, die meiften aber auf dem 
Meeresboden (einige auf dem Lande in der Erde) leben, zum Kriechen. 
Allerdings haben jie Fein Knopfloh, um ein Bändchen darin zu be: 
feftigen, find aber doch meijtentheils Föftlicher geihmüct, als Menjchen 
mit Uniform und Ordensband. Ihre Haut it jehr häufig hitinifirt * 
oder jondert Chitinmafje als vöhriges Gehäuſe ab, welches jich oft 
noch durch angeflebte fremde Körper, Sandkörner, Muſcheln u. j. w., 
verjtärft, oder auch jie jondert eine Falfige Maſſe als dedende Röhre 
ab. Das Muskeljyitem ijt außerordentlich veich entwicelt und befteht 
aus einer Ringfajerichicht unter der Haut und einer darauf nad) innen 
folgenden Yängsfajerihicht und den zahlreichen Musfelbündeln, welche 
in die Bewegungsorgane, in die jeitlihen Höcker oder an die Borjten 
und andere Anhänge ſich evitreden. Bei der Eunice sanguinea Cuv. 
rechnet man ungefähr 30,000 Muskeln. Die borjtentragenden Höder 
werden bier „Fußſtummel“ (Parapodia) genannt. Die verjchiedene 
Norm diefer Bewegungsorgane iſt einer der Hauptmerkmale, nad) wel: 
chem die Annulaten in Unterabtheilungen gebracht werden. Ihre völ- 
lige Abwejenheit berechtigte uns, die Hirudineen in einem bejonderen 
Abjchnitt zu betrachten. Wie die Figuren 1, 2, 4 auf der Tafel X. 
zeigen, jind dieje jeitlihen Anhänge nicht an allen Körpergliedern gleich 


* Unter „Chitin” verjteht man einen Stoff, der häufig in der Thierwelt 
vorlommt. Er iſt jtidjtoffhaltig und wahrfcheinlih, wie Yeim, Hornftoff u. f. w., 
ein organiſches Zerjegungsproduct der ernährenden und den Körper eigentlid bil: 
denden Eiweißſtoffe. Er findet fih nur in den weniger lebendigen Theilen des 
Thierförpers, namentlid) in der Oberhaut und ihren Umbildungen, und vor allem 
in der derben äußeren Belleivung aller Inſelten, in dem fogenannten Hautjfelet. 
Der Name Chitin ijt von dem griehifhen Wort: „chiton”, das Unterkleid, die 
Hülle, entlehnt. Die erwähnte Chitinifirung der äußeren Haut bei den Annulaten 
beweilt eine Annäherung an die Inſekten; aud die wurmähnlihe Naupe enthält 
Chitin in ihrer Haut. 
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geitaltet. Oft kommen auf den Fußſtummeln noch fühlerartige Fäden 
oder Plätthen (Eirren) vor, bejonders in der Nähe des Mundes 
zuweilen auffallender entwidelt (Kühlercirren). Charakteriſtiſch für 
die Würmer ift, daß die jeitlihen Bewwegungsorgane niemals gegliedert 
find, wodurch jich dieſelben wejentlid von den Gliederfüßlern („Ar- 
thropoden”) untericheiden. Der Mund befindet ſich immer auf der 
unteren (Baud-) Seite des zweiten Gliedes und das vordere Endglied 
hat den Namen Kopflappen (Praestomium) erhalten. An ihm fin: 
den wir die Augen und entwidelte Fühler. Häufig kann der Mund 
rüfjelförmig vorgejtredt werden und iſt mit Zähnen bewaffnet. Gigene 
Athmungsorgane findet man nur bei zwei Gruppen. Bei den Dorſi— 
brandiaten („Rückenkiemern“) jtehen jeitlih am Rüden der einzelnen 
Glieder fadige, äftige oder blätterige Anhänge, 3. B. die ſchönen blut- 
rothen Kämme an den hinteren Gliedern der Eunice magnifica Quatref. 
(Taf. X. Fig. 2.). Bei den Capitibrandiaten („Kopfkiemern“) kom— 
men nur am Kopfende des Körpers die Kiemen vor, meijt aus zahl: 
veichen gefiederten Armen bejtchend, wie bei Serpula (Taf. X. ig. 8.). 

Alle Annulaten haben ein nad gleihem Typus gebautes Nerven- 
ſyſtem, nämlich ein Paar vor dem Mund und Schlund liegende Ner- 
venfuoten und zwei zunächſt den Schlund umfaljende und dann den 
ganzen Körper durchziehende Yängsnervenftämme, die vegelmäßig in je: 
dem Gliede einen Nervenknoten bilden, welche paarweiſe durd längere 
oder kürzere Querfäden verbunden jind. Gehörbläschen kommen bei " 
den meijten am Kopfende vor, Augen paarweije am Kopflappen, oder 
bier und am Hinterende, oder endlih jogar an jedem Körpergliebe, 
. wie bei Polyophthalmus. Bei Sabella jiten die Augen an den 
Kiemenfäden. Die Eier der meiften bedecken ſich mit ſchwingenden 
Wimpern und jhwärmen jo eine Zeit lang als Yarven umher, ehe fie 
ih zum volllommenen Wurm entwideln. 

Die niedrigfte Gruppe iſt die der Oligochaeten („Wenigboriti- 
gen”) oder Lumbricinen („Regenwürmer“), unter denen der befannte 
NRegenwurm, Lumbrieus terrestris L., und die Fleinen Naiden der 
jumpfigen Gewäſſer ihren Mat finden. An dieje reihen jih die Ha— 
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loſeoleeinen („Meerwürmer*), wenige und nur unvellfommen befannte 
Thiere. Hierher gehört das mwunderlihe Thier, der Polyophthalmus 
Quatref., mit etwa 60 Augen, von denen mehrere Paare auf dem Kopfe, 
zwei Paare auf dem Schwanz und ein Paar auf jedem Körperabſchnitt 
jteht — fajt in Wirklichkeit ein hundertäugiger Argus! Die Onydo- 
phoren („Nagelträger”), eine einzige auf feuchter Erbe lebende Gattung 
Amerika's umfajjend, wollen wir nur furz erwähnen. Die größte Zahl 
der Annulaten und ihre jchönften Formen vereinigen fich in der Gruppe 
der Appendiculaten („Anhängjeltragenden“), welche außer jeitlichen 
Borjtenbündeln und Borjtenfämmen noch verſchieden gejtaltete weiche 
Anhänge, Fäden, Läppchen, Blätter u. j. w., tragen und nur im Meere 
(eben. Sie zerfallen noch in die oben jchon erwähnten Abtheilungen 
der Kopfkiemer und Rückenkiemer. Unter den erfteren haben wir 
vor allem die Familie der Serpulaceen hervorzuheben, die ſich leder— 
artig biegjame oder Falfige Röhren bauen. Hierher gehört die Sabella 
terebrans Quatref. (Taf. X. Fig. 7.), welche fih Gänge in Kalkſtein 
bohrt; ferner gehören hierher die wunderbaren Serpulaarten (Taf. X. 
Sig. 8., 9.), die auf den Kiemen einen oder mehrere zierlich gebildete 
Dedel tragen, womit fie ihre Röhre verjchliegen, um ſich gegen das 
Austrodnen zu hüten, wenn fie bei eintretender Ebbe jich zurüdziehen. 
Häufig findet man auf Aufterfchalen, auf allen Schnedenhäufern am 
Strande, oder auf Steinen der Küſte ſchmutzig weiße, wurmförmig 
- gefrümmte, unter einander verflochtene Falkige Röhren, jelten über 1 bis 
1 Linie im Durchmefjer. Dies find die Röhren der Serpulaarten, 
deren glänzende Erſcheinung jeltiam mit ihren bejcheidenen, unanjehn- 
lihen Wohnungen contraftirt. Um die Thierchen zu fehen, muß man 
große Vorficht anwenden, denn bei der geringjten Erſchütterung ziehen 
jie jih in ihr Gehäufe zurüd. Zuerſt erfennt man an der Oeffnung 
der Röhre ein jcharlahrothes Knöpfen, wie ein umgekehrter Kegel 
gejtaltet und von einem langen biegjamen Stiel getragen; dies Körper: 
hen, eine Art Fühler, iſt dazu bejtimmt, die Nöhre zu verjchlichen, 
wenn das Thier ſich ganz zurüdzieht. Oft ift der Knopf reich gefärbt 
in Zinnober und Orange, oft im reinften Weiß jtrahlig geftreift. Bei 
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einigen iſt dieſer Dedel vollfommen platt, die Oberfläche bald glatt, 
bald fein ſtachelig. Bei Serpula gigantea Pall. bemerft man zwei 
Feine veräjtelte Hörner, wie Hirihgeweihe; bei Serpula (Pomato- 
stegus), stellata Grube ijt der Dedel aus drei aufgereihten Platten 
gebildet, jo dak das Thierchen fein Haus nit nur mit Doppelthüren, 
jondern ſogar mit drei Thüren verjchließt. Wenn das Thier aus 
ſeiner Scheide hewortritt, breitet es allmälig einen trichterförmigen 
Federbuſch aus, der aus lebhaft rothen, lichtblauen oder gelb und vio- 
lett wechjelnden Fäden bejtcht. Sie find bejtändig in fanfter, wellen- 
förmiger Bewegung und mit Heinen jchmwingenden Wimpern beſetzt. 
Bei vielen Arten vollt fich der Federbuſch ſpiralig auf, ſowie das Thier 
ih im feine Röhre zurüczieht. Die auf die Kopfglieder folgenden 
fieben Abjchnitte der Serpulen tragen an jeder Seite einen Fußftummel 
mit Haarboriten und darunter eine Wulft nit Hafenborften, die zurück— 
gezogen und vorgefchoben werden können. Dieſe Bewegungsorgane 
dienen dem Thiere nur dazu, ſich ein wenig aus der Nöhre hervor: 
zujchieben oder jich wieder zurücdzuziehen, denn fie verlajjen ihre Woh— 
nung nie. Auf jedem Fußjtummel bemerkt man, mit bloßen Augen 
nur ſchwer, einen gelben Streifen, welcher bei 300maliger Vergröße— 
rung wie ein Musfelband erſcheint, das feiner ganzen Länge nad mit 
Meinen dreiefigen jiebenzähnigen Plättchen bejett it. Jedes Band hat 
136 Plätthen, aljo das ganze Thier etwa 1900, von denen jedes 
einzelne durch einen befonderen Fleinen Muskel bewegt wird. Cine 
andere Art, die Serpula spirorbis L. (Spirorbis nautiloides Lam.), 
ift außerordentlich Flein und Flebt jich auf Seetang, auf Mujcheln und 
Felſen an. Sie bildet eine flache, jpivalig wie ein Ammonit oder ein 
Nautilus zufammengerollte Nöhre. Das Thierhen ift nur Nadels- 
fnopf groß und hängt mit feiner flachen Schale außerordentlich feſt an 
jeinev Unterlage an. Von Zeit zu Zeit ſtreckt es ein Krönden von . 
ſechs gefiederten und zitternden Fühlern hervor, zwijchen denen jich die 
Mundöffnung befindet. Das arme Geſchöpf hat weder Kopf noch Augen 
noch Kiefern, aber jein Häuschen verſchließt es feſt mit einer auf dem 
fiebenten Fühler ftehenden Keule. Hierher gehört endlich noch die ebenſo 
Das Meer. 20 
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fünftlich gebaute Vermilia socialis Quatref. (Taf. X. Fig. 6.). Auch 
die verwandte Familie der Hermellaceen baut ſich Röhren, von de— 
nen eine Gruppe die linfe Seite der Tafel einnimmt. Es it Her- 
mella alveolata Savign. (Sabellaria alveolata Lam.), die aus die: 
jen Röhren ihre gejpaltenen Kopflappen mit den beiden Nöhrendedeln 
(Flügelthüren) und 50 — 60 zarten violetten Fühlen hervorſtrecken. 
Endlich erwähnen wir noch der hierher gehörigen Familie der 
Terebellaceen, die fih Röhren von Sand und dergleichen bauen. 
Sie zeichnen ſich durch die zahlreichen fadenförmigen, um den Mund 
gejtellten Anhängjel, die einer großen Ausdehnung fähig find, und 
durch drei Paar baumförmiger Kiemen aus, Beim erjten Anblid glei 
hen die Fühler diefer Würmer fleifchigen, eylindriſchen Fäden von 
aufßerordentlicher Biegſamkeit; genauer betrachtet jtellen fie ſich aber als 
flahe Bänder dar, die, mit einer Yängsrinne verjehen, ſich zuſammen— 
falten und jo ihre Beute fejthalten können. Bei einer Art ijt die 
Rinne an jedem Rande mit Zähnen verjehen. Die Riemen der Tere: 
bellen jind jehr Schön durch ihre zierliche Veräftelung und ihre brillan: 
ten Narben. Die Nöhre diefer Thiere it aus Schlamm, Lehm, Sand 
oder Mujchelfvagmenten zufammengejeßt,; an der Mündung bemerkt 
man Fleine zweigförmige Fortſetzungen zur Aufnahme der Fühler. Wenn 
man eine ihrer Röhre beraubte Terebella in ein Aquarium wirft, jo 
jtreeft fie ihre Fühler aus, Fehrt den Sand zujammen und jammelt 
ihn in einer Ede, um fi eine neue Wohnung zu bauen. Der Hleine 
Baumeifter zeigt dabei große Gewandtheit und Thätigfeit. Wenn die 
Röhre theilmweife vollendet it, jo fliegt das Thier ſich darin ein und 
verharrt darin den Tag über; gegen Mittag zeigt e8 eine gewiſſe Un- 
rube, die jih mit Annäherung des Abends vermehrt. Sobald die 
Sonne untergegangen ijt, treten die Fühler aus der Röhre hervor 
und gehen wieder an die Arbeit; jeder Faden ergreift ein Sandkorn 
und hebt es auf den oberen Nand der angefangenen Röhre; läßt einer 
dieſer Arme aus Ungefhie feine Feine Lat fallen, jo fucht er jo lange, 
bis er jie wiedergefunden, und läßt fie nicht fahren, bis fie an den 
Ort ihrer Beitimmung gebracht ift. Bei manden Arten jcheinen die 
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Arme eine Arbeitstheilung eingerichtet zu haben, die einen wählen das 
Baumaterial aus, die anderen fördern es an feine Stelle, noch andere 
ordnen ſie und leimen fie an, andere endlich jammeln jorgfältig den 
Abfall, der vom Baugerüfte herabgeworfen wird. Die Arbeit wird 
gewöhnlich viele Stunden fortgefeßt, zwar jcheint fie nur wenig zu för 
dern, aber am folgenden Tag erjtaunt man über die gemachten Fort: 
Ichritte. Das nnere der Röhre ift mit einer dünnen Shit Chitin 
ausgefleidet, demfelben Stoffe, der auch die einzelnen Sandkörner ver 





(85) 


bindet und von’ der Haut des Wurmes abgejondert wird. Die Tere- 
bella conchilega Gmelin (85) wird mit ihrem Bau leichter fertig, 
weil fie ziemlich große Werkjtüde, nämlih Muſchelfragmente, benukt. 
Die Weber: Terebelle (Terebella textrix Dalyell) begnügt fi 
aber nicht damit, fich eine Nöhrenwohnung aus Sand und Schlamm 
zu bauen, jondern fie fabrizirt auch eine Art von Spinnegewebe oder 
Filet, um ihre Eier damit zu umgeben. Dies Gewebe ijt jehr zart, 
etwas unregelmäßig und von jo feinen und durchſichtigen Fäden ges 
arbeitet, daß diejelben fait unjichtbar jind. 

Herr de Quatrefages hat eine neue, wunderbar jchöne Art mit 


dem Namen Terebella Emmalina bezeichnet, die auf Tafel X. als 
20* 
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Figur 1. den Mittelgrund einnimmt. Der Körper diefer Art ift Yang: 
geſtreckt, etwas flach gedrückt und faft bandartig, nad hinten verfchmä- 
lert er ich jehr bedeutend. Oben zeigt derſelbe eine ſchöne azurblaue 
Färbung, welche bald in lebhaftes Grün, dann in Teichtes Lila und 
endlich in Dfergelb übergeht. Die untere Fläche ift mehr oder weniger 
goldfarbig. Die Glieder, am vorderen Theile faum zu erfennen, wer: 
den, je weiter gegen das Schwanzende hin, um jo jchärfer marfirt. 
Die Ränder jind mit Fleinen Fußitummeln beſetzt und zwar jind die 
15 erſten Paare purpurroth und endigen in einen Pinjel von Borften 
oder Hafen, die übrigen jind gelb und ohne Bewaffnung. Die jechs 
Kiemen bilden vorn unten vechts und links zwei jeitliche Reihen pracht- 
voll zinnoberrother Federbüſche, Kleinen Kovallenftämmen vergleihbar. 
Das vordere Paar ift das größte, das Hintere das kleinſte. Auf der 
Stirn ftehen 60— 80 Fühler, wenigjtens drei mal jo lang, als der 
ganze Wurm, faſt jo fein, wie Spinnewebfäden, gelblih und halb 
durchſichtig. Einige find grade, amdere wellig gebogen, noch andere 
jpiralig aufgerollt; alle jind mit einem Gentralfanal verjehen, der mit 
der Leibeshöhle in Verbindung fteht. Dieſe zarten Fäden bilden um 
das Thier eine Art Wolke; fie dienen zugleich zum Ergreifen der Nah: 
rung und zur Ortsbewegung der Terebelle, und ungeachtet ihrer Zart- 
heit jind fie auch Organe des Angriffs und der Vertheidigung, denn 
ihre Oberfläche iſt mit Fleinen Neſſelblaſen bejett, welche die Form 
furzbaljiger Slajchen haben, aus deren Mündung ein fehr ſcharfer mi- 
kroſkopiſch Eleiner Wurfſpieß hervorgefchnellt wird. 2 

Eine andere Familie, die auch noch den Kopffiemern angehört, 
it die dev Amphicteneen, zu der einer der reizendften Würmer, die 
Pectinaria (Amphitrite) ventilabrum Lam., gehört. Die Röhre 
dieſes zierlihen Thieres gleicht nur einer ledernen Scheide, ift unten 
eng und erweitert jich allmälig nach oben. Wirft man fie in friiches 
Waſſer, jo jieht man nad einigen Augenbliden der Ruhe einige Feine 
Luftblafen aus der Röhre auffteigen; bald darauf treten allmälig bie 
Spigen eines buntjhedigen Pinfels hervor, der ſich immer mehr er: 
hebt, bis er jich zu einem prachtvollen Federbuſch entwidelt, von einer 
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Menge gefiederter, lebhaft carminrother Fäden gebildet. Dieſer Buſch 
breitet fih aus und nimmt die Form zweier rundlich zufammengeboge- 
ner Fächer an, die fih fo gegenüber ftehen, daß jie einen auferordent: 
lich großen Trichter bilden. Jeder Faden iſt lang, dünn, zugejpitt 
und an den Rändern mit fehr feinen Wimpern bejett, die ganz regel- 
mäßig angeordnet, unten dichter geftellt find und nach oben ſich mehr 
und mehr ausbreiten. Dieſe letzte Hälfte ift fat immer purpurroth, 
dev untere Theil iſt goldgelb mit fünf bis jechs Querreihen purpurner 
Punkte. In der Mitte ſtehen zwei dreiedige Fühler, zugeſpitzt, braun 
und grün, und unterhalb zwei fleiihige Kappen, die man mit Maurer: 
fellen verglichen bat. Zwiſchen beiden erhebt fi ein Organ, welches 
einer Zunge gleiht. Der übrige Körper ift geſtreckt, wie ausgezadt, 
und gelb, grün, voth und braun gefärbt. Aber der kleinſte Stoß und 
alle diefe glänzenden Theile verihwinden, man fieht nichts, als die 
gemeine Leberjcheide. 

Uns bleiben nun noch die Rüdenfiemer zur Betrachtung übrig, 
eine Gruppe von Würmern, die man wohl aud im Gegenfat zu den 
‚vorigen die Umherſchweifenden (Errantia) genannt hat. Diefe 
letztere Bezeichnung ift indefjen nicht ganz pafjend, weil gleich die Thiere 
der erjten Familie, der Arenicoliden („Sandbewohner“), ſich in den 
Sand einbohren und die jo gemachten, mit erhärtetem Schleim aus- 
„ gekfeideten Röhren felten verlajjen. Jeder, der jih mit dem jandigen 
Strande der europäiſchen Küjten vertraut gemacht hat, Kennt aus öf— 
terer Anſchauung den gemeinen Sandwurm, die Arenicola pisca- 
torum Cuv., der mit Eifer von den Fildern und ihren Frauen aus: 
gegraben und zum Köder beim Fiſchfang gebraudt wird. Der Wurm 
wird bis 10 Zoll lang, iſt im vorderen Theil dicker und verjchmälert 
ſich nad) hinten; er gleicht etwa einem ſchwarzgrauen Regenwurm; die 
dicke Haut jicht Förnig und jammetartig aus, Die an den oberen zwei 
Drittheilen des Wurms (mit Ausnahme des Kopfes) hinter den Borſten— 
bündeln ftehenden Kiemenbäumden find blutroth; der Schwanztheil ift 
mit grünlich-grauen Wärzchen bejegt, aus denen bei Berührung ein 
ftarffärbender hellgelber Saft heworquillt. Die Würmer aus der Fa: 
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milie der Girratuliden haben lange, haarfeine Anhängjel, die in be 
ftändiger Bewegung um ihren Yeib ſpielen und die fie oft weit aus— 
jtreden, es find die fadenförmig entwidelten Kiemen dieſer Thiere, die 
aber zugleih al3 Arme dienen und von dem Blute, das abmwechjelnd 
in fie hinein und wieder zurüctritt, eine prachtvolle carmoijinrothe 
Narbe erhalten, welche mit einem ſchönen Bernjteingelb wecjelt. Bald 
ſtrecken dieſe Bewohner der europäiſchen Meere ihren zugejpitten Rüſſel, 
über dem zwei hufeifenförmige Mugen bervorragen, aus, bald ziehen fie 
ſich plötzlich zuſammen, um dem ungewohnten Lichtjtrahl, der fie trifft, 
fich zu entziehen. Sie bilden ein Knäuel, viel verwidelter, als der 
gordiſche Knoten; aber hier iſt der Strid lebendig, die Verſchlingungen 
gleiten duch einander, ſich ohne Unterlaß Enüpfend und auflöjend und 
fortwährend die glänzenden Lichtreflere ändernd (Quatrefages). Aus 
der Familie dev Hefioncen führen wir einen minder jhönen Wurm 
vor, um möglichjt die außerordentlich verjchiedene äußere Bildung bei 
fo einfachen Grundplan zur Anſchauung zu bringen. Taf. X. Fig. 3. 
zeigt uns die hierher gehörige Hesione Schmardae Quatref, Wäh— 
rend die Thiere diefer Familie gewöhnlich Fürzer find und weniger 
Glieder haben, jind die Phyllodoceen jehr gejtredt und mit zahl: 
reicheren Abjchnitten verjehen. Die Phyllodoce laminosa Savign., 
die faum 4 Zoll lang ijt, zeigt bis 900 Segmente mit etwa 3600 
Anhängjeln, etwa 1800 Newvenfnoten, mindejtens 5000 Nerven und, 
etwa 12,000 Muskel — welch' eine reihe Organifation im Fleinjten 
Raume! 

Unſere Leſer werden ſich leicht überzeugen, daß die Zoologen die 
oft ſo reizenden Bildungen der Meereswürmer mit ſehr freundlichen 
Augen angeſehen und dieſe Thiere deshalb mit den ſchönſten Namen 
überſchüttet haben. Alles, was die alte Mythologie Liebliches nennt, 
kehrt hier wieder: hier finden wir eine Eumenia, Caſtalia, Al— 
eiope, Glyecera, Aglaura, Eunice, Euphroſine, Aphrodite. 
Die Nereis leiht ihren Namen einer neuen Familie, den Nereideen. 
Auch dieſe haben einen langgeſtreckten, vielgegliederten Körper mit 
flachem, kleinem Kopfe, zwei kleinen Stirnfühlern und zwei ſeitlichen, 
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die bei den meiften groß und tajtenartig find. Ihre Kiemen jind Fleine 
Blätthen. Jedes Glied hat zwei Höder mit je einem Borjtenbündel 
und zwei Fühlen Die Thiere gleiten mit großer Leichtigkeit und 
Grazie in jeder Richtung dur das Waſſer. Ein jehr buntes Kleid 
trägt die hierher gehörige Nereis margaritacea Leach, cine Bewoh— 
nerin der nördlichen Meere. hr Körper zeigt ein lebhaftes Auri- 
pigmentgelb oder Orangeroth mit einer dunkleren Längslinie auf dem 
Rüden, die ganze Oberfläche iſt jchillernd wie ſchöner Sammet, die 
Kiefer find jhwarz und die Augen blau. In diefe Familie gehört 
nicht minder Die zierlide Heteronereis vagans Quatref., die unfere 
Taf. X. Fig. 4. vor Augen führt und bei welcher die äußerliche Ab- 
theilung des Körpers in Kopf, Leib und Schwanztheil jo auffällig her— 
vortritt. 

An die Nereiden ſchließen jih als nächſte Verwandte die Euni— 
ceen. Ahr langer Körper hat ebenfalls zahlreiche Glieder. Die Eunice 
sanguinea Cuv. an der Küjte der Bretagne wird bis 21, Fuß lang 
und bejteht aus etwa 300 Gliedern, 280 Magen verbauen für fie, 
mit 30,000 Musteln bewegt fie jih, mit 300 Gehirnen (Nerven: 
fnoten) denkt fie! Die Eunice gigantea Cuv. in den wejtindifchen 
Meeren wird gar 4—5 Fuß lang, jie ift vielleicht die größte bis jetzt 
befannte Annulate und hat 450 Glieder. Bei grauer Grundfarbe 
zeigt fie den prachtvolliten Negenbogenidiller, den man denfen kann; 
der Kopf ijt mit den lebhaftejten Karben cmaillirt; aus ihm hervor 
tritt ein großer rofenfarbener Rüfjel mit drei Paar Kiefern bewaffnet. 
Um den Mund herum jtchen fünf Fühler. Die Kiemen, an beide 
Seiten geftellt, erjcheinen wie zinnoberrothe Federbüfche, befonders wenn 
fie vom Blute erfüllt jind. Das Blut kann man bis in das große 
Rücdengefäß verfolgen. 700 Bewegungsorgane jorgen für das Fort: 
fommen des Thieres; dieſelben erjcheinen wie breite Plättchen, von 
welchen Bündel von Pfeilen entjpringen, die ſich alle zugleich mit jol- 
her Schnelligkeit bewegen, daß das Auge fie nicht mehr einzeln unter: 
ſcheiden kann. Wenn die Eunice fih in den Wogen jchaufelt, wenn 
fie ſich jpiralig aufrollt und abmwechjelnd ihre Glieder zujfammenzicht 
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und ausdehnt, jprüht fie von Zeit zu Zeit Yichtblite aus, in denen 
alle Farben des Negenbogens jpielen. Auch unfere Tafel X. giebt 
eine wenn auch bejcheidenere Nepräfentantin diefer Familie in der 
Eunice magnifica Quatref. (ig. 2.), die immerhin noch Farbenpracht 
genug zeigt, um mit der Familie der Würmer zu verjöhnen. 

Die höchſt entwidelten Ringelwürmer finden wir wohl in der 
Familie der Aphroditeen. Bei diefen jind die Körper im Ganzen 
fürzer und dicker und zeigen weniger die Wurmform. Die überall in 
den europäiihen Meeren, bejonders auf den Aufternbänfen, vorkom— 
mende Seeraupe (Chenille de mer, Aphrodite aculeata L.) it 
wohl jedem Seebadereijenden aus eigener Anjchauung befannt. Sie 
ift länglich, an beiden Enden zugeipigt, der Rücken gewölbt, der Bauch 
platt; der Rüden trägt zwei Yängsreihen von breiten, bhautartigen 
Schuppen, diejelben jind aber von einem dicken braunen Filz verdedt. 
An den Seitentheilen jtehen jtarfe Stadheln, die zum Theil den Filz 
durhbohren, daneben Bündel pradtvoll mit Metallglanz irijirender 
Borften. Cuvier jcheint uns aber doc etwas zu ſchwärmen, wenn 
er jagt, dak die Seeraupe an Schönheit weder dem Gefieder des Co— 
libri noch den Fojtbarjten Edelſteinen nachſtehe. An den Rändern 
trägt die Aphrodite 40 Höder, aus welchen fleiichige Kegel .und Na: 
deln von drei verjchiedenen Yängen hervortreten. Sie hat zwei Fleine 
Fühler, ihr Schlund ift die, musfulds und kann als Rüfjel vorge 
ftrecft werden. Die Kiemen, etwa 15, jtehen auf dem Rüden, find von 
den erwähnten Schuppen geſchützt und haben die Form kleiner fleiſchi— 
ger Kämme. Während der Thätigfeit der Kiemen Flappen die Schuppen 
immer abwechjelnd auf und nieder. Die Borjten der Aphrodite, die 
ſehr ſcharf find, können in bejondere Scheiden zurüdgezogen, aber auch 
von ihr hervorgeſchoben und aufgerichtet werden, jo daß dann Diefer 
Fleine Igel des Meeres nur ſehr unbequem anzufajjen iſt. Uebrigens 
ift die Seeraupe am Tage furchtjam, träge, und bewegt ſich jelten, in 
der Naht kommt jie aus ihrem Verſteck hervor und ſchwimmt mit 
großer Leichtigkeit ihrer Beute nah; wie alle Annulaten ift fie ein jehr 
gefräßiges Naubthier und fällt jogar ihres Gleichen an. 
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Wir verlajjen hiermit den Kreis der Würmer und wollen hoffen, 
daß unſere Leer eine ganz andere Anſchauung von diefen Thieren ges 
wonnen haben werben, als jie vielleicht im Anfange mit hinzubradhten. 


Fünfter Kreis. Arthropoden oder Gliederfüßler. 


„Pedes pro usu cursorii, saltatorii, na- 
tatorii.'” * 
Linne. 

Seidene Kleider, Honigfuhen, Meth, Krebsfuppe und Hummer: 
ragout find lauter angenehme Dinge, die wir dem Kreife der Arthro= 
poden verdanken, der deshalb wohl unjere dankbare Aufmerkjamteit 
in Anſpruch nehmen dürfte. Diefer Entwicklungskreis iſt der größte 
unter allen, denn nah D. Heer umfaßt er fogar vier Fünftel aller 
Thierarten, womit ev wieder einen gegründeten Anſpruch auf unjere 
Beahtung macht. Aber die Inſekten, Tauſendfüßler und Spinnen jind, 
mit fajt unbedeutenden Ausnahmen, jo entjchieden und charakteriſtiſch 
Luftthiere, die übrig bleibenden, die Krebs: und Näbderthiere, bilden 
einen verhältnigmäßig jo Heinen Theil diefer Gruppe, dak wir kaum 
berechtigt wären, ihnen bier, wo wir vor allem die Meeresbewohner 
in's Auge zu fajjen haben, einen längeren Abjchnitt zu widmen, wenn 
diefer Kreis nicht auch zugleich gewiſſermaßen einen Hauptabſchnitt in 
der Entwicklungsgeſchichte dev Thierwelt bezeichnete, wenn nicht in ihm 
verichiedene Beitrebungen der bildenden Natur zum Abſchluß gelangten, 
jo daß Diejelbe in den folgenden Kreifen zu neuen Aufgaben fort 
Ichreiten fann. Wir werden daher diefen Thieren hier die ihnen ge— 
bührende Theilnahme nicht verfagen dürfen, wenn wir auch neben den 


* „Die Füße dienen als Lauffühe, Springfüße, Schwimmfüße.“ 
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allgemeineren Betrachtungen, zu denen fie auffordern, im Einzelnen 
vorzugsweile nur den Nrebsthieren eine eingehendere Beiprehung zu 
Theil werden lajjen. 

Haben wir bei dem vorhergehenden Kreis der Würmer vorzugsweise 
die Eintheilung des ganzen Thierkörpers in eine größere Anzahl gleich— 
werthiger Glieder hervorgehoben, haben wit darauf hingedeutet, wie 
dieſe Gliederung erſt in der uns jett vorliegenden Gruppe der Glieder: 
füßler ihren Abſchluß und ihre eigentliche Bedeutung erhalte, jo müſſen 
wir auch dieſes Moment vor allem hervorheben, wenn wir den allge= 
meinen Charakter der Arthropoden bejtimmt entwideln wollen. Zwar 
iſt diefer Kreis nad) der Gliederung der Füße (Anhänge, Bewegungs: 
organe) genannt, aber diefes Merkmal ift jedenfalls, wie jhon Gegen: 
baur richtig bemerkt, nur von untergeordneter Bedeutung und findet 
nur darin feine Rechtfertigung, dat Namen in der Naturgefhichte, von 
irgend einem belichigen auffallenden Merkmal hergenommen, überhaupt 
nicht dazu beſtimmt find, dasjenige anzugeben, worin der wejentliche 
Charakter eines Kreijes, einer Klafje, einer Gattung oder Art bejtcht — 
was ein einzelnes Wort, al3 nur ein einzelnes Merkmal ausdrüdend, 
niemals kann — jondern nur dazu, der Sprache zu dienen, ihr ein 
Wort für den Gebrauch zu geben, um jie von der läjtigen Weitläufig- 
feit der Bejchreibungen zu befreien, wenn jie dazu gebraucht wird, einen 
Anderen mitzutheilen, von melden bejtimmten Gegenftänden die Rede 
fein fol. Wie untergeordnet die Bedeutung der fogenannten „Füße“ 
(Pedes) bei den Gliederthieren ift, geht jhon aus Linné's Worten 
hervor, Die wir zu unferem Motto wählten, Worte, die noch lange 
nicht den ganzen, fajt möchten wir jagen launenhaften Wechjel in dem 
Auftreten und der Form diefer Organe ausdrüden. Bald dienen jie 
als Kühler dem Sinne, bald als Kiefern dem Zwecke des Erfaſſens 
und Zerkleinerns der Nahrung, bald der Bewegung als Beine und 
Schwimmfloſſen, bald als Kiemenplättchen dem Reſpirationsprozeß. 
Bald ſind ſie bis zu der unvollkommenen Form der Fußſtummel, der 
Würmer verkümmert (bei Raupen), bald fehlen ſie ganz (bei Fliegen— 
larven), bald ſind ſie wieder in der vollkommenſten Gliederung, die in 
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ihrer Dreitheilung als Schenkel, Schienbein und Fuß an den Typus 
der Säugethiere erinnert, nicht nur vollfommen entwidelt, ſondern aud) 
mit der Geftaltung des ganzen Körpers in die bejtimmtejte ausnahms— 
loſeſte Verbindung gebracht (bei den ausgebildeten Inſekten). 

Dagegen ijt es die bejtimmte, in der ganzen Organijation auf's 
tieffte begründete Gliederung des Arthropodenförpers, welche die ſämmt— 
lichen dem bier von uns behandelten Kreife angehörigen Thiere charak— 


> 


er 





(86 ) 


terifirt. Am beiten gehen wir wohl, um die Sache klar zu machen, 
von der höchſten Stufe aus, zu der diefes DOrganifationsverhältnig 
anjtrebt. In unjerer Abbildung (86) iſt der Körper einer Heufchrede 
in jeine drei Theile zerlegt: 1. Kopf, 2. Bruſt und 3. SHinterleib, 
Dieſe Theile jind ſämmtlich aus mehreren Ringen, die den Gfliedern 
der Annulaten entſprechen, zuſammengeſetzt; im Kopf jind mehrere 
Ringe bis zur Ununterjcheidbarkeit verſchmolzen, er trägt die Fühler a 
und die Augen b; die Brut bejteht deutlih aus drei (in der Zeich— 
nung aus einander gelegten) Ringen, von denen der erjte das vordere 
Sußpaar c, der zweite das mittlere Fußpaar e und die Vorderflügel d, 
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endlich der dritte das hintere Fußpaar g und die Hinterflügel f trägt; 
im Hinterleib find jchließlich eine größere Anzahl von Ningen verbun— 
den, die nach hinten zu immer jchmaler werden und deren letzten eben— 
falls bis zur Ununterſcheidbarkeit verichmolzen find. Auch bei den 
höheren Annulaten kommt es nicht jelten vor, daß die vorderen (Kopf-) 
und die hinteren (Schwanz) Glieder enger mit einander verbunden 
oder verfchmolzen find. Mit diefer äußeren Eintheilung verbindet jich 
num auch die ganze übrige Organifation. Der Kopf trägt immer den 
Mund und alle Sinnesorgane, mit Ausnahme des (vielleicht zweifel- 
haften, jedenfalls höchſt unvollkommen entwidelten) Gehörorgans. Die 
Brust ijt vorzugsmweife zur feiten Grundlage der Bemwegungsorgane, 
Beine und Flügel, bejtimmt. Der Hinterleib endlih enthält immer 
den größten Theil des Crnährungsapparates und die Fortpflanzungs— 
organe. MUeberbliden wir nun zur Vergleihung die Haupttypen der 
Arthropoden, jo zeigen jih ung die Taufendfühler in ihrer langgeſtreck— 
tem Form, ihren äuferlich gleich ericheinenden, ſämmtlich Fußpaare tra= 
genden, zahlreichen Abjchnitten noch fajt ganz an die höher entwidelten 
Annulaten herangerücdt; aber die Anordnung der inneren Organe zeigt 
fogleih, da die Abichnitte nicht mehr, wie bei den Annulaten, gleich— 
werthig find, jondern jih, unter einander verfchieden ausgebildet, der 
‘dee einer in ſich abgeſchloſſenen Individualität des ganzen Körpers 
unterorbnen. Wenden wir uns num zu den Scorpionen, jo finden 
mir bei diefen die vollftändige Eintheilung in Kopf, Bruft und Hinter: 
feib; aber über den letteren hinaus erjtreden jih noch, deutlich von 
den anderen Abjchnitten unterfchieden, eine Reihe von Gliedern, die 
den Schwanz mit dem Giftjtachel bilden. Dieſe nicht zu verfennende 
Geftaltung noch über den Hinterleib hinaus giebt uns dann Finger: 
zeige für die Deutung des auf den erſten Anblick abweichenden Baucs 
der Krebsthiere. Offenbar entjpricht der mit einfahen Anhängen vers 
ſehene Schwanz derjelben dem Schwanze der Scorpione, und dev häufig 
mit Bruft und Kopf äußerlich verfchmolzene Hinterleib trägt die Be: 
wegungsorgane, mehr als drei Paare, weil der Hinterleib aus mehr 
Ringen bejteht. Die Beine, mit denen die Inſekten laufen, werden 
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Freßwerkzeuge und die verfümmerten Beine der Schwanzglieder werden 
Kiemen. Dieſes Vorfommen von wenn auch verfümmerten Bewegungs- 
organen an den Echwanzgliedern und vollfommen entwidelten an den 
Gliedern des Hinterleibs ift die legte Spur der wenigſtens äußerlichen 
Gleihwerthigkeit ſowie der Vielzähligkeit der Glieder; ſchon bei den 
Scorpionen werden die Bewegungsorgane von Schwanz und Hinterleib 
abgeworfen, und endlich verlieren fich bei den Epinhenthieren und In— 
jeften auch die Schwanzglieder jelbit. 

Für die ganze äußere Geftaltung der Arthropoden charakteriſtiſch 
und bedeutungsvoll ijt die eigenthümliche Entwidlung der Haut. Die 
Epidermis jondert immer auf ihrer äußeren Fläche eine Schicht des 
Ihon bei den Würmern (Teite 302) erwähnten Chitins aus. Dieje 
bald dünnere, bald dickere Schicht bedingt die geringere oder größere 
Widerjtandsfähigkeit des Körpers gegen Drud, und fie wird noch der: 
ber, wenn jich, wie bei den Cruſtaceen, aud Kalkſalze darin ablagern. 
Man kann dann um jo mehr in ihnen eine Analogie dev Knochen 
finden. Da dieje Chitinſchichten jedenfalls die Funetion, den bewegen: 
den Musfeln zum Anheftungspunft zu dienen, mit den Knochen ge: 
mein haben, jo hat man jie in ihrer Gefammtheit das Hautſtelet der 
Arthropoden genannt. Die Füße find allerdings nur Kortjäße dieſes 
Hautjfelets, ſie unterjcheiden ji aber dadurch mwejentlih von den Fuß— 
tummeln, Hafen und Borjten der Würmer, daß jie hohl jind und die 
fie bewegenden Muskeln in ſich aufnehmen und ihnen Anjatpunfte ge: 
währen. Beiläufig wollen wir noch bemerken, daß die feinjten Theile 
der Muskeln (des Fleiſches) erjt bei den Arthropoden ihre vollfommene 
Entwidlung erreihen, indem bier alle einzelnen Fajern der Bewegungs: 
musfeln vollkommen diejelbe feine Qnerjtreifung zeigen, wie die Sfelet- 
musfeln der Wirbelthiere. Auch in’s Innere des Körpers erjtreden 
lich, gleihjam im Gegenjat zu den Küken, gewiſſe Fortſätze des Haut: 
ifelet3, die theils hier ebenfalls Muskeln zum Anſatzpunkt dienen, 
theils dazu bejtimmt find, gewijjen Gingeweiden ihre felte Lage zu 
fihern. Höchft interejjant find in letter Beziehung die von der Mittel- 
linie der Bauchwand ſich erhebenden gabelförmigen Fortſätze, welche die 
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Hauptnervenmafje (den fogenannten Baudjitrang) ſtützen; fie erinnern 
dadurch jehr an die Wirbel der höheren Thiere, mit denen fie aud 
von Treviranus vergliden worden jind. 

Die Kühe der Arthropoden, die in einigen Fällen, 3.8. bei den 
Näderthieren und den Larven einiger Inſekten ganz fehlen, in anderen, 
3.8. bei den Raupen, nur ala Fußſtummel oder Borjten erjcheinen, 
treten im ihrer vollfommenen Ausbildung in fünf verjchiedenen Formen 
auf: als Fühler (antennae), als Kiefer (mandibulae oder maxillae), 
als Füße (pedes), als Stiemen (branchiae) und als Floſſen (pinnae). 
Wie Ihon erwähnt, find bei der höchſtentwickelten Klaſſe der Arthro— 
poden, bei den Inſekten, die Kühe ausſchließlich auf die Bruft beſchränkt 
und dadurch ijt dieſe Körperabtheilung in eine weſentliche Beziehung 
zur Bewegung gefeßt worden. Dies zeigt ſich noch um fo deutlicher, 
al3 die Bruſt auch auf der Rückenſeite die nur bei den Inſekten vor: 
fommenden Flügel in zu zwei mannigfach verjchiedenen Formen aus— 
gebildeten, zuweilen auch ganz fehlenden Paaren entwidelt. 

Eine ganz bejtimmte Beziehung finden wir ferner zwiſchen ber 
Gintheilung des ganzen Körpers und den Nervenſyſtem. Wir haben 
ihon öfter des Nervenſyſtems Erwähnung gethan, ohne näher auf 
dajjelbe einzugehen. Es jcheint uns aber grade hier der geeignete Ort, 
das Verfäumte nachzuholen, weil die Natur bei den Arthropoden auch 
in Bezug auf die Entwidlung des Nervenſyſtems einen feſten Typus 
erreicht hat, der fait der grade Gegenjat zu dem iſt, den wir jpäter 
bei den Wirbelthieren finden werden. Zunächſt aber erlauben wir uns 
noch einige einleitende allgemeine Bemerkungen. Das Nervenſyſtem, 
jedenfalls das Wichtigſte im thieriihen Organismus und ihm aus— 
ihlieklih eigen, da die Pflanzen auch nicht einmal eine analoge Bil: 
dung aufzumeijen haben, bejteht auf allen Stufen jeines Vorkommens 
immer aus zwei Elementen. Das eine derjelben jind ganz feine Fa— 
jern oder zarte Röhren, die eine ſolche Faſer einjchließen; diefe Faſern 
oder Röhren legen ſich zu diceren oder dünneren Bündeln an einander, 
welhe man Nerven nennt. Das andere Clement find rundliche oder 
auch unregelmäßig gejtaltete Zellen, mit denen die Röhren oft (immer?) 
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jo in Verbindung ftehen, daß fie als Fortſetzungen eines Theils der 
Zellwand angejehen werden dürfen. Die feinen Faſern jcheinen ort: 
jeßungen des Zelleninhalts zu fein; wo ſolche Zellen Tiegen, bilden die 
Nerven Anjchwellungen, die man Nerventnoten (Ganglien), auch wohl 
Gentralorgane des Nerveniyitems nennt. Ueberall, wo wir von einem 
Nervenjyitem reden, finden wir beide Theile, Nerven und Nerven: 
knoten, wenn auch der eine noch jo jehr verfümmert zurüctritt. Die 
geringere oder größere Entwicklung diefer Theile, ihre Anordnung und 
Vertheilung im Thierförper bildet die verichiedenen Formen des Nerven: 
ſyſtems und jteht mit der höheren oder niedrigeren Organifation des 


(87) 


Thieres im engjten Zuſammenhang. Bis auf künftige Unterfuchungen, 
die uns cin Weiteres erkennen lafjen, können wir drei Haupttypen des 
Nervenjyitems unteriheiden, den Nadiaten:, den Arthropoden= und den 
Wirbelthier- Typus. Hier wollen wir nur zunächſt die beiden erſten 
in’s Auge faljen. 

Die Menſchen, welche alle ihre Seclenfräfte auf das Eſſen und 
Trinfen als auf ihren eigentlichen Yebensberuf richten, haben am Ende, 
wenn auch nicht Necht, doch den Winf der Natur für fih. Denn 
von Anfang an, vom erſten Auftreten eines Nervenſyſtems, fteht das— 
jelbe, wenigjtens räumlich, durch die Lage feiner Haupttheile, in engjter 
Beziehung zu den Organen der Nahrungsaufnahme. Vergleichen wir 
den erjten Typus, den der Strahlthiere, etwa bei einem Seejterne (37), 
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jo jehen wir hier um den Mund a und feine Fortſetzung, den Schlund, 
jo viel Nervenfnoten herumgejtellt, al Strahlen des Thieres vorhan— 
den find. Dieje Nervenfnoten werden dur Nerven mit einander ver: 
bunden und bilden jo einen den Schlund umgebenden Nervenfranz. 
Von den Knoten gehen dann die Nerven für die einzelnen Strahlen 
des Thieres ab. Bei den Würmern befteht die verfümmertjte Form 
des Nervenſyſtems in einem Paar verbundener oder gar verſchmolzener 
Nerventnoten, weldhe unmittelbar über oder vor der Mundöffnung 
liegen, die wir daher zufammen den Kopffnoten nennen, und von 
denen ein Paar Hauptförpernerven nach hinten laufen. Mehr ent: 
wicelt zeigt das Nervenjyitem fih dann bei Würmern und Arthro— 
poden wejentlich in der Form, wie es in (88) dargejtellt ij. Das 





(88) 


Bild ftellt den einfahen Typus eines vollfommen entwidelten Glieder: 
wurms dar, mit Andeutung der Körperabjchnitte, b bedeutet den Mund, 
von dem jih der Speijefanal bis zur Auswurfsöffnung d binzieht. 
Der Kopffnoten, jeine Verbindung aus zwei Knoten noch andeutend, 
jendet nad beiden Zeiten einen Hauptförpernerven 6 dieje umfafjen 
zunächſt den Schlund, als Schlundring, und bilden dann unter oder 
hinter demjelben jeder wieder einen Nervenfnoten, die durch Zwiſchen— 
nerven mit einander verbunden oder verihmolzen den Shlundfnoten 
darjtellen. Dann laufen die Hauptnerven weiter fort nad hinten, im: 
mer unter dem Speiſekanal auf der Bauchjeite liegend, in jedem Kör— 
perabjchnitt zwei durch einen Zwiſchennerven verbundene oder auch ganz 
verfhmolzene (jo in der Zeichnung) Nervenfnoten bildend, die durd 
abgehende Nerven die einzelnen Körperabſchnitte, die darin jich finden: 
den Musfeln und Cingemweide verforgen, Bei der vollendetjten Aus: 
bildung verjchmelzen ſowohl Nerventnoten, als auch Nervenjtämme der 
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beiden Seiten mit einander, jo daß der untere oder hintere Theil des 
Nervenſyſtems, vom Schlundfnoten bis zum lebten oder Schwanzknoten, 
Bauhmarf genannt, nur aus einem einzigen, in jedem Gfiede zu 
einem Knoten anjchwellenden Strang bejteht. Vom Kopfknoten aus 
gehen die Nerven für die Sinnesorgane ab und bei den höchſten or: 
men noch ein jtarfer oberer unter der Mittellinie des Rückens ver: 
laufender Nero, den man als Eingeweidenerven bezeichnet. Dieſer 
Bildungsplan des Nervenjyitems liegt nun auch durchweg bei den Ars 
thropoden zu Grunde. Die PVerjchiedenheiten beziehen ſich hauptſächlich 
auf das mehr oder minder volljtändige Verſchmelzen der beiden Hälf: 
ten, auf die größere Ausbildung gemijjer Nervenknoten, die größere 
Annäherung gemwiljer jich folgender Nervenfnoten an einander und end— 
ih auch wohl ihre Verſchmelzung. Wie eng diefe Verjchiedenheiten, 
und insbejondere die letten, ſich auf bie 
höhere Entwidlung des Thieres beziehen, das 
zeigt ſich am deutlichſten, wenn man die 
Ausbildung des Nervenſyſtems von der 
wurmähnlichen Raupe durch die Puppe zum 
vollendeten Schmetterling verfolgt. (89) ſtellt 
das Nervenſyſtem von der Raupe a, von 
der Puppe b und von dem ausgebildeten 
Schmetterling c des Kohlmeiklings (Pieris 
brassicae Linn.) dar. Durch die Zahlen, 
die in allen drei Figuren diejelben Nerven: 
knoten bezeichnen, wird man gleich auf das 
allmälige Uneinanderrüden und Verſchmel⸗ 
zen .bejtimmter Nervenfnoten aufmerkjam 
gemacht. 8) 
Was wir weiter noch über die Arthro- 

poden mitzutheilen wünſchen, können wir nur an die Betrachtung der 
einzelnen Klaſſen knüpfen, denen wir und nun zumenben wollen. 
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Die Nädertbiere. 


„Und wenn bie Thiere gingen, fo gingen 
die Räder, und wenn bie Thiere fanden, ftan: 
den die Räder.... benn der Geift der Thiere 
war in den Rädern.“ 

Befekiel. 


Es iſt der natürlide und unvermeidliche Charafter roher, geiftig 
ungebildeter und noch in den Banden bloß jinnlicher Anregung befan- 
gener Menfhen, daß fie die Bedeutung und den Werth der Dinge 
nur nad der phylishen Ausdehnung und Kraft bejtimmen, daß fie 
das Grökere und Stärfere auch für das Vorzüglichere und Vollkomm— 
nere halten. Derjelbe Irrthum mußte ſich nothwendig aud in der 
Erkenntniß der Natur geltend machen. Und wenn auch der Menſch 
lange über dieſe niedere Stufe der Auffafjung binausgegangen ift, jo 
bleibt die urſprüngliche ſinnliche Anſchauungsweiſe doch noch immer im 
Hintergrund der Seele beſtimmend, als ein unbeargwohntes Vorurtheil, 
ſtehen. Es war nicht nur der Mangel der Hülfsmittel, welcher von 
alten Zeiten her die Menſchen bewog, das Kleine zu verachten und 
keiner eingehenderen Berückſichtigung zu würdigen. Für dieſe Anſicht 
ſprechen zwei Thatſachen. Die eine fällt vor den allgemeinen Gebrauch 
(wenn auch nach der Erfindung und einzelnen Anwendung) des die 
Welt des Kleinen dem Menſchen aufſchließenden Mikroſtops, die andere 
gehört der Zeit des allgemeinen Gebrauches des Mifrojfops an. Eben 
dadurch beweifen fie, daß nicht die zu benußenden Hülfgmittel, fondern 
das volljtändig in allen feinen auch entfernteren Folgen ſchwer auszu- 
rottende VBorurtheil von der Unwürdigkeit des Kleinen die Schulb an 
dieſer falſchen Beurtheilungsmweife zu tragen hat. Linne, indem er 
in jeinem „Syſtem der Natur“ jeine Gegner zurückweiſt, jagt: „Braucht 
das Mikrojkop, wenn Ihr es nöthig habt, denn es iſt für den Natur: 
foriher das nothwendigſte Inſtrument, aber glaubt nicht, daß ich meine 
Unterfuhungen auf dafjelbe gegründet. Meine Augen find gut genug, 
um alles das zu jehen, was ich meinem Syftem zu Grunde legte.” 
Und wie unendlich Vieles hat er gefehen, was man vor ihm nicht ſah. 
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Was entſchuldigt hier Linné's Vorgänger, daß fie mit denſelben ge: 
ſunden Augen nicht gejehen hatten, was er jah? Gar nichts. Aber 
erflärlih wird uns ihre Unkenntniß dejien, was nur wegen feiner 
Kleinheit und deshalb ſchwereren Erkennbarkeit ihnen völlig unwichtig 
und der jorgfältigeren Betrachtung unwerth ſchien. Nehmen wir nun 
das andere Beifpiel vor, welches zu dem uns grade vorliegenden Ge- 
genjtande der Betrahtung in engiter Beziehung jteht. Das Mikro- 
ſtop war es allerdings, welches uns eine ganze Welt Fleiner, für das 
unbewaffnete Auge freilich nicht vorhandener Gejhöpfe und Organi- 
jationsverhältniife fennen Ichrte. Man nannte jene kleinſten Gefchöpfe 
wegen einer an fich jehr unmichtigen und werthlojen Gelegenheit, die 
geboten war, einige von ihnen zu beobachten, nämlih nach dem Er— 
Icheinen einiger allgemeiner verbreiteten Thiere in Aufgüffen auf pflanz- 
liche und thieriſche Subjtanzen, Aufgußthierchen (Anfuforien, fiche 
Seite 175). Der erfte und hauptſächlichſte Grund, ihnen auf der 
Stufenleiter der thierifchen Entwidlungen die unterjte Stelle anzumeifen, 
war ohne Frage nur ihre Kleinheit. Da trat Ehrenberg auf, in 
dem wir zuerſt eigentlich die wijjenjchaftlihe Behandlung diejer klein— 
Iten Thiere anzuerkennen haben. Gr fand bei vielen eine jehr aus- 
gebildete und entwidelte Organijation, Aber das alte Vorurtheil von 
der Unmichtigkeit des Kleinen wurde dadurch bei ihm feinegwegs voll: 
jtändig überwunden. „Sie find Klein, folglih gehören ſie auf die 
niedrigjte Stufe,“ das blieb feſt jtehen. Statt die entſchieden hoch— 
organijirten Gejchöpfe, Die er Fennen lernte, 3.8. die Hydatina senta, 
von den Anfuforien zu trennen und für fie eine richtigere Stelle im 
Syitem zu ſuchen, kam er Tieber zu der Annahme, daß auch die nie 
drigjten Geſchöpfe' höchit vollfommen organifirt fein müßten, und jah 
nun, von diefem Mißgriff verführt und der faljchen Analogie mit den 
höher organilirten Thieren folgend, auch in den wirklich niedrig ftehen- 
den und höchit einfach gebildeten Thieren, den Achten Infuſorien, Or: 
ganijationsverhältnijfe, Die nicht vorhanden waren und nur von feiner 
durh das Borurtheil erregten Phantafie ihm vorgejpiegelt murben. 
Thiere, dagegen, ‚die offenbar zu höheren. Entwicklungskreiſen gehören, 
21* 
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ließ er unbeargmwohnt bei den Infuſorien ftehen. Dies lektere trifft 
nun jedenfalls die Gruppe, mit der wir uns bier bejchäftigen wollen. 

Die Rotiferen (wörtlih „Räderträger“) konnten unmöglich lange 
unter den Anfuforien verharren. Kaum hatten die Zoologen ihnen 
ihre Aufmerkfamkeit zugemendet, als auch ſchon die Anficht ſich geltend 
machte, daß fie weit höheren Entwicklungskreiſen anzuſchließen jeien. 
Schon Nitſch und Bory St. Vincent hatten auf ihre Achnlichkeit 
mit gemwijjen krebsartigen Thieren, den Entomojtrafen, aufmerkſam 
gemacht, Wiegmann und viele Andere fetten fie zu den Würmern, 





(8%) 


Burmeijter, Leydig und Gegenbaur zu den Urthropoden, melde 
Anficht jet von den beiten Autoritäten feitgehalten wird. 

Es find ſeltſame Geſchöpfe mit gejtugtem Kopfe, undeutlicher, un: 
gleichwerthiger Gliederung und einem Fußpaar am legten (hinterſten) 
Gliede, welches aber zu einem jchmanzartigen Organ, das am Enbe 
fih in zwei Spigen theilt, verſchmolzen ift (etwa wie ein Seehund, dem 
die Vorderfüße fehlen). Ungeachtet bei ihnen von Gefäßſyſtem und alfo 
auch von Herz nicht die Rede ift, muß das Männchen doch allein von 
der Liebe feben, denn ihm fehlt auh Magen und Darm. Ein Nerven: 
ſyſtem ift in Form eines Kopfknotens mit einigen davon ausjtrahlenden 
Nerven vorhanden und verforgt ein oder mehrere vöthlihe Augen, die 
oft ſeltſamer Weife im Nacken liegen. Die ſechs Abfjchnitte, aus denen 
der Körper befteht, jind da ziemlich deutlich, wo die Hautbedeckung weich 
ft, wie bei einigen $urcularien (90). Wenn dagegen die Haut jo 
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ſtark chitinifirt ift, daß fie gradezu einen Panzer um den ganzen Kör- 
per bildet, wie 3.3. bei den Brahionusarten (91), jo verſchwindet 
die Eintheilung in Glieder gänzlid. Das Wunderbarfte an ihnen iſt 
aber das Organ, von dem fie ihren Namen haben. Ahr Kopf ift 
entweder mit dem übrigen Körper verihmolzen. oder deutlich abgejekt, 
immer aber oben abgeſtutzt, und der Rand ber fo gebildeten Fläche, 
der eingezogen und ausgejtülpt werden kann, ijt mit jtarfen gekrümm— 
ten Wimpern bejeßt, die jich jo raſch und lebhaft immer alle im Kreiſe 
herum neigen und wieder aufrichten, daß es in der That vollfommen 





(91 ) 


jo ausſieht, als wenn fi hier ein Rad fchnell herumbrehe. Bei eini- 
gen ift der Wimperkranz in dev Mitte zufammengezogen und dann hat 
ed den Anſchein, als wenn ſich zwei Räder neben einander bewegen. 
Auch noch andere Mobificationen fommen vor, die wir aber, als zu 
ſehr in’3 Detail führend, Hier übergehen. In der That aber find 
diefe Räderorgane mit dem Leben des Thieres jo eng verbunden, daß 
man wohl jagen darf, ihre Scele jei in den Näbern. Die Bewegung 
des Wimperkranzes bringt einen Waſſerſtrom und damit eine ununter: 
brochene Erneuerung des Wafjers zu Wege, aus welchem die Rotiferen 
die zu ihrem Reſpirationsprozeß nöthige Luft ſchöpfen jollen; die Räder 
dienen dieſen Gejhöpfen ferner ald Bewegungsorgane, und mie ein 
Rabdampfer ziehen fie durch die Gemäjjer, indem fie ji ber zum 
Schwanz verwachjenen Füße als Steuer bedienen; endlih hängt aud 
die Ernährung der Rotiferen von der Thätigkeit dieſes Organs ab, 
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indem der durch dajjelbe erregte Waſſerſtrom alle in feinen Bereich 
kommenden Fleinen Wajjerthiere dem Munde des mwirbelnden Gejchöpfes 
zuführt. Eine Eigenthümlichfeit der Körperbildung müfjen wir nod 
hervorheben, die ſich bei mehreren der weichhäutigen Räderthiere zeigt. 
Diejelben können nämlich die einzelnen Körperringe von hinten nad 
vorn theilweife wie ein Fernrohr in einander jchieben, jo dak das 
Thierchen, wie zum Beijpiel eine der gemeinjten Arten, Rotifer vul- 
garis Ehrenb., bald wurmartig lang gejtredt, bald fajt vollfommen 
fugelig erſcheint. Ä 

Eine Eigenihaft, die vielfach behauptet und bejtritten worden it 
und vorzüglich bei dem ebengenannten Thiere oft beobachtet fein joll, 
wurde zuerjt von Leuwenhoek 1701 befannt gemadht und dann jpä- 
ter von Spallanzani, der ji auf wiederholte eigene Beobachtungen 
ftüßte, vertheidigt. Die Thiere jollen ganz vertrodinet Jahre lang im 
Scheintod verharren und dann beim Befeuchten wieder aufleben können. 
Blainville und Bory de St. Vincent bejtritten Spallanzani’s 
Behauptungen. Schulze in Greifswald glaubte durch jeine Verſuche 
den italienischen Phyjiologen vollkommen gerechtfertigt zu haben. Gegen 
ihn trat Ehrenberg in die Schranken und erflärte die Sache für 
Täuſchung, Doyere bat jih wieder auf die Seite von Schulze ge 
ftellt. Sehr langjames Austrodtnen bei niedriger Temperatur und jehr 
langfames Wiederanfeuchten joll allemal den gewünſchten Erfolg herbei- 
führen, aber nur bei den Näderthieren des ſüßen Waſſers, nicht bei 
denen aus dem Meere. Woher der Unterſchied? Etwa weil jtehende 
MWäjjer, Gräben, Teihe u. j. w., Bäche, Flüſſe periodiſch austrodnen 
können, da3 Meer aber niht? Man fieht an den Verhandlungen über 
diefen Gegenjtand, wie viel oft dazu gehört, bis nur eine einzige That: 
ſache vollfommen fejtgejtellt und über allen Zweifel hinausgehoben  ift. 

Die Näderthierhen leben im ſüßen wie im jalzigen Wajjer. Man 
fennt bis jest aber nur die europäifchen Arten, die doch ſchon die Zahl 
von etwa 170 erreichen, 
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Die Eruftaceen oder Krebsthiere. 


„Die Eruftaceen find die Inſekten des 
Meeres, aber durchſchnittlich größer, ftärfer 
und gefräßiger.” 

Alfred Fredol. 

Die Eruftaceen entfalten, wie überhaupt die Natur in allen ihren 
Bildungen, einen wunderbaren Reihthum der Gejtalten bei einem ſich 
immer gleich bleibenden Grundtypus. Ein Laie, der den Hummer 
neben eine Lernaea branchialis Linn. gejtellt jieht, ein Würmchen mit 
zwei fleifhigen Armen, die am Ende in ein einfaches Saugnäpfchen 
verwachien find, womit das XThier jih an die Kiemen cines Schell 
fifches angefogen hat, wird zwiſchen beiden jicher Feine Verwandtſchaft 
herausfinden Fönnen und Cuvier augenblicklich Recht geben, der diejen 
kleinen Parafiten den Eingeweidewürmern beizählte, wie man früher 
die Eidechſen zu den PVierfühlern, aljo in diefelbe Gruppe mit Ele: 
phant und Löwe, die Aale und Schlangen zu den Würmern, alfo zum 
Regenwurm, als Berwandten jtellte. Man vergikt dabei die Beant: 
wortung der Trage, wann ijt das Thier fertig, wann ijt es ganz es 
jelbit; man vergißt, daß jedes Thier als organifches Weſen eine inbi- 
viduelle Gejchichte hat, innerhalb deren es ſich verändert, bald dieſen 
bald jenen Theil feines Typus zur Geftaltung bringt und deshalb nie 
in einem einzelnen Moment feines Lebens, ſondern nur in der. Zu: 
jammenfafjung feiner ganzen Entwicklungsgeſchichte verjtanden und rich— 
tig beurtheilt werden kann. Nun ijt es zwar richtig, daß in den bei 
weitem meiften Fällen die Entwidlung des Individuums von unvoll- 
fommneren Zuftänden zu vollfommneren fortjchreitet und damit endet, 
das Thier, jomweit es jeine Art überhaupt gejtattet, in der vollfom: 
menjten Ausprägung feines Typus darzuftellen; aber es kommt auch 
nicht jelten vor, dak Thiere bis zu einer gewiſſen Stufe in ihrer Ber: 
vollfommnung fortichreiten, dabei ganz dem im ihnen liegenden Ent: 
widlungsplan treu bleiben und ihn auf’3 beftimmtefte ausſprechen, dann 
aber anfangen, duch Abmwerfen diefer, durch Umbilden. jener Organe 
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fich jelbit zu einer jo unvollfommnen Erſcheinungsweiſe zu erniedrigen, 
daß man cher alles andere in ihnen jucht, als das, was jie doch wirk— 
(ih find. Hat man den Fortſchritt von unvollfommneren Formen zu 
höheren Organijationsverhältniifen, 3. B. von der wurmförmigen Raupe 
zum vollendeten Inſekt, die „Fortichreitende Metamorphoje“ ge: 
nannt, jo bezeichnet man die Erſcheinung, von der wir joeben jpraden, 
als die „rückſchreitende Metamorphoje”. In der That, wenn bei 
dem vollfommen ausgewadhjenen Thier der Yernaca jelbit ein Mann 
wie Cuvier an die Natur eines Eingeweidewurms denfen konnte, jo 
braucht jet nur ein Anfänger in der Zoologie die erjt jpäter befannt 
gewordenen früheren (Larven) Zuſtände des Thieres zu fehen, um 
darin augenblilih die ganze charakteriftiiche Organijation einer Cru— 
jtacee zu erkennen. 

Aehnliches, wie wir ſchon von der Gruppe der Mürmer auöge- 
Iprocdhen haben, gilt aud von der Ordnung der Eruftaceen. Wegen 
jehr verichiedener äußerer Verhältnifje, unter denen fie leben, iſt ihre 
Gejtalt und Organiſation außerordentlich verihieden; der Unterſchied iſt 
aber der, dak wir von den Erujtaceen vollfommen überzeugt find, daß 
fie, trotz jcheinbarer Abmweihung in der Form, dod gewiß in dieſe 
Gruppe gehören, worüber wir bei den Würmern, wie bemerkt wurde, 
vielleicht noch nicht überall jo ſicher ſind. Den abmweichendften Bau 
zeigen wohl die der Ordnung der Entomojtrafen angehörenden 
Thiere, die durchichnittlih Parajiten jind. Zu ihnen wird aud die 
ihon erwähnte Yernaca gezählt. 

Wegen der joeben bemerften Mannigfaltigkeit der Bildung läßt 
ih die Klafje der Eruftaceen nur ſchwer als Ganzes dharakterifiren, 
wenn man nicht auf die Entwiclungsgejchichte der einzelnen Ordnungen 
eingehen und dadurch zu weitläufig werden will. Es jind Glieberthiere, 
deren beide vorberiten Fußpaare zu Fühlern umgeftaltet find; deren 
folgende Fußpaare meift Kiefern darjtellen, von denen das erjte Paar 
oft ein Paar Tafter trägt; deren übrige Füße aber jehr verfchieden- 
artig entwidelt jein können. Sie haben einfache oder (nad) Art der 
Inſekten) zufammengejegte Augen. Gewöhnlich haben fie einen Schwanz. 
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Sie athmen durch Kiemen oder wie die niederen Thiere, durch die 
Haut. Sehr häufig ijt noch bei ihnen die Umgeftaltung der Beine in 
einem oder mehreren Paaren zu Scheeren (Chelae), eine eigene Art 
von Greiforganen, dadurd gebildet, daß das letzte Glied des Fußes 
(Tarsus) an der Seite des vorletzten beweglich eingelenft wird, ober 
ih doch in Form einer Klaue gegen dajjelbe umjchlagen kann. Auch 
die Umbildung der legten Beinpaare in eine Schwangflojje ift jehr all: 
gemein. Das Nervenigitem ift im Zujammenhang mit der äußeren 
Körperform jehr mannigfach modificirt; bei den langgejtredten Thieren 
mit ziemlich gleichförmigen Gliedern zeigt g3 ganz den Typus der hö— 
heren Annulaten und der Raupen; bei den mehr zujammengezogenen 
Thieren, in denen die Körperabjchnitte mehr oder weniger verſchmolzen 
ind, findet man aud die Nervenknoten des Bauchmarks näher zu: 
jammengerüdt und oft jogar zufammengeflojjen. Hinfichtlih der ort: 
pflanzung zeichnen ſich die meijten durch Fruchtbarkeit, durch die große 
Zahl der Eier aus, und oft erſcheinen jie daher in Gewäſſern jchein: 
bar ganz plötlich in unglaublicher Anzahl, in denen man jie vorher 
nicht wahrgenommen hatte. 

Man vertheilt jest die Klaſſe der Eruftaceen in 7 Ordnungen: 
Eirripedien („Ranfenfühler*), Entomoftrafen („Scaleninjeften”), 
Brandhiopoden („Kiemenfüßler“), Poecilopoden ( „Berjchieden- 
füßler*), Iſopoden („Sleihfühler“), Amphipoden („Doppeltfühler“, 
weil zwijchen den vorderen und hinteren Füßen nur die mittleren blatt: 
artige Kiemen tragen — gewöhnlich werden fie Flohkrebſe genannt) 
und Defapoden („Zehnfüßler“). Wir müſſen jeder diefer Ordnun— 
gen, der Ueberlicht wegen, einige Bemerkungen widmen, wenn wir aud 
nur bei wenigen, die vorzugsweiſe in den Kreis unjerer gegenwärtigen 
Betrahtungen fallen, uns länger aufhalten werden. 
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Cirripedien. 
„Nemo nostrum idem est in senectute 


qui fuit juvenis.” * 
Seneca. 


Die Eirripedien jind die einzigen unter den rujtaceen, bei 
denen jih, mit Ausnahme der Familie der Abdominalien, bei: 
derlei ortpflanzungstörper in demjelben Individuum entwideln, ſoge— 
nannte Zwitter, im erwachſenen Zuſtande ohne Fühler und von einem 
gewöhnlih mit Kalkplatten bededten Mantel verjehen. Warum jind 
es Erujtaceen, warum nicht Muſcheln? in fleijchiger, irgendwo an— 
gehefteter, bald längerer bald Fürzerer Stiel, der an feiner Spite, wo 
die Organe des Thieres ſich befinden, zum Schu einige Schalen trägt, 
mit einigen Armen, die in der Schale jpiralig aufgerollt liegen: das 
find alles Merkmale, die wir jpäter in dem Kreiſe der Mollusfen bei 
den Brandhiopoden wicderfinden werden, zu denen die Rankenfüßler 
nod von Cuvier gezählt wurden. Erit Thomjon und Burmeijter 
erwiejen aus den Yarvenzuftänden, daß es Gruftaceen jeien, mit denen 
auch ihre gegliederte Fußbildung volltommen übereinjtimmt. Das frei 
herum jchwimmende junge, eben aus dem Ci gejchlüpfte Thier erjcheint 
in der Form eines Monoculus oder einer Daphnia (jiche die Branchio— 
poden) mit einem großen Stirnauge und wenigen Fuß— 
paaren (92). Dann verwandelt das Thier jih in 
drei einander folgenden Häutungen zu einer zweiſchali— 
gen Krebsform, wie die auch den Brandiopoden ans 
gehörigen Eyprisarten. Bei diefer Metamorphoje 
verſchmilzt ſchon das vordere, vorn aus der Schale 
hervorragende Fukpaar in der Mitte und das Thier 
heftet jich mit dem zum Stiel gewordenen Vorderende feit, dabei ver: 
kümmern die hinteren Abjchnitte, die Kühe werden zu Rankenfüßen, 
die mantelartigen Schalen verwandeln jih in das den Eirripeden eigen= 





(%) 


* ‚Keiner von uns ift im Alter noch derfelbe, der er in der Jugend war.” 
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thümliche, mit mehreren verkalkten Platten verfehene, jeltener (bei An- 
elasma) ganz lederartig bleibende Gehäufe. Zugleich erhebt ſich hinter 
dem Auge, ehe dajjelbe verjchwindet, eine Fegelförmige Fleiſchwarze. 
innerhalb des Gehäuſes häutet fi das Thier dann noch einmal, wo: 
mit das Auge und die Fühler abgeworfen werden, während jich gleich 
zeitig aus der Fleiſchwarze neue Mundtheile und an dem Hintertheile 
ſämmtliche ſechs Fußpaare entwideln. So ift denn eigentlich das voll- 
endete Thier mit dem Kopf angewachjen und ragt mit dem allerdings 
jehr verfürzten Schwanzende aus den Schalen heraus. Bei der Fa— 
milie dev Abdominalien vermindert fih auch die Zahl der Ranken— 
füße auf drei und weniger Paare, ja bei den Suctorien („Saug: 
thieren gehen auch die Mundtheile und andere Gliedmaßen volljtändig, 
zuweilen jelbjt der Darmkanal verloren und es bleibt nichts übrig, 
als ein Heiner dicker, parafitiih angefogener Wurm, in defjen Leibes- 
höhle ſich Säckchen mit Eiern und Samenkörperhen finden. So geht 
aus der rückſchreitenden Metamorphoſe in diefer ganzen Ordnung ein 
vollfommenes (erwachienes) Thier hervor, welches viel unvollfommmer 
(niedriger organifirt) ift, als das unvollkommene (junge) Thier. Das 
erjte oder mehrere Fußpaare haben peitjchenförmige Anhänge, welche 
die Kiemen darftellen. Der Kopftheil, mit dem fie ſich an jehr ver: 
Ihiedene Unterlagen: Pflanzen, Holz, Felſen, Muſcheln, Krebſe u. f. f. 
anheften, ijt bald kurz und flach, bald in einen: langen, vom Gehäufe 
deutlich unterjchiedenen Stiel ausgejtrekt. Die ununterbrochene Bewe— 
gung der aus den Schalen hervortretenden Rankenfüße führt den Kie— 
men neues Wajjer zum Athmen und dem Munde die zur Nahrung 
dienenden Seethiere zu. Schon im jogenannten weißen Jura findet 
man die Cirripedenſchalen foſſil, fie erhalten jich in der Kreideperiode 
und werden bejonders häufig in den Tertiärichichten. 

Die Familie dev Lepadiden charakterijirt ſich bejonders durch 
den langen, fleifchigen, biegjamen, vöhrenförmigen Stiel und in ihr 
tritt uns ſogleich ein in mannigfacher Hinſicht interejjantes Geſchöpf 
entgegen. Man kann jih kaum längere Zeit an der Seeküſte auf: 
halten, ohne. dag man. ein angetriebenes Stüd Holz, etwa von einem ı 
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Wrad, zu ſehen befommt, das mehr oder weniger dicht mit finger: 
langen und faſt fingerdicken quer gefurchten, unten fleiichfarbnen durch— 
Icheinenden, oben dunflen und bräunlihen Würmern beſetzt it, die 
oben (am freien Theile) in einer aus fünf bläulih weißen Schalen 
zufammengefekten, etwa % Zoll langen Spitze endigen, welche eine 
entfernte Aehnlichkeit mit einem Entenfchnabel hat. Die fünf Schalen 
find jo vertheilt, da eine den Rüden bildet, die anderen als ein 
obere3 und cin größeres unteres Paar die Seiten deden, während vorn 
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eine Längsſpalte bleibt, aus der die zwölf gefrümmten Rankenfüße 
bervorragen. Dies ift Die gemeine Entenmuſchel, Lepas anatifera 
Linn. (Acorn shell der Engländer) (93). Abgejehen von dem 300: 
logischen Intereſſe, das dieſes Thier als nächſter Nepräfentant feiner 
Familie darbietet, knüpft jih an daſſelbe auch noch eine höchſt aben: 
teuerliche Fabel, die lange Zeit in der Wiſſenſchaft für ernſte Wahr: 
heit gehalten und von den Kathedern gelchrt wurde. Wir geben die 
Sade am bejten mit den Worten der ältejten Autorität, deren wir 
babhaft werden konnten. Hector Boethius in jeiner 1526 heraus: 
gegebenen Beſchreibung von Schottland erzählt: 
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„Noch müjjen wir von den Gänjen, welde man clakis * nennt, 
erzählen, von denen das Volk fälſchlich berichtet, daß jie auf den He— 
briden auf Bäumen wachſen. Wir wollen nur das mittheilen, was 
wir jelbjt, feit langer Zeit mit diefer Sache beſchäftigt, aus eigener 
Erfahrung fejtitellen fönnen. Denn mir jcheint es, als ob vorzüglid 
dem Meere eine Schöpferfraft beimohne, mehr als irgend einem an: 
deren Dinge. Denn wir jehen die Dinge auf die verjchiedenjte Weife, 
aber immer im Meere entjtehen. Wirft man nämlich ein Stüd Holz 
in's Meer, jo entjtehen mit der Zeit zuerjt in dem ausgehöhlten Holze 
Würmer, welde allmälig erwachſen, Kopf und Füße und zuletzt Federn 
bervorbringen, endlih den Gänſen an Größe glei, zur vollen Aus: 
bildung gelangt, wie die anderen Vögel gen Himmel jtreben, vom 
Flügelſchlag durch die Lüfte getragen. Das wurde im Jahre 1490 
jo klar wie der Tag von vielen Zufchauern in Buthquhan beobachtet. 
Denn als von den Wellen ein derartiges Holz bei der Burg Peth— 
jlege angetrieben war, meldeten die erjten Beobachter die merkwürdige 
Sade dem Herin. Diejer befahl, den Balken zu zertheilen, wobei jo- 
gleich eine ungeheure Menge Würmer zu Tage kamen, theil® noch vob, 
theils mit einigen wenigen ausgebildeten Gliedern, theils ſchon voll: 
jtändig als Vögel entwidelt, von denen einige noch nadt, andere jchon 
mit Federn bededt waren. Die eritaunten Zuſchauer trugen dann auf 
Befehl des Herm das Holz in die Kirche des heiligen Andreas zu 
Tyre, wo es noch jebt, überall wie von Würmern durchbohrt, ich 
befindet.” (Wie mandem Unfinn hat nicht die Kirche ihren Stem— 
pel aufgebrüct?) „Zwei Jahre jpäter wurde im Tay bei der Burg 
Bruthe ein ähnliches Stück angetrieben und vielen herbeigejtrömten 
Neugierigen gezeigt. in Gleiches konnten zwei Jahre jpäter die 
Einwohner von Reith bei Edinburg bewundern. Gin großes 
Schiff, mit Namen „Chriſtoph“, welches drei Jahre bei einer der 
Hebriden vor Anker gelegen hatte und dann in Leith zur Ausbefje- 
rung auf’3 Land gebracht war, zeigte alle feine Balken, jomweit fie 


* Daniel Sennert ſchreibt „clakgeise”, 
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in's Meer getaucht geweſen waren, von ſolchen Würmern zerfrejjen, 
die theils noch voh, theils halb, theils ganz als Vögel ausgebildet 
waren. Nun könnte zwar Einer behaupten, die erwähnte Eigenſchaft 
wohne doc wohl den Bäumen auf den Hebriden bei umd der 
„Chriſtoph“ jei aus Bauholz von den Hebriden gezimmert gemejen. 
Ich mug daher noch anführen, was ich jelbjt vor fieben Jahren 
gejehen habe. Alerander Gallovidianus, Prediger in Kilkend, 
ein Mann von ausgezeichneter Nedlichkeit und bewundernswürdigen 
Kenntniſſen (!?), fand an einem Stengel eines Seetangs, den er aus 
dem Meere 309, aus demjelben hervorgewachjene Mufheln, die den 
Stamm dicht bedeckten. Ueber dieſe Neuigkeit erſtaunt, unterfuchte er 
weiter und hatte bald Gelegenheit, noch mehr in Verwunderung zu 
gerathen, denn er fand in den Schalen feinen Fiſch eingejchlojjen, fon: 
dern merkwürdiger Weife einen Vogel, für deſſen Größe aud die 
Schalen erweitert waren. Der Herr Pfarrer kam darauf ſchnell zu 
mir, da er ſchon wußte, dak ich auf ſolche Merkwürdigkeiten ganz 
verjefjen ſei, umd zeigte mir die ganze Sade. Ich war ebenjo er: 
ftaunt, wie er, und ſſehr erfreut, e8 mit eigenen Augen gejehen zu 
haben. ch meine nämlih, daß hierdurch die Sade ganz feit jteht, 
daß die Gänje nicht auf den Bäumen wachen, ſondern dak fie im 
Deean jelbjt, den Virgil wie Homer nit uneben den „Vater aller 
Dinge” nannten, erzeugt werden. Aber weil Früchte der Bäume in’s 
Meer fielen, aus dem man jpäter die Vögel ſich erheben jah, jo wurde 
man zu jenem Irrthum verführt, da man nicht beobachtete, daß die 
Würmer in derjelben Zeit aus dem Meere anwuchſen, als die herab: 
gefallenen Früchte verfaulten.” 

Sole jeltiame Kabeln des Volles, die damals, wie man aus 
Boritehendem ſieht, auch von den jogenannten Gebildeten getheilt und 
gepflegt wurden, blieben Tange Zeit fogar Anhalt der Wiljenichaft. 
Noch 1676 erzählte Daniel Sennert, Profeijor zu Wittenberg und 
zu jeiner Zeit einer der berühmtejten deutſchen Aerzte, in jeinen Wer: 
fen die Gntjtehung der Bernifelgans als vollfommen Gläubiger 
mit den Worten des Boethius. Grit Linne jtellte die Gefchichte 
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1735 in feinem „Syitem der Natur” zu den Fabeln. Wir geben 
unferen Leſern die Gelegenheit, ji die Uebergangsitufen von der Le- 
pas anatifera Linn. bis zur Bernifelgans in der Phantafie auszu— 
malen, indem mir ihnen das Thier mit jo fabelhafter Entjtehungs- 
geſchichte (Anas erythropus Gmel.) jelbjt vorführen (94). Daß bei 
der ganzen Nabel Nichts ganz feſtſteht, iſt jehr natürlich und deshalb 





ijt man aud von jeher über das Produkt diefer ſeltſamen Entjtehungs: 
legende uneinig gemwejen — menigjtens nennen viele Leute ala die 
eigentlihe Hebridengans der Fabel die umjtchend dargejtellte Anas 
nigra Linn. (95). Wenn man, vertraut mit der Denkweiſe, dem Thun 
und Treiben de3 niederen Volkes, wei, wie leicht eine flüchtige Aehn- 
lichkeit jeine Phantajie in's Spiel fest, jo fann man ji wohl einen 
Begriff davon machen, wie eine jolde Sage bei Menſchen, die über- 
haupt noch Feine Ahnung von der gejegmäßigen Entjtehung der Natur- 
förper hatten, ſich bilden konnte. Aber weniger begreiflih iſt, wie 
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von jogenannten gebildeten, ja jtubirten Männern jolde Fabeln ge- 
glaubt werden konnten, ja wie jie jelbjt für dergleichen Undinge ſich 
als Augenzeugen einftellen mochten. Man muß bedenken, daß es ſich 
um eine Zeit handelt, in welcher der Studirte in allem brauchbaren 
und realen Wifjen tief unter dem gebildeten Handwerker, ja jelbjt dem 
wohlhabenden Bauern unferer Zeit jtand, wo die Leute ohne die Leuchte 





der Erkenntniß und Aufklärung in der geijtigen Naht um jie her in 
der That Alles jahen, wovon fie jchon im Voraus überzeugt waren, 
dab es zu ſehen ſei. Man bedenke nur, daß in Caspar Schott’3 
„euridjer Phyſik“, welches Buch jelbit im Anfange des vorigen Jahr— 
hunderts nod hin und wieder dem Univerjitätsunterricht zu Grunde 
gelegt wurde, ausführlich berichtet wird, wie aus faulendem Menſchen— 
gehirn Schlangen entjtehen, wie ein in einen Düngerhaufen vergrabe- 
ner Krebs nad einiger Zeit zu einer Kröte wird und dergleihen Er— 
göglichkeiten mehr. Wir jind über dieſe Art Leichtgläubigfeit hinaus 
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und haben bei den Laien cher mit einem Unglauben wiſſenſchaftlichen 
Entdefungen gegenüber zu fämpfen. 

Wir erwähnen hier nod zwei den Entenmujcheln nahe verwandte 
Eirripeden. Die erite ift Tubicinella balaenarum Lam. (die Gattung 
Otion nad Leach?), dadurch ausgezeichnet, daß das Gehäufe nur ſehr 
Heine, weit von einander entfernte, oft auch zwei zufammengejchmolzene 
Matten hat und daß der Schalenmantel jih vom Stiel aus über das 
Gehäufe hinaus, röhrig und oft einjeitig (ohrförmig) verlängert, fort: 
jegt, wie die gegebene Abbildung (96) zeigt. Die andere Lepadibe ift 
der Pollicipes cornucopiae Leach., welcher ſich von der Entenmujcel 





(%) 


dur einen jchuppigen Stiel und 18— 20 Eleinere Schalenftüde, die 
5 größere am Grunde umgeben, unterjcheidet, nur 2 Zoll lang ift und 
in allen europäiſchen Meeren ſich findet. An die Lepadiden jchlieht 
ih dann zunächit die Familie der Balaniden, von den Fiſchern als 
„Meereiheln“, „Seetulpen”, „Walfiijhpoden“ bezeichnet. Sie 
find ungejtielt und ſitzen unmittelbar auf ihrer Unterlage; der Schalen— 
mantel, cylindrijch oder Fegelig, hat 4— 8 im Kreife ftehende und un 
beweglih mit einander verbundene Kalkplatten, jeine obere Oeffnung 
iſt noch durch eine mit zwei Plattenpaaren verfehene Dedelhaut ver: 
ſchließbar. Hierher gehört der wegen feiner roth oder blau gefärbten 
Schale vorzugsweije „Seetulpe” genannte Balanus tintinnabulum Linn., 
der den mwärmeren Gewäſſern angehört, aber fait in allen Sammlungen 
zu finden ift. Die Chinefen pflegen das Thier in Salz und Eſſig 


gefocht zu verjpeifen und dann das Gehäufe als Leuchter zu benußen. 
Das Meer. 22 
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Hierher gehört ferner die Gattung Coronula, deren Arten alle auf der 
Haut der Walfiſche ſich anheften. Ein Stüdchen der Lippenhaut eines 
Walfiiches, 20 Zoll lang und 5 Zoll breit, welches in dem Mufeum 
der Ecole superieure de Pharmacie in Paris bewahrt wird, it 
mit 45 meijt erwachſenen Individuen einev Coronula diadema Linn. 
bejeßt, welche die aretiſchen Meere bewohnt und mit ihrer regelmäßigen 
jechsplattigen Schale einen gar zierlichen Anblick gewährt (97). 

Die beiden noch übrigen Kamilien, die Abdominalien und die 
Suctorien, umfajjen diejenigen Girripeden, bei denen das ganz er- 


AN DT; 





wachjene Thier noch mehr verfümmert ift, als bei den erwähnten und 
zuleßt den Cruftaceentypus durchaus nicht mehr erkennen läßt. Oft 
nur eine oder wenige Linien lang, find jie nur Aufgabe der Unter: 
ſuchung für den Forſcher von Fach. Nur eine tolle Laune der Natur 
wollen wir hier noch erwähnen. Am Hinterleib des Pagurus (eines 
Defapoden) jaugt ſich ein Kleiner, ſehr Furzer, aber 7 Linien breiter 
Schmaroger aus der Familie der Suctorien feit, er heißt Peltogaster 
paguri Rathke; auf ihm aber jitt häufig ein zweiter Schmaroker, 
Liriope pygmaea Rathke, aus der Familie der Bopyrinen (Jjopoden). 
Alle drei Thiere find Eruftaceen. Die Nahrung, die der erjte genießt 
und verbaut, kommt als verarbeiteter Saft dem zweiten zu gut und 
von diefem, vielleicht in noch verfeinerterer Miſchung, erhält fie erft 
der dritte, 


— — — — 
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Entomostraken oder Spaltfüfsler. 


„Ihr Körper wird eingetheilt in Kopf, 
Stamm und Hinterleib.“ 
Finn. 

Eine jo volljtändige Gliederung des Körpers nad dem Inſekten— 
typu3 bat vielleicht Feine Ordnung der Gruftaceen aufzumweilen. Kopf 
und Brufttheil find zwar durch gemeinfame Bedeckung vereinigt, aber 
der deutlich geſchiedene Hinterleib, der bei den übrigen Cruſtaceen jo 
jchr zurüdktritt, ijt bei den Entomojtrafen in bejtimmter Zuſammen— 
ſetzung aus fünf Abjchnitten vollkommen entwidelt. Dieſe Anfekten: 
ähnlichkeit verjchaffte ihnen ihren griehiihen Namen. Bon den zu den 
fünf Abjchnitten des Hinterleibs gehörenden Füßen iſt das hinterjte 
Paar häufig verfümmert, die vorderen vier Paare aber zeichnen ſich 
dadurh aus, daR jeder Fuß in zwei dreigliedrige Arme gejpalten ift, 
woher ihre deutjhe Benennung rührt. Außerdem bejiten fie immer 
noch eine Schwanzbildung, aus 1—5 Abſchnitten bejtchend. Cie zer: 
fallen in zwei Gruppen. 

Die Thiere der erſten haben fauende ( ichneidende) Mundtheile, 
wonach jie Eopepoden („Schneidefühler”) genannt find; fie ſchwim— 
men immer frei umher. Zu ihnen gehören mehrere nur wenig Linien 
lange, weißliche Krebsthierhen, die oft in ungeheurer Anzahl unfere 
ftehenden führen Wäſſer (au bejonders die Fäljer zum Auffangen des 
Regenwaſſers) beleben, 3. B. Cyelops quadricornis Linn. mit einem 
einzelnen Stirnauge; Sapphirina fulgens Thompson, bei dem das 
Männchen wejentlih zum Meerleuchten beiträgt, gehört ebenfalls hier: 
ber. Die zweite Gruppe ift die der Siphonojtomen („Röhren— 
mäuler“) oder „Schmarotzerkrebſe“. Ihre Mundtheile jind nur zum 
Saugen eingerichtet und fie heften jich vermittelit derjelben, wenn fie 
erwachien find, an ein anderes Thier, um von dejjen Blut zu leben. 
Mir erwähnen nur einige der befannteren Gattungen, als Ergasilus, 
an den Kiemen von Hecht, Karpfen und Aal; Argulus, auf Karpfen 


und Stihling; Caligus, auf der Meerſchwalbe (Fiſch); Dichelestium, 
22* 
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auf den Kiemen des Störs; Achtheres, in der Mundhöhle des Fluß: 
barſches; Lernaea, an den Kiemen von Dorih und Schellfiſch. Die 
ganze Ordnung entzieht jich fajt überall dem Auge des Laien — und 
mag daher die Furze Andeutung bier genügen. 


Branchiopoden oder Biemenfüfsler. 


... „aus den unterften Bezirken 
Schmiegt fich herauf lebend’ge Spur. 
Goethe's TFauf. 

Ob ſich je auf unjeren Bühnen, die ja ohnehin nicht mehr jo 
jelten von kunſtſchändenden Seiltänzerſtückchen entweiht werden, ein 
Virtuoſe produciven wird, der mit den Beinen jingt, das wiljen wir 
nit, aber das wiſſen wir gewiß, daß die von uns hier genannte 
Gruppe mit den Beinen athmet. Es find Eruftaceen mit 1—3 Kiefer: 
paaren, verfümmerten Bruftfügen und mit einem Hinterleib von un= 
bejtimmter, zuweilen jehr beträchtlicher Zahl der Abjchnitte, deren Füße, 
auch wohl zu mehreren Paaren in einem Abjchnitte, alle oder doch 
größtentheils blattförmig zu Kiemen umgebildet jind. Sie entwideln 
oft noch eigenthümlihe Schalen als Schild auf dem Rüden, oder auf 
beiden Seiten wie Muſchelſchalen, die man wegen ihres Urjprungs aus 
dem Rücken mit Flügeln der Inſekten vergliden, gleihjam als eine 
rudimentäre Vorbildung derjelben angejehen hat. Mit der Ausbildung 
diefer Schalen hält aber eine große Zartheit der darunter liegenden 
Körpertheile, ja nicht jelten jogar eine Verkümmerung derjelben gleichen 
Schritt. Die hierher gehörigen. foſſilen Thiere gehören den ältejten 
Perioden der Erdbildung an und waren alle Meeresbewohner, die Icben- 
den gehören zum groken Theil dem ſüßen Waſſer an. Dieſe letzteren 
find meift jehr Hein, treten aber oft in großer Individuenzahl auf. 
Die fojjilen jind, gegen die lebenden gehalten, Niejenthiere. 

Die Familie der Oftrafoden oder „Muſchelkrebſe“ bietet uns 
unter andern die zierliche mit zweillappiger horniger Schale verjehene, 
etwa 1% Linie lange Cypris, welde in Deutſchland in jtehenben 
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Wäſſern fehr gemein ift. Zur Familie der Eladoceren gehört die 
Daphnia, mit unverhältnigmäßig großem Stirnauge und einem auf: 
fallend großen Herzen, das man bei der Durchſichtigkeit der Schalen 
ſchnell und ſtark unter dem Mikroſtop pulſiren ſieht. Daphnia pulex 
Strauss., der gemeine Wajjerfloh, kaum 1 Linie lang, findet ſich oft 
zu vielen Tauſenden bei einander in jtehendem Gewäſſer. Daphnia 
Schäfferi Baird wird über 2 Linien lang, it roſenroth gefärbt und 
hat oft duch das plötzliche Erſcheinen in Dorfpfügen, indem es dur 
feine zahllöfen Mengen das Wajjer roth färbt, zu der Sage vom Blut: 
regen Beranlafjung gegeben. Die Kamilie der Phyllopoden ober 
„Blattfühler* hat einen Hinterleib, der 10 — 60 Paar blattförmiger 
Schwimmfühe mit Riemen trägt. Branchipus stagnalis Linn., ' Zoll 
lang, und Apus cancriformis Schäff., % Zoll lang, gehören zu den 
zwar überall in Wajjergräben, aber doch nur jelten vorfommenden und 
daher von angehenden Zoologen eifrig geſuchten Thieren. Bei Jena 
wurde einjt ein einziges lebendes Gremplar von Apus cancriformis 
gefunden und an Goethe gebracht, der grade in der Nähe jpazieren 
ging. Er mwünjchte mehr zu haben und bot für das nädjte einen 
Speciesthaler, für das dritte einen Gulden und jo abwärts bis zu 
ichs Pfennigen. Aber ungeachtet ſich ſehr viele Menjchen darum be- 
mühten, wurde doch fein Exemplar wieder gefunden. 

Die letzte Kamilie ijt die der Trilobiten, deren Arten nur nod 
im fojlilen Zujtand vorfommen. Ihren Namen, „die Dreilappigen”, 
haben jie davon, daß ihre Rückenfläche durch zwei ſeichtere ober tiefere 
Fängsfurden in drei Theile getheilt wird. Uebrigens jind jie meijt 
länglih rund, Kopf und Bruft zu einem Körper verjhmolen, der 
Hinterleib aus zahlreichen Abjhnitten (von 6 bis mehr als 20) ge: 
bildet. Dft find mehrere der letzten Abjchnitte aud zu einem Schild 
verjhmolzen. Die Füße diefer Thiere find noch unbekannt, da fie 
ſich nicht erkennbar erhalten haben. Zur Verbeutlihung diejes eigen- 
thümlichen Typus geben wir umftehend eine Abbildung von Calymene 
Blumenbachii Brogn. (98). Die äußere Schicht der Bedeckung mit 
den regelmäßigen Duerreihen von Wärzden ijt an der rechten Geite 
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ſchräg abgebrochen. Am Kopf: Brujtjchilde erfennt man leicht die bei- 
den großen ſchwarzen Augen. Daraus, daß man dieje XThiere jo 
häufig zujammengefugelt und niemals an ihnen 
mit Sicherheit Füße findet, ſchließt man, daß 
Baucjeite und Beine äußerſt dünnhäutig und 
zart gemwejen fein müſſen. Dieſe Gruppe ift für 
die Geſchichte der Erde von fo großem Intereſſe, 
weil die jie bildenden Thiere nicht nur die äl- 
tejten Gliederthiere, jondern überhaupt die älte- 
ſten Vertreter thieriicher Organijation auf der 
Erde jind. Sie finden ſich ſchon in den unter: 
ſten Schichten des Uebergangsgebirges in großer 
Menge, werden aber im Bergfalfe ſchon ſpar— 
ſam und verfchwinden endlich in der Steinfohlenperiode vollitändig. 
Die Zahl der bereits aufgefundenen Arten iſt jehr bedeutend. 





Boerilopoden oder Berfchiedenfüfsler. 


„Klein ift die Schaar.“ 
Schenkendorf. 


Man hat nicht umhin gekonnt, aus einer Gattung der Cruſta— 
ceen, von der bis jetzt nur vier Arten bekannt find, eine eigene Ord- 
nung zu bilden, da fie in vielfacher Weife eine jo eigenthümliche Or— 
ganifation zeigen, daß man fie in Feiner der anderen Ordnungen unter: 
zubringen vermochte. Ausgezeichnet find dieſe Thiere dadurd, daß fic 
unter allen Gruftaceen die größten jind, indem fie eine Länge von 
4 Fuß erreichen (Blumenbadh) * und fo bei der großen Breite ihres 
Kopf Bruft:Schildes unter ihren Brüdern eine ſehr anſehnliche Figur 
ipielen, Der Körper ijt oben mit zwei Schildern bedeckt, von denen 
das vordere, bei weitem größte, ſtark gemwölbte, vorn abgerundete, hinten 
halbmondförmig ausgejhnittene, dem Kopf und der Bruft entjpricht; 


* Ein Eremplar von den Antillen, welches Gegenbaur vorlag, war 
1 Elle 1 Zoll lang und '%, Elle breit. 
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davon heißt das Thier bei den Engländern „the helmed fish” oder 
„the horse-shoe”. Das zweite Schild füllt den hinteren Ausichnitt 
des erjten aus und ift mit diejem beweglich verbunden; es entipricht 
dem Hinterleib. Unter diefem hervor vagt ein langer ſtarker Stachel, 
den man als aus dem verjhmolzenen ficbenten Fußpaar des Hinter: 
leibs entjtanden anjehen muß. So gleicht die ganze Schale einem 
flachen Gefäß mit langem Stiel und wird daher von den Franzoſen 
ganz paljend „la casserole” genannt. Ueber beide Schilde weg läuft 
in der Mitte von vorn nach hinten eine Fichförmige Yeifte, an deren 
vorderem Ende nahe bei einander zwei einfache Augen ſich befinden. 
Hinter ihnen jtchen weit von einander entfernt zwei große zuſammen— 
gejete Augen; es war daher nichts verfehrter, als die frühere Be: 
nennung Monoculus („Einauge“) oder der noch jett für die eine Art 
ftehen gebliebene Name Polyphemus. Auf der unteren Scite ent: 
jpringen zunächſt ſechs Fußpaare, die bei den weiblichen Thieren alle 
am Ende jcheerenförmig gebildet jind, bei den männlichen Thieren je 
nad der Art alle, oder das 1Me, Ste bis 6ie, oder nur das Ife, Ate 
bis 6, Das erſte ſehr Furze Paar ijt den beiden Fühlen analog, 
die drei folgenden vertreten die Kiefer und umgeben den Mund. Diefe 
ſechs Paare gehören dem Kopf; von den folgenden drei der Bruft an— 
gehörenden Beinpaaren haben die beiden erſten noch die Beinform, das 
legte Paar dagegen bildet zwei große, in der Mitte verwachſene Plat— 
ten, die als Schutdede für die fünf Paar Kiemen tragenden Beine 
des Hinterleibs dienen. Die hier erwähnten Kiemen jind auch ganz 
befonders geftaltet. Sie bejtchen aus 150— 150 auf einander gelegten 
dünnen Matten. Von den bis jett befannten Arten lebt Limulus 
moluecanus Latr. (der „Molukkenkrebs“ oder die „Königskrabbe“) 
im Indiſchen Ocean und an den Antillen; L. longispina v. d. Hoev. 
- an Japans Küjte, wird von allen am größten; L. polyphemus Latr. 
lebt an den Küſten von Nordamerifa und Weftindien; L. rotundi- 
cauda Latr. endlich im Indiſchen Ocean. Wo jie vorfommen, wer 
den fie wie die Tajchenkrebje verjpeiit. Im Steinfohlengebirge und 
im Muſchelkalk findet man auch fojjile Arten. 
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Isopoden oder Gleichfüfsler. 


„Es muß auch ſolche Käuze geben.“ 
Gorthe's Faufl. 


Das Hautffelet der Iſopoden ift bald nur leberartig, bald durch 
Aufnahme von Kalkjalzen Eruftenartig. Der Kopf ift gemwöhnlih nur 
mit dem erjten Abjchnitt der Brujt zu einem Schilde verihmolzen, die 
beiden anderen Abichnitte der Brujt und alle des Hinterleibes find ge: 
fondert, nur die letzten Schwanzabjchnitte jind zumeilen wieder ver: 
ihmolzen. Charakterijtiich für die Iſopoden ift, daß die Kiemen ſich 
nur an den Gliedmaßen des Schwanzes entwideln. An jedem Fuße 
bilden jich zwei längliche Kiemenplatten, von denen die eine bei den 
auf dem Lande lebenden feiter, derber iſt und dann der anderen ala 
Ihügende Dede dient. Viele hierher gehörige Thiere find parajitijch 
und leben angefaugt auf der Haut und den Kiemen der Fiſche oder 
auch auf anderen Eruftaceen. inige wenige fojjile Formen gehören 
den Tertiärihichten an. : 

Sie zerfallen zunächſt in zwei Gruppen: die wandelnden und Die 
ihmwimmenden. Die evjteren jind aber wiederum theils Ajellinen 
j oder „Wajjerajjeln“, die an Wafjerpflanzen 
oder auf dem Boden de Meeres umher: 
friehen, wie 3. B. Limnoria terebrans 
Leach. (99), eine Eruftacee, die in Eng: 
land entdeft wurde und dem Holze der 
Uferbauten durch Benagen gefährlich wird, 
Anderentheils find e8 Oniscoden oder 
„Landajjeln“, zu denen die allgemein be: 
fannten Oniscus murarius Cuv., die „Mauerajjel“, und Oniscus 
scaber Latr., die „Kellerajjel”, gehören. 

Die ſchwimmenden Iſopoden leben natürlich ſämmtlich im Wajjer, 
viele, z. B. die ganze Familie der Bopyrinen, parafitiih an den 
Kiemen von anderen Cruſtaceen. 
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Amphipoden oder Slohhrebfe. 


„One touch of nature makes the whole 
world kin.” 


Shakespeare, „Troilus & Cressida”. 

Von den Eruftaceen jind fechs Ordnungen unter jicben nad den 
Füßen benannt, was vielleiht manchem Yaien auffallend erſcheinen 
fönnte. Es liegt aber ein tieferer Sinn darin, denn es wird damit 
nicht nur die Gigenthümlichkeit ausgeſprochen, durch welche die einzelnen 
Ordnungen jih von einander unteriheiden, jondern zugleich auch immer 
wieder auf den allgemeinen Charafterzug, den „one touch of nature” 
hingedeutet, durch welden jie alle unter einander als Erujtaceen ver: 
wandt jind. Zwiſchen den Würmern mit ihren gleihwerthigen und 
alle mit gleichartigen Beinen (abgejehen von den Mundtheilen) ver: 
jehenen Gliedern und den Inſekten mit dem ſo entſchieden dreitheili- 
gen, aus ungleihwerthigen Abjchnitten zufammengejegten Körper, mit 
völlig bis auf die Mundtheile und ſechs Bruftbeine verſchwundenen 
Gliedmaßen jtehen die Gruftaceen mitten inne, nähern ſich bald auf 
dieje bald auf jene Weije durch Verſchmelzung der Glieder der Körper: 
theilung der Inſekten, und entfernen fih durch die bald jo bald an— 
ders umgejtalteten Beine von den Ningelwürmern. In der Vergliede: 
rung des Körpers jtimmen die Amphipoden ganz mit den Iſopoden 
überein, aber in der bejonderen Combination der Fußumwandlung da: 
rakteriſiren jie jich als jelbitijtändige Ordnung. Die drei Beinpaare 
des Kopfes und das erſte Paar der Bruft find zu Mundtheilen um— 
gejtaltet und zwar das Bruftpaar durch Verwachſung zu einer Art 
Unterlippe. Von den übrigen Beinpaaren, zweien der Bruft, fünfen 
des Hinterleibes und jehjen des Schwanzes (wenn diefer nicht wie bei 
den Laemodipoden verfümmert ijt) tragen das zweite bis jechste blatt: 
förmige Kiemen, denen durch die Bewegung der drei erjten Schwan;- 
paare bejtändig friſches Wafjer zugeführt wird. Die Amphipoden jind 
meiſt klein, leben fajt alle im Meere, theils an Seepflanzen, theild am 
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Grunde, wo jie ſich in den Schlamm eingraben oder jih röhren- 
fürmige Gehäuje bauen. 

Im ſüßen Waſſer ift der Gammarus pulex Linn. ein überall 
in Deutjchland in Bächen und an den Ufern der Seen vorfommendes 
und äußerjt lebhaft auf der Seite ſchwimmendes Thierchen, das unter 
dem Namen „Flohkrebs“ allgemein befannt ift. Im Küſtenwaſſer ber 
Nordjee und des Atlantifchen Oceans lebt eingewühlt im Sande in 
unzähliger Menge Corophium longieorne Fabr. (100). Es iſt troß 
feiner Stleinheit (die durch die große Andividuenzahl ausgeglichen wird) 
ein äußerſt gefräßiges umd gefährliches Naubthier, Den Miesmuſcheln 
beißt es den jie anheftenden Byſſus ab, daß fie zu Boden fallen und 
ihm dort zur jiheren Beute werden, Sie klopfen mit ihren langen 


EN 


(100) 


unteren Kühlern auf den Sand oder Schlamm, um die Hleineren Meer: 
thieve, Würmer und dergleichen hervorzuloden; gelingt das nicht, fo 
durhwühlen jie den Boden gleih Maulwürfen nad allen Richtungen. 
Fine Nereide, ein Sandwurm, der ihnen aufjtöt — und wenn das 
Thiev fie hundertmal an Größe überträfe, wird gemeinjchaftlicd von 
ihnen angegriffen und verzehrt, und findet ji jonjt Feine Beute, jo 
jteigen fie im die gefüllten Körbe der Fiſcher und ftchlen fich hier, 
was jie brauchen. 

Die hierher gehörige Kleine Gruppe der Yacmodipoden („Stehl- 
fühler*), jo genannt, weil bei ihnen aud das zweite Bruftjegment mit 
dem Kopfe verſchmolzen ift und das demjelben angehörige Fußpaar daher 
von der Kehle zu entipringen jcheint, bietet uns nod ein interejjantes 
und oft genanntes Thier dar, Die fogenannte „Walfiſchlaus“, Cya- 
mus celi Linn., die in den nordiſchen Meeren parafitiich auf dem 
Walfiiche lebt, der es ſich ja ohnehin gefallen laſſen muß, auf feiner 
unempfindlihen Haut einem großen Theil der Meeresfauna Wohnung 
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zu gewähren. Mertwürdiger Weife beſchränkt ſich das Thier allein 
auf die Balaenen; Delphine und Cachelots bleiben frei von ihm. 


Dehapoden oder Zehnfüfsler. 


„Sie haben als Schutzwaſſen große Schil: 
der, Panzer und Beinſchienen.“ 
Asklepiodotos. 

Selten wird wohl ein Yaie, wenn man von Krebsthieren jpricht, 
an die Geſchöpfe denken, die wir unjeren Yejern bis jett als jolche. 
vorgeführt haben. Theils liegen jte feiner Kenntnig überhaupt ge: 
wöhnlich ferner, theils denkt er ummwillfürlich zu dem Namen Krebs: 
thier fi das Bild desjenigen Thieres, welches ihm von allen Cruſta— 
ceen wohl am öfterjten vorgefommen ift — da3 Bild des gemeinen 
Flußkrebſes (Astacus fluviatilis Linn.). Dieſer ift aber nur der ent: 
ſchiedene Repräfentant der Defapoden, die jelbit allerdings wiederum 
den entmwideltjten Typus aller Eruftaceen darjtellen und wohl den 
größten Theil derjelben ausmachen, da man bis jet ſchon 1500 Arten 
tennt. Es erleichtert uns daher jehr die Schilderung diejer Gruppe, 
daß wir wohl bei allen Gebildeten an ihre eigene Anjhauung des 
Krebjes oder jelbjt des Hummers und der dabei gewonnenen Kenntniß 
derjelben anknüpfen dürfen. 

Charakteriftiihe Züge in der Phyjiognomie der Dekapoden jind 
vor Allem: erſtens, die Gliederung des ganzen Körpers in zwei Haupt: 
theile, nämlih das große Schild, von dem Yaien gewöhnlich Kopf ge: 
nannt, welches aber zugleich den wirflihen Kopf, die verfümmerte 
Bruſt und den Hinterleib umjhließt, und dann der Schwanz; zwei: 
tens, die großen, gejtielten, zufammengejeßten, ſchwarzen Augen, mit 
denen das Thier oft jo komisch pfiffig, oft jo finiter drohend in die 
Welt zu jhauen jcheint. 

Wir haben ſchon oft von den Augen und augenähnliden Or: 
ganen der niederen Thiere gejproden. Hier, gelegentlich der Deka: 
poben, bei denen die höchſte Ausbildung der Augen der niederen Thiere 


348 Das Leben im Meere. 


die Entwicklung abſchließt — denn die folgenden Arthropobenflafjen 
geben nur Wiederholungen — mollen wir dies Organ etwas näher 
in’8 Auge fajjen. Die niedrigjte Form eine Organs, weldes man 
mit den Augen vergleicht, ift ein Eleiner, gewöhnlich other Pigment: 
fled. Wir haben uns jhon früher (S. 259 ff.) darüber ausgeſprochen, 
mie wir darin, bejonders wenn auch jede Spur eines Nervenſyſtems 
fehlt, feine Augen zu erfennen vermögen. Zuerſt da, wo auf einem 
jolden von einem Nerven erreichten Pigmentflede ſich ein durchlichtiger, 
converer, lichtbrechender Körper (eine Linje) bildet, der aljo geeignet 
it, die directen oder reflectirten Lichtjtrahlen in der Weife auf einen 
anregbaren Punkt zu concentriven, daß ſie anders, mindejten® inten: 
jiver wirken, als bei der allgemeinen Bejtrahlung des Körpers: kann 
von einem Auge die Rede fein. Dergleihen einfahite Augen kommen 
zuerjt in dem Kreiſe der Goelenteraten bei mehreren Meduſen vor. 
Einzelne wenige von ihnen, 3. B. Charybdea marsupialis Per., ba: 
ben jogar immer je drei joldher Augen neben einander auf einer be: 
weglichen Unterlage, jo daß jie die Mugen nad) verjchiedenen Gegenden 
richten können. Bei dem folgenden Kreiſe der Echinodermen find 
wiederum nur die Pigmentflede, 3. B. bei den Seejternen an den 
Armſpitzen, vorhanden, jie werden aber doch, da allemal ein Nerv an 
jie herantritt, in irgend einer Beziehung zur Aufnahme der von der 
Sonne ausgehenden Strahlen jtehen. Bei den Würmern, die im ns 
nern anderer XThiere oder ganz im Dunkeln, im Schlamme, unter 
Steinen oder in der Erde jih aufhalten, dürfen mir natürlich nicht 
erwarten, Augen zu finden. Fehlen die Augen doch ſelbſt den Thie- 
ren, die höher entwidelten Kreifen angehören, 3. B. Inſekten, Fiſchen, 
Reptilien, wenn fie ganz in dunklen Höhlen leben. Bei den anderen 
Würmern finden wir eine ganze Entwidlungsveihe verjhiedener Orga— 
nifationsverhältnifje. So zeigen viele Strudelwürmer, auch mande 
Egel und ſogar Annulaten nur Pigmentfledchen am Kopfende; Nemer: 
tinen und Planarien haben ganz vegelmähig zwei oder vier, die let: 
teren jogar ganze Reihen ſolcher Augenflede. Bei anderen, aud aus 
denjelden Ordnungen und Familien, kommen zu diefen Flecken aber 


Die Thiere des Meeres. 349 


Linfen Hinzu. Gewöhnlich liegen dieje Augen tiefer unter der unver: 
änderten, nur durchſcheinenden Haut, aber bei einigen der höchſten 
Wurmformen, z. B. einigen Nereiden, rüden fie der Haut ganz nahe 
und dieſe wölbt jich über ihnen, wird durchſichtiger und bildet jo ein 
ähnliches Organ, wie die Hornhaut bei den höheren Thieren. Auch 
bei den Arthropoden vermijjen mir bei den niedrigjten Formen aller 
Abdtheilungen noch häufig Organe, die als Schwerkzeuge angeſehen wer: 
den Fönnten. Bei den mit Augen verjehenen jind diejelben zwar in 
ihren wejentlihen Theilen alle gleich, aber durch die verjchiedene Zu— 
jammenjtellung und mehr oder weniger vollfommene Ausbildung der 
einzelnen Theile auch wieder ſehr verjchieden. Um das Verjtändni zu 
erleichtern, wird es zweckmäßig jein, zuerſt auf den Bau des menſch— 
lihen Auges, als des vollfommenften, Mücficht zu nehmen. Dajjelbe 
enthält außer der derben Kapſel, die wir den Augapfel nennen, als 
wejentlih zu jeiner Kunction folgende Theile. Der von hinten in den 
Augapfel eintretende Sehnerv breitet auf den hinteren zwei Drittheilen 
der inneren fläche jeine Faſern als eine jehr zarte Haut, die man 
die Netzhaut nennt, aus. Zwiſchen ihm und der Augapfelwand lie 
gen noch zwei Schichten, die erjte unmittelbar auf die Netzhaut folgende 
ift die jogenannte Stäbchenſchicht, mojaifartig aus ganz zarten gra- 
den Stäbchen, untermiiht mit etwas anderen, in der Mitte ange 
ihmwollenen (den Zäpfchen), zuſammengeſetzt. Die Zäpfchen und 
Stäbchen ſtehen mit den Faſern der Netzhaut in Verbindung, und Er: 
perimente beweifen, daß nur jie, nicht aber die Nervenfafern jelbit, 
für die Einwirkung der Fichtwellen empfänglih jind. Zwiſchen der 
Stäbchenſchicht und der Augapfelwand breitet jich eine zarte Blutgefäß— 
Ihicht aus, die eine Lage mit dunklen (in Maſſe ſchwarz ericheinenden) 
Pigmentkörnern erfüllter Zellen (die Choroidea) erzeugt. Dieje 
Schicht dient zum Aufjaugen aller für das bejtimmte Schen unbrauch— 
baren Lichtitrahlen. An ihrem vorderen Ende jpringt jie mit einem 
Saum frei in die Höhle des Augapfels vor und heißt dann die 
bald blau, bald braun, bald jchwarz u. j. w. erjheinende) Regen— 
bogenhaut). Die Oeffnung innerhalb diejes Saums, die allein den 
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Lichtjtrahlen Zutritt zum Nervenapparat gejtattet, nennt man die Pu— 
pille. An der vorderen Fläche des Augapfels Tiegt eine gemölbte 
durhlidhtige Haut, die Hornhaut, die wegen ihrer Krümmung mie 
eine das Licht brechende und concentrirende Linje eines Mikroſkops 
oder Fernrohrs wirft. Hinter derjelben und noch hinter der Regen: 
bogenhaut findet ſich ein derber, glashell durchſichtiger, ungefähr mie 
eine Linſe gejtalteter Körper, die Kryftalllinfe, der wejentlichite 
Theil, der dazu dient, Die einzelnen Lichtjtrahlen in bejtimmter Ord— 
nung und Schärfe bis auf die Stäbhenjhicht zu führen. Der Naum 
zwiſchen Nethaut und Linfe, zwiſchen diejer und Hornhaut endlich wird 
von durchſichtigen, wohl modificirenden, aber für die Lichtwirfung min- 
der weſentlichen Flüfjigkeiten ausgefüllt, * 

Wenn wir nun damit die bisher betrachteten thierifchen Augen 
vergleichen, jo jcheint das, was wir oben Linfe genannt haben, nicht 
ſowohl der Kryjtalllinje beim Menſchen, als vielmehr einem Stäbchen 
oder Zäpfchen der Stäbchenjchicht zu entiprehen. Das Bejondere wäre 
nur, daß bei dem Menſchen und allen Wirbelthieren diefer Theil hinter 
der Nervenausbreitung, bei den niederen Thieven aber vor der Nerven- 
ausbreitung liegt, mas bei der vollfommenen Durchdringlichkeit der 
Schnervenfajern für das Licht offenbar feinen wejentlichen Unterjchied 
begründet. Nervenfaſern und Pigmentichicht erflären fi von jelbit. 
Diefe Anficht gewinnt um jo größere Wahrjcheinlichfeit, wenn wir 
weiter auf die Augen der Arthropoden eingehen. 

Bei den Arthropoden bejteht der lichtempfindende Theil immer 
aus jtäbchenartigen Körpern in Form eines umgekehrten Kegels, einer 
Keule oder auch eines Prisma. Da man häufig die Verbindung diejer 
Körperchen mit den Nervenfajern gejehen hat, als deren Enden jie er- 
jcheinen, jo ijt e8 wohl fo gut wie gewiß, daß fie den Stäbchen und 
Zapfen des MWirbelthierauges entſprechen. Ihr vorderes Ende ift ſtark 
lichtbrechend (mas ſich aber nad hinten verliert) und deshalb hat man 


* DVergleihe für genauere Darftellung: Schleiden, „Beiträge zur Yehre 
von der Erfenntniß dur den Geſichtsſinn.“ Leipzig bei Engelmann. 
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fie lange Zeit für die eigentlihen Kryftalllinfen gehalten. Sie jind 
faft immer in eine Pigmentjhicht eingehüllt, die nur das vordere, meijt 
gewölbte Ende frei läßt und offenbar der Choroiden der höheren Augen 
entſpricht. ine eigentlihe Kıyitalllinje, alfo eine Vorrichtung, die 
Lichtitvahlen zu jammeln und auf einen Punkt zu concentriven, fehlt 
durchweg. Aber jtets geht die Chitinhaut des Körpers über das Auge 
weg, wird auf demjelben farblos und durchſichtig. Oft jpringt vor 
dem Auge die Haut in Form einer linfenförmigen Verdidung nad 
innen vor und wird jo, wie die Hornhaut bei den Wirbelthieren, zu 
einem Tichtjammelnden und Tichtbrechenden Apparat. 

Solde Augen ftehen nun bei den Arthropoden 1) einzeln (ein 
fahe Augen der niederen Eruftaceen), dann legen jih 2) mehrere 
derjelben ohne Tichtbrechende Hornhaut am einander und bilden Die 
verjhmolzenen Augen der niederen Cruſtaceen; weiter lagern jich 
3) mehrere derfelben an einander und erhalten eine gemeinfchaftliche 
linjenförmige Hornhaut, jo haben wir das Auge der Arachniden 
und das jogenannte einfache Auge der Inſekten; endlich 4) legt jich 
eine große Anzahl jtrahlig von einem Punkte ausgehender und jo eine 
Halbkugel bildender Augen an einander, von denen jedes eine bejondere 
lichtbrechende Hornhaut für ſich erhält, dies jind denn die jogenannten 
zufammengejeßten oder facettirten Augen der Grujtaceen und 
Inſekten. Die Zahl der jo zu einem zufammengejegten Auge fich ver: 
einigenden Ginzelaugen iſt oft jehr bedeutend. Blanchard zählte am 
Hummer 2500, an der Stubenfliege 4000, an der Nindvichbremie 
7000, beim Maifäfer 8000, beim Weidenſchwärmer 11,300, bei einem 
Erdfloh 25,000 und bei einem Schmetterling jegar 34,650. Wenn 
wir uns denken, daß bei den unter 3) bejchriebenen Augen jich die 
linjenförmige Hornhaut in das Auge einjenft, jih von der Haut ab- 
Ihnürt und dann wieder darüber wölbt, jo haben wir den Vorgang 
geſchildert, der mwirklih bei der Bildung der Koyitalllinfe in dem 
Wirbelthierauge ftattfindet. 

Wie ſchon erwähnt, werden bei den Defapoden Kopf, Bruft und 
Hinterleib von oben und den Seiten her durch das eine große Schild 
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bedeckt, welches man, da die Brujt bis auf die ihr zugehörigen Glied: 
maßen verfümmert it, paljend Bruft-Bauh- Schild nennen kann. 
Der Vorderfopf, der die geftielten Augen und zwei Paar Fühler trägt, 
it bei einigen Stomatopoden noch frei. Dem Hinterfopf und der 
verfümmerten Brujt entjprehen im Ganzen ſechs, Gliederpaare, Die bei 
den Achten Defapoden wie beim Krebs zu Mundtheilen umgejtaltet 
find. Das erjte Paar bildet die Oberfiefer, die noch einen Furzen 
Fühler tragen, die beiden folgenden Paare die Unterkiefer. Die drei 
dann folgenden Brujtgliedmakenpaare, diejelben, die den ſechs Beinen 
der Inſekten entſprechen, treten bei den ächten Defapoden noch als 
Nebenkiefer hinzu; man bezeichnet jie als Kieferfüße; das letzte Paar 
it oft zum Verjchlug des Mundes bei den Kurzichwänzen dedelartig 
ausgebreitet. Bei einen Theil der Defapoden find dieſe drei Bein- 
paare den Beinen des SHinterleibes ganz gleich gebildet und man hat 
darauf wie auf die Anordnung der Kiemen hin die Defapoden in 
Achte Defapoden und Stomatopoden („Mundfühler”), bei denen 
die Mundtheile zu Füßen umgejtaltet find, eingetheilt. Die beiden 
fetten Paare der Kieferfühe tragen auch nod neben den Kiemen fühler- 
artige Fortſätze, die jih bei allen hinteren Gliedmaßen, bejonders des 
Schwanzes, finden.. Es folgen dann, den Abjchnitten de3 Hinterleibs 
entjprehend, die fünf Paar Beine, von denen die ganze Ordnung ihren 
Namen Dekapoden, „Zehnfühler“, erhalten bat. Die nur wenigen 
niedrig organifirten Fleinen und zarthäutigen Defapoden fehlenden Kie— 
men jind bei den Stomatopoden äußerlih an den Beinen befejtigt, bei 
den ächten Defapoden aber, wie jeder Strebsejjer weiß, rechts und links 
in zwei Fängsräumen unter dem Kopf-Bauch-Schilde an einander 
gelegt; fie entipringen von dem letzten Kieferfußppaar und den jämmt- 
fihen Hinterleibsbeinen oder find an der Wand des Schildes befejtigt. 
Hinter ihnen zeigt das Schild eine Spalte, in melde das Athemmajjer 
einftrömt und dann durd eine vordere Deffnung gegen den Mund 
hin wieder ausjtrömt. Die vollitändig entwicelten zehn Beine dienen 
den Defapoden zum Gehen und Schwimmen; häufig ijt aber von 
ihnen ein Theil der vorderen Beine zu Scheren umgejtaltet; das erjte 
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Paar derjelben pflegt dann wohl auffallend groß entmwidelt zu fein 
und wird vom Laien allein als Scheerenpaar bezeichnet. Der Schwanz 
befteht normal aus jieben Gliedern. Dieſe jind bei den ächten Defa- 
poden entweder 1) vollfommen entwidelt, jo daß der Schwanz oft 
länger als der übrige Körper erſcheint und dann an allen Abjchnitten 
Gliedmaßen trägt, die weit Feiner jind, als die eigentlichen Beine ; 
fünf Paare davon tragen einen fühlerähnlihen Anhang, das ſechste 
Paar aber breitet feine beiden Endglieder zu zmwei flojjenartigen lat: 
ten aus, die mit dem zu einer einzigen ähnlichen Platte umgemwandel: 
ten jiebenten Paar die große Schwanzfloſſe darſtellen; diefer Schwanz 
fann gegen die Bruft vorwärts gekrümmt werden und bebedt diejelbe 
dann theilmeije; — oder 2) es find die Schwanzglieder von geringerer 
Größe, ohne Gliedmaßen zur Bewegung, nur an der Spite mit floſſen— 
artigen. Anhängen verjehen, der Schwanz wird gar nicht auf die Bruft 
vorwärts gejchlagen ober deckt diejelbe doc weniger und findet bier 
namentlih Feine für jeine Aufnahme bejtimmte Furche; bei diefen 
Defapoden jind gewöhnlich das letzte oder die beiden letzten Beinpaare 
verfümmert; — oder endlih 3) der Schwanz bleibt ganz Furz, die 
Glieder find oft theilweie verſchmolzen, am Ende fehlen die Floſſen 
und die Gliedmaßen jind nur fadenförmige Anhänge; der Schwanz 
wird dann immer nah vorn gekrümmt getragen und liegt in einer 
Furche der Bruft, melde er genau ausfüllt. Die ächten Defapoden 
unter 1) nennt man Mafrouren („Langſchwänze“), unter 2) Anom— 
uren („mit gejegwidrigen Schwänzen“), unter 3) Bradyuren („Kurz 
ſchwänze“). Von den bier erwähnten Gruppen der Defapoden find 
die Stomatopoden offenbar die niedrigjten. An fie ſchließen fich die 
Langihmwänze. Bon diefen bilden die Anomuren den Uebergang zu 
den Kurzſchwänzen, die die höchſte Entwicklungsſtufe der Defapoden 
darjtellen und in manden Formen mit unverhältnikmäßig langen Bei- 
nen die Spinnengejtalt vorführen, wie die Maja squinado Rond., die 
deshalb auch von den ngländern the sea-spider genannt wird, 
Alle Dekapoden heften mit einem eigenthümlichen Kitt die austretenden 


Eier an die mit Haaren bejegten Gliedmaßen des Schwanzes, wo fie 
Das Meer. 23 
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bis zum Ausjchlüpfen der ungen getragen werden. Ihre Fruchtbar— 
feit ift zum Theil erſtaunenswerth. Schon Scoresby jah eine weite 
Strede des Meeres ganz von winzig Fleinen Krebsthieren erfüllt und 
berechnete, daß eine engliſche Cubifmeile (weniger als 1%, einer deutſchen 
Eubifmeile) etwa 23,888 Billionen Thierchen enthalten müjje. Bei 
einer Garneele hat man 6807, bei einem Tajhenfrebs 21,699 
Eier gezählt. Die Languſte (Palinurus vulgaris Latr.) trägt nad, 
Baſter 12,444 Eier unter dem Schwanze, nad) Gerbe jogar 120,000. 
Bei anderen Arten hat man 25,000 bis 30,000, ja jelbit 100,000 
Eier gefunden. Allerdings werden auch jährlih unzählbare Millionen 
von ihnen allein von Menſchen verzehrt. Das junge Thier, nachdem 
e8 das Ei verlafjen, durchläuft eine wirkliche Metamorphoſe. Die 
Larven der Kurzihmwänze gleichen dann Langſchwänzen mit großen 
Augen und großen Kieferfüßen; am abmweichendjten jind die Larven 
der Palinurusarten, die früher als die bejondere Gattung Phyllosoma 
(„Blattleib“) den Stomatopoden zugezählt wurden. Auch die Gattun: 
gen Zoe&a, Megalopa, Monolepis u. a. jind nur ſolche früher für 
jelbftjtändig gehaltene Larvenzuftände. Nah Coſte häuten ſich die 
jungen Hummer 8—10 Mal im erjten Jahr, 5—7 mal im zweiten, 
3—4 mal im dritten, 2—3 mal im vierten. Erſt im fünften Jahr 
ijt der Hummer gänzlich ausgebildet und häutet fih dann nur einmal 
jährlich. 

Die größere Zahl der hierher gehörigen Thiere find Fleiſchfreſſer, 
aber Halten fich meift an todte Thiere. Wenn der gemeine Taſchen— 
freb3 jih einer Miesmufchel bemächtigt hat, jo hält er mit der einen 
Scheere die Schale, mit der anderen jehneidet er ein Stüd nad dem 
andern von dem Thiere ab und führt den Bijjen zum Munde (My: 
mer Jones). In ihrer Gefräßigkeit verfhonen jie auch nicht ihres 
Gleichen; jperrt man eine Anzahl Taſchenkrebſe in ein Gefäß, jo hat 
in Eurzer Zeit der ftärfere die andern aufgezehrt. Die Landfrabben 
leben häufig von Pflanzenjtoffen. Ueber den großen Birgus latro 
Leach., einen Anomuren der oftindifchen Inſeln, giebt Darwin in 
feinen Reifen folgenden interefjanten Beriht. „Das vordere Paar 
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Beine endigt bei dieſer Krabbe in ſehr ftarfen und ſchweren Zangen 
und das Teste Paar in anderen, die jehr kurz und ſchwach ſind. Man 
jollte e8 auf den erjten Anblick für ganz unmöglich halten, daß eine 
Krabbe eine große, mit ihrer Hülle bedeckte Kokosnuß öffnen ann, 
aber Herr Liesk, der ein Jahr auf den Keelingsinjeln zubrachte, 
verjicherte mich, daß er diefe Operation oft gejehen habe. Die Krabbe 
fängt damit an, eine Faſer nad der andern von der Hülle zu zer- 
reißen und immer von dem Ende, unter welchem die drei Löcher der 
harten Schale liegen; wenn dies fertig it, fo fängt jie an, mit ihren 
ihweren Klauen auf eins dieſer Löcher zu hämmern, * bis eine Deff: 
nung gemacht ift. Dann dreht jie ihren Körper um und mit Hülfe 
der hinteren umd jehmalen Zangen zicht fie die Kernjubftanz heraus. 
Dies ift wohl ein jo merfwürdiger Fall von Inſtinkt, als man hören 
fann, und ebenfall® von der Anpafjung im Körperbau zwiſchen zwei 
auf den erjten Anblick jo verichiedenen Dingen in der Reihe der Natur: 
förper, wie eine Krabbe und cine Kokosnuß. Der Birgos geht bei 
Tage auf feine Nahrung aus, aber jede Nacht ſoll er den Meere 
einen Beſuch abjtatten, wahriheinlih, um feine Kiemen anzufeuchten. 
Die Jungen werden gleichfalls am Ufer ausgebrütet und eben auch 
dort eine Zeit lang. Dieſe Krabben wohnen in tiefen Höhlen, die 
fie unter den Würzeln von Bäumen ausgraben, und bier häufen ſie 
eine erſtaunliche Quantität von der aufgezupften Faſerhülle der Kofos- 
nuß an, auf der fie wie auf einem Lager ruhen. Die Malayen machen 
jih ihre Arbeit zumeilen zu Nute und jammeln dieje grobe Faſer— 
jubftanz, die fie zu ihrem Werg gebrauchen. Dieje Krabben jind ſehr 
gut zu efjen, überdies befindet jih unter dem Schwanz der größeren 
eine bedeutende Fettmaſſe, die beim Schmelzen zumeilen ein halbes 
Map Helles Oel giebt. Einige Schriftjteller haben behauptet, daß der 
Birgus latro auf die Kofospalmen Flettert, um die Nüſſe abzufneipen, 
Ich bezweifle indeſſen jehr die Möglichkeit. ch hörte von Herrn Liesk, 


* Mahrjcheinlih auf dasjenige, welches nur dünn und weich bevedt iſt, 
unter welchem der Keim der Kokosnuß liegt. 
- 23* 
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daß der Birgos auf diefen Inſeln blok von den Nüſſen lebt, die auf 
den Boden fallen.“ 

Sehr groß ift die Neprobuctionsfraft der Defapoden. Gin ver: 
foren gegangenes Bein wird in einiger Zeit wieder erjeßt. In Spa: 
nien foll man von einem dort Boccace genannten Krebs nur die 
Sceeren genießen. Man fängt ihn, bricht ihm die Scheeren ab und 
wirft ihn wieder in's Waſſer, um vielleicht nad einem Jahre an dem: 
jelben Individuum die Operation zu wiederholen. Dalyell hatte vier 
Tafchenkrebje in einen Behälter gejperrt. Einer wurde jogleih von 
den übrigen gefrejjen; ein anderer wurde von dem größten gepadt und 
nur mit Mühe und mit arger Verjtümmelung feinem Mörder ent: 
rifjen; von zehn Beinen waren ihm nur noch drei geblieben, die zwei 
Scheeren und ein rechter Hinterfuß; faum war er in ein anderes Ge- 
fäß gebracht, ala er fogleich über eine Miesmufchel berfiel und dieſelbe 
verzehrte. Nah 94 Tagen häutete ji das Thier und kroch mit fei- 
nen volljtändigen zehn Beinen aus der alten Schale heraus. Nah 
einer alten Sage jollen die Defapoden unter Umftänden freiwillig eins 
oder mehrere ihrer Glieder abwerfen. So heikt es von der Landfrabbe, 
dem Gecareinus ruricola Linn., daß jie, angegriffen, die Scheeren 
fahren läßt. Das Volk glaubt, da der Krebs, der Hummer u. a, 
beim Donner vor Schreck ihre Scheeren abjtoßen, und man behauptet, 
daß früher die Kriegsichiffe von den Hummerfiichern einen Tribut er: 
hoben hätten, unter der Drohung, jonjt eine Kanone abzufeuern und 
jo einen Theil des Fanges durch Verluft der Scheeren unbraudbar zu 
machen. 

Die Defapoden gehören dur ihre oft auffallend jchönen Farben— 
zufammenjtellungen mit zu den jchöneren Thieren des Meeres. Es 
jind beſonders kleine Thiere diefer Ordnung, z. B. die fleinen Sto— 
matopoden Grimothea Durvillei M. Edw. und Gr. gregaria Leach.. 
welche oft große Streden des Meeres roth, purpurn oder violett fär- 
ben. Der jhwarze Schlanm an der Küſte von Borneo erjcheint oft 
blau von den zahllofen Schaaren der lafurfarbenen Gelasimus coeru- 
leus Latr. Der große, bis 1 Fuß lange Palaemon carcinus Fabr. 
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in Oftindien ift glänzend glatt, perlmutterweig mit vojenrothem und 
blauem Anflug und mit langen lajurblauen Scheeren am zweiten Fuß— 
paar. Der Palaemon natator M. Edw., der jih in Menge auf den 
Tangbüſchen der großen Fucusbank des Atlantifchen Oceans findet, 
zeigt im Leben die jhönjten himmelblauen und kreideweißen Zeichnun: 
gen auf gelbgrauem Grunde, bald mit Querbinden, bald mit größeren 
oder Feineren Flecken in wunderbarſter Verjchiedenheit der Zeichnung. 
Eben da findet ji) die Lupea hastata Fabr., die unten weiß, oben 
gelbbraun mit den zierlichſten weißen Flecken geſchmückt iſt. Die we: 
nigen dunklen und bejonders auf der Oberflähe warzigen und behaarten 
Dekapoden haben wohl ein unheimliches, finfteres Anjehen, im Ganzen 
aber trägt dieje Gruppe den Charakter der Lebendigkeit und Munterkeit, 
ja oft des Drolligen zur Schau. Sie jhwimmen raſch und gewandt, 
viele auf der Seite oder gar auf dem Rüden, fie jind zwar ſelten 
auf dem Lande jchr gracids in ihren Bewegungen, aber wer einmal 
einen Taſchenkrebs, mit jeinem raſchen Gange nah der Seite ent: 
wilhend, fait wie höhniſch den Berfolger über die Schulter anfehend, 
beobachtet, muß über das komiſche Gebahren unmillfürlich lachen. Der 
Gelasimus vocans Latr. in Ojtindien hat jeinen Namen „der Lächer— 
lihe” von jeinen jeltjamen Bewegungen; eine jeiner Scheeren ijt im— 
mer viel größer, al3 die andere, und wenn er läuft, jo hält er dieſe 
größere in die Höhe und ſchwenkt fie über dem Kopfe, woher er ben 
Namen des „Rufenden“ (vocans), oder von Anderen den Namen 
„combattant” erhalten hat. Es gicbt aber auch manche KKrebje, die ſich 
äußerjt jchnell auf dem Lande bewegen, jo der Ocypode* hippeus ** 
Fabr. Schon bei den Griechen und Römern war diejer Krebs der afris 
kaniſchen Küſten al3 hippeus und eques*** befannt; am Tage verſteckt 
er jich in Erdlöchern, bei einbrechender Dunkelheit aber geht er feinem 
Raube nah und joll dann, bejonders wenn er jich gefährdet glaubt, fo 
ihnell laufen, dag man ihn jelbit zu Pferde nicht einholen kann. Noch 
eine wunderliche Eigenjchaft mancher Krebje ſchließt jich hier an, die wir 


* „Scnellfuß”. * ‚der Reiter”. ++ ber Ritter”, 
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nit umhin können zu erwähnen. Jeder weiß, daß es gemilje Käfer, 
3. B. den allbefannten Eleinen Holzfäfer Anobium pertinax * Linn., 
giebt, die, berührt, die Beine feſt anziehen und unbeweglich mie tobt 
liegen bleiben, bis jede Gefahr vorüber zu fein ſcheint. Aehnliches 
fommt aud bei den Defapoden vor. Die bis 31, Zoll breite, bis 
2'4 Zoll lange Calappa granulata Linn., eine Bemwohnerin des Mittel- 
meeres, rollt ſich bei Angriffen zufammen, zieht alle Glieder feſt an 
ih und läßt jih wie ein lebloſer Ball herummerfen. Der Coenabita 
Diogenes Latr. an den Küjten der Antillen wandert oft die Ufer: 
felfen hinan, um jich zu jonnen, bei dem geringjten ungewohnten Ge- 
räuſch aber kugelt er jich ebenfalls zufammen und läßt fich in’s Meer 
rollen. 

Unter den fofjilen Thieren jind die Defapoden veich vertreten, 
Auch hier zeigt ſich die Entwiclungsreihe deutlih; während jih im 
Steinfohlengebirge zuerit Stomatopoden zeigen, werben jpäter die Yang- 
ſchwänze überwiegend, die in der Juraformation eine eigene, von den 
jet Tebenden abweichende Gruppe darjtellen; erſt in den tertiären 
Schichten treten die Kurzidwänze in großer Zahl auf und nähern ſich 
den jett lebenden Formen. 


Die efbaren Dekapoden. 


„Veris principio senectutem exeunt re- 
novatione tergorum ..... autumno et vere 
pinguescunt et plenilunio magis quia noctem 
sidus tepido fulgure mitificat.” ** 

Plinius. 


Die Defapoden nehmen nicht nur als Delicatejje für die Tafeln 
der Reichen, jondern auch als nothwendiges Nahrungsmittel für große 
Volksklaſſen unjere Aufmerkſamkeit in Aniprud. Schon in den ältejten 


* „der Eigenfinnige”. 

*x „Im Anfange des Frühlings legen fie mit Erneuerung der Schalen ihr 
Alter ab.... im Herbft und Frühling werben fie fett, beſonders beim Vollmond, 
wenn dies Geſtirn mit lauem Strahle die Nächte mildert.” 
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Zeiten wurden jie geſchätzt, aufgefucht und gefangen, und deshalb war 
den Alten manches mehr von ihrer Naturgejchichte bekannt, als von 
der anderer Thierklaſſen. Daß jih daran auch viele abergläubijche 
Meinungen knüpften, iſt natürlich. Für beides giebt uns Plinius 
in der angeführten Stelle die Beijpiele, denn es ift ebenſo gewiß und 
jedem Krebögourmand befannt, dat dieje Thiere einige Zeit nad) der 
Häutung im Sommer * am zarteften und ſchmackhafteſten find, ala 
auf der anderen Seite die Anjicht, dat fie beim Vollmond am fettejten 
jeien, in die Reihe der vielen Mondfabeln zu verweiſen ift. 

Sp viel wir wiſſen, liefern nur die Anomuren feine Schüfjel 
auf den Tifh der Hungrigen, wohl aber alle anderen Abtheilungen. 
Wir wollen jene, die Anomuren, einer bejonderen Beiprehung ber 
„Einſiedlerkrebſe“ zuweiſen, unjere ernjthafte Behandlung der übrigen 
eßbaren Defapoden aber nah drei Gefichtspunften ordnen, indem mir 
erjt die kleineren Geſchöpfe als Garneelen, denen wir, ſoweit fie hier 
in Betradt kommen, die Stomatopoden anſchließen, betrachten, dann 
die Frebsähnlihen Thiere ald größere Langſchwänze in's Auge 
faſſen und endlih mit den Taſchenkrebſen unſere gajtronomijchen 
Studien bejchliegen. 

Garneelen. Die Heineren unter den langgeſchwänzten Deka— 
poden führen jehr verſchiedene Namen: Garneelen oder Gaerner 
(ein holländiſches Wort); an der Nordſee Granaten; an der Ditfee 
Krabben (obwohl diefes Wort richtiger auf die Brachyuren beſchränkt 
bleiben müßte); chevrettes in Frankreich; prawns, shrimps, squills 
bei den Engländern u. ſ. w. Die meiften diefer Ausdrüde, mit Aus: 
nahme der engliihen, jind mohl mehr oder weniger eines Stammes 
und auf das griechiſche „caris” zurüczuführen, von dem die Bezeich- 
nungen verjhiedener Defapoden, wie grichiih karabos, karkinos, 
lateiniih carabus, carcinus, cancer nur als Ableitungen anzufehen 
jind, und welches Wort wieder auf einen Stamm kar, der feite, harte 
Schale oder Dedel bebeutet, zurüdzuführen fein möchte; auch das 


* Sn den Monaten ohne r, wie man gewöhnlich fagt. 
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griechifche karya (Nu), eine Frucht mit harter, ſpröder Schale, könnte 
darauf zu beziehen jein. 

Bon den Stomatopoden iſt nur ein einziges Thier gemürbigt, 
von den Menſchen als Speife benußt zu werden; es ift die Squilla 
mantis Rond. (101). Sie wird bis 6 Zoll lang und ift im Leben 
ein jchönes Thier; es jchillert wie Perlmutter in verjchiedenen Farben— 
tönen von Ultvamarin, Biolet, Purpur und Grün, die Augen jind 
goldgrün. Das Thier trägt den Kopf etwas aufgerichtet und die gro— 
Ben jcheerenförmigen Mundfühe in die Höhe gejtredt, jo daß es bie 
große Aehnlichkeit mit der Fangheufchrede, der jogenannten „Gottes- 
anbeterin“ (Mantis religiosa Linn.), gewinnt, der es feinen Namen 





(101) 


mantis verdankt. Es findet jih im Mittelmeer in großer Menge und 
wird wegen jeines angenehmen Fleiſches täglich mit Netzen gefiſcht und 
von den Stalienern al3 Canocchia zu Markte gebradt. 

Das größte Contingent zu den Fleinen eßbaren Krebſen ftellen 
aber die Mafrouren, und theils die geographiiche Bertheilung der Thiere 
jelbjt, theils Volksſitte Führt in den verſchiedenen Gegenden jehr ver: 
ſchiedene Gejhöpfe auf die Tafel. Die Gattung Palaemon iſt bejon- 
ders reich an müßlichen Arten. In den flachen Wajjern der Oſtſee— 
füften fängt man Palaemon squilla Linn., Salicoques der Franzoſen, 
die gekocht eine ſchöne hell zinnoberrothe Farbe annimmt und den Nord: 
deutichen ala „SKieler Krabbe” wohl befannt iſt. Nah Zaddach iſt 
dieſe letztere aber eine bejondere Art, die derjelbe Palaemon rectiro- 
stris genannt hat. An der englijchen und franzöjiihen Küſte wird 
neben der Squilla aud noch Palaemon serratus Fahr. gefangen und 
auf die Märkte von London und Paris gebracht. Man bemerkt bei 
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ihm oft eine Eleine Beule am Kopfſchild, unter der man einen Heinen 
parafitiichen Jfopoden, den Bopyrus squillarum Latr., antrifft. Auf 
Tafel XI. Fig. 1. ſchwimmt die chevrette unter den anderen Kruftern 
herum. Im fübdftlichen Theil der Norbfee wird in Mengen auf ben 
Sandbänfen Crangon vulgaris Fabr. gefiſcht, ein fleiner, munterer, 
auf dem Rüden ſchwimmender Krebs, der nah dem Kochen röthlich 
grau erjcheint und in großen Mengen als „Garneele” oder „Granate“ 
zu Markt gebracht wird; bei den Franzoſen heißt er cardon (102). 
An der provengalifchen Küfte fängt man die caramote (Penaeus ca- 
ramote Rond.) und an den italienijhen Küften die nika (Nika edu- 
lis Riss.), die in Nizza 3.3. das ganze Jahr hindurch zu Markt ge: 





(102) 


bracht wird. Es ift ganz unmöglih, die Quantitäten der Garneelen 
zu beftimmen, die allein in Europa jährlich verzehrt werden. In der 
dur ihre Auftern jo berühmten Bai von Cancale liegt eine Gruppe 
Heiner Feljeninjeln, die EChaujeys. An diefen ſammeln, was ohne: 
hin bloß bei den niebrigjten Ebben möglich ift, nur zehn Weiber einer 
Kleinen Gemeinde die Garneelen und Tiefern doch jährlih 5000 Pfund 
im Werthe von 8000 Francs auf den Markt von Paris. Bei La 
Rochelle hat man eigene Baſſins zur Zucht der Garneelen angelegt. 
Größere Langſchwänze. Haben wir bei den Garneelen eine 
ziemliche Anzahl von Arten nambaft machen müjjen, jo bieten uns 
dagegen die großen Langſchwänze eigentlih nur zwei Arten dar, die in 
Betraht kommen. Languften und Hummern, die Seefrebfe bes 
Mittelmeeres und der Norbfee, find die einzigen, die hier unfer nter; 
ejje in Anfpruch nehmen fönnen. Der Kammaros der Griechen, la— 
teiniſch⸗ modern in Gammarus umgeändert, wurde im Norden Europa’s 
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zum Hummer und ift von Milne Edwards wieder latinijirt zum 
Homarus vulgaris geworden. Der Hummer (le homard, the lob- 
ster*), den Taf. XI. Fig. 4. in der höchſten Pracht feiner Sommer: 
kleidung zeigt, gehört jedenfall® mit zu den größten Defapoden; er er: 
reicht eine Länge von anderthalb Fuß und einen Umfang von 5 Zoll. 
Borzugsmeife iſt er in der Nordjee zu Haufe, doch joll aud der Ho- 
marus americanus M. Edw. an den norbamerifaniihen Küften der 
Art nah nit von ihm verjhieden fein. Sein Fleiſch ift jehr gefchäkt, 
weiß, feit, aber etwas ſchwer verdaulich. Es ijt faſt unglaublich, 
welche große Anzahl alljährlih von diefen Thieren verzehrt wird. Man 
fängt jie entweder in Körben, von Weiden geflochten, oder ähnlich ge- 
formten durch Reifen ausgejpannten Neben, beide mit einer nad innen 
fi verengenden Mündung (wie bei den befannten Drahtmaufefallen), 
die man auf dem Meeresgrund liegen läßt und von Zeit zu Zeit her— 
auszieht; — oder man nimmt halbrunde Henkelförbe, an anderen Or: 
ten jtatt deren halbkugelige, an einem eifernen Reifen befejtigte Netze, 
die man in die Tiefe hinabläßt und etwa nad einer halben Stunde 
ganz rajch wieder empor zieht. Immer wird ein Köder, getrodneter 
Fiſch oder dergleichen, in die Körbe gethan. Bei der leßteren Fang- 
art muß man behutfam und hurtig fein, denn jo langjam der Hum: 
mer auf dert Boden riecht, jo ſchnell jchiekt er ſchwimmend durch das 
Wafjer und macht mit einem Schlage des Schwanzes zuweilen Sätze 
von 15 Fuß. Die Art und Weiſe des Fanges und der vorläufigen 
Aufbewahrung ift natürlih nah den Volfsfitten überall verjchieben. 
Die gegenüber ftehende Abbildung (103) zeigt die in Frankreich in der 
Bai von Sancale gebräuchlichen Werkzeuge. Man fiicht auf dieſe Weife 
große Mengen: von Norwegen werden etwa 900,000 Stüd allein 
nad England geliefert; oft kommen an einem Tage 30,000 Stüd an. 
Die Helgoländer, deren Hummer von den Engländern höher gejhätt 
werden, als die norwegiſchen, Tieferten 1713 ihrem Abnehmer in 


* Man leitet diefen hier frembartig Zlingenden Namen vom lateinifchen 
lopas (lepas), eine an Felſen feftfigende Muſchel, ab. 
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London mehr ald 18,000 und 1714 gar 34,989 Stüd. Dazu kom: 
men noch die ungezählten Mengen, melde an den iriſchen, engliſchen 
und ſchottiſchen Küften, namentlih an den Scillyinjeln und bei Yands- 
end, ſowie bei Montrofe in Schottland, gefangen werben, wonach man 
fih denn einen ungefähren Begriff von dem Verbrauh der Hummer 
in England machen fann. Da der Hummer erjt im fünften Jahre 
fortpflanzungsfähig wird, jo ift, um einer Ausrottung deſſelben vor: 
zubeugen, der Berfauf unter Staatsaufficht geftellt und es darf am 


cm 


P.LACKERBAUCK D.” 





Markte fein Hummer verkauft werben, der „von der Spite der Naje 
bis zum Ende der mittleren Schwanzfloſſe“ weniger als 8 englijche 
Zolle mißt. Man bewahrt die Hummer in England längere Zeit auf, 
jo hat ein Herr Rihard Scomwell zu Hamble in der Nähe von 
Southampton ein großes, Fünftliches Baffin, in welchem 50,000 
Stüd bequem 5—6 Wochen lang gehalten werben fönnen. Die Hel- 
goländer pflegen den gefangenen Hummern jogleih die Scheeren zuzu= 
binden, damit fie ſich nicht unter einander beſchädigen ober tödten kön— 
nen. Herr Scomwell erreicht denfelben Zweck dadurch, daß er einen 
Holsfplitter durch eines der Scheerengelenke durchſtößt. In Frankreich 
find die Hummer nicht minder geſchätzt und von vielen Seiten zu= 
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geführt. Jedes Jahr laſſen jih die Bewohner von Blainville zur 
Zeit des Hummerfangs auf den Chaujeyinjeln der Bai von Cancale 
nieder. Jede Familie fängt daſelbſt während der Saiſon von fat 
neun Monaten 1000— 1200 Stüd und gewinnt damit nur 1300 bis 
1400 Franes; das ganze Jahr liefert nicht mehr als 8— 9000 Stüd. 
Dffenbar fehlt es hier an pajjenden Geſetzen, denn in Schottland ift 
der Hummerfang vom 1. Juni bis zum 1. September (in Helgoland 
vom 15. Juli bis 15. September), der Zeit der Kortpflanzung und 
des Eierlegens, mit Recht jtreng verboten. Auf dem Marfte zu Paris 
ift übrigens auh das Hummermaaß geſetzlich beſtimmt und es darf 
fein Hummer unter 20 Eentim. (etwa 8 Zoll) verkauft werden. „In 
den Sommermonaten bringt das Weibchen vom Hummer (von den 
Engländern jeltfamer Weife „Hummerhenne“, wie das männliche Thier 
„Hummerhahn“ genannt) feine zahlreichen, bis 20,000 Eier zur Reife, 
indem diejelben bald durch Wenden des Schwanzes der Sonne aus: 
gejett, bald wieder bejchattet, bald ruhig getragen, bald durch die Be— 
wegung der Schwanzbeine mit Wafjer bejpült und gewaſchen werben. 
Die Entwicklung des Keimes im Ei dauert etwa ſechs Monate. Zur 
Zeit des Ausjchlüpfens der Larven breitet das Weibchen die Schwanz- 
flojje aus und zerftreut durch leiſe Schwingungen derjelben die zum 
Berjten reifen Eier. Die Larven entfernen fich jogleich von der Mutter 
und ſchwimmen, ſich drehend, umher; nad der vierten Häutung (etwa 
am dreißigſten bis vierzigjten Tag) verlieren jie ihre Schwimmorgane, 
fallen dann auf den Grund, wo jie nun für immer herumfriechen“ 
(Eofte). Die Häutung tritt bei dem erwachjenen Hummer, nad dem 
fünften Jahre, wohl nur einmal jährlich ein. Nach der Häutung ift 
das Thier furchtſam, traurig und verkriecht fi, ſchon jeiner Sicherheit 
wegen, weil er, einem noch mit dem Panzer verjehenen Hummer bes 
gegnend, rückſichtslos verjpeift wird. 

Die Languſte (verdorben aus Locusta, „Heuſchrecke“), Palinu- 
rus vulgaris Latr., ijt der Hummer des Mittelmeeres und der Weit: 
füfte des ſüdlichen Frankreichs. Sie unterjcheibet ſich von diefem auf 
den erften Blick durch das Fehlen der Scheeren, alle fünf Fußpaare 
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find gleich ausgebildet, und durch den im Verhältnig zum Kopfichilve 
längeren umb breiteren Schwanz. Aud die Langujte wird bis andert- 
halb Fuß lang und oft 12 —15 Pfund jchwer. Ihr Fleiſch wird 
außerordentlich geſchätzt. Friſch it das Thier lackroth mit gelben 
Fleden, das Kopfihild iſt mit Haaren und kurzen Stacheln bejett. 
Man fängt es ähnlih, wie den Hummer, aber aus größeren Tiefen, 
bis zu 600 Fuß. Jährlich werden etwa 1 Million Stüde gewonnen, 

Noch wollen wir furz der Orchetia des Mittelmeeres gedenken, 
des Scyllarus aequinoctialis Fabrie. Cr wird bis 1 Fuß lang, hat 
ebenfalls feine Scheeren, ein breites, fajt quadratiſches Kopfihild und 
wird ala Speiſe fehr geihätt. Sein nächſter Verwandter, der kaum 
halb jo große Scyllarus arctus Römer, der „Bärenkrebs“, ijt ein 
träges, häßliches Thier; nur verfolgt macht er große Sprünge wie 
eine Heuſchrecke, weshalb ihn die Fiſcher der Provence cigale de mer 
nennen. 

Kurzihwänze oder Taſchenkrebſe. Bejonders reizend Fann 
unmöglich ein ſolches jpinnenartiges Ungethüm jein, wie die Homola, 
die K. Vogt beſchreibt: ein Körper von der Größe eines Kindskopfes, 
mit zehn langen dünnen Beinen, die einen Raum von zwei Ellen über: 
ipannen; der Körper hinten breit, vorn jpit zufaufend, mit Stacheln 
und braunen Haaren bejegt und dann noch vielleicht mit allerlei para: 
ſitiſchen Pflanzen und Thieren bewachſen. Das Thier iſt um jo jpinnen- 
ähnlicher, als e8 auch nur, wie die Spinnen, auf acht Beinen läuft und 
das fünfte letzte Paar, welches ziemlich Flein und verkümmert ift, auf 
den Rüden legt, ohne es anzujegen. Man nennt diefe und verwandte 
Gattungen daher auch wohl „Seeſpinnen“ oder „Spinnenfrabben“. 
Gleichwohl ift es eine große, aber ſeltene Delicatejje für die am Mittel: 
meer wohnenden Gourmands. Defto häufiger ift ebenda die Maja 
squinado Rond. (Grampelle der Provengalen), eine Berwandte der 
vorigen, die Araignee de mer der Franzoſen, Granzone der Ita— 
liener; fie iſt ſehr ſchmackhaft und es werden jährlich gewiß mehrere 
Millionen davon aus dem Mittelmeer herausgeholt. Die Maja war 
ihon den Alten befannt und murbe von ihnen ala Speije gejhätt; 
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fie hielten fie aber für jehr Yiftig und Flug. Sie erfcheint oft auf 
griehifchen Münzen und als Halsband wurde jie der Diana von 
Epheſus geweiht. 

Calappa bedeutet in indiſchen Sprachen eine Kokosnuß. Nach 
der Aehnlichkeit mit einer halben Kokosnuß nannte Rumpf einen oft: 
inbifchen Krebs Cancer calappoides, Linné machte daraus einen 
Cancer Calappa, Kabricius erhob Calappa zu einer eigenen Gat- 
tung und jo ift der Name der Kokosnuß zum Namen eines Krebjes 
geworden. Der Körper der Calappa granulata Fabr., die das Mittel: 
meer bewohnt, ift fajt dreiedig, an der vorderen Spitze die Heinen Furz- 
gejtielten Augen tragend. Die vier hinteren Fußpaare find nur dünn, 
dagegen ift das vordere Scheerenpaar unverhältnigmäßig die, breit und 
ſchwer. Das Thier jchiebt dieſe großen Glieder gewöhnlich jo unter 
feinen Körper, daß man fie von oben her gar nicht jehen kann, gleid- 
ſam ala jchämte es jich derjelben. Wir wijjen nicht, ob es grade da— 
von den Namen „Schamfrabbe” erhalten hat. 

Die Eriphia spinifrons Herbst, der Portunus der Alten, findet 
fich ebenfalls im Mittelmeer, aber aud) an den Wejtfüften von Europa; 
fie gilt für jo muskelſtark, daß fie mit den Scheeren eine Hand durd: 
kneifen kann. hr jehr nahe verwandt ift die bejonders in der Norb- 
jee häufige Krabbe, der Cancer pagurus Linn. An ihr ijt die eigent- 
liche Taſchenkrebsform recht auffällig ausgeprägt; das Kopf-Bauch— 
Schild ift bei diefem Thiere etwa anderthalb mal jo breit, als lang, 
und do beträgt die Länge oft 5—6 Zoll. Die Franzoſen nennen 
fie Crabe poupart, die Engländer Puncher: fie fann bis 5 Pfund 
ſchwer werden und iſt die geſchätzteſte Krabbenart, vielleicht auch des— 
halb, weil fie nicht jehr häufig it. In London verfauft man jährlich 
Hunderttaufende davon auf dem Markt. Eine verwandte Art — un: 
geheuerlih, wenn jie wirklich jo eriftirt, wie man fie ſich vorftellt — 
it Cancer gigas Lam. Yamard jah Vorderfühe, melde die Dice 
eines Menjhenarmes hatten, und die Schale ſoll mehr als eine Eile 
breit werden. Das Thier lebt in den Meeren Japans, ift aber wenig 
befannt. 
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An den Pagurus jchliegen wir zunächſt die gemeine Krabbe an, 
den eigentlihen QTajchenfrebs der Norbdeutichen, die Crabe commun, 
Crabe enrag& oder Menade der Franzoſen. Die taliener unter- 
ſcheiden das Männden al® Granzo vom Weibchen als Molecca. Es 
it Carcinus maenas Leach. Der Heine Tajchenfrebs fommt in un: 
zählbarer Menge in allen europäiihen Meeren vor und iſt bejonders 
ein jtarfer Nahrungszweig der Bewohner der adriatifchen Küften. Man 
findet ihn auf dem feuchten Mecresfande und auf von der weichenden 
Fluth bloßgelegten Stellen. Nähert man jih, fo läuft er jehr jchnell 
jeitwärt3 fort, kann er nicht entflichen, jo richtet er jich aufrecht in 
die Höhe und jchlägt Elappernd die Scheeren zufammen; diefem Ge: 
bahren verdankt er mehrere der oben angeführten Namen. Wird er 
gefangen, jo kneipt er ſich bald alle Füße ab. Für die Venetianer ift 
diefe Krabbe ein wichtiger Handelsartikel. Jährlich gehen etwa 157,000 
Fäſſer zu SO Pfund nah Iſtrien, mo man fie als Köder beim Fiſch— 
fang braucht, ferner 38,000 Fäljer Weibchen mit den Eiern zu 70 
Pfund. Etwa 86,000 noch weichſchalige, gleih nad) der Häutung, 
werden im Lande verkauft; fie find in Del gebaden eine Lieblingsfpeife 
des Bolfes. Ebenſo werden aber auch in der Nordjee eine große An: 
zahl gefangen und verjpeift. Sie werden etwa 2 Zoll lang. 

Schr nahe verwandt mit dem vorigen ift die „Sammetkrabbe“, 
Velvet-crab der Engländer, Portunus puber Linn. Sie wird etwas 
größer, als die vorige, etwa 21, Zoll lang, und ift mit einem dünnen 
vojtgelben Filz wie mit Sammet überzogen; im Leben erjcheint fie übri= 
gens zinnoberroth, die Kanten der Scheeren und Füße jehr Iebhaft 
laſurblau. Ihr Fleiſch ift außerordentlich geſchätzt. 

Grade unter den Brachyuren kommen eine Anzahl von Arten 
vor, die den größeren Theil ihres Lebens auf dem Lande und in ber 
Luft zubringen. Wir können die Betradhtung der eßbaren Krebſe nicht 
Ichliegen, ohne bier noch die weſtindiſchen Landfrabben zu erwähnen. 
Des großen Birgos der oftindischen Inſeln haben wir jhon (S. 354 ff.) 
gedacht. Hier nennen wir noch Gecareinus ruricola Linn. und Ge- 
carcinus lateralis Fabr., der Tourlourou, crabe peint, crabe de 


368 Das Leben im Meere. 


terre bei den Franzoſen. Die erjte ijt blutroth und heißt deshalb bei 
den engliihen Matrofen the soldier, bisweilen erjcheint fie gelb ge- 
fledt; fie wird etwa 6 Zoll breit. Den Tag über ſtecken diefe Thiere 
in Erblödern, die fie erjt in der Nacht verlajjen, um auf Jagd und 
Wanderungen auszugehen. Zur Zeit der Fortpflanzung wandern fie 
zum Meere, ehren jpäter mit ihren Jungen wieder zurüd und be 
deden dann das Land oft mit vielen Millionen von Individuen. Dieſe 
Züge werden gern gejehen, denn, da fie von vortrefflihem Geſchmack 
jind, werben jie bei diefer Gelegenheit zu Hunderttaufenden gefangen. 
Nur die englifhen Matroſen haſſen und verabſcheuen fie, weil fie be- 
baupten, daß dieſe Thiere des Nachts die Garnifon- und Matrofen: 
Kichhöfe auf Jamaica beſuchen und die Leichen der am gelben Fieber, 
am „yellow Jack” Gejtorbenen ausjcharren und verzehren. 


Die Einfiedferkrebfe. 
„Non domus hoc corpus sed hospitium 
et quidem breve.” *® 
Seneca. 

Ob die erjten infiedler, ein Paulus und Antonius, ihr 
Eremitenfeben dem Ginfiedlerfrebfe nur nachgeahmt haben, wird ſich 
nie ausmachen lafjen; es ift aber jehr unwahrſcheinlich, denn die mei— 
ften diefer Vorläufer des Eremiten- und Klofterlebens waren unwiſ— 
jende, geiftig ungebilbete und gewöhnlich moralifch verfümmerte Subjecte, 
die vielleicht nicht einmal vom Hörenjagen mußten, daß je ein Arijto- 
teles gelebt und den infieblerfrebs naturhiftoriih unterſucht habe. 
Aber eind hatten jie inftinftmäßig vom Einſiedlerkrebs angenommen: 
faullenzend in frembem, nicht ſelbſt erarbeitetem Haufe zu wohnen und 
ih Speiſe und Trank vom Zufall (oder was noch jchlimmer ift, von 
der Dummheit frömmelnden Pöbels) zutragen zu laſſen. Nur darin 
find fie ihrem Namensvetter „Bernharbus der Eremit“ — mir meinen 


* „Keine Wohnung ift diefer Körper, fondern nur ein Gafthaus und auch 
das nur auf kurze Beit.” 
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den Krebs — unähnlih, daß fie nicht gejund und naturgemäß weiter 
wuchſen, fondern, dem geiftigen Leben entjagend, auch geiftig verfüm- 
merten, verrückt und verſchroben wurden und jo zulett die verächtlichite 
und elendejte Stufe, die ein Menjch erreichen kann, einnahmen: die 
eines Vernunftwejens, welches ji durch eigene Schuld zum Thier er: 
niedrigt hat. Aber lafjen mir diefe traurigen Erſcheinungen menſch— 





licher Verfommenheit und wenden wir uns lieber zu den wunderbar 
mannigfaltigen Bildungen der Natur, die zwar unbewukt, aber des— 
halb auch treu und ohne Irrweg den Richtungen folgt, welche eine 
ihöpferifche Kraft in fie gelegt. 


„Anfangs nadt, des Schutzes und ſchöner Formen entbehrend, 
Arm geboren, gewinnen fie doch ein geliehenes Haus ſich, 
Ihre ſchwachen Glieder mit fremder Dede umgebend. 
Denn wenn grade ein von dem Beſitzer verlaſſ'nes 
Schnedenhaus fie erbliden, dep Eigenthümer geftorben, 
Ziehen fchnell fie hinein und, in dem fremden Gebäude 
Wohnend, erfreuen fie fi der num gewonnenen Heimath” — 
Das Meer, 24 
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jo jingt Oppian in feinem Gedichte vom Filhfang, indem er unjern 
Einfiedlerfrebs, den Pagurus Bernhardus Linn., bejchreibt, und das 
ift in der That ganz richtig. Das Thier, wie alle feine Klafjen= 
genofjen mit ftarfem Kopf-Bauch-Schild verjehen, entbehrt Doch von 
Jugend auf der ſchützenden Dede für feinen Schwanz; diefer iſt rund: 
lich weihhäutig und nur mit verfümmerten Anhängjeln begabt. So 
lange er Flein und ſchwach ift, jucht er ein leeres, für jein Alter paj- 
jendes Schnedenhaus, worin er ſich fejtießt und, wenn nöthig, mit den 
Scheeren wie mit einem Dedel verſchließt (104). Wächſt er und mwird 
feine Wohnung ihm zu eng, jo jucht er ſich eine größere, grade leer: 





(105 ) 


jtehende und zieht um. Den Fall des Umzugs ausgenommen, verläßt 
aber der Krebs feine Wohnung niemals, jondern trägt dieſelbe be- 
ftändig, wie eine Schnede, mit fih. Er lebt in feinem Haufe allein, 
wie ein Anachoret in feiner Zelle oder wie eine Schildwache in ihrem 
Häuschen. Daher erhielt er feine Namen: Einſiedlerkrebs, Bernard 
l’ermit, le soldat. Uebrigens find diefe Thiere in ihrem Architectur— 
Geſchmack jehr launiſch, indem jie bald diefer, bald jener Schnedenart 
ihr Haus entlehnen, wenn ji unjer Pagurus auch meiſt an Turbo: 
arten hält, während der mehr auf dem Lande Ichende Diogenes dic 
Bulimusarten vorzieht. Doch findet man den Pagurus aud oft in 
anderen Mufcelarten, z. B. in einer Eerite (105). Der Bernharb- 
frebs wird 5—6 Zoll lang und muß daher oftmals feine Wohnung 
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wechſeln, bis er fih im jein Altentheil zurücziehen kann. Uber bei 
dem MWohnungswechjel geht es ebenjo wenig immer frieblih zu, als 
bei dem gleihen Vorgang im Menjchenleben. Oft finden zwei zugleich 
ih als Bewerber um eine leerjtchende Wohnung ein und dann be— 
ginnt ein ergößlicher Kampf, der allerdings in der Negel nad dem 
Net des Stärferen, nicht nah der Stärke des Nechts entjchieden 
wird, denn oft ift der Juerjtgefommene jchon eingezogen, wird aber 
von einem Fräftigeren Liebhaber gepadt und vor die Thür gejekt. 
Lewis hat einen folden Kampf in jeinen „Studien am Geejtrande” 
höchſt ergötzlich geſchildert. Auch Goſſe hat ſolche gewaltſame Aus- 
ſetzungen beobachtet. Kann der Eremit haſſen, kämpfen und Gewalt— 
thaten ausüben, ſo kann er doch auch lieben. Sein Herz iſt für 
Freundſchaft empfänglich, wie uns Goſſe erzählt. Eine Seeanemone, 
die Heine zierliche Sagartia parasitica Gosse, hat eine lebhafte Sym— 
pathie für unfern Krebs; fie fett jich allemal auf einer Muſchelſchale 
feft, in welder er wohnt. Dieje Neigung wird nun auf’3 zärtlichſte 
erwiedert; nie verlegt der Krebs die Actinie, ja Goſſe jah eines Ta- 
ge8 einen Eremiten feine Wohnung verändern, ſowie derjelbe jein Haus 
verlajjen, nahm er äußerſt vorfihtig und zart jeine geliebte Anemone 
von der leeren Schale ab, trug fie behutfam fort, fette fie ganz ſanft 
auf dem Dache feiner neuen Wohnung ab und Hlopfte dann mit feiner 
Scheere jeine Schöne leife auf den Rücken, um fie zur jchnelleren An: 
heftung zu bewegen. Herr A. Lloyd, der berühmte Aquarienbauer, 
bat in jeinem Gtablifjement, in Portland-road, öfter diefelbe Be— 
obachtung gemacht; er jah jogar, daß ein Krebs den ſchon halb aus: 
geführten Vorſatz, auszuziehen, wieder aufgab und noch länger in der 
zu Fein gewordenen Wohnung blieb, weil er jeine Anemone, die grade 
frank war, nicht bewegen Fonnte, mit ihm die Wohnung zu wecjeln. 
Mit einer verwandten Krebsart, Pagurus Prideauxii Leach., joll jid) 
eine andere Anemone, Adamsia palliata Johnst., ebenſo verbinden. 
Auch eine Annulate, die Nereis bilineata Johnst., ſoll in jo enger 
Freundſchaft mit dem Eremiten leben, daß fie jogar feine Wohnung 
theilt, indem fie neben ihm hinein. kriecht. Die Fiſcher von Wey— 
ur: 
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mouth, die diefe Eigenheit Fennen, pflegen deshalb immer die Schneden- 
häufer, in denen ein Eremit Iebt, zu zerihlagen und ji) die Neveide, 
die fie für einen großen Lederbifjen anjehen, heraus zu holen. Im 
Nothfalle, wenn die Wohnungen jelten und theuer find, nimmt der 
heilige Bernhard auch mit geringerer Bequemlichkeit vorlieb; man findet 
ihn auch wohl in einer der Wajjerröhren des Badeſchwamms oder in 
einer Höhlung des Bimsſteins fteden; in dem zoologiſchen Acelimati— 
jationsgarten zu Paris befand ſich 1861 ein Eremit, der fi jogar 
in eine febende Actinie einquartirt hatte und diejelbe wider ihren. Wil 
fen mit umher jchleppte, wohin ev wollte; war der Krebs ruhig, jo 
breitete übrigens die Anemone ganz munter ihren Fühlerkranz aus 
und jchien dur diefen mwunderlihen Mietbsmann in ihrem Magen 
gar nicht genirt. 

Der Pagurus Bernhardus Linn. iſt jehr häufig in der Nordfee 
und allen Bejuchern der dortigen Bäder befannt. Er ift aber durch— 
aus nicht der einzige, man zählt jchon weit über hundert Arten, die 
theils derjelben, theils verwandten Gattungen angehören und eine gleiche 
Lebensweiſe führen; fajt jede wiljenjchaftlihe Eeereife bringt neu ent- 
defte Arten mit. Sie gehören, jo weit bis jett befannt, alle der 
Abtheilung der Anomuren an. Die Bradyuren bieten uns aber 
noch einige Beifpiele von einer ähnlichen und nicht minder wunder: 
baren Lebensweije, deren wir hier noch gedenfen müſſen. 

Zwei ganz Feine Krabbenarten, beide der Gattung Pinnotheres 
angehörig, haben auch die Gigenheit, fi bei fremden Peuten einzu: 
miethen. Die - eine Art, Pinnotheres veierum 
Bosc. (106), war ſchon den Alten befannt, und 
bereits Arijtoteles erzählt die Gefchichte von dem 
Freundſchaftsbunde zwijchen dieſem Pinnotheres und 

(106 ) der Stedmufchel (Pinna). Die fleine Krabbe, die 

in der That ſich immer in einer größeren Mufchel 
und vorzugsweile in der Stechmuſchel aufhält, ſoll mit ihr die Nah— 
rung theilen, dafür aber immer am Rande der Schale Wache halten 
und, wenn ein Feind naht, das Muſchelthier durch Teichtes Kneipen 
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aufmerffam machen, daß es Zeit fei, die Schalen zu fließen. Davon 
erhielt die Krabbe chen den Namen Pinnotheres, mwörtlih „Pinnen: 
wächter“. Wie früh man ſchon auf dieſe Erſcheinung aufmerkfjam war 
und mie bedeutungsvoll man jie auffakte, geht daraus hervor, daß die 
Pinna mit der Krabbe ſchon in den Hierogiyphen vorfommt und da— 
jelbjt „einen auf die Unterjtügung feiner Kinder angewieſenen Familien: 
vater“ bedeutet. Uebrigens ift das Thier eine Fleine niedlihe Krabbe, 
lebhaft roſenroth, erwachſen etwa 8 Linien lang, aber furchtſam und 
träge und fucht deshalb Schuß in verjchiedenen größeren Muſcheln, 
namentlih in der Pinna, doch aud in Aujtern und anderen; fie lebt 
in den europäiſchen Meeren, bejonders im Mittelmeer. Cine zweite 
fleinere Art, der Pinnotheres pisum Pennant, ijt außerordentlich 
häufig in der Nordſee und wohnt in den Miesmujheln, Modiola— 
arten u.a. Thomjon fand an der Küfte von Irland auf 18 Mies: 
muſcheln 14 weibliche Pinnotheren. Oft findet man zwei und jelbjt 
drei Weibchen, ein Männden und viele Junge in einer Mufchel. 
Außer den Pinnotheren follen auch noch die Arten einer Heinen 
Anomure, der Porcellana Lam., in den Schalen von Mujcelthieren 


ih aufhalten. 


Arachnoiden, Spinnentbiere. 


„An der Seite hängen die bürren Finger als 
Beine, 
Alles andre ift Baud und ihm entläht fie 
noch immer 
Fäden und übt ala Spinne des Webens alte 
Gewohnheit.” 
Ovid. 


Nicht grade jedes Weib, welches auf der Erde wandelt, iſt eine 
Penelope, und auch nicht jede Spinne iſt eine Arachne, die mit der 
Minerva ſich in einen Wettkampf einlaſſen konnte, welcher durch die 
brutale Wuth der überwundenen Minerva einen für die arme Arachne 
jo traurigen Ausgang nahm. Dvid hat uns in feinen Metamor— 
phojen diefen Streit mit feinem Meijterpinfel ausgemalt und dieſer 
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Schilderung haben wir die einleitenden Verſe entlehnt, die den anſchau— 
lichen Eindrud, den die Spinne macht, jo lebendig wiedergeben. Wie 
gejagt, nicht alle Spinnen jpinnen, und doch hat man die Spinnen 
nad dem „Spinnen“ oder das Spinnen nad den „Spinnen“ benannt. 
Auch Leben von diefen XThieren jo wenige im Meere, dag man ung 
fragen könnte, weshalb wir überhaupt noch diefen Thierchen einen 
eigenen Abjchnitt gönnen. Der Erfolg mag es rechtfertigen. Zunächſt 
find fie kurz zu harakterijiven und überſichtlich u ihren Eigenthüm⸗ 
feiten in Familien zu gruppiven. 

Der heilige Dionyfius, mwelder, nachdem er geföpft war, feinen 
Kopf unter den Arm nahm und damit davonging, war viel bejjer 
daran, als die Spinnen: er hatte doch noch einen Kopf, wenn aud 
in einem ziemlich unbequemen Verhältnig. Die Spinnen aber haben 
gar feinen Kopf; dasjenige, was man bei den Inſekten ala Kopf 
unterfcheiden kann, iſt jo volljtändig in der Ordnung der Arahnoiden 
unentwicelt geblieben und von dem, was man bei jenen Bruft nennt, 
in fih aufgenommen, dag man gar nicht davon als von einem ſelbſt— 
ftändigen Theil ſprechen kann. Es ijt dies grade nichts bejonderes — 
giebt es doch auch viele Menſchen, die feinen jelbitjtändigen Kopf ha- 
ben, da er von den jinnlichen Regungen des Herzens ganz abhängig 
it. Das letztere findet nun freilich bei den Spinnen nicht jtatt, da 
fie alle vecht boshafte, gefräßige Raubthiere jind und fih in Ermang- 
lung eines Beſſern gegenfeitig auffreſſen — aber da fällt und augen: 
blicklich ein, daß dajjelbe auch bei vielen Menjchen vorfommt. Nun, 
der vordere Abjchnitt des zweitheiligen Spinnenförpers, die Bruſt, die 
nun einmal zugleich den Kopf repräfentiven muß, trägt auf ihrer obe— 
ren Fläche, in verjchiedenartiger charakterijtiicher Weife angeordnet, 2 
bis 12 einfache Augen. Das jonjt als Kühler auftretende erjte Kopf: 
gliedmaßenpaar wird bei den Spinnen zum Oberfiefer. Von den übri- 
gen zur Entwidlung fommenden fünf Gliedmaßenpaaren jind die legten 
vier, wenigjten® bei der überwiegenden Mehrzahl, dazu bejtimmt, die 
Drtöbewegung zu vermitteln. Nur die drei letzten Paare entiprechen 
den ſechs Beinen der Inſekten. Das vordere oder zweite Paar ift 
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eigentlich) dem zweiten Kieferpaar der Anfekten entjpredend. Das exfte 
Paar dagegen jtellt ſich als Unterkieferpaar dar. Dod wird in man— 
hen Fällen auch diejes Paar beinähnlih oder gar, wie bei den Scor: 
pionen, zu Sceeren ausgebildet und deutet damit die Verwandtſchaft 
der Spinnenthiere mit den Zehnfüßlern an. Die Beine find Feines- 
wegs jo ſchön vegelmähig eingetheilt, wie bei den Inſekten, ſondern 
gewöhnlich viel- (bis ſieben-) gliedrig. Der Hinterleib der Spinnen 
trägt bei den Scorpionen (dem krebsähnlichſten Spinnen) aud noch 
einen Schwanz. Der Speijefanal zeigt Speiferöhre, Magen, Darm, 
Leberorgane, Speicheldrüſen. Die niedrigjten Thiere diefer Ordnung 
haben weder Herz, noch bejondere Rejpirationsorgane, bei den höheren 
kommen Herz, Blutgefäße, Luftröhren (Tracheen) und Lungen vor, bei 
den höchſt entwicelten endlich finden wir ein vollkommen ausgebilbetes 
Cireulationsſyſtem und nur Lungen. 

Was jind Lungen? Man tbeilte früher die Spinnen gradezu 
ein in Lungenſpinnen und Luftröhrenjpinnen. Es ſcheint ung 
hier am Ort zu fein, einmal die Rejpivationsorgane der Thiere näher 
in's Auge zu faljen und die dabei vorfommenden Berhältnijje deutlich 
zu machen. Es iſt die nothwendige Folge des Ernährungsprozeſſes, 
den wir an einem anderen Drte näher bejprechen wollen, daß jih in 
den thieriihen Säften der Sauerjtoff vermindert, dagegen die Kohlen— 
jäure vermehrt. Um das Gleichgewicht wieder herzujtellen, muß das 
Thier aus jeiner Umgebung, jei diejelbe Luft oder Waſſer, Sauerftoff 
aufnehmen und an diejelbe Kohlenjäure abgeben. Diejen Austaufch 
von Gasarten nennt man Reſpirations- oder Athmungsprozeß. 
In den einfahiten Fällen, bei ſehr wenig verwidelter Organifation 
und ganz in Waſſer oder anderen Flüfligkeiten lebenden Thieren, wie 
bei den Protozoen (Seite 170 ff.) Evelenteraten (Seite 194 ff.), 
vielen Platt: und Rundmwürmern (S. 290) wird diefer Austauſch 
“einfach durch die ſtets feuchte Haut vermittelt oder es wird das Waſſer 
auch durch den Mund aufgenommen und jo unmittelbar den Körper: 
fäften beigemijcht, bei anderen Goelenteraten. Bei verwidelterer 
DOrganifation muß man offenbar vier Fälle unterjheiden, um ſich die 
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Hauptverhältnijje Klar zu machen. Das Thier lebt entweder im Wafjer 
oder in der Luft, und in jedem Kalle wird das zur Rejpiration Die: 
nende Medium den thierifchen Flüſſigkeiten und den ſämmtlichen Körper: 
theilen zugeführt, oder die thieriihen Flüſſigkeiten werden aus allen 
Theilen des Körpers durch ein Gefäßſyſtem an die Stelle geführt, wo 
jie mit dem jauerjtoffhaltigen Wajjer oder der Luft in Berührung kom— 
men und ihr Gas austaufchen können. Im Wafjer Iebende Thiere 
haben daher ein Waſſergefäßſyſtem, dur mweldes das zur Ath- 
mung nöthige Waſſer in alle Theile des Körpers geführt wird, wie 
bei vielen Ehinodermen (Seite 250), oder die Körperfäfte werden 
ſämmtlich nah und nad an einen bejtimmten Ort im Körper geführt, 
wo ſie durch zahlreiche feine Veräftelungen der Gefähe, die Kiemen, 
in eine alljeitige Berührung mit dem Wafjer kommen fünnen, wie bei 
einigen Würmern, bei Erujtaceen und Fiſchen. Dem entſprechend 
finden wir bei den in der Luft lebenden Thieren entweder ein Luft: 
gefäßſyſtem, bejtehend aus zarten, von einer nad innen zu einem 
Spiralfaden ſich geitaltenden Chitinjchicht offen gehaltenen, unendlich 
vielfach veräjtelten Röhren, den Tracheen, * wodurch die Luft allen 
Theilen des Körpers zugeführt wird, jo bei Arahniden und In— 
fetten, — oder die Veräjtelungen eines ſolchen Gefäßſyſtems entwideln 
ſich nur an einer verhältnigmähig Fleinen Stelle des Körpers und das 
(Blut:) Gefäßſyſtem, welches hierher die Flüſſigkeiten des Körpers führt, 
breitet jich mit äußert feinen VBerzweigungen auf den Wänden der 
Luftröhren= Veräjtelungen aus; dieſe letzte Organifation nennt man 
dann Zunge; jie findet ſich bei den meijten Neptilien, bei allen 
Bögeln und Säugethieren. Es entſprechen ſich alfo Waſſergefäß— 
ſyſtem und Luftröhrenſyſtem, ebenſo wie Kiemen und Lungen. Aller: 
dings ſind in der Natur die Grenzen lange nicht jo ſcharf gezogen, 


* Die älteren Anatomen hielten die Schlagadern, die fie beim Tode immer 
blutleer fanden, für Luftgefäße und nannten fie Arterien, wie die Luftröhre; 
da die leßtere aber Knorpel in ihren Wandungen enthält, nannten fie diefelbe zum 
Unterfchieve von den anderen die rauhe, harte Arterie, arteria aspera, oder griechiſch 
trachea, daher der Name Tracheen für LZuftröhren. 
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wie wir in unjeren theoretiihen Betrachtungen thun;, nad der ver 
Ichiedenen Organijation des Thieres, nah den Bejonderheiten jeiner 
Lebensweiſe kommen aud Mittelformen oder zwei verjdiedene Formen 
des Athmens zufammen vor; die eine unterjtüßt die andere. Des 
bejjeren Verftändnijjes wegen erinnern wir hier nod an folgende phy— 
ſikaliſche Verhältniſſe. Flüſſigkeiten löfen in jich Luft auf, bald mehr, 
bald weniger, nad ihrer eigenen Natur und der des Gaſes. Eine 
Flüffigkeit, 3. B. Wafjer, welche unter gemijjen Umftänden viel Kohlen— 
fäure aufgenommen hat, wird, wenn fie mit einer Luft in Berührung 
kommt, die wenig Kohlenfäure, aber viel Sauerftoff enthält, wie unjere 
atmofphäriiche Luft, einen großen Theil der Kohlenjäure abgeben und 
dafür Sauerftoff aufnehmen, wie man an jedem Glaſe Selterjerwajjer, 
das man jtehen läßt, wahrnehmen fann. Wenn man ein joldes Glas 
mit Selterjerwafjer durch eine thieriiche Blaſe verjchließt, aber jo, daß 
feine Luft zwiſchen Waſſer und Blaſe bleibt und lettere daher vom 
Waſſer ganz durchtränft werden kann, jo geht der Gasaustauſch nichts: 
dejtoweniger ebenfo ſchnell vor jih. Daraus erklärt es ji, weshalb 
die in dünnwandige Gefähe eingejchlojjenen thieriihen Säfte durch die 
feuchten Wände dieſer Gefäße hindurch vollftommen den Gasaustauſch 
bewirken Fönnen. Natürlic hängt dies davon ab, daß fie immer voll 
fommen feucht erhalten werden; wenn daher durch Kiemen athmende 
Thiere an die Luft Fommen, jo müljen jie entweder durch von Zeit 
zu „Zeit wiederholtes Untertauchen die Kiemen feucht erhalten oder die 
Kiemen müſſen, wie bei den Krebsthieren (Seite 352) und Filchen, 
durch bejondere Vorrichtungen, dur den Kopf-Bauch-Schild oder die 
Kiemendedel, gegen vajches Austrodnen gejchütt fein. In diefem Falle 
kommt dann immer noch hinzu, daß diefelben auch jo liegen, daß fie 
von den Flüfjigkeiten des Körpers felbft eine Zeit lang feucht erhalten 
werden können. Dadurch wird denn der Uebergang zu den Lungen 
gebildet, die jo in den Körper eingeſenkt und von dejjen Flüſſigkeiten 
durchtränkt werden, daß jie niemals austrocknen können. Wenn man 
eine Flüſſigkeit, z. B. Wajjer, unter pajjenden Verhältnijjen viel Kohlen: 
ſäure aufnehmen läht, durch eine thieriſche Blaſe abſchließt und dann 
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dieje letztere in, Waſſer taucht, welches viel Sauerjtoff aufgenommen 
bat, jo geht der Austauſch der Kohlenjäure des eingeichlojjenen Waj- 
ſers gegen den Sauerjtoff des anderen Wafjers grade jo vor fid, als 
wenn das erjtere direct mit der Luft in Berührung ſtände. Diefe 
Thatſache erklärt ung die Möglichkeit des Athmens im Wajjer. Ja, 
da der Gasaustauſch niemals durch eine ganz trockene Wand (Haut) 
vor ji gehen kann, jondern nur dur eine vollfommen von Flüſſig— 
feit getränfte, jo it jeder Athmungsprozeß eigentlich jtreng genommen 
eine Waſſerathmung. Sobald die Athmungsorgane vollfommen als 
Kiemen oder Lungen ausgebildet jind, jo erhält die allgemeine ernäh— 
ende Körperflüfiigkeit, das Blut, auch einen doppelten Charalter. 
Dasjenige, welches, von allen Theilen des Körpers gejammelt, die 
überfhüfjige Kohlenjäure aufgenommen hat und nun zu den Rejpira= 
tionsorganen geführt wird, heit vendjes oder Blutaderblut und 
die Gefähe, in denen es jtrömt, Venen oder Blutadern; das Blut 
dagegen, welches in den Rejpivationsorganen feine Kohlenfäure gegen 
Sauerjtoff ausgetaufcht hat, und nun wieder als belebende und ernäh- 
rende Flüſſigkeit allen Körpertheilen zugeführt wird, heißt arterielles 
oder Schlagaderblut und die Gefäße, die es führen, Arterien oder 
Schlagadern. Ueberall, wo ſich Athmungs- und Cireulationsſyſtem 
jo weit ausgebildet haben, findet ſich dann aud an irgend einer Stelle 
des letzteren ein bejonderer Abjchnitt, der durch Muskeln oder muskel— 
ähnliche Faſern jich zufammenziehen und dadurd das Blut durch alle 
Gefäße forttreiben kann. Diefer Abjchnitt wird das Herz genannt, 
Es wird aber Zeit fein, daß wir wieder zu unferen Spinnen 
zurückkehren. Auch bei ihnen muß ſich die Äußere und innere Körper: 
entwiclung den Verhältnijjen, unter denen fie leben, anbequemen, und 
wir haben unter ihnen jo einfach, ja ſelbſt kümmerlich entwidelte For— 
men, daß man fie lange im Syſtem hin und her geworfen hat, ohne 
ihnen eine feſte Stelle anweiſen zu können, wie namentlich die Ord— 
nung der Tardigraden („Langjamgänger“) oder Bärenthierden. 
Diefe, bald mit den Näderthieren (Seite 322 ff.) verbunden (Dujar: 
din), bald den ſchmarotzenden Entomojtraten (Seite 339) zugeordnet 
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(Schulße) u. ſ. w., zeigen diejelbe Eigenthümlichkeit, wie die Räder: 
tiere, daß jie nad längerem Scheintod im vertrodneten Zuſtande bei 
Zutritt von Feuchtigkeit wieder aufleben. Daher ift ein Eleines bier 
her gehöriges Thier, welches vorzüglih in Dachrinnen jih findet, Hu— 
feland und feiner Mafrobiotit * zu Ehren von Schulte Macrobiotus 
Hufelandii genannt worden. 

Im Syjteme noch niedriger, den Cruſtaceen verwandter, jtehen 
die Pantopoden („Allfühler“ **) oder Ajjelfpinnen, deren Kopf: 
bruſtſtück deutlich vierglieberig, deren Hinterleib verfümmert ijt; fie ha= 
ben vielgliederige lange Beine und man hat bis jebt Feine Athmungs— 
werkzeuge bei ihnen gefunden. Sie find die einzige Ordnung der 
Arahniden, deren Glieder im Meere leben, eine Lebensweiſe, die ſonſt 
nur noch in einzelnen Ausnahmen vorfommt. Sie bilden nur eine 
Familie: die Pyenogoniden, *** in der die jeltfamften Gejchöpfe 
vorkommen, die gradezu allem, was wir als Geſetzmäßigkeit anzujehen 
belieben, auf die tolljte Weife Hohn ſpricht. Vor allen nennen wir 
bier die Ammothea pyenogonoides Quatref. In dem fleinen Körper 
bat der Magen nicht recht Pla, er erweitert ſich daher in acht jehmale 
Verlängerungen, die ſich in die acht Beine bis an die drei eigentlichen 
Klauenglieder erſtrecken. Jupiter hatte zwar wunderliche Brütpläge für 
feine Sprößlinge, indem er die Minerva im Kopfe, den Bachus in 
der Hüfte trug, aber die Ammothea übertrifft ihn weit, indem jie 
ihre geſammte Nachkommenſchaft in ihren Beinen zeitigt. Nicht minder 
eigenthümlich iſt das Eleine zarte Nymphon gracile Leach., das an 
den europäiſchen Küften unter Steinen lebt. Das ganze Thierchen 
jieht aus, al3 wäre es aus einigen ganz feinen Zwirnsfäden zuſam— 
mengefnüpft, aber leider fällt dieſer Charakter der Zartheit bei der 
(umjtehenden) ſchwarzen Zeichnung (107), welche das Thier in natür- 
licher Größe darjtellt, fort. Man wird zugejtchen müjjen, daß Die 


*  Kunft, das Leben zu verlängern. 
** Weil der Körper fait nur aus Beinen befteht. 
* Pycnogonos, mit bichtftehenden Gelenten. 
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Taille des ſchönſten Garbelieutenants, gegen dieſes XThier gehalten, 
plump erſcheint. Uebrigens jet fi auch bei Nymphon der Magen 
in die Beine hinein fort und aud hier werden die Eier in einem der 
mittleren Beinglieder getragen. 

An die Pantopoden ſchließen ſich zunächſt die Linguatulinen, 
wenige, wie Feine Eingeweidewürmer gejtaltete und lebende Arten, die 
eine Brüde zu den Würmern bilden und ihnen auch früher beigezählt 
wurben. 

Auf die Tardigraden folgt dann die vierte Ordnung der Aca— 
rinen, Spinnenthiere mit beienden oder jaugenden Mundtheilen, un: 





(107) 


gegliedertem Körper und mit Tracheen verjehen. Zu ihnen gehören 
die Acariden mit der „Käſemilbe“, Acarus domesticus L., und ber 
„Krätzmilbe“, Sarcoptes scabiei L., dann die Ixodiden mit den 
den Waldbefuhern jo läſtigen „Zeden oder Holzböden“, Ixodes rici- 
nus L. Hierher gehört auch noch die im Meere lebende Gattung 
Pontarachna Philipp. 

Die fünfte Ordnung ift die der Araneinen, der „Webeipin: 
nen“, wie man jie genannt hat, weil wenigjtens viele von ihnen zum 
Fange die befannten Gewebe verfertigen. Sie jind böſe Thiere, die 
dem jchmwächeren Gegner gleich die Klauen ihrer Kiefer in den Leib 
ihlagen und ihn dann ausjaugen. Sie find ausfhlieglih Raubthiere, 
und wenn ein bekannter Schriftjteller jagt: „böſe Menjchen faugen, 
wie die Spinnen, aus allen Blumen Gift,“ fo ift das eine bebauer- 
liche Unmwifjenheit, gegen die ſchon jedes Leſebuch für Volksſchulen ein 
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genügendes Heilmittel gemejen wäre. Die Araneinen haben beißende 
Mundtheile, einen ungegliederten gejtielten SHinterleib (daher die Re— 
densart „eine Spinnentaille”) und athmen theil® durch Tracheen, theils 
duch Lungen. Die bekannte Kreuzſpinne, Epeira diadema Linn., 
giebt ein vollfommenes Bild diefer Thiere. 

Die ſechſte und letzte Ordnung bilden die Arthrogaftra oder 
„Gliederſpinnen“, die einen nicht geftielten, deutlich gegliederten Hinter: 
leib zeigen. Zu ihmen gehören die „Scorpione“, 3. B. der Fleine in 
Süddeutſchland und Italien häufige Scorpio europaeus Schrank und 
die befannte „Schufterfpinne” oder der „Schneider“, Phalangium opi- 
lio Linn. 

In geognoftifcher Hinſicht kann man nur die Scorpione wegen 
ihrer bärteren Hautbedefungen weit zurück (bis an die Steinfohlen- 
periode) verfolgen, die anderen finden ſich jelten in tertiären Schichten, 
aber häufig ala Einſchlüſſe im Bernitein. 


Myriopoden oder Taufendfüfler. 
„Da kroch eö heran, regt hundert Gelente 
zugleich.‘ Sailer. 

Die Myriopoden finfen ihrer äußeren Erſcheinung nad bei: 
nahe wieder auf den Typus der höheren Ringelmürmer (Seite 301 ff.) 
zurück, indem ihre zahlreichen Körperglieder -fajt ganz gleichwerthig er: 
feinen. Auch erinnern fie durch einige ihrer kürzeren Formen leb— 
haft an die Aſſeln unter den Eruftaceen (Seite 344). Die Gleich— 
werthigfeit der Glieder ergiebt ſich beſonders aud daraus, daß bei 
Thieren derjelben Art die Zahl der Glieder oft individuell jehr ver- 
ſchieden ift. Aber von den Annulaten unterjdeiden ſie ſich ſogleich 
durch die deutliche Gliederung der Beine, und von den Afjeln durch 
den völlig jelbftftändigen Kopf. Die Zahl der Körperjegmente mwechjelt 
übrigens von 6 bis 160, und da jedes Segment wenigjtens ein Paar 
Beine trägt, fo ift zwar nicht der Ausdruck „Tauſendfüßler“, wohl 
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aber die Anwendung des Schiller’fhen Verjes vollfommen gevedt- 
fertigt. Wir würden übrigens dieſe ganze Klaſſe, welche nur mit 
vollfommen ausgebildetem Tracheenſyſtem athmende Luftthiere umfaßt, 
hier gar nicht erwähnen dürfen, wenn nicht ein Thier darunter wäre, 
welches zwar auf dem Lande lebt, aber doch den Seefahrern oft höchſt 
unbequem wird. Wir meinen den Sfolopender der Antillen, 
Scolopendra morsitans Pohl. Diejer Sfolopender iſt etwa 8 Zoll 
lang und braun; jein Biß ift giftig und jchmerzt noch Yange jehr 
heftig. Er jchleicht fih oft mit Waaren in die Schiffe ein und ver: 
breitet jih dann im denjelben zur großen Qual der Gquipage. 


Juſekten. 


„Die höhere Natur zeigt ſich in der Drei— 
zahl.” ä 
Plutarh, über die Iſis. 


„Das ausgebildete Inſekt hat drei Paar 
Kiefern am Hopf und drei Paar Beine an 
der Bruſt.“ 

Gerfläker. 


Die fajt immer deutliche Theilung des Körpers in die drei jcharf 
von einander abgejeßten und auch innerlih anatomiſch verſchiedenen 
Abjchnitte in Kopf, Bruft und Bauch, — die meift ſehr auffallende 
Beränderung der äußeren Grideinung, nahdem das Thier das Ei ver- 
lajjen hat, durch zwei oder drei Stufen, die fogenannte „Metamor- 
phoje”, — die gewöhnlich großen zufammengejegten Augen (S. 351, 4.), 
— die zwei Paar (jeltener ein Paar) Flügel, die auf dem Rücken des 
zweiten und dritten Bruftringes entjpringen, — endlich die ſechs meift 
deutlich dreigliedrigen Beine charakteriſiren dieſe Klaſſe jo vollkommen, 
daß auch ein Laie nicht leicht im ihrer Beurtheilung fehlgreift. Die 
Klaſſe der Inſekten iſt die größte im ganzen Thierreih. Man jchlägt 
fie gewöhnlich jest auf 150,000 Arten an. In Betracht, daß allein 
in Europa auf 7000 phanerogamen Pflanzen etwa 30,000 netten 
leben, iſt Gerjtäder geneigt, für die ganze Erde etwa eine Million 
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Arten anzunehmen. Vom Aequator zu den Polen nimmt die Zahl 
der Arten ab, die Zahl der Individuen einer Art ſcheint aber cher 
zuzunehmen. Schon in der Gteinfohlenformation kommen einzelne 
Käfer, Neuropteren und Orthopteren vor, gehen durch alle Perioden 
und find bejonders reihlih auch im Bernftein vertreten. 

Die Inſekten zerfallen in jieben Ordnungen, die alle nach der 
Art der Flügel benannt, wenn auch nicht allein dadurch charakteri— 
ſirt jind. 

Die erjte Ordnung bilden die Hemiptera oder „Halbflügler*: 
Inſekten mit Borderflügeln, die den Hinterflügeln nur als halbe Dede 
dienen, bei denen der erſte Bruftring durch Gelenf mit den folgenden 
verbunden und die Mundtheile zum Saugen eingerichtet find. Hierher 
gehören die „Land- und Wafjerwanzen“, die „Cicaden“, die „Laternen- 
träger“, die „Blattläuſe“ u. ſ. w. Hierher gehört auch die Tangbeinige 
Wange, Leptopus longipes Latr., welche auf unferer Taf. XI. (Fig. 3) 
mitten über die jubmarine Bühne jchreitet. Ferner ein paar Arten 
der Gattung Halobates Eschsch., welche mit großer Schnelligkeit auf 
den Waſſern der Tropenmeere, wie auf einem fejten glatten Boden, 
einbergleiten, ähnlich der in ganz Europa in Gräben, Teichen, Bächen 
häufigen Wafjerjpinne der Hydrometra lacustris Linn. 

Die zweite Ordnung umfaßt die Diptera oder „Zweiflügler*: 
Inſekten mit hautartigen Borderflügeln und Kleinen Kölbchen ftatt der 
Hinterflügel, mit vollftändiger Verwandlung und faugenden Mund: 
teilen. Hierher gehören die „Mücken“, „Bremjen*, „Fliegen“, 
„Flöhe“ u. ſ. w. 

Die dritte Ordnung iſt die der Lepidoptera („Schuppenflügler“) 
oder „Schmetterlinge“: Inſekten mit vollkommener Verwandlung, 
ſaugenden Mundtheilen und farbig beſchuppten Vorder- und Hinter— 
flügeln. Von dieſen leichten Sylphiden gehört natürlich keine dem 
Decan an, aber doch erreichen ſie, von heftigen Winden getragen, nicht 
jelten die Schiffe auf hoher See. Etwa 1000 engl. Meilen vom 
nädjten Lande fing man zwiſchen England und MWejtindien einen 
„Todtenkopfſchwärmer“ (Acherontia atropos L.); 12 engl. Meilen 
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öftlih von St. Vincent wurde auf einem Schiffe einer der größten 
Schmetterlinge, Erebus Agrippina Cram., von der Größe einer euro- 
päiſchen Fledermaus, gefangen, der wahrſcheinlich aus Demarara da: 
hin verjhlagen war. Darwin jah eines Abends etwa 10 Meilen 
von der Bucht von St. Blas an der Patagonifchen Küfte, jo meit 
fein Auge reichte, Schmetterlinge in Schwärmen von vielen Taufenden. 

Zur vierten Ordnung gehören die Hymenoptera oder „Haut: 
flügler“. Dieje Inſekten durchlaufen eine vollfommene Metamor: 
phoje, haben beißende Munbdtheile, ihr vorderer Bruftring iſt wenig- 
ftend auf dem Rüden unbeweglih mit den folgenden verwachſen, ihre 
beiden Flügelpaare find durchſichtig hautartig. Wir erwähnen beifpiels- 
halber aus diejer Ordnung die „Bienen“ und ihre Verwandten, „der 
ungezählten Ameifen endlojes Gewimmel“, wie Theofrit jagt, und 
die „Sallwespen”. 

Die fünfte Ordnung ift auch, wie die dritte, ein Lieblirigsjtubium 
der dilettivenden Naturfreunde, wir meinen die Coleopteren oder 
„Scheidenflügler”, gewöhnlich „Käfer“ genannt. Die vollkommene 
Verwandlung, die beißenden Mundtheile, der ſtark entwidelte und nad 
hinten nur eingelenfte vordere Brujtring und die vier Flügel, von de 
nen das vordere Paar, hart und hornig, dem hinteren hautartigen in 
der Ruhe zu ſchützenden Deden („lügeldeden“) dient, harakterijiren 
binlängli die hierher gehörigen Inſekten. Auch dem Laien fällt wohl 
ein Feiner, etwa 3 Linien langer, dunkelblau jchillernder Käfer auf, 
der an der Oberfläche jtehender Gewäſſer unermüdlich feine Kreife zieht, 
jelten untertaucht, noch jeltener fliegt. Eigenthümlich ift, daß feine 
beiden Augen dur den Rand des Kopfes im zwei obere und zwei 
untere getheilt find, jo daß er zugleih mit den oberen in die Luft, 
mit den unteren in das Wajjer jehen fann. Es ijt Gyrinus natator 
Fabr. Ein ganz naher Verwandter von ihm Gyrinus marinus Gyll., 
der vielleicht der Art nach nicht einmal verſchieden ift, findet ſich häufig 
zwijchen den Tropen auf dem Meere. Gr jcheint, jo weit bis jebt 
befannt, der einzige dem Meere eigene Käfer zu fein. Darmin fing 
allerdings St, Blas gegenüber auf dem Schiffe aud eine Caloſoma— 
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art, der Käfer war aber nur verichlagen. Dajjelbe gilt von den Kä— 
fern, die Darwin 17 Meilen vom Cap Eorientes in großer Menge 
mit jeinem Nee aus dem Meere 309, denn jie waren theils Süß— 
waſſerkäfer, theils jogar Landbewohner und offenbar von einem Fluſſe 
jo weit in’3 Meer hinausgetragen worden. 

Wir fommen zur jechsten Ordnung, deren Angehörige man die 
Neuroptera oder „Nebflügler” genannt hat. Sie zeigen voll- 
fommene Verwandlung, beißende Mundtheile, einen frei beweglichen 
Vorderring der Brujt und zwei Paar häutige, zierlich netadrige Flügel. 
Der hierher gerechnete „Ameiſenlöwe“ möchte der dem Laien befanntejte 
Name aus diefer Ordnung jein. 

Endlih die jiebente und letzte Ordnung hat man als die der 
Orthoptera oder „Gradflügler“ bezeichnet. Es find Inſekten, die 
gar Feine oder nur eine unvolllommene Metamorphoje durchlaufen, 
beißende Mundtheile bejigen; ihre vorderen Flügel jind bald nur Ded- 
flügel, bald wie die hinteren hautartig, zumweilen fehlen beide Paare. 
Nah denen, welche die Hinterflügel, ohne fie zufammenzufalten, flach 
an den Leib legen, haben die jämmtlihen Thiere diefer Ordnung den 
Namen erhalten. Bekannter aus diefer Ordnung find: die „Termi— 
ten“ oder jogenannten weißen Ameifen; die „Schaben”, ein abſcheulich 
verwüjtendes Ungeziefer, die einmal Bory de St. Vincent von ſei— 
nen neuen Stiefeln die Sohlen abfragen, während er mit dem Gou- 
verneur von St. Helena zu Tiſche ſaß; ferner die verſchiedenen „Heu: 
ſchrecken“, die „Ohrwürmer“ und die „Libellen“. Kein hierher zu 
zählendes Inſekt bewohnt das Meer, aber oft wurden Heufchreden 
jelbjt in ganzen Schwärmen mehrere hundert Seemeilen vom Lande 
beobachtet, und einzelne Libellen jcheinen jelbjt zu ihrem Vergnügen bis 
50 Meilen weit in die See hinauszufliegen (Burmeiiter). 

Dieje kurze Ueberjiht muß hier für die Inſekten genügen. Wir 
wollten jie nicht ganz übergehen, jo wenig fie auch zu den Bewohnern 
des Meeres gehören, weil jie eine jo bedeutende Stelle in der ganzen 
Entwilungsreihe der Thiere einnehmen und unter den Wirbellofen, 


wie die Vögel unter den Wirbelthieren, jo recht eigentlich Luftthiere 
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jind; bei jenen ift dio Athmung durch Tracheen, bei diefen die Reſpi— 
ration durch Lungen zur höchſten Ausbildung gelangt. Dagegen führt 
uns der folgende Entwicklungskreis, der fait ebenſo wenig Yandthiere 
wie die Klajje der Inſekten Wafjerthiere zählt, wieder vollfommen in 
den Ocean hinein. 


Sedhster Kreis. Die Mollusken. 
„Summa lacunabant alterno murice 


conchae.” * 
Ovid, 


Von den Mollusten fennt der Laie gewöhnlih nur die Schneden 
und Muſcheln, und jo faht Ovid's Vers, mit dem er den Schmud 
der Wohnung des Flußgottes Achelous jchildert, zunächſt alles zufammen, 
was genügt, um in diefen Entwidlungsfreis der Thierwelt einzuführen. 
Auch müſſen wir von Bekanntem ausgehen, um erſt einen Weberblid 
der verjhiedenen Bildungen zu gewinnen; wir wählen die nadte „Wald: 
ſchnecke“ (Arion empiricorum Fer.). Für mande Perjonen hat aller: 
dings diejes Thier etwas Widerlices, aber man muß es ja nicht grade 
anfajjen, um es genau zu betrachten, und wir müſſen bier auf die 
Bemerkung vermeifen, die wir als Ginleitung der Betrachtung der 
Würmer voranſchickten, und dann unfere Lejer bitten, ſich die Tafeln 
XIH. und XIV. anzujehen, um jich deutlich zu machen, bis zu welchem 
Formen: und Farbenreichthum ſich auch ohne Gehäufe die Schnede 
veredeln kann. Denken wir, unfere Schnede wäre ein Wurm, bei der 
jede Spur der Körpergliederung verihwunden und nur durch Fühler, 
Mund und Sinnesorgane deutlich der Kopf bezeichnet ift; oder ſehen 
wir das Thier als einen Krebs an, dejjen ganze Sörpergliederung 


* „Burpurichneden und Muſcheln gemifcht verzierten die Dede.” 
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jammt den Kiefern und Füßen mit der Schale verloren ging, von 
welcher leisteren nur im Naden ein jchildförmiges Hautſtück blieb, das 
durch eingeftreute Kalktörnchen eine feſtere Conſiſtenz gewonnen hat, 
als die übrige Körperbedeckung. In beiden Fällen aber müſſen wir 
uns die untere oder Bauchfläche zu einer breiten, fleiſchig-muskulöſen 
Platte, dem jogenannten „Fuß“, entwicdelt denken, durch deſſen vegel- 
mäßige Zufammenziehungen und Ausdehnungen die Ortsbewegung diefer 
Thiere vermittelt wird, weshalb man ihnen aud den Namen der 
Gajteropoden oder Bauchfüßler beigelegt hat. Den Kopf be 
zeichnen vier fleifhige, zurüdziehbare Fühler, von denen die beiden 
längeren oberen an ihrer Spite je ein Auge tragen. Unter den Flei- 
neren Fühlern liegt der Mund und in demjelben eine harte fünf: 
zähnige Oberfinnlade. An der rechten unteren Seite des Schildes 
führt eine Deffnung in die Lunge, eine von Blutgefäßen ausgefleidete 
Höhle unter dem Schilde, weshalb man die Gruppe, der die Wald: 
oder Wegſchnecke angehört, als Bulmonaten oder „Lungenſchnecken“ 
bezeichnet. Vom Munde aus ertreet ſich der Speifefanal, deutlich von 
der Leibeshöhle geichieden und in Speiferöhre, Magen und Darm zer 
fallend, der nach einer jchlingenförmigen Biegung fi unmittelbar an 
dem Athmungsloh öffnet. ine jehr entwickelte Verzweigung von 
gallebereitenden Gefähen breitet jich in der Leibeshöhle ala Leber aus 
und ergießt ihren Anhalt in den Darm. Streng genommen, als ein 
von den bloß fortleitenden Röhren, dem Aderniyitem, gejchiedenes und 
nur das Blut bewegendes, jelbjtjtändiges Organ erfcheint überhaupt 
das Herz zuerjt bei den Mollusfen, während bei den früher betrachte: 
ten Thieren immer nur bald diejer bald jener Theil des Gefäßſyſtems, 
ja jelbjt zumeilen der ganze Körper, zur Zuſammenziehung befähigt, 
eigentlich nur ein Sceinherz darftellte. Das Herz liegt hinter der 
Lungenhöhle auf dem Rücken des Thieres und endet feine Haupt: 
Ichlagadern nah vorn und hinten an die Eingeweide; Blutadern Jam: 
meln das Blut wieder, führen es zu den Lungen und dann zum Her— 
zen zurück. Das Nervenſyſtem bejteht auch hier aus zwei oberen Kopf— 


fnoten (Gehirn), von denen beiderjeits ein Nerv um die Speiferöhre 
95% 
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herum als Schlundring zu den Schlundfnoten verläuft. Das Gehirn 
jendet feine übrigen Nerven vorzugsweife zu den Ginnesorganen: 
Fühler, Augen und Gehörorganen. Die Schlundfnoten verforgen den 
Fuß und jenden zu den Gingeweiden zwei jtarfe Nerven, die hier wie— 
der Eingeweibelnoten bilden, von denen aus die Eingeweide mit Ner- 
ven verjehen werden. Die Eier und Samenförper bereitenden Organe 
liegen an der rechten Seite und haben am Fußrande unterhalb der 
Lungenöffnung ihre Ausführungsgänge. 

Bon dem bier bejchriebenen Thiere wollen wir nun ausgehen und 
die übrigen dieſes Kreiſes gleihjam als unvollfommnere oder ver- 
ſchiedenartig modificirte Waldjchneden betrachten. Hier tritt uns zuerft 
die Bildung des Gehäufes an den übrigen Schneden entgegen. Auf 
dem Rüden des Thieres entjteht eine dünnwandige, ſackartige Ermei- 
terung, die wir am beiten mit einem großen Bruchſack vergleichen Fön: 
nen, da er die jämmtlichen Gingeweide in fi aufnimmt. Derfelbe 
bebt das Schild in die Höhe und diefes entwickelt ſich zu der Falfigen 
Scale, dem fogenannten „Schnedenhaus”, welches jpiralig, und 
zwar meiſtens rechts gewunden, vom Thiere auf dem Nüden getragen 
wird, deſſen letzte offene Windung aber meijt jo weit ijt, daß das 
ganze Thier jih darin zurücziehen kann. Der fußartig ausgebreitete 
Bauch wird bei diejer Entwicklung des Thieres nah dem Nüden zu 
Heiner, behält aber jonft Form und Function, und jo haben wir den 
Charakter der „Waldſchnecke“ zu dem der Bauchfüßler- oder Ga- 
fteropoden - Ordnung überhaupt erweitert. Nur müſſen wir nod 
binzufeßen, daß jih bald neben den Lungen, bald bei den ächten 
MWafjerthieren allein ftatt der Lungen Kiemen in verſchiedener Ord— 
nung und Stellung am Körper entwideln. So unterſcheiden wir von den 
PBulmonaten (Lungen- oder Landſchnecken) die Ktenobrandia: 
ten oder Kammfiemer — mit fammförmigen Kiemen in einer be: 
fonderen Höhle im Naden des Thieres — die vorzugsmeife die Meeres: 
ſchnecken umfajjen. Das bei der Waldichnede unbedeutende und bei den 
nächſten Verwandten nur zu einem als ſchmaler freier Rand die Stirn 
bedeefenden Lappen ausgedehnte Schild erweitert fih mannigfah zu 
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einer hautartigen Ausbreitung: dem Mantel. Diefer dedt zunächſt 
die im Naden des Thieres liegenden Kiemen, und jo erhalten wir die 
Ajpidobrandiaten oder „Schildfiemer“. Wenn fich dieje Thiere 
in eine fejtjigende Röhre zurückziehen, für melde der Fuß ala Ber: 
ſchluß dient und die fadenförmigen Kiemen ſich als Kranz am Halje 
ordnen, jo jtellt fi die Gruppe der Cirrobrandiaten oder „Fa— 
denfiemer* dar. Wird das Gehäufe flah napfförmig aus einem 
oder mehreren Stüden gebildet und ftehen die Kiemen in einem Kreis 
am ganzen Rande des Mantels, jo jind das die Eyclobrandiaten 
oder „Kreiskiemer“. Wird gar kein Gehäufe ausgebildet, jo kom— 
men noch folgende Unterjchiede vor: entweder ftehen die Kiemen an 
einer oder beiden Seiten zwiſchen Sohlen: und Mantelrand (Pleuro= 
brandiaten, „Seitenfiemer“), oder die Kiemen liegen ganz un: 
bedeckt, meijt auf dem Rüden, in verſchiedener Form (Gymnobran— 
hiaten, „Nacktkiemer“), oder endlich die Kiemen jcheinen ganz zu 
fehlen (Abrandiaten, „Kiemenloje*). 

Bei allen diefen Wandlungen bleibt aber der an der Bauchiläche 
gebildete Fuß, wenn auch bald größer, bald kleiner, bald verſchieden— 
artig gejtaltet, deutlich erkennbar und rechtfertigt die Bezeichnung als 
Bauchfüßler. Auch lajjen alle einen durch Korm und Sinnesorgane 
harakterijirten Kopf erfennen. Dies letzte Merkmal verknüpft die 
Bauchfüßler noch mit zwei anderen Ordnungen. Bei den Hetero: 
poden oder „VBerjhiedenfühlern“ hat der Bauch aufgehört, eine 
zum Kriechen geeignete Sohle zu fein, jtatt dejjen tritt aus ihm nad) 
unten meijt ein flacher, flojienartiger Anhang hervor, der an feinem 
freien Rande eine Saugjheibe trägt. Der gallertartige Körper iſt nadt 
oder trägt auf dem Rüden ein ganz Fleines Gehäufe, etwa wie eine 
phrygiſche Mütze geftaltet, nur jelten fähig, den Körper aufzunehmen, 
Die Pteropoden oder „Flügelfüßler“ bilden die dritte Ordnung, 
dadurch darakterijirt, daß jie vorn am Rumpfe zwei flügelartige Aus: 
breitungen des Mantels tragen. In diefen drei Ordnungen beſchließt 
fich die Klafje der Cephalophoren oder „kopftragenden“ Mol: 
lusken. 
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Nah einer andern Seite hin wird nun bei den Mollusfen in 
den „Blattfiemern“ (Muſcheln) der Mantel, der bei den Kopf: 
trägern immer nur unbedeutend blieb, auffallend entwicelt umd jtelt, 
von der Mittellinie des Rückens ausgehend, zwei an beiden Seiten 
des Thieres herabhängende Deden dar. Dagegen tritt die Bildung des 
Kopfes ebenjo auffallend zurük (daher Acephalen, „Kopfloſe“) 
und derjelbe wird nur noch durch die Mundöffnung ohne Kiefer und 
Zunge bejtimmt. Der Bauch tritt meijt, von den Seiten zuſammen— 
gedrückt, beil>, zungen= oder jtielförmig als Fuß hervor, weshalb dieſe 
Thiere früher auch Pelecypoden („Beilfürer“) genannt wurden, In 
ihm liegen die vudimentären Gehörorgane und feine Spitze trägt oft 
ſcharfe Kiefelnadeln, wodurd er zum Bohrorgan wird. Die oft umd 
dann zahlveih vorhandenen Augen finden jih am Nande des Mantels 
als glänzende Punkte. Die beiden Manteldeden jind bald frei, bald 
find ihre Ränder mehr oder weniger verwachjen, oft bis auf zwei 
Deffnungen vorn und hinten, und die hintere zieht fich dann zumweilen 
zu zwei Röhren aus, deren eine das Athmungswaſſer, die andere die 
Auswurfsftoffe wegführt. Auf ihrer äußeren Fläche jondern die Mantel: 
deden die aus Chitin und Kalkjalzen beftehenden (Muſchel-) Scha— 
len ab. Dieje Schalen, mannigfach gejtaltet und gefärbt, jind bald 
ganz Fein, und das Thier lebt in von den Schalen unabhängigen 
Röhren (die Ordnung der Ineluſa oder „Eingeſchloſſenen“), bald 
find fie groß und bededen das Thier volljtändig, und zwar jo, daß 
eine Schale hohl das Thier aufnimmt und die andere als mehr oder 
weniger flacher Dedel dient (die Ordnung der Pleuroconden oder 
„Schiefſchaligen“), oder beide Schalen find gleich und vertieft (Ord— 
nung der Orthoconden oder „Rechtſchaligen“). In den beiden letz— 
ten Fällen find die Schalen in der Mitte des Nüdenrandes mit einem 
elaftiihen Bande verbunden, dejjen Wirkung die beiden unteren Scha— 
lenränder Haffend von einander hält. Außerdem finden ſich hier noch 
an jedem Schalenrande Voriprünge (Zähne), die in Vertiefungen des 
entgegengejegten Randes paſſen und jo eine bewegliche Verbindung her: 
jtelen, die man das Schloß genannt hat. Dem elaſtiſchen Bande 
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wirfen im Innern der Schalen ein oder zwei Fräftige, das Thier quer 
durchſetzende Muskel entgegen, vermitteljt welcher die Schalen geſchloſſen 
werden können. Zwiſchen jeder Manteldecke und dem Körper des Thie- 
res finden jich ſtets zwei platte hautartige Kiemen, wovon dieje Klafje 
der Mollusten chen den Namen Lamellibrandiaten oder Blatt: 
fiemer erhalten hat. Ein drüfiges Organ befindet ſich zuweilen neben 
dem Fuße und entwicelt gleichjam jpinnend einen Bündel feiner jtar- 
fer Fäden, den Bart oder Byjjus, womit das Thier ſich an irgend 
eine Unterlage fejtheftet. Dem Munde folgt zunächſt eine kurze Speife: 
vöhre, dann ein Magen und endlich ein vielfach im Fuße gemundener 
Darm, der jchlieglih an der Rückenſeite des Thieres häufig das läng- 
liche Herz durchbohrt und nad hinten mit der Auswurfsöffnung endet. 
Der Darm wird vor feinem Eintritt in das Herz noch von einem jehr 
ſtark entwidelten Gallenorgan (Leber) umgeben. Die ortpflanzungs: 
organe erjcheinen als vielfach gelappte, drüjenähnliche Körper, die bald 
im Gingeweidejad, bald im Fuße und jelbit im Mantel jich verzweigen 
und fi in den Raum zwilchen Mantel und Körper (Mantclhöhle) 
Öffnen. 

Nicht immer entwideln ſich die Schalen zu beiden Seiten des 
Thieres. Die Klafje der Brahiopoden oder „Armfüßler“ zeichnet 
ſich dadurch aus, daß jich die eine größere, am Schloßrande häufig von 
einem Loch durhbohrte Schale auf dem Bauche entwidelt, während 
die andere flachere die Nücdenjeite des Thieres det. Das Schloß 
liegt dabei grade über dem Mundende des Thieres. An beiden Seiten 
des Mundes ſtehen zwei lange, meijt jpiralig aufgerollte Arme, denen 
diefe Thiere ihren Namen verdanken; ein eignes, zierlich gebautes, von 
der Schale ausgehendes Gerüfte ftütt die Arme in ihrer Lage. Durch 
das erwähnte Loch tritt eine ſtarke Sehne, womit das Thier jih an 
eine Unterlage feitheftet. 

63 giebt aber auch noch eine Klajje, bei denen der Fuß gänzlich 
unentwidelt ift, während die lederartigen oder Enorpelig = gallertartigen 
Schalen bis auf zwei Oeffnungen über dem ebenfalls jadartig ver: 
wachjenden Mantel ganz ſich ſchließen und das Thier einhüllen. Man 
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nennt dieſe Mollusten deshalb QTunicaten („Befleivete*), auch 
„Mantelthiere”. Zweierlei zeichnet fie aus, einmal, daß in dem 
Schalenſack eine große Menge von Pflanzenzellftoff, die thieriſchen Zel- 
len als Zwiſchenſubſtanz mit einander verbindend, auftritt, und dann, 
daß die beiden Deffnungen, die dem Munde und der Auswurfsöffnung 
entjprehen, oft einander genähert jind und jo eine Krümmung des 
Thiered andeuten. Die Mundöffnung führt übrigens zunächſt eigent- 
ih in die Höhle des Manteljad3, die zugleich Nejpirationsorgan ift; 
der wahre Mund findet fich erjt in diefer Höhle als freier Anfang des 
Ernährungsapparates und nimmt aus dem eingetretenen Athmungs— 
waſſer die zugleich mit eingeführten Nahrungsſtoffe auf. Diefe Klajje 
zerfällt aber noch in zwei Ordnungen: die Tethydeen oder Asei— 
diaceen („Sadthiere”) und Thaliaceen oder Salpaceen.* Bei 
jenen iſt Schale und Mantel getrennt, die vordere Oeffnung in eine 
Röhre verlängert und die andere ihr nahe gerüdt; fie find im aus- 
gebildeten Zuftande immer angewachſen; — bei diejen ift die Schale 
mit der Außenfläche des Mantels verwachſen, die beiden Deffnungen 
liegen jich gegenüber und die Thiere Schwimmen frei umher. 

Endlich find alle Theile noch mehr verfümmert, das ganze Thier 
ift nur vudimentär und ſitzt immer feſt in einer Fleinen ftarren Zelle. 
Dieje Thiere verbinden ſich immer zu einer Colonie, Die in mannig= 
fahen Formen Seepflanzen und andere Unterlagen überzieht oder ſich 
frei zu Meinen moosartigen Gebüjchen erhebt. Nach diefer letzten Er: 
Iheinung hat man fie Bryozoen („Moosthiere”) oder „Mooskoral— 
len“ genannt, 

Faſſen wir vorftehende Betrachtungen nun Furz zufammen, fo er: 
halten wir folgende Weberficht über den ganzen Kreis der Mollusken: 


Erſte Klaſſe. Bryozoen, „Mooskorallen“. 


Zweite = Tunicaten, „Mantelthiere“. 
1. Ordnung. Thaliaceen. 
2. - Tethydeen. 


* Salpa ift bei Ariftoteles ein Meerfiſch (Stodfifh ?). 
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Dritte Klajje. Bradiopoden, „Armfühler”. 


Biere = Lamellibrandiaten, „Blattfiemer”. 
1. Ordnung. Pleuroconden, „Schiefihalen“. 
2. ⸗ Orthoconchen, „Rechtſchalen“. 
3. ⸗ Ineluſa, „Eingeſchloſſene“. 


Fünfte Klaſſe. Cephalophoren, „Kopfträger“. 

1. Ordnung. Pteropoden, „Flügelfüßler“. 

2. ⸗ Gaſteropoden, „Bauchfüßler“. 
a) Abranchiaten, „Kiemenloſe“. 
b) Gymnobranchiaten, „Nacktkiemer“. 
ce) Pleurobranchiaten, „Seitentiemer”. 
d) Cyelobranchiaten, „Kreiskiemer“. 
e) Cirrobranchiaten, „Fadenkiemer“. 
f) Aſpidobranchiaten, „Schildkiemer“. 
g) Ktenobranchiaten, „Kammkiemer“. 
h) Pulmonaten, „Lungenſchnecken“. 

3. Ordnung. Heteropoden, „Verſchiedenfüßler“. 


Nach dieſem Ueberblick können wir darangehen, die einzelnen 
Gruppen und was ſie uns Intereſſantes und Schönes darbieten, ge— 
nauer in's Auge zu faſſen; manches werden wir kürzer berühren kön— 
nen, bei manchem anderen, wie es zu uns ſelbſt, unſeren Beſtrebun— 
gen, Wünſchen oder Abneigungen in nähere Beziehung tritt, werden 
wir länger verweilen. 

Man hat den Mollusken und insbeſondere den Muſcheln und 
Schnecken ſchon lange vielleicht mehr Aufmerkſamkeit zugewendet, als 
irgend einer anderen Gruppe der niederen Thiere. Liebhaberei und 
Wiſſenſchaft reichten ſich hier die Hand. Die mannigfaltigen inter: 
eſſanten Geſtalten, die Pracht des oft jo wunderbar iriſirenden Perl— 
mutterglanzes, die Leichtigkeit, dieſe Schalen lange unverändert aufzu— 
bewahren und zur Augenweide zierlich anzuordnen, haben ſchon früh 
arme und reiche Freunde von Merkwürdigkeiten zur Anlegung von 
Conchylienſammlungen geführt. Freilich waren es nur die Schalen 
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der Thiere, „animali che hanno l’ossa di fuori,” * wie Leonardo 
da Vinci fagte, welche den Sammler anzogen, und viele Hunderte da— 
von wurden geſammelt, bejchrieben und abgebildet, ohne daß man ſich 
um das darin gelebt habende Thier befümmert hätte. Aber auch die 
ernjte Wiſſenſchaft entwicelte ihr Intereſſe lange Zeit nur an der Be: 
trahtung der Schalen, weil ihr chen etwas anderes überhaupt nicht zu 
Gebote jtand, Wir meinen die Geognoſie. Es waren vor allen die 
ausgedehnte Schichten, ganze Berge, ja ganze Gebirgsſyſteme bildenden 
Condylien, welde die Aufmerkſamkeit der Forſcher auf die in ber 
Rinde unferer Erde, als Zeugen ihrer Geſchichte, aufbewahrten Ber: 
fteinerungen lenkten. Die Muſcheln wurden die erjten Führer dur 
das Yabyrinthd der Urmelt, und bald braudte man oft mur ben 
ſchwachen Abdruck einer Muſchel, den ein Neifender aus fernen Yan 
den mitgebracht hatte, um zu bejtimmen, welde Gebirgsformation in 
jenem Lande ji erhebe und welche organischen Ueberreſte noch ſonſt 
in jener Formation ji finden müßten, jobald jene Muſchel nur das 
war, was Leopold von Buch cine Yeitmufchel nannte, Nachdem 
einmal die verfchiedenen Schichten der Erde genauer durchforſcht und 
geordnet waren, fand man, daß bejtimmte Formationen oft einzelne 
Conchylien enthalten, die weder in früheren noch jpäteren Schichten: 
bildungen vorkommen, und jolde Conchylien eben nannte man Leit— 
muſcheln. So wurden 3.3. Produclus semireticulatus Flem. für 
den Kohlenkalkſtein, Productus horridus für den Zchitein, Terebra- 
tula vulgaris und Avicula socialis v. Schloth. für den Mujcheltalt, 
Posidonomya Bronnii Goldf. für den Liasſchiefer die entjcheidenden 
Leitmuſcheln, nah deren Auffinden in einer Gebirgsſchicht Fein Zweifel 
über ihre Natur und ihr geognoftiiches Alter mehr jtattfinden konnte. 
Da aber nun einmal Fein Theil der Arbeit in den Naturwiljenjchaften 
nur halb gethan werden darf, wenn wirklich Nuten, Wahrheit und 
ihre fejte Begründung daraus hervorgehen joll, jo begann man aud) 
bald, die lebenden Thiere jelbjt einer genaueren Unterfuhung zu unter: 


„Ihiere, welde die Knochen außen haben.” 


% 
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werfen, um dadurch zu einem eindringenderen und tieferen Verſtändniß 
der todten Schalen zu gelangen, und je weiter man fortjchritt, je mehr 
man ihre Sprache zu verjtchen anfing, um jo mehr erzählten uns dieſe 
verjteinerten Zeugen der Vorwelt die lebendige Geſchichte ihrer Zeit. 
Wie groß die Aufgabe hier war, wie viele Kräfte zujammenmirken 
mußten, um jie zu löfen, das ergiebt ich leicht aus der folgenden an- 
näherungsweije richtigen Tabelle, . 
Von etwa 20,000 jetst befannten Mollusten find (einjchlielich 

der von uns getrennten Gephalopoden): 

13,500 Bauchfühler, 4500 Mufcelthiere, 2000 Kopffühler 
und mad ihrem Aufenthaltsort und anderen Berhältnijjen geordnet: 

Sühmajjerbewohner 1,504 lebende und 800 foſſile Arten 





Meerbewohner . . 10,002 — - 3300 = e 

Landbewohner. .. 4,626 = = 490 

Nadte Schneden . 600 = — — 
TR =: = MW = = 


Bronn giebt jogar 16,683 foſſile und nur 12,494 lebende Arten 
an. Baron Delcjjert in Paris hat in feiner Condylienfammlung 
25,000 Arten. 


Bryozoen oder Movsforallen. 


„Aller Anfang iſt Schwer.’ 
Altes Sprũchwort. 

In den Arthropoden hatte die Natur den Endpunkt einer be— 
jtimmten Entwidlungsrihtung erreicht; aber es lagen noch größere 
Aufgaben vor und fie wendet jih zu neuen Gejtaltungen, um höhere 
DOrganijationsverhältnifje zu entwideln. Es wird ihr aber nicht leicht, 
ja ſogar unmöglich, ſogleich den vollendeten Typus einer neuen Bil: 
dung zu Schaffen. Wie einem Manne, der cine jchöne Jugend ver: 
lebt, drängen ſich auch ihr Bilder und Geftalten früherer Zeiten auf 
und mifchen fi noch in die neuen veiferen Bejtrebungen ein. Lange 
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bat man die Bryozoen den Korallenthieren (Seite 221 ff.) angereiht 
und fie als Moosforallen unterſchieden, wozu der langgejtredte, in ein 
dem Polypenſtock ähnliches Gehäufe eingefchlojjene Körper und die um 
den Mund gejtellten Fühler veranlaßten, aber fie unterjheiden ſich von 
diefen mwejentlih durch das Fehlen der jtrahlig-fammerigen Abtheilung 
der Leibeshöhle, wodurch die Korallenthiere harakterijirt find. Der 
bewegliche Dedel der Röhren bei den Fluftraceen erinnert an ben 
ähnlihen Verſchluß bei den Serpulaceen (Seite 304). Der röhren: 
förmige Körper endet oben, wie gejagt, in einem Kranz von Kühlern, 
zwiſchen denen die Mundöffnung jich befindet. Vom Mund erjtredtt 
ih ein Darm mit einer magenförmigen Erweiterung frei in dev Kör— 
perhöhle nach unten, biegt dann um und endet oben außerhalb der 
Tentafeln mit einer Ausmurfsöffnung. Die Körperhöhle erſtreckt ſich 
auch bis in die Spite der Tentafeln und fteht dur eine Spalte ne— 
ben der Auswurfsöffnung mit dem umgebenden Wafjer in Communi— 
cation. Das hier eintretende Wafjer mit dem dur die Darmwand 
ausſchwitzenden Nahrungsſaft bildet das Blut; Herz und Gefäßſyſtem 
fehlen. Zugleich aber vermittelt die Yeibeshöhle und wahrſcheinlich aud 
die frei im Waſſer fi) bewegenden Tentafeln die Rejpiration. Das 
Nervenjyitem bejteht in einem Kopfknoten und einem jedenfalls nur 
wenig entwidelten Schlundring. Die Fortpflanzungsförper entwideln 
ih an der Wand der Leibeshöhle umd werden durch die erwähnte 
Spalte nad außen geführt. 

Die Gehäufe der Bryozoen find ſehr mannigfaltig und zierlid; 
fie bejtehen aus Chitin, in welches ſich Kalkjalze ablagern. Die mei- 
jten find Eolonienartig zufammen verbunden und überziehen dann als 
flahe Kruften Ihiere und Pflanzen des Meeres, theils erheben fie ſich 
zu mannigfach verzweigten Eleinen Gebüſchen. Neben den einzelnen 
Zellen finden ſich bei vielen die jogenannten „Avicularien“ ange: 
beftet: geftielte, hohle Körperchen, die zwei, fajt einem Vogelſchnabel 
ähnlich, gegen einander durch Heine Muskel bewegliche, ſtarke gefrümmte 
Zähne tragen. Sie find in einer fortwährenden ſchwingenden und 
beigenden Bewegung, die auch nad ihrer vorjichtigen Trennung vom 
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Stod noch Tängere Zeit fortdauert. Andere tragen ftatt der Zähne 
lange peitjhenförmige Organe; dieje hat man Bibrafeln * genannt. 
Beide Formen betrachtet man als jelbjtjtändige, jo eigenthümlih für 
einen freilich noch unbefannten Zweck umgebildete Individuen. 

Faſt jede größere Alge, die wir bei Helgoland am Strande auf: 
lefen, zeigt uns an irgend einer Stelle einen dünnen, graugelben, 
Ihorfartigen Ueberzug, durch derbe Haare rauh. Derjelbe wird von 
der Membranipora pilosa Blainv. gebildet. hr nahe verwandt ift 
die ebenjo häufige, aber fich frei zu bandartigen Lappen entwickelnde 





* 


(108) 


und daher auf beiden Flächen Zellen tragende, oft zwiſchen den an- 
getriebenen Algen oder auf Mujcheln fi findende Flustra foliacea L. 
(108). Unjere Abbildung zeigt vechts ein Stück der ganzen Colonie 
in natürlicher Größe und links eine Fleine Anzahl Zellen ziemlich ſtark 
vergrößert, mit den aus einigen hervorragenden Thieren. Hat man 
Gelegenheit, die Thiere lebendig unter einer ftarfen Vergrößerung zu 
betrachten, jo gewährt die ununterbrochene regelmäßige Bewegung der 
Tentafeln und der jie bededenden feinen Wimpern, wodurd vor jedem 
Thier ein lebhafter Wajjerwirbel unterhalten wird, ein reizendes Schau: 
jpiel. Der Wirbel dient ebenſowohl durch die bejtändige Erneuerung 


* Schmingfäden. 


398 Das Leben im Meere. 


des Mafjers dem Athmungsprosch als auf der anderen Seite der Er: 
nährung, denn wehe dem Infuſorium oder anderen Fleinen Thiere, 
welches unvorjichtig diefer Miniatur-Charybdis zu nahe kommt, es wird 
vettungslos gefaßt, mit fortgeführt und verfinft in den Schlund des 
gefräkigen kleinen Ungeheuers, 

An die Fluftren ſchließen fih die Eſcharaarten an, die bejon- 
ders unter den Tropen unjere Fluſtraarten vertreten und mit zier: 
lichen, oft jpißenähnlichen Ueberzügen Steine und Pflanzen ſchmücken. 
Die genannten alle gehören der Familie der Aluftraceen, von deren 
eng an einander gejchlojjenen Zellen fi die Tubuliporinen cben 
dadurch unterjcheiden, daß die einzelnen ‘Polypenzellen ſich frei über 





(109) 


den gemeinſchaftlichen Hamm erheben. Zu dieſen gehört auch die kleine 
Laguncula repens Farre (109). Das Bild zeigt ein Fleines Stüd 
des Stodes jtark vergrößert und man erkennt die innere Organifation 
der Thiere vecht deutlich durch die dünnmwandigen Zellen. ine dritte 
Familie, die der Alcyoncllinen, umfaßt nur Süßwaſſergeſchöpfe. 
Bei aller Kleinheit und Zartheit diefer Thiere Haben ich Die 
Gehäufe derjelben doch durch die lange Neihe der Jahrmillionen in 
den Gebirgsihichten erhalten. Schon in den ältejten Formationen 
finden ji einzelne Repräjentanten und nehmen an Artenzahl zu, 
bis jie im der Kreidezeit ihre höchſte Ausbildung erreichen. Einige 
Geſchlechter kommen ausjchlieglih oder doch überwiegend foſſil vor, fo 
die Gattungen Ceriopora und Lunulites ausſchließlich foſſil, Idmo- 
nea mit 20 fojjilen Arten gegen eine lebende, Flustra mit 30 le— 
benden und 29 fojjilen Arten, aber Eschara mit 15 lebenden und 
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über 100 fofjilen Arten; dagegen jind die Süßwaſſerthiere, wie Al- 
eyonella und Cristatella, fajt ausjchließlih der Kauna der Jetztzeit 
angehörig. 


Tunicaten oder Manteltbiere. 
„Ea prima texuit reclam tunicam.” * 
Plinius. 

Die vorjtehenden Worte des Plinius mögen immerhin verrathen, 
dak wir als den eigentlichen Kern der Tunicaten nur die Ordnung 
der Tethydeen betradten, wenn wir auch die Thaliaceen, den 
bejjeren Autoritäten folgend, bier angeſchloſſen haben, aber wir wollen 
auch unſere Unfähigkeit gern gejtchen, die Ucbereinjtimmung diefer gan- 
zen jo abweichend, ja eigentlich überhaupt jo parador gebauten Klafje 
mit den übrigen Mollusfen richtig verjtchen und darjtellen zu kön— 
nen. Wie wir dieje Organifationsverhältnifje auffaljien, wollen wir 
fie in Folgendem darlegen. Wir haben vor uns cin verhältnikmähig 
einfach gebautes Thier, mit Mundöffnung, gefrümmtem Darm mit 
magenartiger Grmeiterung und Auswurfsöffnung, die immer dem 
Munde ziemlih nahe liegt. Ein Herz und Blutgefähe finden ſich eben- 
falls; oberhalb des Mundes Tiegt ein Nervenknoten mit einigen davon 
ausjtrahlenden Nerven und auf demjelben ein’ jehr rudimentäres Auge. 
Diefes Thier hat ſich nach vorm noch mit einem vom Nande der 
Rückenfläche entipringenden Sack umgeben, der zwei von dem Munde 
und der Auswurfsöffnung oft weit entfernte Oeffnungen hat, die ent: 
weder (bei den Thaliaceen) einander gegenüber oder (bei den Te— 
thydeen) mehr neben einander liegen. Wir wollen diefen Sad den 
Mantel (die Tunica) nennen. In die Höhle dejjelben jtrömt durch 
die dem eigentlichen Munde meilt gegenüber liegende Deffnung (den 
Außenmund) Wajjer cin und zur anderen wieder heraus. Durch 
diefes Waſſer wird dem Thiere jeine Nahrung zugeführt, was noch 


* „Sie webte zuerft eine ächte Tumica.” 
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dadurch erleichtert und gejichert wird, dak von dem Außenmunde bis 
zum Innenmunde an der Wand der Höhle eine mit Wimperzellen be— 
jegte Rinne verläuft. Durch diefen Waſſerſtrom wird zugleih der 
Athmungsprozeß unterhalten, denn die Höhlung des Sades trägt ent: 
weber auf einem jchräg durch dieſelbe von vorn und oben nad hinten 
und unten verlaufenden Balken (bei den Thaliaceen) oder auf jeiner 
ganzen inneren Fläche (bei der Tethydeen) Kiemen. Denft man jid, 
daß an dem Bryozoenförper eine Hautfalte unterhalb der Tentakeln, 
gegenüber der Auswurfsöffnung und dann von hier an den Seiten bis 
unter diejelbe herumlaufend, gebildet wird, die ſich mehr und mehr er- 
hebt und endlich bis auf zwei Deffnungen über dem Thiere ſich ſchließt, 
und daß dann die offenbar der Rejpiration dienenden Tentateln, duch 
zahlreiche Querjtäbe bis auf Heine Spalten verbunden, mit ihren 
Spitzen oder dicht unterhalb derjelben an die innere Fläche der einen 
Deffnung anwachſen — jo hätten wir die Bildung einer Tethydee von 
einem Bryozoenthier abgeleitet. Die äußere Gejammtoberfläde, wie jie 
nun nah Bildung des Sades bejteht, jondert dann Verdickungsſchichten 
ab, die eine Fnorpelartige oder lederartige Hülle um das ganze Thier 
bilden, natürlich aber die beiden Deffnungen frei lafjen oder noch mit 
einer Furzen Röhre verzieren. Diefe äußere Hülle wollen wir dann 
die Schale nennen, obwohl man grade fie gewöhnlich als Mantel be- 
zeichnet. Die weiteren Organijationsverhältnijje müjjen wir nun aber 
für beide Ordnungen getrennt betradten. | 

Die Thaliaceen oder Salpaceen darakterijiren fih dadurch, 
daß die Schale noch überall mit der Störperoberfläche verbunden (ver: 
wachen) it, ſich von derjelben noch nicht gelöft hat. Die vordere 
Deffnung ijt mit einer Klappe verfehen, die andere fteht ihr gegenüber 
am anderen Ende des Körperd. Auf dem gegenüberjtehenden Bilde 
von Salpa democratica Forsk. (110) liegt links die vordere, rechts 
bei der mittleren Spitze die hintere Deffnung. Durd die vorbere 
Deffnung jaugen diefe Thiere Waſſer ein und ſtoßen es mit fräftigem 
Drud hinten wieder aus, wodurch der Ernährung und Athmung ge 
nügt und zugleich der Körper raſch dur das Waſſer fortbewegt wird. 
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Die Salpen find fat glasartig durchſichtig, mit einem leichten, roſen— 
farbenen Anflug im Innern, oft äußerlich irijirend und im Dunkeln 
leuchtend. Nah den Arten variiren jie von '% bis 3 Zoll. Das 
Anterefjantejte in ihrer Organifation jind aber die Fortpflanzungs- 
verhältnifje, indem bei ihnen noch einmal ein jonderbarer Generations- 
wechſel ftattfindet. Eine Salpe entwidelt nämlih ein Ei, dieſes bildet 
ſich zu einem volljtändigen Thier aus, ſchwimmt frei umher, entwidelt 
num aber durch einen eigenthümlichen inneren Knospungsprozeß eine 
große Anzahl von jungen Salpen, wie jie in unferem Bilde in Form 
einer gewundenen, quergefurdhten Schnur am hinteren Ende des Kör: 





(110) 


pers ſchon in der Anlage zu jehen jind.* Wenn dieſe Thiere num 
veif find und austreten, jo trennen fie fich nicht von einander, jon= 
dern bleiben dur befondere Fortjäße an einander geheftet und nad) 
verſchiedener Anordnung in einfachen oder doppelten Reihen in Ber: 
bindung. Diefe Reihen ſchwimmen zu mehreren neben einander im 
geihlängelten, oft viele Meilen langen Bahnen fort, ohne ſich zu tren- 
nen, welche Erſcheinung die Matrojen Meerſchlange, Serpent de 
mer, nennen. DBejonders bei Nacht, wenn jie in phosphoriichem Licht 
erglängen, bieten fie jo ein prahtvolles Schaufpiel dar, wovon die ums 
ftehende Abbildung (111) wenigſtens eine ſchwache Andeutung geben 


+ Der Heine dunkle Körper, um den die Schnur ſich herummidelt, iſt das 
Knäul, zu welhem ſämmtliche Eingeweide zufammengebreht find. 
Das Meer. 26 
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mag. Dieje zu einer Kette verbundenen Individuen bilden aber nic: 
mal3 Kettenfalpen, jondern ein „Individuum trennt ſich, bringt ein 
Ei zur Reife und das daraus hervorgehende Thier lebt jelbjt durchweg 
einfam, entwicdelt dann aber jeinerjeitS wieder als Nachkommenſchaft 
eine ganze Thierkette. Die Salpen fommen im Mittelmeer wie in den 
großen Dceanen vor. Im Mittelmeer werden jie gefangen und dann 
gegefjen. An Marfeille jollen durchſchnittlich jährlih 5000 Dutzend 
zu Markt gebracht und verzehrt werden. 





(111) 


Die Tethydeen oder Ascidiaceen untericheiden ſich ſogleich 
von den vorigen dadurd, daß die Schale jih im ganzen Umfange des 
Körpers von dejjen Oberfläche getrennt hat und denjelben wie ein ge 
Yatinöjer oder lederartiger Sad umgiebt, und daß die beiden Oeffnun— 
gen des Mantels wie der Schale immer an derjelben Seite und nie 
fehr weit von einander entfernt liegen, endlich dadurch, da die Thiere, 
mit Ausnahme von Pyrojoma, menigjtens im erwachjenen Zuſtande 
nie frei umherſchwimmen, ſondern jih auf Steinen, Pflanzen u. dal. 
anbeften. Sie laſſen ſich nod wieder abtheilen in einfadhe und zu: 
jammengejeßte. Unter den einfachen erwähnen wir die Boltenia, 
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die wie ein Ci an einem fait fuhlangen Stiele hängt. Die Cyn— 
thia, eine der häufigjten Formen, die ungejtielt ſich anheftet, umfaßt 
3. 8. die Cynthia papillata Sav.. häufig im Mittelmeer, und die 
Cynthia mierocosmus Cuv., die ihren Beinamen der Eigenthümlich- 
keit verdankt, daß auf ihrer Schale ſich häufig eine ganze Fleine Welt 
der verſchiedenſten pflanzlichen und thierifchen Organismen anfiedelt, jo 
daß ihre Oberfläche zuweilen einem Kleinen, von vielen Thieren beleb— 
ten Walde gleiht. Den Uebergang zu den eigentlich zuſammengeſetzten 
Aseidien bilden die gejellig auf gemeinfchaftlihem Stiel vereinigten, 
wie 3.8. die Perophora Listeri Wiegm. (112), in deren Körper 





(112) (118) 


man, ohne ihn zu öffnen, deutlich die gegliederte Athemhöhle und den 
gewundenen Darmkanal erkennen kann. Zu den eigentlich zuſammen— 
geſetzten Ascidien gehört das Pyrosoma giganteum Sav., von dem 
wir jhon früher beim Meerleuchten ausführlich geiprochen haben (Seite 
189 u. 192). Die einzelnen Thiere, die hier zu einer oben offenen, 
unten gejchlojjenen Röhre verwadhien find, münden alle ihre Auswurfs- 
Öffnungen in die gemeinjchaftliche Röhre. Intereſſanter noch und eigen- 
thümlicher find die mit einander fternförmig verichmolzenen und dann 
wieder in größerer Zahl auf einem flachen oder Fugeligen gallertartigen 
Gejammtförper jich .vereinigenden Ascidien. So legen ſich bei Botryl- 
lus gemmeus Sav. (113) 6—20 flache nur 1, Linie lange Thierchen 
zu einem Stern mit abgerundeten Strahlen an einander, in der Mitte 
de3 Sterns findet jich eine für alle gemeinjchaftlihe Auswurfsöffnung, 
und jolder Kleinen Colonim find dann wieder mehrere auf einer gallert- 
26* 
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artigen Platte vereinigt, die ſich auf Seepflanzen aufflebt, jo 3.9. an 
das Laub von Fucus serratus L. in der Abbildung. 

Wenn wir in unferer Darftellung des Qunicatenförpers das 
Richtige getroffen haben, jo muß es gelingen, aus demjelben auch die 
Organijationsverhältnifje der folgenden Abtheilungen der Mollusken 
abzuleiten, und das führt uns zunächſt zu der Klaſſe der Brachiopoden. 


Brachiopoden oder Armfüßler. 


„Die Bradiopoden bilden wegen ber gro— 
ben Anzahl der Arten und Individuen, wegen 
der Einfachheit ihrer Organifation und wegen 
ihrer weiten Verbreitung eine der merfwürdig: 
ften und paläontologiich wichtigſten Klaſſen 
des Thierreichs.“ 

C. F. Uaumann. 


Diefes von Naumann bervorgehobene Anterejje, welches jih an 
die Armfühler knüpft, ift zwar eines, welches uns ferner liegt und 
nur den Geognoften berührt, denn auf die 1370 foſſilen, in allen 
Formationen von den älteften Schichten an verbreiteten Arten kommen 
nur 49 lebende Brahiopoden. Aber wir haben überall auf die 
Entwidlung der von uns betradhteten Thiere in der Gejchichte der Erb: 
bildung gebührende Nüdjicht genommen und Fönnen ohnehin nicht von 
diefen Thieren, die doch wirklich in ihren Repräfentanten auch noch die 
gegenwärtigen Meere beleben, ganz abjehen. 

Nah der von uns bis jetzt gewählten Darjtellungsmeije müjjen 
wir die Bildung der Bradiopoden wiederum al3 einen verfehlten 
Verſuch der Natur, zu einer höheren Geftaltung zu gelangen, bezeich- 
nen, den fie deshalb auch, jobald ihr Beſſeres gelang, wieder fallen 
ließ. Den Qunicaten wird es gleihjam zu eng in ihrem Kleide, jie 
ſehnen ſich nad größerer Freiheit, und zu dem Ende jchlitt die Natur 
den Mantel an den Seiten jchräg vom Naden bis zum unteren Ende 
der Bauchſeite auf. Dadurch werden natürlich die beiden Deffnungen 
dejjelben überflüjlig und jchließen jih. Dem Mantel folgt die Schale 
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und bildet ſich jo zu zwei Klappen um, von denen bie größere ge: 
wölbtere Kopf und Bauch, die Fleinere flachere den Rüden bebedtt. 
Beide werben mit Kalkſalzen imprägnirt und fo zu vollfommenen 
Muſchelſchalen. Der vordere Theil des Mantel? und der am Rüden 
noch jtehen gebliebene Saum deſſelben behalten ihre Natur als Ath- 
mungsorgane bei und werden Kiemen. Die Tentafeln der Bryozoen, 
von welchen auch bei den Tunicaten oft noch freie Enden an der vor: 
deren Oeffnung erfennbar geblieben waren, bilden ſich hier zu zwei 
langen fleiſchigen, rechts und links neben dem Munde ftehenden, ber 
Länge nad mit furzen Franzen bejehten Armen aus; um Pla in den 
Schalen zu finden, rollen fie ſich fpivalig auf und werben dabei von 
einem oft zierlich gebauten, verfalften Gerüfte, welches von der Rüden: 
ſchale ausgeht, in ihrer Lage gejtükt. So iſt das Thier fertig und 
gleicht auf den erjten Anbli ganz einer zweifchaligen Muſchel, ift je: 
doch in feinem innerjten Weſen von einer Muſchel, deren beide Scha— 
len den beiden Seiten, nicht aber dem Bauch und Rüden entiprechen, 
verſchieden. 

Die Bauchſchale der Brachiopoden iſt gewöhnlich am oberen oder 
Kopfende etwas zugeſpitzt, verlängert und gefrümmt; man nennt dieſen 
Theil den Schnabel. Häufig ijt derfelbe von einem Loche durchbohrt, 
durch welches eine feſte Sehne des Thieres hervortritt, mit der es fi 
an eine Unterlage anheftet. Fehlt dieſe Vorrichtung, jo heftet das 
Thier ſich (menigjtens in der Jugend) immer mit der Bauchſchale an 
und erinnert damit noch an den unfreien Zuftand der Bryozoen und 
Tethydeen. Auch manches andere Hat ſich mit der verſchiedenen Ge: 
ftaltung des Thieres verändert. Schon für die Bewegung der Schalen- 
klappen ijt die Muskulatur bei den Armfüßlern kräftiger entwidelt, 
beide Manteljtüde, jo weit fie frei find, fungiren als Kiemen, und 
die inmwendig hohlen (mie es ſcheint durch Waſſerzufluß vom Körper 
aus ſchwellbaren) Arme, die, im Leben ausgebreitet, durch ihre Be: 
wegung ganz wie bei den Bryozoen einen zwiſchen die Mantelffappen 
und gegen den Mund zuführenden Wafjerwirbel unterhalten, nehmen 
wohl ebenfalls durch ihre Franzen Theil am Athmungsprozeß. Die 
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wudimentären Augen find gänzlich weggefallen, aud das Nervenſyſtem 
in einem Kopf- und einem Schlundfnoten, wahrjcheinfih auch mit 
einem Schlundring, im Ganzen wenig entwidelt. Die Ernährungs— 
und Fortpflanzungsorgane weichen nur unmejentlih von denen der 
Mantelthiere ab. 

Die Bradhiopoden treten ſchon in den ältejten Gebirgsjchichten mit 
den Trilobiten zujammen auf; jo finden ſich, wenn auch nur in we— 
nigen Arten, Yingula und Discina, von denen fi Nepräjentanten 
bis jett erhalten haben, und Orthis in einer reihen Artenentwid: 
lung in den älteften ſiluriſchen Schichten. In den jüngeren Schichten 
derjelben Formation, die bejonders reich an Individuen find, tritt noch 
Pentamerus hinzu. In dev Devoniſchen Formation, in welcher die 
Brahiopoden vorzugsweie formenreich entwidelt und von großer Bes 
deutung jind, tritt die neue Gattung Spirifer mit vielen Arten auf, 
wogegen Orthis anfängt jeltener zu werden. Spirigera und Pro= 
ductus beginnen ſich geltend zu machen und die erſte Terebratula, 
von der auch noch jetzt Arten leben, erjcheint. Mehrere Gattungen, 
. wie Stringocephalus, Galceola, Davidjonia u. a., fommen 
nur in den Devoniſchen Schichten vor. In der Steinkohlenformation 
werden Spirifer und Productus die wichtigften Gattungen; von 
62 Arten der legteren, die man kennt, gehören 47 der Steinfohle an. 
In der Permifhen Kormation findet fih Orthis nur noch in ein 
paar Arten, Productus noch immer bedeutend (10 Arten) und die 
häufigen Terebrateln zeigen jih in zum Theil höchſt eigenthümlichen 
Bildungen. Schon im Muſchelkalk jind Productus und Orthis 
ganz verihmwunden und im unteren Jura verliert fih auch Spirifer. 
Dagegen wird Terebratula.immer reicher an Arten und ebenfo die 
ihr näher verwandten Gattungen. In der Kreideperiode, in der die 
Bradiopoden überhaupt den letzten Gulminationspunft erreichen, treten 
noch eine Reihe in der Kreide zuerſt erjcheinender Gattungen auf, wie 
Majas, Thecidium und Crania. In der tertiären und quartären 
Periode herrichen im Ganzen die Süßwaſſerbildungen jo jehr vor, daß 
ſchon deshalb Meeresgeſchöpfe zurücktreten. Es bleiben aber die Brachio— 
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poben auch noch Bewohner unjerer Meere und auffallender Weiſe grabe 
in Arten der Gattungen, die jhon in den allerältejten Zeiten auf: 
treten und durch alle Perioden durchgehen, wie Terebratula, Lin 
gula, Discina. 

Auf der Tafel VII. finden unfere Leſer zwei Nepräfentanten der 
Armfühler, die beide dem Mittelmeer angehören, abgebildet, nämlich 
Theeidium mediterraneum Defrance, ig. 7., und Terebratula ca- 
put serpentis Lam. 


Zamellibranchien oder VBlattfiemer. 


„Concharum genera, in quibus magna 
Indentis naturae varielas " * 
Plinius. 


Wir jagten jcherzweife, die Natur habe bei den Armfühlern einen 
verfehlten Verſuch gemacht, und wir fahren in derjelben Weife fort, 
wenn wir andeuten, wie jie bei den Blattfiemern grade den ent: 
gegengejegten Weg einjchlägt, um zum Ziel zu gelangen, und zugleich 
ſehr vorjichtig alle möglichen Kombinationen durchnimmt, um das Beſte 
herauszufinden. Hat fie bei der vorigen Klaſſe gleih Mantel und 
Schale an der Seite und unten gejpalten .und jo eine vollfommene 
jeitlihe Symmetrie erſtrebt, aber jo, daß die beiden in jich jymmetri- 
ihen Schalen Rüden und Bauch bededen, jo ipaltet jie im Gegenſatz 
dazu die Schale diefer Thiere in der Mittellinie der Bauchjeite vom 
Nacken bis zum unteren, oder da diefelben fich zugleich wie die Salpen 
grade ſtrecken, bis zum hinteren Ende des Körpers. Mit dem Mantel 
aber verfährt ſie vorjichtiger, indem fie bald nur zwei Schlitze madt: 
einen vorderen größeren zum Gintreten des Waſſers und Austreten 
des Fußes, und einen hinteren zum Austritt des Wafjers und ber 
Ausmwurfsftoffe (fo bei den Miesmufcheln, den Mytiliden); ober 


* „Die Gattungen der Muſcheln, die eine große Mannigfaltigfeit der fpie: 
lenden Natur offenbaren.” 
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drei Schlige: einen vorderen für den Fuß, einen zweiten mehr nad) 
hinten für den Eintritt des Waſſers und einen ganz hinten gelegenen 
für die noch übrigen bezeichneten Functionen (jo bei den Gienmuſcheln 
oder Chamaceen). Dieje letteren beiden Deffnungen gejtaltet fie 
dann auch wohl zu oft jehr langen Röhren um, wie bei den Herz— 
muſcheln ober Gardiaceen. Seltener wird der Mantel, wie bie 
Schale, vorn der ganzen Länge nad gejpalten und bebedt dann in 
Form zweier großer Blätter die Seiten des Thieres. Bei weitem mehr 
als bei den vorigen Klafjen ift das Nervenſyſtem entwidelt, das in 
verjchiedener Form umd Anordnung Kopffnoten, Schlundring, Schlund: 
noten und ein Paar jtarfe vom Kopffnoten nad hinten laufende 
Nerven, die ji über den Eingeweiden zu einem hinteren Kiemen— 
oder Eingeweideknoten vereinigen, aufweiſt. Bei einem jo volllommen 
fopflojen Thier, wie die Mufchel ift, follte man eigentlich Feine Sinnes— 
organe erwarten und jie liegen auch, da der Kopf fehlt, fait alle an 
einer Stelle, wo man jie am wenigjten vermuthen jollte. Neben dem 
Munde jtehen zwar einige bald mehr bald weniger entwidelte Lappen, 
die man als Tajtorgane anjieht; aber die für Gehörorgane geltenden 
Bläshen mit ihren Gehörjteinen (Seite 260 ff.) liegen paarweiſe im 
Fuß, und die — wenn wir von den bei einigen, z. B. Solen, Bes 
nus u. a., am Ende der Athemröhre vorkommenden Pigmentfleden 
abjehen — jehr vollfommen entwicdelten, häufig geftielten Augen finden 
jih am Mantelvande, oft wie bei der Kammmufchel (Pecten), der 
Zazarusflappe (Spondylus) mit prachtvoll jmaragdgrünem Farben— 
glanz. Pecten bat an jeder Mantelhälfte über 40, Spondylus 
jogar bis 90 jolher Augen, jo daß letzterer jelbjt den hundertäugigen 
Argus übertrifft. Der Ernährungsapparat gäbe, da er wejentlih dem 
der Tunicaten und Bradiopoden gleicht, Faum zu einer Bemerkung 
Gelegenheit, wenn nicht der Darm hinter dem Magen auf dem Rüden 
des Thieres fait bei allen Blattkiemern — etwa nur die Aujter und 
die Bohrmusheln ausgenommen — mitten durch das Herz liefe. 
Der Darm, die leberartigen Drüfen, die Gefchlechtsförper beveitenden 
Drgane und das Herz füllen die Körperhöhle aus, deren Bauchwand 
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gewöhnlich auffallend fleifchig zum Fur entwickelt ift. Zwiſchen Seiten: 
wand des Körpers und Mantel liegen an jeder Seite zwei jehr aus: 
gebildete flache Kiemen. 

Aljo ein Thier ohne Kopf, auf dem hervortretenden Bauche krie— 
hend, in demjelben die Ohren, den Darm im Herzen, eingehüllt in 
einen Mantel aus der eigenen Haut und am Saume des Mantels 
180 Augen tragend! Gicht es da noch Wunder, die man ohne Weis 
tere3 dem Meere abiprechen dürfte? Und nun die Schalen — welcher 
Reichthum der Farben und Geftalten, den auch ſchon die kleinſte Muſchel— 
fammlung zur Anſchauung bringt! 

Die Lamellibrandien zerfallen, wie ſchon früher (Seite 390) ent: 
widelt, in drei Ordnungen nah der Form dev Mufchel und der Bil: 
dung des Thieres. Wir wollen zunächſt diefe drei Ordnungen nod 
etwas genauer in's Auge fajjen. 

Pleuroconchen, Ungleihihalige Muſcheln. Zu diefen 
gehört die Aufter, der wir jpäter einen befonderen Abjchnitt widmen 
wollen; gebraten oder jonjt ſchmackhaft zubereitet werden uns diejelben 
wohl in Mufcelichalen dargeboten, die nahe Verwandte der Aufter 
jelbjt find. Die Gattung Pecten (Kammmuſchel), im Mittelmeer 
und im Ocean einheimisch, wird an den Küften vielfach verjpeift. Man 
macht nicht viel Umftände mit ihr, bricht die flache Schale ab und 
vöjtet das Thier im eigenen Fett, in feinem eigenen Haufe; daher jind 
die Schalen auch jo häufig zu bekommen, daß mir fie als Tellerchen 
für unjer Ragout fin en coquille benugen Fönnen. Schon zur Zeit 
der Kreuzzüge brachten die Pilger die Schalen von Pecten maximus L. 
(Peigne, Manteau), am Strande von Ascalon oder Joppe gejam- 
melt und zum Wahrzeichen auf ihre Pilgermäntel genäht, mit in das 
Abendland und den Norden, daher diejelbe Pilgermufchel (Pelerine) 
genannt wurde. Ebenjo wurde eine andere Art von den Wallfahrern 
nah St. Jago de Eompojtella mitgebraht und nah diefem Hei: 
ligen Jacobsmujcdhel (Capo santo) Pecten Jacobaeus L., genannt. 
Biele andere Arten find ſchön gefärbt und in Sammlungen gejudt. 
Noch viele Muſchelthiere dieſer Ordnung werden gegejien, fo Perna 


410 Das Leben im Meere, 


obliqua Lam. an Südamerika's Wejtfüjte, Spondylus Gaederopus L. 
(Pied d’ane, Gjelsfur), die Yazarusflapper, fo genannt, weil die 
Schlokzähne der Art in einander greifen, daß man damit klappern 
fann, ohne dar die Schalen von einander fallen. Der jonderbaren 
Form wegen wird auch noch Malleus vulgaris L., der polniſche 
Hammer gejuht, deijen Schale einem Furzgejtielten Hammer ober 
einem T gleicht. 





(114) 


Drtboconchen, Sleihihalige Muſcheln. Reicher ala 
die vorige Ordnung gejtaltet ſich die der Orthoconden in zierlicher 
Form und gewaltiger Größe, in Mannigfaltigkeit der Organiſation 
und äußerem Farbenſchmuck. Die Steckmuſcheln, oft fußlange keil— 
förmige Schalen von Teicht zerbrechliher Tertur und unanjehnlicher 
Narbe, find doch interefjant duch die Perlen, die jie wie mande an: 
dere erzeugen, ſowie durch den. langen jeidenartigen Byſſus, mit mel: 
chem fie fih anheften. Daß ſie wegen des in ihren Schalen lebenden 
Heinen Krebſes zu mannigfahen Dichtungen Anlaß gegeben haben, 
wurde jhon früher erwähnt (S. 372 ff.). Ihre Perlen find allerdings 
wegen eines eigenthümlichen Metallglanzes nicht jehr geichätt, aber dem 
Byijus hat man früher großen Werth beigelegt. und bewahrt mandherlei 
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Gewebe daraus auch wohl jet noch als Merkwürdigkeit. Es iſt vor 
alfen die Pinna nobilis L., die edle Steckmuſchel (114), die man im 
Meerbufen von Tarent fiſcht und aus deren Byſſus (lana penna) 
man in Neapel verichiedene Gewebe verfertigt. „pie Handſchuhe dar: 
aus wurden ehemals vom König von Neapel als Neujahrsgeſchenke 
vertheilt. Früher jollen jelbft die römischen Kaifer Mäntel aus dieſem 
goldgrün glänzenden Stoff getragen haben. Auh Marie Luife, 
Kaiferin von Frankreich, hatte einen Shawl davon, der mehr als 
1200 Thlr. fojtete. Cine verwandte Art, die Pinna squamosa Gmel., 
wird 214 Fuß lang. Als Beifpiel für die ganze Gruppe führen mir 
bier unjern Leſern die Lima tenera Dehayes vor, in der ſich die 
ganze Pracht und Schönheit des lebendigen Thieres darjtellt (Taf. XIL). 
Kine andere Art, die Lima squamosa Lam., häufig im Atlantifchen 
Ocean, wird in Nordamerifa gegefjen. Ueber die fih hiev anſchließen— 
den Miesmuſcheln werden wir jpäter ſprechen. Sehr viele dieſer 
Ordnung dienen zur Speife; von ihnen nennen wir hier noch die 
folgenden. Modiola papuana Lam., die Papusmujdel, im At: 
lantiſchen Ocean wie bei Guinca, wird bis 5 Zoll lang und ijt blaß— 
violett. Cardium edule L., dic eßbare Herzmufchel, weiß mit 24 bis 
26 querrungeligen Rippen, 1 Zoll lang, und Cardium rusticum Lam. 
mit 20 — 23 Rippen und 2 Zoll lang, vielleiht nur Spielart der 
vorigen, gehören zu den gemeinjten Muſcheln an allen europäiſchen 
Meeresfüften,; in Holland, am Mittelmeer und befonders in Venedig 
werden ſie gegejien, die Schalen benutzt man wegen ihrer Häufigkeit 
zum Kalfbrennen. Die Cytherea Dione L., die ächte Venusmuſchel, 
ſchief herzförmig, hell fleifchfarbig mit Querrippen, die nah dem 
Schlofje zu in gefrümmte Dornen auslaufen, gehört in völlig unver: 
letztem Zuftande zu den bejonderen Schäten der Sammler. Die roth- 
bräunliche Cytherea Chione Linn. wird an den Küften des Mittel: 
meers viel verjpeift. ine jehr beliebte Delicatejfe Tiefen auch die 
eigenthümlih geformten „Meſſerſcheiden“, deren Gejtalt wir am 
beiten an einem Beifpiel, an dem (umftehenden) Solen ambiguus, 
deutlih machen können (115). Solen vagina L. fommt immer auf 
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die Fiſchmärkte Venedigs; Solen siliqua L. dient an den englijchen 
Sandkfüften als Nahrung. Auch einige andere Arten werben bejon= 





(115) 


mittheilen. 


ders als Fiſchköder aufgeſucht. Die Thiere graben 
fih mit ihrer an beiden Enden offenen Muſchel 1 bis 
2 Fuß fenfreht in den Sand ein und müſſen mit 
raſchem Spatenjtih herausgeholt werden. Die Cha: 
fen jind ziemlich zart und die Farben variiren in ſtroh— 
gelb, gelbgrün, braun bis rojenroth. 

Eine der Cytherea nahe verwandte Gattung 
hat noch ein bejonderes Intereſſe. Die Venus gal- 
lina Linn. im Mittelmeer und in der Nordjee ift 
ebenfalls eßbar, und eine andere Art, die Venus mer- 
cenaria Linn., ijt die Mufchel, melde vorzugsmeile 
von den nordamerifaniihen Wilden zur Verfertigung 
ihrer Wampumgürtel benubt wird. ine dev reizend- 
jten Gattungen ijt die Tellina, von der wir als 
Beijpiel dic Tellin® pulcherrima Sowerb. (116) 


Die zierlihen Schalen haben immer auf lichterem Grunde 


vom Schlojje ausgehende, nad dem Schalenrande hin breiter werbende 
Streifen dunflever Färbung, z. B. weiß oder gelb mit rojafarbenen 





(116) 


oder Firihrothen Strahlen. Nach diefer Zeichnung hat man ihr den 
deutjchen Namen die Sonne gegeben. Die Tellina gari Gmel., die 
Saucenmujhel, im Indiſchen Ocean, ift aſchgrau mit braunen, 
weig mit blauen oder blau mit weißgefledten Strahlen. Auf Am: 
boina wird-jie zu einer ganz vorzügliden Bratenjauce, „Buacassan” 
genannt, eingefodht und jo nach allen indifchen Hanbelsplägen verführt. 
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Ehe wir aber diefe Ordnung verlafjen, müjjen wir noch zweier Mu: 
iheln gedenken, die wohl unſerer Beachtung werth find. Die erfte 
ift Lithodomus lithophagus L., "Meerdattel 
oder Steinbohrer (117), die nicht ſowohl des— 
halb unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt, Bu) 
weil jie wegen ihres pifanten, pfeiferartigen Ge— cm) 
Ihmades von den italienischen Feinſchmeckern, als 
Pevarone, jehr gejucht ijt, jondern wegen einer von ihr. veranlakten 
Erſcheinung, die lange Zeit dem Scharfjinn der Gelehrten gejpottet 
bat. In der Nähe von Puzzuoli jtchen die Tempelruinen des Ju— 
piter Serapis und darunter drei Säulen noch vollfommen aufredt. 
Bis zu einer Höhe von 12 Fuß jind die Säulen aus dem jchönjten 
Gipollinmarmor noch ganz glatt, von da an, abermals in einer Yänge 
von 12 Fuß, find fie ganz dicht von der Meerdattel angebohrt und 
häufig findet man in den Yöchern noch Muſcheln jteden. Darüber 
hinaus jind die Säulen bis zu ihrem Ende (42 Fuß) ſtark vermwittert. 
Die Erſcheinung erklärt fich leicht, wenn man annimmt, dat der Bo— 
den mit dem Tempel nad feiner Erbauung jih jo tief gejenft habe, 
dat die Säulen 24 Fuß tief in’s Meer getaucht waren und daß ſich 
dann jpäter, nachdem die Säulen, wie angegeben, von Meerdatteln 
zerfrejjen waren, der Boden mit dem Tempel wieder gehoben habe. 
In der That hat vor nunmehr etwa dreißig Jahren der Abt Jorio 
aus alten Urkunden nachgewieſen, daß diefer Tempel im Mittelalter jo 
tief, wie angeführt, im Meere geftanden habe, daß aber jeit Anfang des 
ı5ten Jahrhunderts der Boden wieder angefangen, ſich zu heben, was 
insbejondere auch aus den wiederholten Schenkungsurfunden hervor: 
geht, in denen der Geiftlichfeit von Puzzuoli „Friih aus dem Wafjer 
emporgejtiegenes Neuland“ als Gigenthum überantwortet wird, Go 
wie ji die Meerdattel hier in die Marmorjäulen eingebohrt hat, jo 
gräbt jie ſich auch oft bis 6 Zoll tief im den Felſen ein, wie um: 
jtehende Abbildung (118) veranſchaulicht. 

Die zweite noch zu erwähnende Mujchel ijt die größte Mollusfe, 
die wir fennen, Die Tridacna gigas Lam. ijt ungleichjeitig dreiedig, 
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mit ſtarken Rippen, die von dichtitehenden, hoblziegelähnlichen Schuppen 
bededt jind, 3—6 Fuß lang, weiß, 4—5 Eentner ſchwer. Das Thier 
jelbft wiegt bis 30 Pfund, das Fleiſch ift Hart, wird aber von den 
Inſulanern der Südfee, wo jie einheimiſch ift, voh genojjen. Bis in’s 
Rothe Meer hinein kommt fie vor und bildet dort nad Caillaud 
oft halbe Stunden lange Bänke. Ihre Muskelkraft joll jo groß jein, 
da fie ein jtarfes Ankertau beim Schließen der Schalen jharf durch— 
fneipt. Man benußt in Indien die großen Schalen zu Trögen. In 
Paris in St. Sulpice findet fi eine, welche die Republik Venedig 
an Franz I. ſchenkte, noch jett als Weihfejjel. 





ER 
(118) 


Incluſa, Eingeſchloſſene. Die Thiere diefer Ordnung 
iheinen jehr abweichend gebaut, indem der Körper cine lange fleifchige 
Röhre darftellt, nah vorn mit Feiner Deffnung für den jtielförmigen 
Fuß, nah Hinten mit einer Doppelröhre; die Schalen bedecken das 
Thier höchſtens am vorderen Ende, jchließen aber nicht zufammen umd 
find jehr zart, bei Aspergillum mır Heine an die Nöhre angeflebte 
Sch n. Drei Gattungen find bier kurz zu beſprechen. Die erſte 
bat ihren Namen, „die Bohrmuſchel“, von einer Eigenſchaft er— 
halten, die jie nicht nur mit ihren nächiten Verwandten, dem Pfahl: 
wurm u, a., jondern auch mit anderen Muſcheln theilt; wir erwähnten 
Ihon (Seite 413) des Lithodomus. Durd die mit Kiefelnadeln be- 
jeßte Fußjpige bohren die Thiere fih in Holz, Stein oder Sand cine 
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röhrenförmige Höhle, in der fie, immer mit dem Kopf nad) unten, die 
Athemröhren dem Ausgang zugewendet, jih aufhalten. Ihre Schalen 
Jind daher nur dünn, zart, an beiden Enden offen und bededen den 
Körper immer’ nur theilweile. An allen unjeren Küjten findet man 
Rolljteine oder Holzjtüde, in denen cin oder mehrere Exemplare der 
Pholas dactylus Linn., einer jehr häufig vorfommenden Mujchel mit 
elfenbeinweigen, auf der Oberfläche jtrahlig gegitterten, bis 3 Zoll lan- 
gen Schalen, ſiecken (119) oder in die jtatt ihrer die cbenjo häufige, 





(110) (120) 


etwas Fleinere und wenig unterſchiedene Pholas candida Linn. ji 
eingebohrt hat. Mehr in weichen Thonboden ji eingrabend, lebt an 
den europäiſchen Küſten noch die Pholas crispata Linn. Alle drei 
werden gegejjen und wurden bei den Alten oft den Auſtern von Fein— 
ſchmeckern vorgezogen. Ihres Leuchtens iſt Schon gedadht worden (S.189). 

Ber der Teredo, dem „Pfahlwurm“ jind die Schalen nod) 
fleiner und auf zwei Feine zerbrechlice, nur einen Theil des Kopfendes 
bedeckende vertiefte Schilder reducirt, hinten jpaltet das Thier jich in 
zwei Athemröhren. Der Prahlwurm bohrt jih aud in Stein, bejon: 
ders aber in Holz, und Fleidet jeine Wohnung noch mit einem dünnen 
Kaltüberzug aus. Die befanntejte Art ijt Teredo navalis Linn. (120), 
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von inne „calamitas navium”, der Fluch der Schiffe, genannt. 
Urfprünglih, wie wohl alle Teredoarten, in der heißen Zone ein= 
heimiſch, wurde er von Schiffen in die europäiſchen Meere verjchleppt 
und verbreitete ſich Hier unglaublich jchnell, in den damals noch un— 
beſchützten Schiffen, an Pfählen, Brettern der Uferbauten, die er nad 
allen Richtungen durchbohrte und in eine colojjale Schwammform ver: 
wandelte, die furdtbarjten Verwüſtungen anrichtend. Die Franzojen 
nannten ihn Taret, die taliener Bisse de legni, die Engländer Ca- 
panus oder Dry-rot-worm. m Jahre 1730 erjchienen die Pfahl: 
würmer an den bolländijchen Küften und zerjtörten die Dämme von 
Seeland und Friesland, jo daß jie einem Theile Hollands den Unter: 
gang droheten. Kein verfuchtes Mittel half, bis jie ſich wieder von 
ſelbſt, wahrſcheinlich durch klimatiſche Einflüfje in der Kortpflanzung 
geftört, jo verminderten, day man fie nicht mehr zu fürchten brauchte. 
Ihretwegen wurde der Kupferbeichlag der Schiffe eingeführt; durch ihre 
Abmwejenheit ijt die Ihöne Bat von New-Morf unter den Secfahrern 
berühmt geworden. Cine verwandte Art, die Seplaria (Teredo) are- 
naria Lam., lebt glüdlicher Weife in Oftindien nur im Sande, jie 
würde jonjt bei einer Länge von 7 Ruß und einer Dide von 21% Zoll 
furchtbar werden. 

Wir übergehen mehrere andere hierher gehörige Gattungen und 
erwähnen nur noch der jeltjamen Gejtalt wegen die Gattung Asper— 
gillum. Der Mantel bildet ein 4—6 Zoll langes nah dem Kopf 
zu feulenförmig angejchwollenes Rohr, hier endet dajjelbe in einer ge— 
wölbten durchlöcherten Scheibe, die von einem Kranz Feiner verwachſe— 
ner Röhrchen umgeben ift. Unterhalb diejes giekfannenförmigen Kopfes 
liegen auf der Rückſeite zwei winzig Feine dünne Muſchelſchalen der 
Röhre aufgewachſen und an der Bauchſeite eine Spalte zum Austritt 
des faſt ſpitz zulaufenden Fußes. Aspergillum javanum Lam., die 
gemeine Gießkanne, findet ſich in den indiſchen Meeren, Aspergillum 
vaginiferum Lam. im Rothen Meere. 
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Die Austern, 


„Palma mensarum divitum.” * 
Plinius. 

„Dummer unge, Statt im Collegium zu fein, jißeft Du bier 
beim taliener und ißt Auftern? Weißt Du, was darauf gehört?“ 

„Ja, Papa, eine Flaſche Chablis!* 

Und dieje pietätslofe Najeweisheit iſt nur die unglüdliche Folge 
des unmiderjtchlichen Neizes, den die Auftern auf unjere Geſchmacks— 
organe ausüben. Warum ejjen wir denn Aujtern jo gern, was fin- 
den wir jo Delicates an ihnen? Manchem, der noch als Jünger jeine 
Studien in der höheren Gajtronomie beginnt, geht es wie dem an 
fangenden Raucher — die Aufter, dieſer noch dazu lebendige unjchöne 
Schleimförper in der Schale mit dem durch die Abjonderungen der 
Aufter verdorbenen Seewaſſer flößt ihm Widerwille, Efel ein; aber 
alle Welt jagt ihm, es ſei eine Delicatefje, er überwindet ſich und 
hört vielleicht damit auf, jein ganzes Vermögen in Auftern und Sau— 
terneweinen verzehrt zu haben. Warum denn grade die Aufter? Zichen 
wir das Meerthier den anderen vor? Wer wirde eine Schwanenz, 
Entens, eine Malermuſchel (Anodonta cynea Linn., A. anatina 
Linn., Unio pictorum Linn.), die ev am Ufer eines Baches, cines 
Teiches erfaljen Fann, Öffnen, um das Thier lebendig zu verihlingen? 
Wenn man in einer anftändigen Gejellichaft vom Spinnenefjen jpricht, 
jo geht ein Falter Schauder durch die ganze Geſellſchaft, bejonders bei 
dent weiblichen Gejchlechte, während man vielleicht grade im Begriff iſt, 
einen QTajchenfrebs, die Meerjpinne aljo, einen nahen Verwandten der 
Kreuzjpinne, mit großem Genuß zu verzehren. Zichen wir die Waſſer— 
geihöpfe überhaupt den Landthieren vor? Nehrüden und Rebhuhn 
würden dem widerjprehen. Aber Krebs und Todtengräber jind 
Kinder nahverwandter Eltern und beide Leichenfrejjer, warum verfpeijen 


* ‚Der Triumph auf den Tifhen der Reichen.” 
Das Meer. 27 
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wir nur den erjteren? Genießt man nur deshalb mit Wohlgefallen 
den gebadenen Froſchſchenkel, wenigjtens als fajtender Katholit, und 
verabjheut den auf dem Lande lebenden Salamander? Warum wählen 
wir auf dem Lande nur die Pflanzenfrefjer zur Nahrung, aber aus 
dem Meere nur die Fleiſchfreſſer? Wir halten Caviar von Fiſchlaich 
für eine große Delicateffe, aber Jedem würde ſchon der Gedanke, 
Froſchlaich zu eſſen, entjetlich fein, und doch ſchmeckt derjelbe, ähnlich 
bereitet, möglicher Weiſe noch bejjer, als jener. Die Schildkröte und 
der Leguan find eine Schwelgerei der Gourmands, die an Schlangen 
und Eidechjen mit Abjcheu denken. Wie Mancher genicht mit Leiden- 
ſchaft Mustatellertrauben, der lieder: und ſchwarze Johannisbeeren 
verihmäht und vor einer Wanze davonlaufen würde — obwohl jie alle 
dajjelbe Aroma beſitzen; machte doch Döbereiner aus Kartofjelmaijche 
und Fliederblumen den köſtlichſten Musfatellerwein. Bejchreibt man 
uns die Nagouts von Nachtigallenzungen und Straußengehirmen bei 
den römijchen Kaifern, jo lachen wir oder gerathen in tugendhaften 
Zorn — und doch jchmeden uns Nennthierzungen, Bärenſchinken und 
Ananas nur deshalb bejjer, weil jie theurer find, als Rindszungen, 
Schweinejhinfen und unfere jo wunderbar gewürzigen MWalderbbeeren. 
Welche Kaunenhaftigfeit, welche Widerſprüche! Ueber uns Alle jchlagen 
die Wogen des blindejten Vorurtheils zufammen, denn 


- 


„ . . aus Gemeinem ift der Menſch gemacht, 
Und die Gewohnheit nennt er ſeine Amme.“ 


Und wir werden es nicht ändern mit unſerer Rede. Die Auſtern 
ſind einmal durch mehrtauſendjährige Gewohnheit geheiligt und werden 
wohl noch lange der Schmuck unſerer Tafeln bleiben; ſo wollen wir 
denn zuſehen, was Auſtern ſind, woher wir ſie erhalten und was ſie 
für das Getriebe des menſchlichen Lebens bedeuten. Auſtern ſind Mol— 
lusken aus der Klaſſe der Blattkiemer, und in ihrer Klaſſe dadurch 
ausgezeihnet, daß jie nicht, wie die anderen, den Magen im Herzen 
haben. Dafür haben aber Viele, die für fie ſchwärmen, ihr Herz im 
Magen. 
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Ostrea edulis Linn., die eßbare Aufter, iſt nach Gattung und 
Art der Name des delicaten Thieres, bei unjeren Nachbarn Oyster, 
Huitre, Ostrica, Ostra. Die Aufter brütet ihre Eier in ihren Mantel 
aus und entläßt fie erjt ala ganz fertige, aber mifroffopiiche Auftern. 
Die Zeit der Fortpflanzung dauert von Anfang Mai bis Ende Auguft. 
Mährend diefer Zeit, im welder die erwachjenen Auftern zugleich ihre 
Schalen inwendig mit einer neuen Perlmutterſchicht tapezieren, werben 
daher auch Feine Auftern gegeſſen und ift an den meiſten Küjten das 
Fangen derjelben gradezu verboten. Nah Baſter ſetzt die Auſter 
jährlih 100,000, nah Poli 1,200,000, nah Leuwenhoek jogar 
10 Millionen Junge in die Welt. Dieje ſchwärmen mitteljt ihrer 





(121) 


zahlreichen ſchwingenden Wimpern eine Kurze Zeit frei „herum (121) 
und werden zu vielen Tauſenden von gefräßigen Meerthieren ver: 
ihlungen; fobald ihre Bewegungsorgane erſchöpft find umd eingehen, 
fällt die junge Aufter zu Boden, heftet ſich mit der einen Schale an, 
wenn der Boden dazu geeignet ijt, oder verfault im andern Fall. hr 
Schwärmen jcheint vorzugsmeife den Zweck zu haben, fich einen paſſen— 
den Anheftungspunkt zu juchen. Da die jungen Auftern ſich jelten 
weit von ihrer feſtanſäßigen Mutter entfernen, jo bilden ji, wo ſich 
einmal eine Aufter angeheftet hat, jehr bald große Colonien, aus den 
verschiedensten Generationen zujammengejeßt, wie 3. B. auf der um: 
jtehenden Seite das Stüd Holz (122) zeigt, die man Aufternbänfe 
nennt, von denen man jährlich bedeutende Mengen mit „Auſtern— 
ſchabern“ (einer Art Schaufeln) oder mit „Scharrnetzen“ (Nebe, an 
deren Mündung ein eijerner, wie ein Rechen mit Zähnen bejetter 
27* 
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Ring fich befindet) entnehmen kann, ohne die Bank zu entvölfern. 
Man findet die Auftern im Mittelmeer, im ganzen Atlantiſchen Ocean, 
in der Nordjee und, wie die alten Mujchelhaufen (Kjöffen-möddings) 
auf Seelands Oftküfte beweifen, haben jie früher auch in der Oſtſee 
gelebt. Sie kommen aber cbenjo gut im ſtark gejalzenen, wie im 
brakiſchen Wajjer vor und künſtlich hat man jie auch in fait ganz 
ſüßem Wajjer gezogen. Das Wafjer, in dem fie leben follen, muß 
aber nicht zu tief und jchr ruhig jein, auch reich an Seegewächſen, 
damit ſich dajelbjt die zahlreichen Fleinen Protozoen, von denen Die 
Auftern vorzüglich jich ernähren, verfammeln können. Die Aufter fann 





(122 ) 


ihre Nahrung nicht aufjuchen, da fie fejt ſitzt, und erhält diejelbe nur, 
indem ſie fortwährend vorn Wafjer einfaugt und hinten wieder aus- 
ſtößt. Die Wafjermenge, welche auf diefe Weiſe täglih durd ihren 
Körper jtrömt, joll das Fünfzehnfache ihres eigenen Gewichtes betragen. 

Schon bei den Alten wurde mit den Auftern ein ungeheurer 
Luxus getrieben. Yucilius jpriht von einer Aujfter, die für 100,000 
Sejtertin (5000 Thlr.) gefauft war. Am meijten wurden die von 
Cireeji geihägt, von denen Plinius rühmt, daß es „nirgends ſü— 
Bere und zartere gebe”. Erſt in zweiter Neihe jtanden die Auftern 
aus dem Lucriner See; doch wurden diejelben von einem  jolchen 
Feinfhmeder wie Sergius Orata, den Cicero den größten Schlem: 
mer nennt, den Circejifchen noch vorgezogen, wie Plinius uns meldet. 
Bei fteigendem Bedarf holte man die Auftern von Brundujium, 
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von Tarent und jelbit aus Cyzicum und aus England; ſchon 
damals aljo Natives und Colchester Aujtern! Man aß jie friic 
und machte jie, nah Seneca, am lichjten erſt bei Tiſche auf; wahr: 
icheinlich bereitete man aud ein Ragout von ihnen, worauf ji dic 
palina ostrearum, die „Aufterichüjjel“, bei Scneca beziehen mag. 
Auch wurde ein eignes „Aufternbrod“ (panis ostrearius bei Plinius) 
dazu gebaden. Schon bei den Römern war man aber nicht mit dem 
zufrieden, was die Natur freiwillig darbietet. Die von fernher gehol- 
ten Auſtern wurden erſt im Lucriner Sce gemäjtet, che man jie ver: 
jpeifte. Ja, der ſchon genannte Drata legte zuerit Parts für fünft- 
liche Aufternzudt in der Bai von Bajae an, die ihm große Summen 
einbrachten. 

Seit jenen Zeiten iſt der Verbrauch von Auſtern immer mehr 
geſtiegen und hat beſonders raſch zugenommen, ſeit die Eiſenbahnen es 
auch dem Binnenländer möglich machen, ſie friſch zu genießen. Freilich 
wird der Kaiſer Vitellius, der täglich in vier Mahlzeiten 4800 Stück 
Auſtern genoß, wohl ſchwerlich wieder erreicht, noch weniger übertrofſen 
werden, daß aber ein Mann ein paar Hundert Auſtern auf einmal 
verzehrt, iſt in den Küſtenſtädten grade nichts ſo ſehr ſeltenes. Die 
Auſter iſt nahrhaft und leicht verdaulich. Nach Payen enthalten 
16 Dutzend Auſtern etwa 315 Grammen ſtickſtoffhaltiger Subſtanz, 
grade die Menge, deren ein kräftiger Mann zu ſeiner täglichen Er— 
- nährung bedarf — jo daß nad) jener Angabe Vitellius grade für 
25 Mann ab. Durch die jo gejteigerte Conſumtion ift aud der Preis 
der Aujtern jchr geitiegen. Noch im Anfange unferes Jahrhunderts 
fojtete das Tauſend Aujtern in Paris 1Y% Frances und gegenwärtig 
ungefähr 40 Franes. 1861 wurden in Paris 55 Millionen Auftern 
verkauft; in London während der Saiſon 1848 —49 ctwa 13 Mil: 
lionen; Jerſey allein lieferte 1828— 32 jährlich 20 Millionen. Man 
kann annchmen, daß in Europa und Nordamerifa jährlih weit über 
3000 Millionen Auftern verzehrt werden. Dieſem gejteigerten Bedürf- 
niß hat man in zwiefacher Weiſe entgegenzufommen gejucht: einmal 
durch Fünjtlihe Aujternzudt und dann durch jogenannte Auſtern— 
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parks, Plätze zum Fettmachen der Auftern. Die größte künjtliche 
Aufternzucht bejteht wohl jest im See von Fuſaro, dem Adheron 
oder palus acherusia der Alten. Auf die großen im See liegenden 
Teljenblöde überträgt man Tarentiner Auftern, umgiebt jie mit ein- 
geichlagenen Pfählen, die etwas aus dem Waſſer hervorragen, um jie 





(123) 


leichter herausziehen zu Eönnen (123). Andere in Reihen geftellte 
Pfähle find dur Seile verbunden, von denen an Striden dide Reijig- 
bündel in’s Waſſer hinabhängen, um der ſchwärmenden jungen Brut 





(124) 


pafjende Anheftungspunfte darzubieten (124). Zur rechten Zeit wer: 
den dann die Reijigbündel aufgezogen und die jungen Auftern abge: 
lefen, die man hiernach wieder auf jene umpfählten Felſen verjekt. 
Im vorigen Jahrhundert ließ der Minifter Marquis von Pombal 
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einige Schifjsladungen von Auftern an den Küjten von Portugal in’s 
Meer werfen, fie jiedelten jih an und Portugal hat jet einen veichen 
Aufternfang, während Auftern vor Pombal an jenen Küjten fehlten. 
Ungefähr um diejelbe Zeit „ſäete“ der Lord von Carnavon eine 
Quantität Auftern in den Menaikanal, die ihm bald eine reiche Ein: 
nahme lieferten. Dieſes Beiſpiel ahmte die englifhe Regierung nad 
und verpflanzte die Aufter noch an viele Punkte der engliſchen Küſte. 
Bejonders blüht am Strande von Ejjer und Kent die Aufternzucht. 
In Frankreich hat vorzüglih Herr Coſte diefe Cultur in Aufnahme 
gebradt. Die eriten Verfuhe im Großen murden in der Bai von 
St. Brieur angeſtellt. Nah acht Monaten unterjuhte man die 
fünjtlihen Aufternbänfe. Drei ohne Auswahl aufgezogene Reifigbündel 
trugen ungefähr 20,000 Aujtern von 11,— 2, Zoll im Durchmejjer 
und gliden einem Gebüſche, an welchen jedes Blatt eine Mufchel war. 
Auh in den Mäjtungsanftalten oder Parts iſt man dem Borgange 
der Römer gefolgt. Bei Marennes in Frankreich, meldes jeßt die - 
fetteften und ſchmackhafteſten Auftern liefert, nennt man diefe Parks 
„Claires”. Sie gleihen überſchwemmten Feldern, und Auftern, im 
Alter von 6— 8 Monaten dahin gebracht, brauchen zwei Jahre, um 
die höchſte Vollfommenheit zu erreihen. Die Kiemenblätter (dev fo: 
genannte Bart) der Aujtern in dieſen Claires wird durh eine in 
diefelben eindringende färbende Subjtanz, die von VBalenciennes und 
Berthelot näher unterfuht worden it, grün gefärbt. Das Thier 
befommt in Folge dejien eine Art Lungenktranfheit mit Waſſerſucht 
verbunden, dadurch wird cs aber zarter und jchmadhafter im Fleiſch. 
In Oſtende hat man große gemauerte, mit dem Meere communici= 
rende Bafjins, in denen die Aujtern bei veichliher Nahrung außer: 
ordentlich fett werden. Auch England befitt viele ſolche Aufternparts 
und halb natürliche, halb Fünjtlihe Parts jind eigentlich die Dertlich- 
feiten, melde die Triejter Pfahlauftern und die venetianiſchen Ar— 
fenalaujtern liefern. 

Der jehr verjchiedene Boden, die Verjchiedenheit des Waſſers, die 
Himatifchen Einflüfje haben jchr viele Spielarten von Auſtern erzeugt, 
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die von vielen Zoologen ala befondere Arten angejehen werden. Zur 
Zeit iſt es ſchwer zu bejtimmen, mas ächte Art, was Abart zu nen- 
nen ſei. Man unterjcheidet jest wohl an den atlantiſchen Küſten 
Frankreichs die gemeine Aufter (Ostrea edulis L.), bei der man als 
zwei Hauptunterarten noch die Aufter von Cancale und von Oſtende 
unterjcheidet ; Die erjtere Fommt in die Parks von Marennes und er— 
hält dann davon ihren Namen. Die zweite Art ijt der Pferdefuß 
(Ostrea hippopus Linn.). An den Küften des Mittelmeers nennt 
man die vojenfarbene Aufter (Ostrea rosacea Favanne) und den Pe- 
locestiou (Ostrea lacteola Moq.), in Corſica die blättrige Aujter 
(Ostrea lamellosa Brocchi). Die Triefter und venetianishen Auftern 
bezeichnet man als Adriatiſche Auſter (Ostrea adriatica Lam.). Die 
der nordamerifaniihen Küjten wird die nördliche Aujter (Ostrea bo- 
realis Lam.) genannt. Man zählt außerdem noch vielleicht ein Dutzend 
eßbare Aufternarten von minderer Wichtigkeit auf. Daß der Geſchmack 
den verjchiedenen Arten jehr verjchiedenen Werth beilegt, verjteht ſich 
von jelbjt. Sagt doch jhon Horaz: 


„Sed non omne mare est generosae fertile testae,” * 


Die Miesmufcheln. 


„Sunt epulae viles.” ** 
J. Barclay, Argenis. 


Sit die Aufter die Leckerei der Reihen, jo iſt die Miesmufchel 
für den Tiſch des minder Wohlhabenden bejtimmt. 

Die Moule der Franzoſen, Shell der Engländer, der Mytilus 
edulis Linn. der Wiſſenſchaft, hat gleiche, ſchief-längliche Schalen, de: 
ven Schloß am jpigen Ende liegt, die violettblau oder auf hellerem 
Grunde violett gejtreift find; fie erreicht eine Länge von 2 Zoll (125). 
Sie findet jih in allen Meeren um Europa auf den Sandbänfen, an 


* „Doc nicht jedes Meer bringt gleich vorzüglihe Auftern.” 
* „Sie find nur ein gemeines Gericht.“ 
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Selen oder Pfählen mit ihrem Byjjus angeheftet und in Majjen zu: 
jammenhängend, in unzähliger Menge; der Byjjus einer Muſchel hat 
oft 150 Fäden. Sie dienen theils als Köder, theils zur Speiſe. Ahr 
Aeußeres, immer glatt und veinlih, ja jogar jchön gefärbt, jtellt fie 
über die unanjchnlihe ſchmutzige Aufter — aber ein fluger Mann traut 
nicht der Außenfeite. Manchem ift der Geſchmack diejes Thieres un: 
angenehm; gewiß iſt, daß der Genuß der Miesmuſchel zumerlen Stö- 
rungen der Gejundheit nach fich zieht, man nennt fie dann giftig. 
Yudmwig XVII. war ihr leidenſchaftlicher Verehrer, hat jie aber doh 
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nicht bei der vornehmen Welt in Aufnahme bringen können. Schon 
früh iſt man auf den Gebanfen gekommen, dieſe Mujchel, melde ſchon 
die Alten Fannten und benußten, zu cultiviven. Patrik Walton, 
Capitain einer irländiihen Barke, litt 1235 Schiffbruch an der fran- 
zöfijchen Küfte und Fam auf den Einfall, feinen Unterhalt damit zu 
erwerben, daß cr an dem jonjt unfruchtbaren Strande eine Muſchel— 
cultur anlegte. Noch jett leben feine „Nachkommen in Gsnandes, 
demjelben Gewerbe nahgehend. Man jchlägt Pfähle ein und verbindet 
diejelben durch ein grobes, lockeres Flechtwerk, wie uns die umſtehende 
Abbildung (126) veranjchauliht. Die Pfahlwerke gehen oft eine Stunde 
weit in's Meer hinaus, immer paarweije auf einander zulaufend. Die 
Muschel Tiegt ungern auf dem Boden und heftet ji, wo Gelegenheit 
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geboten ift, immer mit ihrem Byſſus in gemiljer Höhe an. Man 
nennt dieje Parts „Bouchots” und die Arbeiter „Boucholeurs”. Die 
Bouchots jind oft, wie die Kure in Bergwerfen, in Halbe, Viertel, 
jelbit Fünftel getheilt und haben eine entſprechende Anzahl von Eigen: 





thümern. Meichere Leute haben einen, auch wohl mehrere Bouchots. 
Mit Ausnahme der heißejten und Fältejten Tage werden die Muſcheln 
das ganze Jahr hindurch gefammelt. Bei der Ebbe bejteigt der Bou— 
holeur ein Kleines Fahrzeug, halb Boot, halb Schlitten, 6 Fuß lang 





und 2 Fuß breit, fett ſich rittlings auf den einen Bord, gleitet, mit 
dem heraushängenden Fuße jich fortftoßend, leicht über den weichen 
Boden hin, in den er ſonſt einfinfen würde, und ſammelt jo die er: 
wacjenen Muſcheln von den Pfählen (127). Im Jahre 1834 be— 
ftanden 340 Bouchots, die 124,000 Franc reinen Gewinn abwarfen. 
Jetzt giebt es ſchon mehr als 500. 
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In ähnlicher Weiſe zieht man aud in Oſt- und Norbjee die 
Miesmujheln an Pfählen, woher jie die Namen Kieler, Apenrader 
Pfahlmuſcheln u. a. erhalten haben. Auch in die Yagunen von Venedig . 
hat man jie verpflanzt. In London jind jie auf den Märkten cin 
jtehender Artikel. Auch in ſüßem Waſſer kommen jie nicht jelten vor, 
3. B. in der Wolga. 

Eine nahe verwandte Mujchel, früher zu der Gattung Miytilus 
gerechnet, jett aber Dreissena polymorpha van Ben. genannt, fön- 
nen wir hier nicht unerwähnt lajjen. Sie lebt ebenfowohl im ſüßen 
Wajjer, als im Meere, was ſie zu weiter Verbreitung befähigt. Ur: 
Iprüngli ift jie im Caspiſchen und Schwarzen Meere einheimiſch, 
wurde aber von da durh Schiffe fait in alle größeren europäijchen 
Flüſſe eingefchleppt, jo in die Wolga, Donau, den Rhein, die Themſe, 
in die Elbe, und von hier durch die Havel bis in den Tegeler See 
bei Berlin. Ja, Schiffe Haben jie in neuerer Zeit jelbjt an die 
Küften Afrika's und Nordamerika's verpflanzt. Natürlich hat jie unter 
jo verjchiedenartigen äußeren Berhältnijjen viele Abarten gebildet, und 
diefem Umijtande trägt ihr Name polymorpha, „die Vielgejtaltige“, 
Rechnung. | 


Die Berlenmufcheln und die Perlen. 


„Prineipium culmenque omnium rerum 
pretii, margaritae tenent.” ® 
Plinius. 


Die Perle, in allen älteften Urkunden der Menjchheit erwähnt, 
gekannt und geſchätzt jeit den eriten Anfängen der Gultur unter den 
Menſchen, entjteht nad den uralten orientaliihen Sagen aus einer 
Himmelsthräne (einem Thautropfen), den eine unter günjtigen Sternen 
ih öffnende Mufchel in fih aufnimmt und zu dem feuchtichimmernden 


* „Unter allen Kojtbarkeiten nehmen die Perlen die erite Stelle und gleich: 
fam die Spitze ein.” . 
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Kügelchen reift — und diefer Glaube klingt noch heute in unjeren 
Traumbüchern und myjtiihen Deutungen des Volkes durch, wenn jie 
jagen: „Perlen bedeuten Thränen,“ während das gläubigere Kindes: 
alter der Menjchheit gradezu jagte: „Perlen jind Thränen, die ein 
Gott geweint, daher ihre überivdiihe Schönheit.” Alle Völker Fennen 
jie und nennen jie, alle Völker preifen fie um die Wette, bei allen 
Bölfern, von dem alten Sanjfritjtamme bis zu den modernen Cultur— 
völfern Europa's, von dem überbildeten Chinejen bis zu dem rohen 
Naturjohne, der die Wilden Florida's als Cazike beherrſchte, iſt es 
der höchſte Schmuck der menſchlich Vornehmen, die würdigſte Feier der 
Todten, das edeljte Weihgejchent für die Tempel der Götter. Perle 
ift die Beere, * althochdeutſch peri, oder vielmehr das Beerlein, 
althochd. perala und findet jih in früherer Zeit meiftens als „Berlin, 
Berle, Berl"; das Wort geht durch alle indogermanikhen Sprachen und 
muß daher jehr alt fein. Der Engländer jagt pearl, der Franzoſe 
perle, der Italiener und Spanier perla, der Schwede pärlor, der 
Rufje perl. Auch die römischen Dichter brauchten bacca (Beere) für 
Perle, die jonjt von den Römern, dichteriſch genug, unio (die Ginzige) 
genannt wurde, denn, wie Plinius jagt: „Ahr Werth bejtcht in 
Glanz, Größe, Rundung, Glätte, Gewicht, und da das alles niemals 
bei zwei Perlen ganz gleich gefunden wird, jo it jede die Einzige in 
ihrer Art.” Aber auch das den Griechen entlehnte Wort brauchten 
die Römer: margarites, nad Ginigen von margaros (die „Aujter“), 
vom Zanjfritwort mangara (die „Zierliche“, „Geſchmückte“), oder nad) 
Anderen vielleicht unmittelbar von manäaritä (die „Reine“). Im 
Sanjtrit heit die Perle auch mukta, die „losgelaſſene“ (Thräne), die 
in der gukti (Auſter) zur Perle erhärtet. Die deutiche Volks-Etymologie 
des Mittelalters machte ſich das Wort margarita einigermaßen verſtänd— 
(ich, dajjelbe in Meergriez (Meergries, Meergrüte) umgeftaltend. 


* Mir wollen hier feine linguiftifhe Abhandlung geben. Aus der großen 
Menge zum Theil weit aus einander gehender Forfchungen nehmen wir nur das 
heraus, was uns grade anſpricht. 
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Schon die alte poetijche Entjtehungsgeihichte ſieht eigentlich die 
Muſchel als die Mutter an, in welcher der himmlische Keim zur Reife 
ausgetragen wird, und jo nennen auch wir jie die Perlenmutter; 
im Mittelalter jagte man mater perlarum, wie noch jett der Fran— 
zoſe mere des perles, der Gngländer mother of the pearls. 

Wir müſſen in unjeren ferneren Betrachtungen von der Perlen- 
mutter ausgehen, denn hier, wie überall, iſt die Entwicklung des Kin— 
des wejentlih und fajt allein durch die Bildung der Mutter bedingt. 
Bis jett haben wir bei unjerer Darftellung dev Mollusfen der Ent— 
jtchung der Schale, die bejonders bei den Dlattfiemern (Seite 407) 
und Bauchfüßlern (Seite 389) in jo entjcheidender Weiſe für die äußere 
Gricheinung auftritt, noch Feinesmwegs in eingehender Weiſe gedacht. 

Die Schale beſteht im Allgemeinen aus drei Lagen: erſtens, der 
Epidermis oder Oberhaut, welche aus dachziegelig über einander 
liegenden, dem Rande gleihlaufenden Bändern einer bräunlichen jtructur: 
loſen, chitinähnlichen Haut gebildet wird und die man an vielen friichen 
Mollusfenihalen auch ohne Mikrojfop deutlich erkennt; zweitens aus 
einer Schicht mojaifartig auf die Fläche der Schale ſenkrecht gejtellter 
mit Fohlenjaurem Kalk erfüllter Schläude (die Schlauchſchicht); und 
drittens aus der Perlmutterihicht, die aus zahlreihen dünnen 
Membranen gebildet und vollitändig mit Kalkjalzen imprägnirt iſt. 
Bis weit in’s 174° Jahrhundert hinein hielt man an der Anjchauung 
des Ariftoteles feit, nach welcher jih Thier und Schalen aus Sand 
und Schlamm bilden jollten. Erjt mit Leuwenhoek's Unterfuchungen 
am Gnde des 17ten Jahrhunderts beginnt eine bejjere Anjchauung. 
Nah vielfachen Verſuchen, die Bildung der Schalen zu erflären, dürfen 
wir vorläufig wenigjtens bei folgenden Nejultaten jtehen bleiben. Es 
ift der Mantel, von dem die Bildung der Schalen ausgeht. Die bei: 
den äußeren Schichten werden von dem gewöhnlih um den Schalen- 
vand umgejchlagenen Manteljaum in jährlichen ſtreifenweiſen Vergröße— 
rungen der Schale abgefondert; die innere eigentlihe Muſchelſchicht aber 
wird von der äußeren Mantelflähe in jährlihen die Mufchelichalen 
verdidenden Schichten ausgejhieden, Es kommen bier in chemijcher 
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Beziehung zwei Subjtanzen im Frage: einmal die organifche Grund- 
lage, die aus cinem chitinähnlichen Stoffe beſteht, und dann die beide 
inneren Schichten imprägnirenden Kalkſalze. Bei allen Ausſcheidungen 
des thieriſchen Körpers ſind die ausgeſchiedenen Stoffe ſchon im Blute 
(der gemeinſchaftlichen Bildungsflüſſigkeit), wo ein ſolches bereits ſich 
findet, fertig enthalten, ſo auch hier. Natürlich treten dieſe Stoffe 
dann in flüſſiger Form durch die Blutgefäßzwände aus. Es kann aber 
auch vorkommen, daß ſie, bei nicht normalen Lebensverhältniſſen im 
Blute angehäuft oder zurückgehalten, ſchon im Blute ſich ausſcheiden, 
das heißt in relativ feſte Form übergehen und dann irgendwo im 
Körper als krankhafte Produete abgelagert werden, wie z. B. im Men— 
ſchen die verſchiedenartigen Steine, Gichtknoten u. a. Das kann nun 
auch in den Mollusken mit dem Stoff, aus welchem die organiſche 
Grundlage der Schalen beſteht, geſchehen; derſelbe bildet dann kleine 
Körperchen, die ſich irgendwo in oder auf dem Mantel ablagern, 
von dieſem durch ſeine Abſonderungen mit Perlmutterſchichten über— 
zogen werden und natürlich ſich jedes Jahr durch neue Schichten der 
Art vergrößern. Dies ſind die Perlen. Was die kindliche Poeſie 
der Völker als erhärtete Himmelsthräne anſah, das ſtellt die nüchterne 
Proſa der modernen Naturwiſſenſchaft als krankhaftes Conerement, 
etwa als Gichtknoten dar. Wie aber beim Menſchen innere Urſachen 
nicht nur, ſondern auch äußere Schädlichkeiten zu Krankheiten führen 
können, ſo iſt's auch hier, und wohl mag es ſein, daß zuweilen mit 
dem Athemwaſſer eingedrungene und zufällig an die rechte Stelle abge— 
lagerte fremdartige Körnchen, Infuſorieneier, Sandkörnchen und anderes, 
ebenfalls von Perlmutterſchichten umkleidet zu Perlen werden können. 
Da nun aber der hier geſchilderte Prozeß der Schalenbildung bei allen 
Blattkiemern und Bauchfüßlern, ſo weit wir bis jetzt wiſſen, derſelbe 
iſt, da die Thiere ſämmtlich eine ſo ähnliche Lebensweiſe haben, daß 
wir vorausſetzen dürfen, ſie ſeien möglicher Weiſe auch gleichen Krank— 
heiten unterworfen, ſo müſſen wir auch die Möglichkeit der Perlen— 
entwicklung bei allen jchalenbildenden Mollusken zugeben, und dem 
entſprechen allerdings auch die vorliegenden Erfahrungen. Außer den 
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im engeren Sinne jo genannten Perlenmuſcheln, die wir nachher nam— 
haft machen werden, hat man bis jett bei einzelnen Arten aus fait 
allen Familien der genannten beiden Klaſſen bin und wieder Perlen 
gefunden. Schon Plinius fagte: „wie es jcheint, iſt es micht nur 
Eine Mujchelart, welche Perlen erzeugt.” Aelian nennt nod einen 
Strombus, Aldrovandi eine Murerart,. König eine Voluta; 
man fand Perlen in Gartenjhneden, in Trodusarten, bei Pa- 
tellen, Fiſſurellen und Haliotisarten, lauter Gajteropoden. Häu— 
figer allerdings jind Perlen bei den Blattfiemern, unter denen ſich 
jelbjt unjere gemeine Aufter durch dieſes edle Krankheitsproduet ber: 
vorthut. Begegnete es doch jchon dem berühmten und gelehrten Mönche 
Albertus dem Großen, daß ihm bei einem fröhlichen Auftern- 
ſchmauſe plötlih zchn Perlen zwiſchen die Zähne kamen, und lange 
befannt jind die Aufternperlen dev ſämmtlichen Nordſeeküſten. Auch 
Peeten-, Anomias, Placunas, Spondylus:, Pinna-, Arcaz, 
Peetuneulus-, Mytilus-, Anodontas, Tridacnas, Venus-, 
Lutraria- und Solen-Arten haben ſchon Perlen geliefert. Aber 
alle dieſe Arten ſind ſelten, meiſtentheils von ſchlechtem Waſſer und 
dunkleren Farben. Die größere Menge und 
zwar der koſtbarſten Perlen liefert die See— 
perlenmuſchel, die Avicula (Meleagrina) 
margaritifera Brug. (la Pintade, Pearl- 
muscle), deren Bild wir mittheilen (128), 
jowie einige verwandte Arten, und die Fluß— 
perlenmujcel, Unio margaritifera Linn. 
(Moule, huitre perliere), jowie die ihr 
am nächſten jtchenden Arten der Gattung 
Unio. Bon den erjten ſtammen die orien— 
taliſchen, wie oceidentalijgen und amerifanishen Seeperlen, von den 
letzten die Flußperlen oder europäiſchen Perlen. 

Selbjtverjtändlih haben die Perlen eine außerordentlich reichhaltige 
und umfangreiche Literatur aufzuweiſen. Wir wollen bier aber nur 
der beiden klaſſiſchen Werke der Neuzeit von Dr. K. Möbius in 





(123) 
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Hamburg und Profejjor Th. v. Hekling in München gedenken, weil 
wir vorzugsweiſe diejen beiden Forſchern im unferer Darftellung ges 
folgt jind. 

Die Alten bezogen all’ ihren Perlenfhmud aus Indien, wie 
Plinius ausdrüdlih erwähnt. Erſt als jie Britannien erobert, hol- 
ten jie auch dort die Perlenihäte, die man feit alten Zeiten aus den 
Bergjtrömen der nördlichen, ſüdlichen und weftlihen Grafſchaften Eng- 
lands fiſchte; auch Schottland lieferte Perlen, die ſchon im 12ten Yahr- 
hundert ausgeführt wurden. Die deutihen Perlen werden, jo viel ich 
weiß, nicht vor dem 15ten Jahrhundert erwähnt. Die Entdefung und 
Eroberung von Amerika überjchüttete Europa jo mit Perlen, daß jie 
für eine Zeit lang fajt ihren Werth verloren; ſelbſt die Schriftfteller 
hörten auf, fie zu preifen, ja nur von ihnen zu ſprechen. Aber zum 
Glück hat die Perle eine Eigenſchaft, die ihr ihren Werth immer be- 
wahren wird: ſie iſt vergänglid. Schon nad) hundert Jahren fängt 
jie an, ihren Glanz zu verlieren, wird gelb und endlich jo unanjehn- 
ih, dar man jie als werthlos wegwerfen möchte. So wird denn Die 
periodiiche Erneuerung diefer Schäte immer wieder nothwendig — und 
die alte ruſſiſche Fürftenfamilie der Bragation, die wirflih ihren 
Stammbaum bis vor Chriſti Geburt zurücdführen darf, Fönnte ihre 
Ahnen vielleicht durch cine Diamantfrone, nicht aber durch ein Perlen: 
collier Tegitimiren. 

In China waren jhon 2200 Jahre vor Chrifti Geburt die 
Perlen im großen Anjchen, und zwar die der Flußmuſcheln; erſt in 
der Mitte des 2ten Jahrhunderts v. Chr. famen die indifhen Seeperlen 
in Gebraud. Sagen und Phantaſien aller Art befteten fich an dieje 
„Muſchelfrucht“. Die Tao-iſten, die Goldföhe und Roſenkreuzer 
der Chineſen, nüpften große Hoffnungen an fie und waren überzeugt, 
aus ihr den Stein der Weifen bereiten zu Fönnen. In Indien 
waren Perlen im Gebrauch, jo weit menjchliche Ueberlieferung zurüd: 
reicht. Indische Legenden erzählten von den Moniperlen („Edel: 
perlen“), deren Licht jo ſtark Feuchte, da man Reis dabei kochen könne. 
Auf der buddhaijtiichen Inſel Poeto jteht das goldne Bild der Göttin 
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der Gnade an der Stelle, wo jie gen Himmel fuhr. Es ift fünf Zoll 
boch und den Rumpf bildet eine einzige ganz vollfommene Perle. Man 
Ihmücdte nad der Ramayana jogar die Elephanten der VBornehmen 
mit Perlen. Auch bei den Aegyptern war die Perle von jeher ein 
geſchätzter Schmuck, und welcher Purus jpäter damit getrieben wurde, 
zeigt die Geſchichte der Kleopatra, die, um dem Antonius zu be 
weijen, daß fie bei einer Mahlzeit leicht 10 Millionen Sejtertien 
(550,000 Thlr.) verjchwenden könne, eine Perle aus ihrem Ohr nahm, 
fie in Eſſig auflöfte und trank. Die Perle des zweiten Ohres, wo— 
mit die Wette gewonnen worden wäre, rettete Lueius Plancus dur 
eine feine Wendung. Diejelbe fiel jpäter dem jiegreihen Feldherrn 
Agrippa in die Hände, der jie theilen und die Hälften in die Obren 
der Venus im Pantheon einjegen ließ. In Nom wurde gegen das 
Ende der Republif und unter den Kaifern der Perlenlurus grenzenlos. 
Julius Cäſar fchenkte der Mutter des Brutus eine Perle, welche 
330,000 Thlr. gekojtet hatte. Nah Plinius erihien Lollia Pau— 
lina, Gemahlin des Cajus Ealigula, bei einer BVerlobungsfeier 
mit einem Schmud aus Perlen und Smaragden, der für 2,220,000 
Thaler gekauft war. Auch in den deutjchen Kronen glänzten Perlen. 
Die deutſche Neihstrone, die noch von Karl dem Großen herjtam- 
men joll, trägt auf dem goldenen Bogen, der ſich darüber wölbt, dic 
aus Perlen gebildete Inſchrift: „Chuonradus dei gralia Romanorum 
imperator augustus.” * Häufig wird in Luxusgeſetzen den Bürgern 
die Verſchwendung mit Perlenſchmuck verboten, natürlich ohne Erfolg. 
Bon bejjerer Wirkung, und auch wohl aus einem edleren Sinne her: 
vorgehend, war das Berbot des Perlenfiſchens bei den peruanijchen 
Ineas, indem jie ſagten, da der Staat feinen Nuten -dabei habe, der 
das bei dem gefährlichen Gewerbe auf's Spiel gejette Leben feiner 
Bürger aufwiegen könne. — Zu den größten Perlen, von denen Nach— 
richten bewahrt find, gehört die, weldhe Diego de Temes 1579 an 


* ‚Konrad von Gottes Gnaden erhabener römiſcher Kaifer.” Dies ift 
wahrſcheinlich Konrad II., der 1138 gewählt ıburbe. 
Das Meer. 28 
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den Hof Philipps I. brachte; jie hatte die Größe eines QTaubeneies. 
Der königlihe Juwelier [häßte jie auf 100,000 Dufaten; unter dem 
Namen Peregrina wurde jie in ganz Spanien berühmt und man 
wallfahrtete förmlih nah Sevilla, um jie nur zu jehen. Auf der 
Induſtrie-Ausſtellung in London 1851 hatte ein Mijter A. Hope 
eine Rieſenperle ausgeftellt, die 2 engl. Zoll lang war und 41% Zoll 
im Umfange hatte; jie war aber nicht vollfommen regelmäßig gebildet. 

Der Fang der Seeperlen wird ausjchlieglih durch Taucher be: 
trieben. Es jind fait überall arme Yeute aus den unteren Volfs- 
ichichten, oft Sklaven, die jih dazu hergeben, die entweder die Sache 
auf eigne Rechnung betreiben und dabei arm bleiben, oder von Reichen 
dazu benußt werden, ohne daß jie jelbjt dabei zu Reichthum oder auch 
nur zu Wohlitand gelangten. Bon einem Boote in 36 bis 60 Fuß 
Tiefe an einem Seile hinabgelaſſen, ſchneiden dieſe Unglücklichen ſo 
ſchnell wie möglich einige durch ihren Byſſus feſtgeheftete Muſcheln ab, 
werfen ſie in einen vor der Bruſt befeſtigten Korb oder nehmen ſie 
auch nur in die Hände und laſſen ſich wieder in die Höhe ziehen — 
wenn ſie nicht vorher, beſonders im Rothen Meer, von einem Haifiſch 
zerriſſen oder, im Perſiſchen Meerbuſen, von einem Sägefiſch durch— 
ſchnitten worden ſind. Durchſchnittlich bleiben ſie 40 Sekunden, ein: 
zelne beſonders Geübte höchſtens 1 Minute unter dem Waſſer; Well— 
ſtedt erwähnt nur eines einzigen Falles, daß cin Taucher 1% Mi— 
nuten unter dem Waſſer aushielt; alle höheren Angaben ſind Ueber— 
treibungen. Die Taucher ſind faſt immer leidend, beſonders an den 
Augen, und erreichen nie ein hohes Alter. Die gewonnenen Muſcheln 
breitet man an der Sonne aus, bis ſie ſterben und ſich öffnen, dann 
durchſucht man das Thier, indem man es mit den Händen zerquetſcht 
(Amerika) oder erſt verfaulen läßt (Aſien). Gewöhnlich enthält etwa 
die dritte Mujchel Perlen, aber etwa nur Eine von Tauſenden eine 
Ihöne Perle. 

Der berühmte englifche Juwelier Jefferics jagte nit mit Un— 
recht, die Perlen feien deshalb jo edel und werthvoll, weil feine Kunſt 
an ihr etwas verjhönern, noch jie nachmachen könne. Der Geminn 
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an Perlen aus dem Meere und der Betrag der Handelsbewegung in 
diefem Zweige find außerordentlih. In Frankreich wurden von 1837 
bis 1855 für 18,803,585 Franes Perlen eingeführt, in England von 
1853 bis 1855 für 132,212 Lſtrlg. Wie unbedeutend ift Dagegen 
der Werth der Flußperlen. In Sachſen war der ganze Werth der 
gefiihten Perlen von 1730 bis 1804 jährlih 135 Thlr., von 1805 
bis 1825 nur 102 Thlr. und janf von 1826 bis 1836 fogar auf 
81 Thlr. herab. Der Preis wird ähnlih wie bei den Edeljteinen be- 
rechnet, jo daß der Preis ſchneller fteigt, als das Gewicht. Die Mittel- 
preife in Hamburg 3. B. find 

1 Loth Perlen zu 2—300 Stüd auf das Loth 100 Thlr. 

1 -: B : 6—-700 =: . : me DO ⸗ 
Eine einzelne vollfommen runde Perle von 1 Karat koſtet 4, — 5, 
von 4 Karat bis 50 Thlr. Man unterjcheidet im Handel gewöhnlich 
drei orten: 1) Zahlperlen, die groß genug find, um zum Schmuck 
gebraucht werden zu können, die Heineren darunter heigen auch wohl 
Lothperlen; 2) Barokperlen, größere Perlen von ſehr unregel- 
mäßiger Form; und 3) Samenperlen, ganz Eleine, die man zu 
mancherlei techniſchen Zwecken, Verfertigung unächter Perlen, Stidereien 
und dergl. benutzt. 

Nächſt den Perlen werden aber auch die Schalen vielfach zu 
mannigfachen Zierrathen, Knöpfen und ſonſtigen Kleinigkeiten ver— 
arbeitet und find bei immer ſteigender Nachfrage ein wichtiger Handels— 
artikel geworden. Allein von Manila wurden in den Jahren 1848 
bis 1856 jährlih im Mittel 132,212 Pfund Perlenmuſchelſchalen aus: 
geführt; Frankreich erhielt von 1850 — 55 jährlih über 1 Million 
und, England von 1853 —55 jährlich fait 3 Millionen Pfund, 
Hamburg von 1852 — 55 jährlih über 11, Millionen Pfund. Die 
in jedem Jahre nad Franfreih, England und Hamburg eingeführten 
Schalen fojten etwa 6 Millionen Thieren da8 Leben. Gewiß nimmt 
der Einfuhrhandel auf der übrigen Erde noch eine gleiche Anzahl in 
Aniprud und doch hat man bis jest noch feine Abnahme der Perlen: 


mujcheln bemertt. So groß ift die Schöpferfraft de Meeres! Und 
28* 
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die Perle? — Sie bleibt die Königin des Schmudes., Schön und 
funfenfprühend, aber Falt und herzlos glänzt uns der Diamant ent: 
gegen, eine jpirituelle Dame des Salons, um nicht zu jagen der 
Demi-monde. Im Schmud der Perlen mit ihrem weichen, ſchwär— 
merischen, unübertreffbaren Schimmer wird uns auch die deutſche Haus- 
frau entzüden. 


Gepbalopboren oder Fopftragende Mollusfen. 


„Damit man fi) die Vergleihung ver: 
einfahe und erleichtere, jo vergleiche man nur 
Kopfform mit Kopfform.” 


favater. 

Bei den Blattfiemern konnte, wie wir entwidelt haben, von 
einem Kopfe als bejonderem Körpertheil nicht die Nede fein. Am vor- 
deren Ende des Körpers befand fich eine Mundöffnung, durd nichts 
als einige zuweilen in ihrer Nähe vorkommende Hautläppchen ausge: 
zeichnet. Welche ganz andere Entwidlung tritt uns bei den Gephalo- 
phoren entgegen! Hier haben wir einen äußerlich durch ein oder zwei 
Paar Fühler und ein Paar jehr entwidelter Augen charafterijirtes 
Kopfende; in demjelben liegen immer zwei Gehörbläschen, deren Ner: 
ven von dem außerordentlich ſtark entwidelten Kopfknoten entjpringen. 
Der Mund trägt inwendig einen Oberfiefer, in Form eine halben, 
meilt an der Kante gezähnten Ringes, und dann zwei Fleinere jeitliche 
Kiefer. Im Schlunde Tiegt eine jehr ausgebildete, von der unteren 
Seite dejjelben entjpringende und durh 2 oder 4 Fleine Knorpel (als 
erſte Andentung eines inneren Skelets) zur Anbeftung der bewegenden 
Muskel gejtüßte Zunge. Diejelbe ift mit einer jtarf entwickelten Horn⸗ 
ſchicht bedeckt (die Reibplatte), welche in Querreihen mit rückwärts 
gerichteten Zähnen bedeckt iſt, etwa wie die Zungen des Katzengeſchlechts. 
Ich kann hier eine Bemerkung nicht unterdrücken, die geeignet iſt, einen 
ebenſo alten als weit verbreiteten Irrthum zu widerlegen. Gar Viele 
ſind der Meinung, daß das ſchöne Geſchlecht bei den Menſchen von 
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der Natur unter allen Geſchöpfen binjichtlih der Zunge am meijten 
begünftigt fei. Dem ift aber nit fo. Dajjelbe wird von vielen kopf— 
tragenden Mollusten in diejer Beziehung entjhieden übertroffen. Co 
bat 3. B. die Napfihnede eine Zunge von der Länge ihres Kör— 
perö, und bei Trochus pagodus übertrifit die Zunge die Körperlänge 
ſogar um das Siebenfade. 

Mir können gewiß diefe Schilderung mit den Worten Yavater's, 
dem wir auch unjer Leitwort (Motto) entlehnten, bejchliegen: „Wenn 
das fein Mann von Kopf ijt, jo giebt es Feinen mehr.“ Uebrigens 
haben wir der allgemeinen Charakterijtif dieſer Klaſſe nur noch wenig 
hinzuzufügen, das Weitere der Betrahtung der einzelnen Ordnungen 
überlafjend. Bei den meijten verbindet jih die Haut eng mit der 
darunter Tiegenden Muskelſchicht, Kann ich daher mannigfach zuſammen— 
ziehen und dadurch auch die Gejtalt des Körpers verändern. Der jehr 
zurüctvetende Mantel det überall die Athmungshöhle und bildet eine 
bald nur aus Gallerte oder Knorpel, bald aus einzelnen Kalfconcre: 
menten beitehende, bald eine volljtändige und dann häufig fpiralig 
(ſchneckenförmig) aufgewundene Schale aus. Die Speijeröhre ift meift 
lang, ihr folgt ein Magen und dann ein Darm, der aud hier zu: 
weilen das Herz durchbohrt. Ganz allgemein jind ſehr entwidelte 
Leberdrüfen und häufig findet ſich auch ein nierenartiges Organ. Das 
Herz empfängt jein Blut von den Rejpirationsorganen und jendet e3 
durch eine fich gleih in einen vorderen und hinteren Stamm theilende 
Schlagader in jämmtliche Körpertheile. Das Athmen geſchieht bald 
nur duch die gefammte Oberflähe, bald durd frei liegende oder in 
eine unter dem Manteljhilde befindliche Athmungshöhle eingeſchloſſene 
Kiemen, bei den in der Luft athmenden verwandelt jich die Athmungs— 
höhle in eine Lunge. 
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Pteropoden oder Flügelfüßler. 


„Gab die liebende Natur, 
Gab der Geift euch Flügel, 
Folget meiner leichten Spur.” 
Gocthe's Fauf. 
In Schaaren, die gewöhnlih nur nad Millionen berechnet wer: 
den können, ſchwärmen dieſe leichten, zierlihen Thiere, wie Libellen oder 
Heuſchrecken des Meeres, in der Salzfluth umher, bis, nicht wie bei 
diefen etwa ein Vöglein, jondern vielmehr der Rieſe des Meeres, der 
Walfiſch, ihrem Iuftigen Treiben ein Ende macht. Die Mantelausbrei- 
tung hat jich bei diefen Thieren auf zwei flügelförmige Anhänge in 


u. 





(129) (130) 


der Nähe des Kopfes beſchränkt und jie täufchen daher in der That 
durch die flüchtige Achnlichfeit mit fliegenden Inſekten. Wie leicht 
fönnte ein Laie verführt werden, nad dem bloßen Bilde die Hyaläen 
für fliegende Käfer anzufchen; man betrachte nur die Hyalaea triden- 
tata Lam. (129) und Hyalaea limbata d’Orbign. (130). 

Die Hyalaca oder Kryſtallſchnecke hat eine gewölbte Schale, 
die Flügel find gelblich, mit einem ſchön violetten Flecken am Grunde. 
Die Schale ift bernjteingelb und durchſcheinend. Alle dieje zarten oft 
ihön gefärbten Thierchen Ieben auf hoher See und werden nur dur 
Stürme an die Küften verjchlagen. Sie ſchwimmen ſehr gewandt, 
fteigen langjam aus der Tiefe an die Oberfläche, ſinken dann plötzlich 
wieder hinab, um gleich wieder aufzufteigen. Unermüdlih in ihrem 
Spiel, heften jie ih nur jelten einmal wie zum Ausruhen an den 
Halm einer Seepflanze, indem fie diejelbe mit ihren Flügeln gleihjam 
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umarmen. Mit den anderen jchalentragenden Pteropoden bildet fie 
die Familie der Thecojomen („Scalenleiber”). Es gehören noch 
die Gattungen Cleodora, Cymbulia, Limacina u. a. hierher. Bon 
ihmen unterjcheidet jich die Familie der Gymnoſomen („Nadtleiber“) 
durch die gallertartige im Mantel eingeſchloſſene Schale und durch zwei 
Fühler und ſechs Tentafeln, Jeder dev Tentafeln iſt mit 3000 klei— 
nen, röthlichen Warzen beſetzt und jede Warze trägt etwa 20 Fleine 
vorſchiebbare Saugſcheiben, aljo das ganze nur 1 Zoll lange Thier 
bejigt 360,000 Saugjheiben zum Feithalten jeiner größtentheils mi— 
kroffopifchen Nahrung. Hierher gehören unter anderen die Gattungen 
Clio und Pneumodermon. 

Wenn diefe Thiere auch durch einen meijt jogar deutlich abge 
jeßten Kopf ihren Anſpruch auf eine Stelle unter den Eephalophoren 
geltend machen, jo jind fie doch auf der anderen Seite wohl ohne 
Zweifel von allen hierher gehörigen Thieren am einfahjten organiſirt. 
So fehlen einigen die für die Beurtheilung des Organijationswerthes 
jo wichtigen Knorpel im Kopfe, nicht minder die Augen. Die Zunge 
ift am geringjten bei ihnen entwidelt. Dafür jpielen jie aber eine 
große Rolle im Haushalte des Meeres, indem jie es vorzugsweiſe jind, 
welche dem Walfifch zur Speije dienen, jo daß die Walfiſchjäger im— 
mer aus einer größeren Menge diefer Thiere in einem 
Meere ſchließen, dar auch Walfiſche dajelbjt [chen oder 
doch daſſelbe beſuchen. Die Clio borealis Linn. (131), 
das „Walfiſchaaſz“, * in allen nördlichen Meeren, 
hat einen länglich kegelförmigen Körper mit zwei drei— 
eigen Flügeln unter dem durch die Kühler und Ten— (181) 
tafeln ziemlich groß erſcheinenden Kopf. Das Thier 
ift hellbläulich, durchſcheinend; eine verwandte Art, Clio australis 
Brug., im Indiſchen Ocean, iſt rojenroth. Die Limacina helici- 
nalis Lam., „bie nordiſche Kronyacht“, iſt ſchwärzlich und hat eine 





* „Nafz” heißt „Speife”, verwandt mit „efien” und „afen”, wie man Das 
Weiden der Hirfhe und Rehe nennt, 


440 Das Leben im Meere, 


etwas gewundene Schale. Sie und die Clio jind die Hauptnahrung 
der Walfiſche, welche Tauſende diefer munteren Thiere auf einmal 
einjchlürfen. 


Gafteropoden oder Bauchfüßler. 


„Auf deinem Baude follft du gehen... 
dein eben lang.“ 
1. Mofes 3, 14. 


Das Charakteriftiiche Ddiefer Ordnung liegt darin, daß ſich der 
vordere oder untere Theil der Körperbevedung, mit einem Wort die 
Bauchfläche, mit einer verhältnigmäßig ftarten Muskelſchicht enge ver— 
bindet, dadurch diefe Fläche zu mannigfachen Zujammenziehungen und 
‚sormenveränderungen befähigt und jo zum eigentlihen Bewegungs— 
organ macht, von welcher Cigenthümlichkeit die Ordnung aud ihren 
Namen erhalten hat, den wir gemeinhin auch wohl durd den der 
„Schneden“ erjegen. An das vordere Ende des Fußes ſchließt ſich 
der jhon genügend (Seite 436) geſchilderte Kopf; derſelbe trägt jtets 
zwei Paar Fühler von verjchiedener Gejtalt und oft noch lippenartige 
Lappen am Munde. Auf dem Rüden des Thieres Tiegt die ganze 
Mafje der Eingeweide: Ernährungs-, Blutbewegungs: und Fortpflan= 
zung3=Apparat, von der dünnen, jadartigen Haut umhüllt, die nur 
nad vorn in der Nadengegend ſich etwas entjchiedener als Mantel 
charakteriſirt, theil3 dur ihre Dice, theils durch die von ihr aus— 
gehende Schalenbildung, theils dadurch, daß fie häufig noch eine im 
Nacken dem Körper des Thieres aufliegende Höhle, die Athemhöhle, 
bildet, in welche nicht felten, an die Tunicaten (S. 399 ff.) erinnernd, 
die Auswurfsöffnung mündet. Die Hauptverjchiedenheiten, durch welche 
in dieſer Ordnung noch bejondere größere Unterabtheilungen bedingt 
werben, beruhen auf der Entwidlung des Rejpirationsiyitems. Dabei 
finden wir fajt eine volljtändige Stufenleiter von den allerniedrigjten 
bis zu den höchſten Formen. An diefe verfhiedenen Athmungsformen 
ſchließt ji dann als zweites mehr äußerliches Moment die verjchieden: 
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artige Ausbildung der Schale an. So erhalten wir denn folgende 
noch im Einzelnen zu betrachtende Abtheilungen. 

1. Die Abrandiaten oder „Kiemenlofen“ laſſen weder eine 
äußere Schale noch irgend ein bejtimmtes Organ für den Reſpirations— 
prozeß erfennen; jie athmen, wie die niedrigiten Thiere, durch die 
ganze Körperoberflähe. Sie find die wenigjt entwidelten Thiere diefer 
Ordnung und bieten ung fein weiteres Intereſſe. 

1. Die Gymnobrandiaten oder „Nacktkiemer“ find die — 
ten Schnecken des Meeres und zum großen Theil wunderbar in Ge— 
ſtalt und Farben. Sie entwickeln keine äußerlich erkennbare Schale 
und tragen die Kiemen als zierliche Büſchel und Büſchelreihen oder in 
ſonſtigen Formen an beiden Seiten des Körpers oder auf dem Rücken. 
Der bis anderthalb Zoll lange Glaucus atlanticus Blumenb. hat 
einen ſchmalen Schnedentörper, an jeder Seite durch drei mit langen 
Fäden bejette Yappen, die Kiemen, geziert, ift pradtvoll himmelblau 
mit einem weißen Längsftreifen, und bededt, langjam auf dem Rücken 
Ihwimmend, oft meilenweit in Schwärmen von Millionen das Atlan- 
tifche Meer. Bon feinen nicht minder fhönen Verwandten geben die 
Tafeln XIH. und XIV. * eine Auswahl der interefjanteften Formen, 
unter denen viele von Quatrefages neu entdeckte noch nicht einmal 
einen Namen erhalten haben, wie 3.8. Taf. XIV. Fig. 1. u. 2., die 
wir nur int Allgemeinen als Nacktkiemer bezeichneten, fodann ebenda 
Sig. 3. 4. 6., die wir nur unter dem Gattungsnamen Polycera auf: 
führen konnten. Die jhönen Tritonien und Scyllaeen gehören zum 
Theil den europäiichen Meeren an und beleben die Kleinen Wälder der 
Seepflanzen, an denen jie herumfriechen, fo die Tritonia arborescens 
- und coronala Cuv., die Scyllaea pelagica Linn. Die zierlichen 
Aeoliden (Taf. XI. Fig. 7.), die prachtvollen Doriden (Taf. XII. 
Big. 1. 2. 3.), die Goniodoriden (Taf. XI. Fig. 4. 5.), die Doto-, 
Cystiphorus- und Dolabrifera- Arten (Taf. XI. Fig. 6. 8. 9.) geben 


* Diele der auf diefen beiden Tafeln dargeftellten Thiere find vergrößert 
und meiftens ift die natürliche Größe unter berfelben Nummer daneben gezeichnet. 
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genügende3 Zeugnig von dem unerjhöpflihen Formen: und Farben: 
reihthum, den die Gruppe der Nadtkiemer entwideln kann. Schließlich 
machen wir nur noch auf die niebliche, mit unbewaffneten Augen faum 
erfennbare Amphorina Alberti Quatref. (Taf. XIV. Fig. 5.) auf: 
merfjam. 

II. Die Pleurodrandiaten oder „Seitenfiemer” haben eine 
deutliche, aber meift im Mantel verborgene oder nur wenig ber: 
vorragende Schale und einjeitig entwidelte, bededte Kiemen. Von 
ihnen heben wir hier vor allem die Aplysia depilans Linn., den 
„Seehajen”, lievre de mer, oder die „Giftkuttel” hervor. Es ift 
die „offa informis” * des Plinius, bei welcher der äußerlich abge: 
jegte Kopf mit den zwei großen löffelförmig gejtalteten Fühlern zur 
Bergleihung mit dem Hafen geführt Hat. Uebrigens iſt das Thier 
einer großen, etwas dit angejhwollenen Wegſchnecke ähnlih und wird 
6—8 Zoll lang. Die Ränder des Fußes find hautartig ausgebreitet 
und können ſich zurückſchlagen und das ganze Thier einhüllen; der 
Heine Mantel enthält ein gelbbraunes, zierlich gejtreiftes, hornartiges 
Schild und bededt die nach rechts jich jtredenden unter ihm hervor: 
Ihauenden Kiemen. Die ganze Oberfläche des Thieres iſt ſchwärzlich 
mit grauen Flecken und richt efelhaft; die Mantelränder jondern eine 
dunkle Flüfjigfeit ab, die das Waſſer trübt und das Thier verbirgt, 
wenn es fih in Gefahr glaubt. Träge und jhwerfällig kriecht es an 
den Feljen hin; kurz, es it durchaus unſchön und hat ji deshalb 
gefallen laſſen müjjen, da die Menjhen ihren Widermwillen in allerlei 
böjen, jedenfalls zum großen Theil verläumderifchen Nachreden ausge— 
lajien haben. Die Abjonderungen einer Drüfe im Körper des armen 
Thieres joll den Verluſt der Haare bewirken können und der Genuß 
der Säfte des Thieres als Heftiges Gift den Tod herbeiführen. In 
den Zeiten der vollfommenen Demoralifation in Rom unter den Kai— 
fern wurde allerdings der Saft der Aplyſia mit in die Gifttränfe 
eingefocht, vielleicht als jehr gleichgültige Nebenſache. Man glaubte 


* „Der geftaltlofe Rlumpen.” 
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aber jo feit daran, daß ſchon das Suchen der Seehaſen verdächtig war. 
Apulejus wurde wegen Giftmifcherei verklagt, weil er einige Sees 
bajen gekauft hatte, Domitian wurde bejchuldigt, jeinen Bruder Ti— 
tus damit vergiftet zu haben, und Nero's vertraute Giftmifcherin, 
die Locuſta, foll vorzugsmeile den Saft des Scehajen angewendet 
haben. Als in dieſe Abtheilung gehörig nennen wir dann nocd die 
Bulla oder „Meerblajenjchnede*. Sie bildet ein 1— 2% Zoll großes, 
fajt wie eine Blaje gemwölbtes, ſchneckenhausähnliches Schild "und ſchlingt 
ihre Eier in breiten gelblichen durchſcheinenden Bändern als zierliche 
Feſtons um die Stengel der Seepflanzen (Taf. XIV. Fig. 7.). Die 
Bulla lignaria L., B. Hydatis Chemn. und B. striata Brug. ſind 
häufig im Mittelmeer, Bulla cornea Chemn. lebt im Kanal. Bon 
den meiſt ſchön gefärbten Pleurobranchus-Xrten wollen wir” bier 
noch die ſchwarzrothen Pl. Forskalii Delle Chiaje erwähnen, die aud) 
im Mittelmeer lebt. 

IV. Eyelobrandiaten oder „SKreisfiemer“ nennt man eine 
ganz Keine Gruppe der Gajteropoden, welche fi) durch ganz eigen: 
thümliche Schalenbildung auszeichnet. Die Schale der Patellen oder 
Napfihneden gleiht einem jtumpfen, etwas jchiefen und von der 
Seite zufammengedrüdten Kegel (aljo umgefchrt einer Napfform). Die 
Oberfläche ijt oft zierlich gerippt und jchön gefärbt. Die Schale be— 
deckt den jehr entwidelten Mantel und ringsum unter dem Rande des 
Mantels hervor treten die Kiemen. Die Patellen jchleifen durd ihren 
mit Kiejelnadeln bejegten Fuß den Felſen, worauf fie fiten, jo weit 
aus, dar die Schale genau auf ihm anſchließt. Selten verlajjen jie 
ihre Stelle. Nur Patella cochlear, am Gap der quten Hoffnung, 
jist fajt immer auf der Schale einer anderen Napfichnede feit. Sie 


kommen auch in allen europäijhen Meeren vor, werden mit rajchen - 


Schnitte vom Felſen getrennt und dann wie Aujtern oder zubereitet 
gegejjen. Patella vulgata, grünlich oder gelbgrau mit zarten Rippen, 
und P. pellucida Linn., ganz durchſcheinend zart und horngelb mit 
blauen Strahlen, finden fi in der Nordfee, die Patella granularis 
Linn., braun mit erhabenen jchuppigen Rippen und gezähntem Rande, 
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im Mittelmeer. — Noch jeltfamer ift der Chiton, die „Käferſchnecke“. 
Ihre Schalen find länglic rund, flach gewölbt, aus acht Stücken zu: 
ſammengeſetzt, jo daß fie von außen ganz wie riefige Kelleraſſeln aus- 
jehen, was noch auffälliger wird, da die Thiere in Folge diejer 
Schalenbildung ſich zujammenfugeln können. Gewöhnlich jiten auch 
fie an Felſen feſt. Der aſchgraue, braungefledte, 5— 6 Linien lange 
Chiton einereus Linn. findet ji in der Nordſee, der graugrüne, 
zierlich gejtreifte, etwa 3 Zoll lange Chiton squamosus L. im Mittel- 
meer. Man Fennt über 200 Arten aus allen Mecren. 

V. Eirrobrandiaten („Fühlerkiemer“, „Fadenkiemer“). Meer: 
zähne oder Zahnröhren nennt man die Arten der einzigen Gattung 
Dentalium. Die Schale hat die Form eines Kleinen Elephantenzahnes, 
ift Hohl und an der Spite wie am Grunde geöffnet. An der Nöhre 
ftedt das Thier, aus der feinen Oeffnung de3 lang kegelförmigen 
Mantels einen Kleinen hafenförmigen Fuß bervorjtredend, zwei Büſchel 
fadenförmiger Kiemen jtehen in der Gegend des Nadens. Die Thiere 
fteden mit dem jpigen Ende der Schale, an der ſich auch die Aus- 
wurfsöffnung befindet, im Schlamm oder Sande. Man fennt etwa 
40 lebende und gegen 90 foſſile Arten aus allen Perioden. Den- 
talium entalis L., der Wolfszahn, l'entale der franzöjiichen Fiſcher, 
etwa 2 Zoll lang, oft roſenroth, findet ji) rings um Europa. 

VI Xjpidobrandiaten oder „Schildfiemer”. Sie haben ein 
flaches, jelten etwas gewundenes Gehäufe mit jo weiter Deffnung, daß 
e8 bei vielen fait einer Mujchelichale ähnlich fieht, 3. B. das auch in 
den Heinjten Privatfammlungen vorhandene und geihäßte „Seeohr“ 
(Haliotis), das zwar Außerlih unanjehnlih, auf der inneren Fläche 
aber in der Perlmutterichicht mit den glänzenditen Negenbogenfarben 
ihillert und noch dadurch ſich auszeichnet, daß die Schale nicht weit 
vom Nande der Deffnung von einer Neihe von Löchern zum Eintritt 
des Waſſers an die Kiemen durhbohrt iſt. Die Fammförmigen Kie— 
men liegen, wie bei allen, mitten auf dem Nüden in einer Kiemen- 
höhle, ganz von der Schale bedeckt. Haliotis gigantea Chemn. hat 
fait 6 Zoll im Durchmeſſer und wird, wie mehrere andere, z. B. bie 
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von den Japanern Awabi genannte, gegeljen. Die jeltene und theure 
Haliotis Iris Gm. wird von den Ghinejen zum Auslegen der Ber: 
zierungen auf ihren mit jo ſchönem jchwarzen Lad überzogenen Käjtchen 
benußt. In dieſe Abtheilung gehört aud noch die Gattung Fissu- | 
rella, deren Schale ganz einer Patelle gleicht, die an der Spite zum 
Einlajjen des Wajjers in die Kiemenhöhle durchbohrt ift. Die „Santa 
Lena” der venetianishen cher, Fissurella graeca L.. vöthlih und 
durch erhabene Linien gegittert, bis % Zoll lang, findet ſich häufig 
im Mittelmeer und im Atlantiihen Ocean. Die Gattung Emargi- 
nula erſcheint ebenfalls wie cine Patella, deren Schale zwar oben nicht 
durchbohrt ift, aber für Erreihung dejjelben Zwedes am vorderen 
Rande einen Ausjchnitt hat. 

VI. Die Ktenobrandiaten oder „Kammkiemer“ bilden bei 
weitem die größte Abtheilung der Gajteropoden und umfaljen die 
eigentlihen Meeresjhneden; nur ein jehr Kleiner Theil derjelben lebt 
im ſüßen Wajjer. Die jtets deutlich Fammförmigen Kiemen Tiegen im 
Naden des Thieres in einer vom Mantel gebildeten Höhle. Das am 
meijten Charakterijtijche dieſer Geſchöpfe it die Schale oder das Ge: 
häuſe, dag „Schneckenhaus“. Dajjelbe ift immer gemwunden und 
zeigt folgende ertreme Formen, zwijchen denen natürlich die mannig- 
fachſten Uebergänge und Mittelſtufen jih finden. Wenn jede folgende 
Windung jih um die andere herum legt, jo wird das Schneden- 
haus jpiralig, wie etwa die Feder in einer Uhr — eine Form, die 
rein wohl nur in der folgenden Abtheilung bei Planorbis vorkommt. 
In den meiſten Fällen legt ſich aber jede folgende Windung unter 
die andere, jo weit das bei der jtetigen Erweiterung derſelben mög- 
lich iſt. Iſt die Erweiterung dabei eine ſehr langſame, jo erhält das 
Gehäuſe die Form einer allmälig jpig zulaufenden Schraube, wie am 
auffälligjten die Gattung Turritella („Thurmſchraube“, Thurm- 
Ihnede) zeigt. Werden dagegen die Windungen außerordentlich raſch 
weiter, jo haben wir ein großes, jcheinbar einfaches Gehäufe, welches 
nur an einem Ende eine kurze, oft fait flache, jchraubenförmig ge: 
wundene Spite zeigt, wie man es am auffälligiten bei den großen 
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Eajfisarten oder Sturmhauben ſieht. Die Mündung ift häufig 
an ihrem Rande noch eigenthümlich entwicelt, mit einer erhabenen 





(132) * 


Nandleifte verichen, wie bei Scalaria, der 
Wendeltreppe, oder mit verichiedenartigen 
Stacheln bejeßt, wie bei der Stadel: 
ihnede (Murex) (132), oder mit ſchma— 
len, vinnenförmigen Ausläufern (Fingern) 
ausgezakt, wie bei den Pterocerasarten 
(„Fingerſchnecken“) (133). Wenn diefe 
Normen des Mundrandes ſich bei jeder pe— 
riodiſchen Vergrößerung des Gehäufes auf’3 
Neue bilden, jo jind auch die älteren Win: 
dungen in regelmäßigen Abjtänden damit 
bejetst, wie 3. B. die an den älteren Win— 
dungen als Querrippen erjcheinenden ver— 
dickten Mundjäume der Wendeltreppe. Tre 
ten aber dieſe Mundverzierungen erſt auf, 


wenn das Thier ausgewachſen ift, mie bei den Fingerſchnecken, jo it 
der ältere Theil des Schnedenhaufes frei davon. Gewöhnlich berühren 





133 ) ** 


ih die Windungen ganz genau und verihmeßen an der Berührungs: 
fläche mit einander; zumeilen bleiben jie aber in der Mitte etwas von 
einander entfernt umd bilden bier ein nad unten offenes, jchmaler 


* Murex lenuispina Lam. 
** Pileroceras auranlia Lam. 
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oder breiter kegelförmiges Loch, am auffallenditen bei der Perjpectiv: 
ihnede (Solarium). Aeußerſt felten bleiben die Windungen ganz 
getrennt, wie bei der „ächten Wendeltreppe“ (Scalaria pretiosa Lam.), 
deren Windungen nur dur die Rippen (ehemaligen Mundränder) zu: 
jammenhängen. Die mag genügen; es ift vielleicht jhon mehr, als 
das bloße Wort deutlih machen kann, und wir empfehlen unjeren Le— 
jern, jich im einer Muſchelſammlung umzufchen, die ihnen, wenn fie 
auch nur Klein ift, unter Anleitung des eben Gejagten eine richtigere 
Anſchauung der mannigfaltigen Bildungen geben wird, als die aus- 
führlichite Beſchreibung zu thun vermöchte. 

Die Ktenobrandiaten machen fajt eine Ausnahme von den Meer- 
thieren darin, dak viele von ihnen, mie überhaupt von den Gaftero: 





(134) 


poden, Pflanzenfrejjer jind und deshalb nur zwiſchen und auf den 
Tanggebüjchen angetroffen werden; wir nennen bier beifpieläweije die 
Kreiſelſchnecken (Turbo), Wendeltreppen, Mondſchnecken 
(Nerita) und Porzellanſchnecken (Cypraea). Manche diejer Thiere 
fönnen ihre Schale dur einen Deckel verjchliehen, der auf dem Rüden 
des hinteren Endes vom Fuße befejtigt it. Dieſe Dedel hatten früher 
ald Meerbohnen (fabae marinae) in der Medicin cin fajt aber: 
gläubiiches Anjehen, oder wurden als mediciniihe Räuchermittel ge— 
braucht, wie die Dedel von Murex inflatus Lam. als „Räuder- 
tlauen“ (Unguis odoratus). Viele Meerſchnecken jtreden beim Krie— 
hen nur den Fuß und die Fühler aus dem Gehäuje hervor und eine 
Athemröhre, die nichts als eine röhrenförmige Verlängerung der in die 
Kiemenhöhle führenden Deffnung it, wie die Abbildung von Oliva 
peruviana Lam. (134) darjtell. So viel wir mwiljen, giebt es unter 
den Schneden Fein Thier, welches beim Genuß giftige Wirkungen 
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äußerte, wenigjtend beruhen die Angaben der Giftigkeit von Cypraea 
tigris L. und Murex brandaris L. zu jehr auf Glauben, um Glau— 
ben zu verdienen. : Dagegen ift der mustulöje (fleifchige) Theil des 
Fußes wohl von allen eine jehr nahrhafte und meijtentheils leicht ver- 
daulihe Speife. Wenn man nicht alle Schneden ißt, jo Tiegt das 
theils an der Leichtigkeit, anderweitige Nahrungsmittel zu beichaffen, 
theils bei einigen an ihrer Kleinheit, bei anderen an ihrer Seltenheit, 
theils an der Launenhaftigkeit des Gejchmads der Menjchen. Doch kann 
man annehmen, daß alle an den Küjten häufiger vorkommenden und 
größeren Schneden von den Anwohnern theils roh, theils mannigfach 
zubereitet genofjen werden. Nur beijpielöweije nennen wir: Trochus 
niloticus L., den Nil-Edmund, den man gleich lebendig in jeiner 





eigenen Schale Focht; Cypraea ligris L, die Tigerihnede; Voluta 
vesperlilio L., die Sledermaus; Murex brandaris L., da3 Brand- 
horn, und Buccinum undatum L., das Wellhorn, welches jelbjt 
auf den Märkten Londons ericheint, u.a. m. Im Uebrigen wollen 
wir uns damit begnügen, noch auf einige intevejjantere Cinzelbeiten 
aufmerkſam zu machen. 

Zuerjt gedenken wir der Paludina muriatica Lam., die, obwohl 
fie als Süßwaſſerſchnecke nicht zu unjerer eigentlihen Aufgabe gehört, 
doc wegen ihres Aufenthaltsortes bemertenswerth iſt; jie lebt nämlich 
in den 40°R. heißen Badequellen bei Pija. Ein ganz gleiches Necht 
auf Berücdjichtigung hat die Faſanenſchnecke, Phasianella styli- 
fera Lam., die parafitiih in Seeſternen lebt. Aus der Gattung 
Trochus ijt das jogenannte Trödelweib, Tr. adglulinans Lam., 
zu erwähnen, die ihr Gehäuje mit Steinden, Muſchelſtücken u. vergl. 
beklebt. Wir nennen bier ferner die Mondihneden, davon jo ge: 
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nannt, daß die Mündung nur halbkreisrund (halbmondförmig) ift. 
Bekannt ift in den Sammlungen der Blutzahn, die Nerita pelor- 
onta Linn., bei welcher die gradlinige Begränzung des Halbkreifes 
zwei am Grunde blutrothe Zähne trägt. Für die Auffaſſung des all- 
gemeinen Charakters dieſer Gattung führen wir unſeren Leſern die 
Nerita polita Linn. (135) vor. Bekannt ijt die ächte Wendeltreppe, 
Scalaria pretiosa L., die man früher mit 100 — 500 Gulden be- 
zahlte. Nicht minder befannt und jelbjt den jpielenden Knaben ver: 





(136 ) * 


traut find die Porzellanjchneden (136), unter denen der Feine Schlan- 
genfopf, Cypraea caput serpentis L., mit breitem dunfelbraunem 
Rande und weingefleftem Rüden, und die Cypraea monela L., das 
Otternköpfchen, gelbwei mit Enotig aufgetriebenem Nande und be- 





(197) + 


jonders früher zur Verzierung des Pferdegeſchirrs benutzt, zu nennen 
find; das lettere wird noch jett mit Cypraea erosa L. und caurica L. 
in Dftindien und anderen Yändern unter dem Namen Kauri als 
kleinſte Scheidemünze (etwa 1000 glei einem Thaler) gebraudt. Die 
Kegelihneden (137) hatten früher einige der koſtbarſten Prachtſtücke 


*  Cypraea cervina Lamarck, die Schale mit dem Thier. 
** (Conus marmoreus Linn.. ebenjo. 
Das Meer. 23 
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für die Sammlungen aufzumweifen, fo der nad jeinem Werth benannte 
Conus cedo nulli * L. Ein Exemplar, welches jpäter nah Portugal 
fam, wurde in Paris 1732 für 1020 Franes verfauft. Das obere 
vothgelb und weis gejchedte Ende diejes Prachtkegels ift mit Hödern 
am oberen Nande der Windungen verjehen. Seine Farbe jpielt zwi— 
ihen orange und zimmetroth mit unregelmäßigen, bläulid weißen, 
braungejäumten leden, die in der Mitte des Kegels zwei Querbinden 
bilden und mit vier Reihen ſchöner Perlenfleden und zahlreichen Strei- 
fen, aus ſchneeweißen und braunen Punften gebildet, umgeben find. 
Man behauptet, daß nur 3 oder 4 Gremplare diejes Schnedenhaufes 
in jämmtlichen europäischen Sammlungen zu finden find, dagegen giebt 
e8 viele minder werthvolle Spielarten derjelben. Eine ähnlich Fojtbare 
Conchylie ift die Voluta vexillum Linn., die Orangenflagge; dem 
Naturalienhändler Yaunoy wurden cinmal vergeben? 100 Garolins 
für eim fehlerfreies Exemplar geboten. Die eiförmig baudige Schale 
mit weiter längliher Mündung ift 3 Zoll lang, glatt glänzend weiß— 
ih mit vielen orangerothen Bändern, die letzte obere Windung trägt 
einige zufammengebrüdte Knoten. 

ALS Gegenſtück zu den vorigen nennen wir eine große Schnede, 
die, obwohl den Antillen angehörig, doh in ‚Europa eine der gemein: 
jten ift, jo daß man in den Seeſtädten gewöhnlich die Gartenbeete da- 
mit einfaßt. Wir meinen die vothe Flügelſchnecke, Strombus gi- 
gas Linn. Das große Gehäufe iſt bis 10 Zoll lang und jehr ſchwer; 
die Furz fegeligen Windungen find mit hohen Hödern bejeßt. Aeußer— 
ih ift die Schale weißlich oder fleifhröthlih. Die Mündung aber, 
die jih an der freien Seite flügelartig ausbreitet, iſt prachtvoll vojen- 
roth gefärbt. Man benußt diejes Schnedenhaus auch in der Induſtrie 
zur Anfertigung unächter Kameen. Wer von den alten Dichtern, von 
der Mythologie der Klaſſiker auch nur flüchtig Kenntnik genommen, 
fennt die Tritonen, weiß, dak fie auf Mufcheln blafend die Züge des 
Poſeidon umgaufeln. Ahnen zu Ehren ift eine Meerſchnecke das Tri— 


* „Sc weiche feinem.” 
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tonshorn genannt worden. Das Tritonium nodiferum Lam. wurde 
ihon in den ältejten Zeiten als Kriegstrompete benutzt, vielleicht weil 
die zarte obere Spitze jich leicht abſtößt und jo eine Anſatzöffnung ſich 
bildet. Noch jetst brauchen es die Fiſcher des Mittelmerrs zu Signa- 
len. Einen ebenfalls an die Antife erinnernden Gebrauch macht man 
auf den Hebriden von einer Spindelihnede, von dem etwa 6 Zoll 
langen, in der Mitte bauchigen und weitmündigen Fusus anliquus 
Linn.; man hängt jie wagrecht mit der Mündung nach oben auf, füllt 
fie mit Del und benußt fie jo nach eingelegtem Dochte als Lampe. 
Cine der interefjanteften Benutzungsweiſen der Meerichneden wollen 
wir einem eigenen Abjchnitte vorbehalten. 


Der Burpur der Alten. 


„Quid mari cum vestibus? Quid undis 
Nuctibusque cum vellere?” * 
Plinius, 


„Im purpurgefärbten Kleide glänzeſt du,“ ruft Martial, und 
Virgil, als er die Dido in ihrer höchſten Pracht ſchildern will, ſagt: 
„Goldene Spangen verknüpften die köſtlichen Purpurgewänder.“ Ueberall 
legen die Römer den höchſten Werth auf Purpurkleider, die zu den 
größten Yurusgegenftänden gehörten. Gin Pfund der mit dem jchön- 
jten, dem tyriſchen, Purpur gefärbten Wolle koſtete 1000 Denare (etwa 
58 Thlr.), von der mit violettem oder jogenanntem Amethyitpurpur 
gefärbten aber nur 100 Denare. Die Wolle und Seide zu den Ge- 
mwändern wurde immer roh gefärbt und erſt dann verarbeitet. Baum: 
wolle wurde nie und Leinwand nur jelten purpurn gefärbt. Die be: 
rühmteſten Färbereien waren in Aegypten und Phönizien. Urſprünglich 
wurde der ächte Purpur nur als Befajtreifen auf der weißen Toga 
der Magijtratsperfonen und an der Tunica der Senatoren und Nitter 


* Mas hat das Meer mit den Kleidern zu ſchaffen? Was die Wellen und 
© Fluthen mit wollenen Stoffen? 
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getragen, und Knaben trugen, jo lange jie noch allein in der häus— 
lichen Erziehung waren, ebenfalls eine purpurgeläumte Toga. Später 
war nah Julius Cäſar's Vorgang die ganz purpurne Toga eine 
Auszeihnung der Kaifer. Privatleute trugen zwar auch Purpurftreifen, 
aber nur von der geringjten Sorte, wie Cicero jagt, von „plebeji: 
hen und fait braunem Purpur“. Der immer mehr einreißende Yurus 
unter den Kaiſern hob aber allmälig alle diefe Unterfchiede auf. Bei 
den Frauen wurde früher nie ein Unterjchied in den Arten des Pur: 
purs gemacht. J. Cäſar erließ in dieſer Beziehung eine der erjten 
Kleiderordnungen, worin er den Gebrauch des Purpurs und der Perlen 
auf gewijje Perfonen und Altersjtufen beſchränkte. Der Erfolg diejes 
Geſetzes war ziemlich der aller ähnlichen jpäteren, es gerieth ſchnell in 
Vergejjenheit. Verboten blieb nur das Tragen der ganz purpurnen 
Toga und des Mantels, die als ausſchließliche Auszeichnung des Re: 
genten angejehen wurden. 

Ueber Urjprung und Bereitung des Purpurs find wir noch im— 
mer nicht genügend unterrichtet. Die Alten unterjcheiden den Purpur 
zweier Thiere der eigentlichen Purpurſchnecke, die ſie bald Purpura, 
bald Pelagia und auch wohl Poenicum (die phöniziſche) nennen, und 
einer anderen, die bei ihnen Buceinum oder Murex heit; dieje Aus: 
drücke werden aber ſchon von den Alten jelbjt bejtändig durch einander 
geworfen. Plinius unterjcheidet beide Schneden genau und meint, 
jie würden bei der Anwendung vermijht; dann kommt bei Ulpian 
neben dem Buccinum auch nod cin Janthinum vor, als wenn e3 den 
ächten Purpur bedeuten ſolle. Auch in der Färberei iſt Alles unflar; 
man mijchte, machte Zuſätze, verdünnte, jo daß man zuletzt dreizehn 
verſchiedene Purpurfarben hatte. Die ächte Purpurfarbe hieß „blatta” 
und zerfiel in den tyriichen und amethyitfarbigen; erjterer wurde zwei— 
nal gefärbt. Mebrigens behielt das purpurgefärbte Gewand und be- 
jonders das ächte immer einen unangenehmen Gerud. 

Gegen die Bemühungen, die ächte Purpurfchnede wieder aufzu— 
finden, jind die Färber gleichgültig geblieben, ſeit der ächte orientalifche 
Krapp ihnen das feurige türkiſche Noth Tieferte, und fie haben jet: 
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noch weniger Urſache, die Alten zu beneiden, jeit das Anilin ihnen 
fajt jede denkbare Farbennuance in größter Pracht darbietet. Die 
Naturforicher aber haben jich jchr angejtvengt, das Räthſel vom Pur: 
pur der Alten zu löjen. 

LacazesDuthiers erzählt, daß, als er 1858 feine Unterſuchun— 
gen in Port: Mahon verfolgte, jein Fiſcher Alonzo ſich zum Seit: 
vertreibe Figuren auf fein Hemde zeichnete, indem 
er ein Holzſtäbchen in den Saft einer Schnecke 
tauchte, welche die Gingeborenen Cor de fel, die 
Zoologen aber Blutmund, Purpura haemastoma 
Lam. (138) nennen. Lacaze-Duthiers bemerkte 
ihm, daß man das blajje Gelb ſchwerlich werde er: 
fennen fönnen, worauf Alonzo cewiederte: „Es 
wird ſich ſchon färben, wenn die Sonne darauf 
ſcheint.“ Lacaze-Duthiers machte nun diejelben 
Verſuche mit ſeinem Hemde und nach wenigen Minuten waren die 
Zeichnungen lebhaft violett, aber zugleich quälte ihn auch ein uner— 
träglich ekelhafter Geruch. Eine andere Schnecke, die man in An— 
ſpruch genommen hat, iſt ebenfalls eine Purpurſchnecke, die Purpura 
lapillus Lam. Da dieſelbe aber nur an der Weſtküſte Frankreichs, 
in der Nord- und Oſtſee, aber nie im Mittelmeer vorkommt, ſo 
kann ſie den Purpur der Alten nicht geliefert haben. Dagegen hätte 
man Grund, den Purpur in der Purpura patula L. zu ſuchen, die 
im ganzen Mittelmeer verbreitet ift. Auch Murex trunculus Linn. 
und erinaceus Linn. hat man als Purpurſchnecken in’s Auge ge: 
fat; beide geben allerdings einen voth werdenden Saft und Icben 
im Mittelmeer. Bon der erjten hat man in Pompeji große Schalen: 
haufen neben. den Häufern mehrerer Färber gefunden. Man hat viel: 
leicht noch mehr Urfache, die umftchend abgebildete Murex brandaris 
Linn. (139) zu berüdjichtigen. Sie wird von den venctianifchen Fi: 
ichern „Türkenblut“ genannt. Der Monte testaceo bei Tarent be: 
jteht fait ganz aus den Gehäuſen diefer Art und es wäre wohl möglich, 
daß dajelbjt eine von den bei den Alten oft erwähnten Purpurfärbe- 
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reien der Kaiſer bejtanden hätte, Leſſon glaubte, daß aud die Jan- 
thina ecommunis Lam. (140) den Alten Purpur geliefert habe. Es 
ijt aber wenig wahrſcheinlich, da diefer Condylie die Purpurſaft be= 
reitenden Organe fehlen und fie ihre eigene Narbe, die wohl Lejjon 
verführt hat, nur ihrer Nahrung verdanken foll, indem jie vorzugs— 
weile von den prachtvoll gefärbten Velellen des Mittelmeers lebt. Doc 
ſoll fie verfolgt auh das Waſſer durch einen farbigen Saft trüben. 
Diefe Heine Schnede it aber noch durch eine andere Eigenthümlichfeit 


von Intereſſe. An ihrem Fuße befindet jih ein ſeltſamer gejtielter An— 
* 





(139) (140) 


hang, der aus zahlreichen Fleinen Tufterfüllten Bläschen bejteht; mit 
diefem Schwimmapparat hält jih die Schnede an der Oberfläche des 
Meeres; wird jie erichredt, jo entleert fie die Bläschen von der Luft 
und jinft va in die Tiefe. Ob irgend unter den genannten Con: 
chylien ji auch die beiden Purpurſchnecken der Alten finden, müſſen 
wir dahingeftellt ſein laſſen. Nach den uns erhaltenen Nachrichten iſt 
darüber Feine Entſcheidung möglich. Biclleiht eröffnen Ausgrabungen 
uns noch einmal andere Quellen. 

Der Pınpurjaft der aufgeführten Thiere ijt in einem drüſen— 
artigen Organ, an der unteren und inneren Fläche des Mantels zwi: 
hen Darm und Athemhöhle gelegen, enthalten. Die darin abgejonderte 
Flüſſigkeit iſt weiß oder ſchwach gelblich, dem Lichte ausgejett wird 
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jie erjt eitronengeld, dann grün und endlich violett. Dieſe leiste Farbe 
wird dann allmälig immer tiefer. Anfänglich löslich im Wajjer, wird 
der Rurpurftoff völlig unlöslich, jobald er violett geworden iſt. 

Aber wir müſſen von diefen interejjanten Unterfuhungen und 
damit zugleih von den Kammkiemern Abjchied nehmen und uns ans 
deren Thiergruppen zuwenden. 


Seteropoden oder Kielfüßler. 


were. alatis .... plantis.” * 


Virgil Aeneis. 

Die Bauchſeite diefer Thiere ift nicht, wie bei den Gajteropoden, 
zu einem fla_hen Fuß entwieelt, vielmehr trägt das, was Sohle fein 
follte, ein flaches, fait hautartiges Organ, das flügelartig vom Baude 
herabhängt und dem Thiere zum Schwimmen, ſowie dur eine am 
Rande befindliche Saugſcheibe auch zum Feitheften dient. Die Kiel: 
füßler find fat gallertartig, entweder nadt, oder fie tragen auf dem 
Rüden eine ganz Heine dünne und zerbrechliche Schale (faſt wie eine 
phrygiſche Mütze gefaltet). Es find meijt nächtliche Thiere, die oft zu 
Millionen das Meer bebeden. 

Hierher gehört ein veizendes Weichthier des Mittelmeers, bie 
Kielſchnecke, Carinaria mediterranea Peron. Sie iſt faſt durch— 
ſichtig, 1—2 Zoll lang, mit violettem Rüſſel, mit roſenrothen Floſſen, 
denn am Schwanz findet ſich noch eine zweite ganz kleine; ſie trägt 
eine ganz zarte, glashelle, fein quergeſtreifte Schale. Die ebenfalls in 
diefe Ordnung gehörige Kammſchnecke, Firola Adamastor Gaym., 
ohne Gehäufe, erwähnen wir nur wegen ihrer großen himmelblauen, 
lebhaft beweglichen Augen. 


* „Mit geflügelten Sohlen.” 
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Siebenter Kreis. Die Gephalopoden oder Kopffüßler. 


free 


„Allen Kephalopoden ift nun der Tinten: 
beutel eigenthümlich, vorzüglid aber und am 
meiften den Sepien; denn wenn fie erſchreckt 
werden und ſich fürchten, fo machen fie gleiche 
fam als Schirm vor dem Körper die Schwär: 
zung und Trübung des Waſſers.“ 

Arifloteles. 


Wir fünnen wohl mit keinem bejjeren Leitwort die Aufmerk— 
ſamkeit der Lejer auf die Gefchöpfe des jiebenten Kreiſes lenken, als 
mit der gewählten Stelle des Ariftoteles. Die Erzählung, wie ih 
der verfolgte Polyp durch Trübung des Waſſers feinen Feinden ent- 
zieht, findet fih in jedem Buche der Naturgefhichte der Kinder und 
iſt richtig, was man nicht allen Mitteilungen diefer Bücher nahrühmen 
ann; dadurch aber jInd die Tintenfifche jedem halbwege Gebildeten 
befannt, und was nocd etwa fehlte oder wieder vergejjen war, holt 
die Zeichnenjtunde nach, die Jedem den ſchwarzen Saft in die Hand 
giebt und ihm zugleih den Namen der gröhten Thiere dieſes Kreifes, 
der Sepien, geläufig madt. Es iſt die eigenthümliche Abjonderung 
derfelben, von ihnen in einem bejonderen Säckchen, dem Tinten 
beutel, aufbewahrt, welche gereinigt und eingedict als Nero di Roma 
oder als Seppia von G. B. Nomero in Rom von jedem Zeichner 
ſowohl wegen der Weichheit als Körperhaftigkeit des Tones auch der 
ſchönſten chineſiſchen Tujche vorgezogen wird. Unter den handſchrift— 
lichen Arbeiten Cuvier's über die Anatomie der Cephalopoden finden 
ſich mehrere ſchöne Abbildungen, die mit Sepia getujcht find. Cuvier 
hatte dabei jih ohne Weiteres der Flüſſigkeit aus dem Qintenbeutel 
der grade von ihm jecirten Thiere bedient (Duvernoy). Es it das 
fajt cbenjo, als wollte man das Portrait eines Menſchen mit feinem 
eigenen Blute malen, 

Und Aufmerkjamkeit verdient dieſe Thiergruppe in jeder Weife. 
Mit ihr jchliegt jich das große Gebiet der Wirbellofen ab. Die Natur 
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bat alle dem Thierförper nöthigen Organe nah und nah zur Ent— 
wicklung gebracht und der Fortſchritt, der ihr bleibt, beſteht weſentlich 
nur no in einer Umordnung der beiden Hauptiyjteme, des Nerven: 
und Ernährungsiyftems zu einander. Dabei giebt jie dem Nerven: 
ſyſtem denn aud einen feiteren Halt durch die höhere Ausbildung des 
Knochenſyſtems und zumal der Wirbel. Andeutungen dafür fanden 
wir ſchon bei den Erujtacen (Seite 317—18) und bei den Cephalo— 
poden kommt ein erſter Berfuch zur Bildung eines Schädels vor. Die 
ihon bei den ephalophoren als am Schlunde vorfommend erwähnten 
Knorpelförperhen (Seite 436) jind hier weiter entwidelt, und bejon= 
ders zeichnet ji ein größerer, ſehr derber Knorpel aus, der im Kopfe 
liegt, die Kopftnoten (das Gehirn der Mirbellofen) trägt, bei einer 
Abtheilung, den Dibrandiaten, cine Augenhöhle bildet und zwei Höh— 
lungen zur Aufnahme der Gehörorgane bejitt. Bei den meijten Ce— 
phalopoden findet jih außerdem noch eine freilich nur aus zwei Glie— 
dern gebildete Reihe von Nüdenfnorpeln, als cin oberes halbmond- 
förmiges und ein zweites längliches Stück. inige (die Yoligoarten) 
haben auch noch am Grunde der Floſſen einige Stützknorpel aufzumei 
jen. Alle diefe Gebilde jind Theile eines rudimentären inneren Ske— 
lets und von den auch bei den Eephalopoden vorkommenden durch den 
Mantel vermittelten Schalenbildungen gänzlich verjdieden. 

Diefe Organijation, die große Concentration des Nerveniyitems, 
die hohe Entwidlung des Grnährungsapparates, endlih das große 
Intereſſe, welches jih überhaupt an dieje Gruppe Fnüpft, haben uns 
auch bewogen, denen uns anzujhlichen, welche die Gephalopoden zu 
einem befonderen Kreife erheben, während wir den Werth der Gründe 
nicht verfennen, welche Andere, wie Gegenbaur, bejtimmt haben, ſie 
nur als höchſtentwickelte Klaſſe der Mollusken aufzufaſſen. Es iſt 
wenigſtens jo viel klar, daß ſie ſich auf's engſte an den Typus der 
Mollusken anſchließen. Wir können eine faſt ſtetige Reihe verwandter 
Organiſationen hinſtellen, die aus Bryozoen, Tunicaten, Pteropoden 
beſteht, bei denen die Längenentwicklung des Körpers ſo ſehr unter— 
druͤckt iſt, daß das Ende des Fußes unmittelbar neben dem Kopfende 
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liegt, während der Nüden dafür, gleihjam als Buckel außerordentlich 
entwidelt, wie ein Sad die jämmtlihen Eingemweide umſchließt. Diejer 
Leiter reiht jih dann als höchſte Stufe der Cephalopodentypus an, 
dejjen Verwandtſchaft mit den Pteropoden jogleih in's Auge pringt, 
wenn wir die beiden Flügel am Munde der Ietteren in cine Anzahl 
großer Tentafeln verwandeln. Diefe Arme jind immer ganz ober 
theilweife mit Saugſcheiben bejett und dienen dem Thiere ſowohl zum 
Ergreifen der Nahrung, als aud zum Kriehen. Zuweilen find fie in 
ihrem unteren Theile duch eine Haut mit einander zu einem Trichter 





141) 


verbunden, wie bei Cirroteuthis Mülleri Eschr. (141). Zwiſchen 
ihnen öffnet ji der Mund, der zwei ſtarke vorjtehende, zuſammen 
einem Papageienſchnabel ähnliche Kiefer und eine ſcharfe Zunge bat. 
Die Speiferöhre erweitert ih in einen großen Magen, von dem der 
Darm ji parallel der Speiferöhre neben dem Hals in den jogenann= 
ten „Trichter“ Öffnet, nachdem Furz vor dem Ende der Ausführungs: 
gang de3 Tintenbeutels in ihn eingemündet if. Am Kopfe jtchen 
noch die zwei großen, fajt ganz wie bei den Wirbelthieren gebildeten 
Augen. Neben dem Halje finden wir eine mehr oder weniger ent: 
wickelte Röhre, die ſich ala der erwähnte Trichter nah innen in die 
Leibeshöhle erweitert, in der die zierlich blattförmigen Kiemen liegen; 
nad der Zahl derjelben unterjheidet man zwei Ordnungen: die Tetra= 
brandiaten („Vierkiemer“) und die Dibrandiaten („Zweikiemer“). 
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Durch eine Spalte neben dem Trichter wird den Kiemen das Athem: 
wajjer zugeführt und dann durch den Trichter, der auch den Ausweg 
für Ausmwurfsftoffe und Eier darftellt, wieder ausgeſtoßen. Außer dem 
ihon erwähnten Tintenbeutel jchließen jih an den Ernährungsapparat 
noch mehrere drüfige ausjcheidende Organe an, die man als Speidel- 
drüfen, Yeber und Nieren anjicht. 

Nah zwei Seiten hin müfjen wir den allgemeinen Körperbededun- 
gen noch unfere Aufmerkjamkeit zuwenden. An einem lebendigen Tinten: 
fifche und befonders auffallend bei bejonderen Arten zeigt ſich ein leb— 
haftes, immer wechſelndes Farbenjpiel in der Haut; dies rührt von 
jehr eigenthümlichen in der Haut vertheilten Zellen her, die durch eine 
contractife Subjtanz, melde mit ihrer Wandung in Verbindung fteht, 
ihre Form verändern können, bald rundlih, bald länglich, bald jtrahlig, 
bald groß, bald klein werden. Da dieje Zellen einen Förnigen Farbe: 
ftoff als Inhalt haben, jo wird durch ihre Formveränderung bejtändig 
au die Vertheilung der Farbe in der Haut verändert. Man nennt 
diefe Zellen Ehromatophoren (Harbenträger). 

Das andere hier noch zu Beſprechende ijt die von der allgemeinen 
Körperbedefung (dem Mantel) ausgehende Schalenbildung. Gin höchſt 
interejjanter Zug geht durch die ganze Reihe der mwirbellofen Thiere, 
daß je höher ein Thier fich entwicelt hat, je edler es ift, daſſelbe auch 
um jo freier dajtcht. Am niedrigjten ſtehen immer die an irgend cine 
fremde Unterlage feitgehefteten Thiere, dann folgen die freisbemweglichen 
und bei beiden muß man die nur mit der eigenen weichen Haut be= 
Feideten noch über diejenigen jtellen, die in cine harte, zum Theil un: 
organiihe Schale eingejchlojjen find. ES verjteht ji aber wohl von 
jelbjt, daß man, um diejes Geſetz zu begründen, nur auf ſolche Thiere 
Rüdjiht nehmen darf, die einem und demjelben Entwidlungstypus an= 
gehören, jonjt müßte man die Eleinen nadten Schleimflümpden unter 
den Infuſorien noch über Schildkröte und Krokodil erheben. Recht 
deutlich tritt uns dieſes Freimerden bei höherer Bildung entgegen, wenn 
wir bie vier Stufen der Coelenteraten, die Hydrozoen, Calycozoen, 
Polypen und Ktenophoren mit einander vergleichen, oder bei den erjten, 
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den Hydrozoen, die drei Ordnungen der Hydromedufen, Siphonophoren 
und ächten Medujen neben einander jtellen. Die Crinoiden gehören 
ohne Zweifel einer niederen Entwidlungsitufe an, als die Ajteroiden. 
Die nadten HolotHurioiden erheben ſich über die bejhalten Echinoiden. 
So fünnen wir nicht zweifeln, da wir bei den Ningelwürmern die 
Rücenkiemer über die Kopfkiemer, bei den Cruſtaceen die feſtſitzenden 
Eirripedien zu unterjt zu ftellen haben. Aus diefem Grunde ftchen 
bei den Gephalopoden die Vierkiemer tiefer als die Zweifiemer. Die 
erjteven bilden noch ein vollfommenes, jpiralig aufgewundenes Schneden: 





(142—) 


haus, das äußerlich von einer riefenhaften Planorbis nit zu unter 
iheiden fein würde, Innerlich ift dajjelbe aber durchaus anders cin- 
gerichtet, denn es iſt in mehr oder weniger zahlreihe hinter einander 
liegende Kammern eingetheilt, von denen das Thier nur die vorberjte 
bewohnt, wie das der Durchſchnitt des Nautilus flammeus deutlich 
macht (142). Das Thier jtcht aber durch eine alle Kammern in der 
Mitte durchſetzende Enorpelige Röhre, den Sipho, mit allen in Ber: 
bindung. Die befanntejte Art ijt der Nautilus pompilius L., das 
Schiffsboot, Schiffsfuttel, le Burgau, the Sailor. Das Ge: 
häuſe hat zumeilen einen Fuß im Durchmeſſer, iſt außen weiß mit 
gelbbraunen geflammten Querbinden. Schon jeit alten Zeiten benußte 
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man dajjelbe, auf einem Fuß befeftigt, zu Trinkgefchirren, nachdem man 
durh Einlegen in Ejjig die äußere Schicht bis auf die Perlenmutter 
weggebeizt und letztere durch eingejchnittene Figuren verziert hatte. 
Wir fennen von diejer Kamilie der Nautilinen nur ein paar 
lebende und ſchon 137 foſſile Arten, die bis in den Kohlenkalk zurüd- 
reihen. An jie fliehen fih die Ammonitinen (die Ammons- 
hörner) jehr eng an. Cie unterſcheiden ſich nur dadurd, daß der 
Sipho immer auf dem Rüden der Windungen liegt und daß die 
Scheidewände der Kammern vielfach hin und her gebogen find, jo daß 
‚ die Linie, die ihre Anfabftelle an die Schale bezeichnet, die krauſeſten 





und zierlihjten Zeichnungen: zeigt. Als Beifpiel theilen wir ein Bild 
de8 Ammonites Deverianus d’Orb. mit (143). Die ganze Fa— 
milie der Ammonitinen hat nur foljile Arten aufzumweifen („ein Am— 
monshorn, wie es der Wandrer findet auf den Bergen“ Schiller's 
Tell). Man kennt bis jett ſchon über 1000 und bis in die älteften 
Schichten zurückreichende Arten. Sie erreichen oft eine jehr bedeutende 
Größe; Goniatites Bucklandi Mü. hat 2 Fuß im Durchmeſſer, alfo 
die Größe eines Kleinen Wagenrades. Uebrigens jind die Formen des 
Gehäuſes bei den Ammonitinen außerordentlich verjchieden. Bon der 
engen jpiraligen Aufrollung, wie bei unferem Beifpiel, finden ſich faft 
alle erdenflihen Zmwijchenformen bis zur ganz graden Streckung, bei 
Orthoceras („Gradhorn“) und Baculites („Stabammonit“), und auf 
der anderen Seite auch vollfommen jpik = jchraubenförmig gewundene 
Gehäufe, wie bei der Gattung Turrilites („Ihurmammonit*). 
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Ungleih höher entwidelt ala die Tetrabrandiaten, die noch ganz 
in eine Schale eingejchlojjen jind, müjjen wir die ZJweifiemer ſtellen. 
Jene bildeten auch in der Gefchichte der Erde den Anfang in der 
Reihe der Cephalopoden und jind überwiegend fojjil. Von den Zwei: 
fiemern müjjen wir als da3 am nädjten den Vierfiemern jih an: 
ſchließende Thier die ſehr alte und ausgeftorbene Gattung Belemnites 
bezeichnen, bei der noch eine jehr ausgebildete Schale vorfommt; man 
findet am bäufigjten nur das lange, bräunlich-gelbe, durchſcheinende, 





2 
(144) 


jtachelartige untere Ende derjelben, welches jedem Bejucher der nordijchen 
Küften als Belemnit, Donnerkeil oder Teufelsfinger befannt 
ift. Die Arten diefer Gattung kommen vorzugsweile im Lias und in 
der Kreide vor, etwa in 120 Arten; einige darunter find fehr groß, 
3. ®. Belemnites giganleus v. Schloth., 2 Fuß lang, wonad man 
die Yänge des ganzen Thieres auf 18—20 Fuß berechnet hat. Die 
Schale der Belemniten, die ſchon nicht mehr frei, jondern in der Sub: 
ftanz des Mantels liegt, iſt gegen die Vierkiemer gehalten ſehr redu— 
eirt und wird ihr Verſtändniß erft von der Betrachtung der übrigen 
Gephalopoden gewinnen. Wir haben bier zunächſt die Familie der 
Defapoden (Zehnfüßler) in's Auge zu fafjen, mit denen man die 
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Belemniten vereinigt hat. Die Schalenbildung veducirt ſich hier bei der 
Gattung Scpia auf einen am Rüden des Thieres im Mantel Tiegen- 
den Knochen, dejjen äußere Fläche hart und glänzend, deſſen übrige 
Subjtanz ein ſchwammig-poröſer Knochen iſt. Derjelbe iſt Tänglid- 
rund und endet mit einem kleinen Zapfen, welder dem Schwanzſtachel 
(dem Donnerkeil) der Belemniten entipriht. An die Stelle de3 po— 
vöjen Knochens tritt dagegen bei den Belemniten eine Mittelbildung 
zwijchen jenem und den Schalen der Orthoceras: und Baculites- 
Arten (Seite 461), indem jih der Schwanzjtachel in einen Furzen, 
vom Thierförper eingejhlojjenen, aus ganz jchmalen durd einen 
Sipho verbundenen Kammern bejtchenden Trichter fortjeßt, den man 
Alveole nennt. Unjere Abbildung (144) zeigt die Sepia elegans 
Blainv., an der man nah unten den aus dem Mantel hervor: 
ragenden Zapfen cerfennt und links daneben den ganzen Sepien: 
knochen. Der ganz gleihe Knochen der nahe verwandten Sepia of- 
fieinalis L. (Seiche, Blackfish, Tintenfiſch) iſt cigentlid der: 
jenige, welcher früher als Sepienfnoden, os sepiae, weißes Fiſch— 
bein, in der Medicin benußt, noch jet von gewiſſenloſen Zahnärzten 
als Zahnpulver verjchrieben und in der Technik als Polirpulver ge- 
braucht wird, auch pflegt man ihn wohl den Stubenvögeln in's Bauer 
zu legen, um daran ihren Schnabel zu wegen. Bon diefer Art wird 
auch vorzugsweiſe der Tintenbeutel zur Darjtellung der Sepia benutzt. 
Noch mehr tritt die Schalenbildung bei den Loligineen zurüd. Bei 
ihnen ijt nur noch ein hornartiges, zierlich federförnig = Tanzettlich ge- 
jtaltetes lättchen vorhanden, wie 3. B. in Loligo vulgaris Lam.. 
dem (umjtchend abgebildeten) Kalmar (145), wo cbenfalls links ne: 
ben dem Thier das Schalenrudiment dargejtellt ift. Das Charafte: 
riſtiſche der Familie der Defapoden bejtcht darin, daß ihnen ‚außer 
8 mit Saugnäpfen und Haken bejegten Armen noch zwei jehr lange, 
nur an dem oft flojjenartig verbreiteten Ende mit Saugnäpfen oder 
Hafen bejette Arme zufommen und daß jie zu beiden Seiten des 
Körpers eine bald mehr, bald weniger breit entwidelte Floſſe haben. 
Schr deutlich abgejett vom Körper treten dieje Floſſen unter. anderen 
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bei Loligopsis vermicularis Rüppel (146), einer ganz lang gejtred- 
ten Loliginenform, auf. 

Der letzten höchjtentwidelten Gruppe geht, mit einer nur jchein- 
baren Ausnahme, jede vom Mantel ſtammende Gehäufebildung ab. 
Diefe höchſte Form der Gephalopoden gehört ganz der Neuzeit an 
und hat in früheren Perioden noch gar keinen Repräfentanten.” Dan 





(145) (146) 


nennt diefe Familie die Detopoden (Adhtfühler), weil ihnen die bei- 
den eben erwähnten längeren Arme nicht zufommen. Ihnen gehört 
3. B. die jhon oben (Seite 458) angeführte Cirroteuthis an. Der 
eigentlihe Polypus des Ariftoteles gehört hierher; es ift der Octo- 
pus vulgaris Lam. (Poulpe). Seine Arme jind 6 mal fo lang als 
der Leib, und jeder trägt 120 Paar Saugnäpfe, das ganze hier, 
welches allerdings oft 2 Fuß lang wird, aljo 1440 Saugnäpfe. Der 
alleinige Reſt der Schalenbildung bei ihm bejtcht in zwei Fleinen horn- 
artigen Körnden im Mantel. Die nahe verwandte Eledone moschata 
Lam. (Muscardino und Muscarolo der taliener), auch im Mittel- 
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meer häufig, wird mit zur Bereitung der Sepia benubt, da der fait 
unverwüftlihe Moſchusgeruch ihres ſchwarzen Saftes der Sepia einen 
angenchmen, der chineſiſchen QTufche ähnlichen Geruch mtittheilt. 

Wir können diefen Abjchnitt nicht ſchließen, ohne noch einige Be: 
merfungen über die Fortpflanzung der Gephalopoden hinzuzufügen, die 
manche interejjante Eigenthümlichkeiten zeigt. Schon das muß auf: 
fallen, daß bei vielen Arten das Männchen zur Zeit der Liebe einen 
bejonderen großen überzähligen Arm entwidelt, um die zärtlihe Um: 
armung inniger zu machen. Mehr noch ift es wichtig, anzuführen, daR 
das Berhältnig des Nahrungsdotters zum Bildungsdotter (Seite 169) 
und zum werdenden Thiere ſich ganz dem bei den Wirbelthieren vor: 
fommenden anſchließt, indem der Nahrungsdotter, von einem bejonderen 





P Al. 
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Säckchen umjchlojjen, feinen Inhalt allmälig duch einen häutigen 
Kanal in das Innere des werdenden Thieres übergehen läßt. Die 
Gier der Gephalopoden jind jehr groß und werden beim Austreten 
traubenförmig mit einander vereinigt (147); die Fiſcher nennen ſie 
daher „Meertrauben”, raisins de mer. Das junge Thier entwidelt 
ſich allmälig ohne Metamorphoſe oder Metagenefe im Gi und tritt, 
dem erwachſenen Thiere bis auf die Größe ganz ähnlich geitaltet, aus 
dem Ei hervor (148). Uebrigens jind die Cephalopoden auferordent- 
ih fruchtbar und man hat bei Loligo vulgaris Lam. bis 40,000, 
bei Loligo sagittata Lam. jogar bis 80,000 Nunge gezählt. 
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Der Vapiernautilus. 


„Que diable allait-il faire dans cette ga- 
lere?“ 


Cyrano de Bergerac. 


Mir follten „elle” ftatt „il” jagen, denn in der That hat das 
männliche Thier von Argonauta Argo Linn. feine Schale, jondern 
nur das weibliche. 

„Nach Freiheit ftrebt der Mann, das Weib nah Sitte* (Goethe) 
und ſchon deshalb wiberjpriht das Vorkommen der Schale bei dieſem 
der Familie der typiſch jchalenlofen Dctopoden angehörigen Thiere durch— 
aus nicht dem, was wir im Anfange (Seite 459 ff.) über die Schalen: 
bildung gejagt haben. Nacdt, wie alle Octopoden, wird au die Argo 
geboren, aber bald fühlt fie das in fich, was das Erbtheil aller Evens— 
töchter ift: zarte Scham und Freude am Pub. Ihre zwei längeren 
Arme find am Ende bogenförmig gekrümmt und in diefer Krümmung 
it eine Haut ausgejpannt, dur deren Abjonderungen fie die zarte, 
milchweige, halbdurchſichtige Schale bildet, mit der fie an die Ober- 
fläche des Waſſers fteigt und hier, die erhobenen großen Arme aus— 
breitend oder rückwärts als Steuer eintauchend, mit den anderen jechs 
rudernd einfam als Nymphe des Meeres durch die Fluthen zieht (149). 
Der gewundene Theil geht dabei voran und die Bewegung wird wohl 
vorzugsweile durch das Ausjtogen des eingenommenen Athmungswaſ— 
jer3 aus der Trichtermündung bewirkt. Das Thier füllt nur den 
größeren, weiteren Theil der Schale aus und ift nirgends in derfelben 
angeheftet; um jo mehr ericheint dieſe als ein angelegtes Kleid, welches 
nur injofern eine Analogie mit den Schalen der übrigen Dekapoden 
zeigt, wenn wir geneigt jind, die Arme, wie oben (Seite 488) ange 
deutet, als eine bejondere Form der Mantelausbreitung anzujehen. 
Das Männden, wie gejagt, hat keine Schale, keine jegelartig erwei— 
terten Arme und ift viel kleiner. Wozu die Schalenbildung beim 
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Weibchen, wenn nit aus dem erwähnten weiblichen Trieb nah Pub, 
ijt noch ein Räthſel. 

Die Argo ift au in anderer Weife weiblich ſchüchtern. Einſam 
oder auch wohl zu einer Fleinen Damengejellicaft vereinigt, ſchwimmen 
fie auf dem ruhigen Meere, aber bei jeder Annäherung eines Frem— 
den, bei jeder heftigeren Bewegung der Wogen ziehen fie ſich furchtſam 
in ihre Schale zurüd, drehen diefelbe um und finfen hinab in die 








fichere Tiefe des Neptunifchen Reiches. Daher find fie jchwer zu er: 
langen; ganze, unverletzte Schalen gehören zu den jeltneren Pracht— 
jtüden der Sammlungen, da wegen ihrer Zartheit die aus der Tiefe 
gefifchten oder an den Strand gemworfenen gewöhnlich verletzt find. 
Gefchieht eine ſolche Verlegung beim Leben des Thieres, jo ijt die 
Argo eine viel zu vortvefflihe Hausfrau, als daß ſie das zerrijjene 
Kleid nicht jogleih ausbejjern ſollte. ine Franzöfin, Jeannette 
Power, die in Sicilien lebte, hielt fih in großen an der Küfte an— 
gelegten Bafjins viele diefer Thiere, zerbrach oft abjichtlih ihre Scha— 
“ Ten, jah aber immer, da die Argo den Riß oder das Loch in Furzer 
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„Aber, mein Herr, ift Ihre jo gepriefene Argo denn aud eine 
gute Mutter?” fragte uns eine vortrefflihe Frau, der wir das Vor: 
jtehende mitgetheilt hatten. 

„Madame, haben Sie je von einer Frau gehört, die eine gute 
Mutter für 20,000 Kinder gemejen wäre?“ 


Die großen Sepien und der Krafen. 
„Utque sub aequoribus deprensum polypus 
hostem 
Continet ex omni dimissis parte flagellis.” * 
Orid. 

Dur das ganze Mittelalter hindurch finden wir in Poejie und 
Proja, in der Unterhaltungsliteratur, wie in Werfen des wiſſenſchaft— 
lihen Ernſtes, jo weit ein jolcher in jener Zeit überhaupt denkbar 
war, den Polypen benußt, um als Beiſpiel der jchredlichiten und ge: 
fährlichiten aller Thiere vorgeführt zu werden. Der Name ijt dabei 
von Ariftoteles entlehnt, welcher mit dem Worte Polypus (Bielfup) 
den Octopus vulgaris Lam. bezeihnete. Die ausſchmückenden Züge, 
die man dem Polypen beilegte, gehören aber faſt nur den größeren 
Sepien an, welche, auch ohne da wir zu den übertreibenden Phanta= 
jieen des Volkes zu greifen nöthig haben, mit zu den furdtbariten 
Thieren des Meeres gehören. Selbſtverſtändlich haben die Eleinen, 
zarten, unſchuldigen Thierchen, welche in der Naturgeſchichte unferer 
Zeit mit dem Namen Polypen belegt werden (Seite 221 ff.), mit dem 
gefürchteten Meerpolypen nichts zu thun. 

Wir wollen hier noch einige Züge nachholen, die wir im Vorigen 
übergangen oder nur kurz berührt haben, um das Bild, das man ſich 
von den Eepien zu entwerfen hat, zu vollenden. Zuerſt fajjen wir 
nod einmal die zehn Arme in's Auge, die dem Thiere, jobald es auf 


* „Wie der grauſe Polyp von allen Seiten mit Armen 
Seine Beute umſchlingt, die er im Meere ergriffen.” 
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dem Boden verweilt, zum Gehen oder vielmehr zum Kriechen dienen. 
Dabei find die zahlreihen Saugjceiben von großer Bedeutung, mit 
deren Hülfe fie Arm um Arm firiren, um den übrigen Körper nad): 
zuziehen, mit denen jie ſich aber aud an cine gegebene Unterlage jo 
feit heften fönnen, daß große Gewalt dazu gehört, um fie abzulöfen. 
Die Arme dienen ihnen dann ferner zu Greiforganen und die höchft 
entmwidelte Mustulatur derjelben, ſowie die Saugſcheiben laſſen ihnen 
fein Thier, und wäre es noch fo ftarf oder jo glatt, entwiſchen. Zum 
Ueberfluß haben mehrere von ihnen noch in der Mitte der Saugjcheibe 
eine jtarfe vorjchiebbare Kralle, mit der jie jich feſt einhafen Fönnen. 
Sie Frieden nicht allein mitteljt diefer Bewegungsorgane, jondern fie 
fönnen, vermöge der großen Musfelfraft derjelben, auch gewaltige 
Sprünge machen. J. Franklin ſah ein jolhes Thier hoch aus dem 
Waſſer ſpringen und auf das Sciffsverdef fallen, wo es ergriffen 
wurde. James Rok erzählt, dak eine Anzahl von Sepien auf das 
Ded jeines Schiffes jprang, welches 16 engl. Fuß über der Meeres: 
fläche erhoben war; man fing mehr als funfzig; mehrere eilten über 
den Bord weg und fielen wieder in’s Meer. Alle, welche Gelegenheit 
hatten, große Sepien lebend zu jehen, jtimmen darin überein, daß, 
wie ſchon Cuvier bemerkte, der Blick aus den großen Augen des 
Thieres etwas unbejchreiblih Unangenehmes, Stieres und Wildes habe. 
Auch die jpäter zu erwähnenden Offiziere des Avifodampfers „Alecton“ 
iprechen fi ebenfo aus. Die Iris des Auges ift goldglängend, die 
Pupille länglih vieredig und die Augen leuchten in der Nacht wie 
die der Katen. Das Thier ift, wenn wir überhaupt diefe Ausdrüde 
moralifher igenjchaften anwenden dürften, im höchiten Grade ge: 
fräßig, boshaft, graujam und bfutgierig. Es mordet nicht nur, um 
jeinen Hunger zu jtillen, jondern zum bloßen Vergnügen. Alcide 
d’Orbigny jah ein nicht einmal ſehr großes Thier, welches von der 
weichenden Ebbe mitten unter einer großen Schaar Fleiner Fiſche in 
einer Lache zurüdgelafien war. Ohne einen einzigen derjelben zu ver: 
zehren, tödtete es die ſämmtlichen unglüclichen Gejchöpfe, die unfähig 
waren, zu entfliehen. Aber wie wir bei den Menſchen die Wahr: 
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nehmung machen, daß oft die allernichtswürdigften äußerlich die 
frömmijten ober doch wenigſtens kirchlichſten ſind, welches letztere die 
Pfaffen ſo gern der wahren Frömmigkeit unterſchieben möchten, ſo 
iſt's auch hier. Wenigſtens erzählt uns die hoffentlih wahre Kirchen— 
geſchichte davon ein auffallendes Beiſpiel. Der Biſchof von Nidros 
wollte am Strande eine Meſſe leſen und erſah ſich dazu einen Felſen, 
auf den er den Altar hinauftragen ließ; die heilige Handlung ging 
vor ſich, aber kaum hatte er mit ſeinen Miniſtranten ſich wieder her— 
unter begeben, als der vermeintliche Felſen ſich erhob und in Geſtalt 
eines großen Polypen in die See marſchirte; das Sacrament der 
Meſſe hatte er nicht zu unterbrechen gewagt (Frédol). m finjteren, 
aller Naturbeobachtung baren, aber von der Kirche zum tolljten Aber: 
glauben aufgeregten Mittelalter ging das, was wirklich vorhanden war, 
jchnell in die Form wunderbarer Sagen und Fabeln über; doch nicht 
Alles, was erzählt wird, iſt Fabel. Wenn auch die Scepien, die man 
gewöhnlich zu jehen befommt, zwar den Badenden unbequem, vielleicht 
zumeilen, indem jie diejelben am Schwimmen hindern, gefährlich wer: 
den können, jo jind jie doch meijtentheils nicht von auffallender Größe. 
Es gab aber und giebt noch jett auf hoher See unzweifelhaft Cepha— 
lopoden von ungewöhnlichen Körperdimenjionen. Schon Arijtoteles 
ſpricht von einem Kalmar des Mittelmeers, der fait 10 Fuß lang jei. 
Plinius erzählt nah dem Trebius Niger ausführlich eine Gefchichte 
von einem Polypen, der bei Garteja in Spanien nächtlich die Fiſch— 
teihe bejuchte und ausplünderte; derjelbe überftieg dabei die höchſten 
Zäune. Nur mit Mühe wurde er erlegt und fein Kopf dem Lucul— 
[us gebradt. Die Arme waren 30 Fuß lang und der Reſt des 
Thieres wog 700 Pfund. Aehnliche Thiere jollen oft an den Strand 
geworfen werden, und Plinius fügt hinzu, daß der Kalmar aud an 
Staliens Küjten oft 10 Fuß lang werde. Aus Björn von Skardſa's 
Annalen theilt Eg. Dlaffen in feiner Reife nad Island die Erzäh— 
lung von einem großen Tintenfiſch mit, der 1639 an Islands Küſte 
antrieb, von 24—48 Fuß Länge (ohne oder mit den Armen gemejjen?). 
Einen anderen Fall von einer großen Sepie, die 1790 in Island an: 
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trieb, finden wir bei Swend Pauljen; ihre längjten Arme waren 
18 Fuß lang, der Körper, vom Kopf an gerechnet, 21 Fuß. Verany 
jah einen Kalmar von fait 5 Fuß Länge und 24 Pfund ſchwer. Bei 
Nizza fing man einen anderen, 30 Pfund wiegend. Peron beob: 
achtete bei Vandiemensland eine Sepie, deren Arme 7 Fuß lang und 
am Grunde 7—8 Zoll im Durchmeſſer waren. Quoy und Gais 
mard fijchten im Atlantiſchen Ocean die Reſte eines Gephalopoden, 
deſſen Geſammtgewicht fie auf 100 Pfund berechneten. Pennant er: 
wähnt einer Sepie von 12 engl. Fuß im Durchmejjer und Smwediaur 
bejpricht eine andere von 25 Fuß Länge. Steenjtrup hat einen 1853 
in Jütland geftrandeten Gephalopoden (Architeuthis dux Steenstr.) 
von viejenhaften Dimenjionen beichrieben. Solcher mehr oder weniger 
volljtändigen Berichte liegen nocd viele vor; wir bejchränten uns dar: 
auf, nur noch einen zu erwähnen, der volllommen authentifch ijt und 
den wir mit einer Copie der Originaßeihnung, Taf. XV., begleiten 
fönnen, welche Monteur Rodolphe, Offizier am Bord der Alecton, 
während des Kampfes mit dem Ungeheuer entworfen hat. Der Ga: 
pitain des Aviſodampfers Alecton, Bouyer, und Conſul Sabin 
Berthelot haben die Driginalberichte gegeben. Am 30. Nov. 1861 
begegneten jie 20 Meilen norböjtlih von Teneriffa einem riefigen Ce: 
phalopoden. Das Thier war 15 — 18 Fuß lang, ohne die Arme. 
Der Mund hatte eine Oeffnung von 18 Zoll (?). Das Gewicht des 
Thieres wurde auf 4000 Pfund geſchätzt. Man griff das Thier mit 
Flintenfhüffen und Harpunen an; die Jagd dauerte drei Stunden, 
Zulett warf man eine Schlinge um ihn, die an den Schwanzflojjen 
hängen blieb; aber bei einer heftigen Bewegung des Thieres jchnitt 
das Seil den weichen Körper dur, der Tintenfiſch tauchte unter und 
verihwand. Das abgejchnittene Schwanzjtüd wog einige 40 Pfund. 
Stellen wir daneben einige der fabelhaften Erzählungen, jo jehen 
wir bald, wie die Phantafie das Wirkliche übertrieben und ganz verſchie— 
denartige Dinge zufammengefaßt und zu einer Fabel verihmolzen hat: 
wir meinen bier die Fabeln vom Krafen (Kraren oder Horven), den 
man — wir wiljen in der That nit, aus welchem Grunde — mit 
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den Nachrichten über große Tintenfifhe verbunden hat. Die ältejten 
hierher gehörigen Mähren, die wir Fennen, jind vom Probjt von 
Strengnäs und jpäteren Erzbifhof von Upjala, Olaf Magnus, vom 
Jahr 1555. Ausführlichere Wunderdinge erzählte der Biſchof von 
Bergen, Erih Pontoppidan, 1752 in feinem „erjten Berfuc einer 
Naturgeihichte von Norwegen“. Immer waren es Pfaffen, die joldhen 
Unfinn verbreiteten und beglaubigten; wir erinnern unfere Lejer an die 
früheren Mittheilungen über die Entenmujchel (Seite 334 ff.). Her 
Dlaf Magnus, der vor der Reformation nad Rom floh und dort 
den Stalienern nordiihe Mähren aufband, berichtet von Kraken wie 
Berge, von anderen, die wenigſtens vier Morgen groß find und auf 
deren Auge funfzehn Menichen Pat haben; Herr Pontoppidan 
macht jeinen Kraken nicht viel Fleiner, mit hohen Bäumen bejett 
und groß genug, daß ein Negiment darauf mandvriren Fönnte; und 
ein Conſiſtorial-Aſſeſſor und Prediger hat ihm jogar verjichert, daß 
1680 auch ein Krafen in der Bucht von Ulmangen geſtrandet jei. 
Beichrieben wird der Krafen natürlich von Niemand, da man eine 
ſolche Beichreibung doch nicht aus der Luft greifen kann und da ja 
Niemand das Thier gejchen hatte. Doch wird allerlei Fabelhaftes von 
ihm mitgetheilt. Von jeinen Größenverhältnijjen haben wir jhon ge: 
ſprochen. Gr joll plößlih als Sandbank oder gar als Inſel ericheinen 
und die Schiffer zum Anferwerfen verführen. Der heilige Biſchof 
Brandanuıs von Island landete einmal an einem ſolchen Xhiere 
und zündete ein Feuer auf demjelben an, da er es für eine Inſel 
hielt. Gemöhnlih wird der Krafen als ſchwarz geſchildert, mit Hügeln 
und Bäumen auf jeinem Rüden. Er frißt nur einmal im Jahr, 
nahdem er jih der unverdauten Stoffe vom vorigen Jahre entledigt 
hat, welche jo angenehm riechen, daß ſich von weit her die Fiſche um 
ihn verfammeln, die dann von ihm verjchlungen werden u. dgl. m. 
Wir brechen bier um jo lieber ab, als die meijten Züge doch nur 
jinnlos aus dem Plinius, Aelian und andern alten Waſchweibern 
abgejhrieben und ebenjo jinnlos auf den Norden übertragen find. 
Man jieht unjchwer, daß dic tollen Geſchichten, welche die ehrwürdigen 
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Herren gläubig naderzählen, Fiſcherſagen find, in denen ji die Er: 
innerungen an früher nicht erfannte Sandbänfe, an dit auf dem 
Wafjer liegende Wolken und Nebeljtreifen, große aus Angjt nicht ge- 
nau beobachtete Walfiſche und vielleicht auch gehörte und mißverſtandene 
Berichte vom Polypen durchdringen, ohne daß es möglich wäre, irgend 
eine reale Grundlage herauszuſchälen. Es jcheint uns aud in der 
That gar nicht der Mühe werth, diefem Gewäſch der frommen Herren 
eine ernſte Unterfuhung zu Theil werden zu Tajjen. 

Etwas anderes aber ift es, wenn es fih um einen Mann mie 
Finne handelt, den man auch in die Naturgeſchichte der Kraken ver: 
flohten hat. Schon oft find uns dahin zielende Angaben begegnet 
und noch fürzlih lajen wir Folgendes in Dr. G. Hartwig's Leben 
des Meeres: „Sogar Pinne führte in der erjten Auflage feines Sy: 
jtem3 der Natur den Krafen unter dem Namen Sepia microcosmus 
auf. Später ftrih er ihn jedoch aus der Reihe der lebenden Wejen.“ 
Woher Dr. Hartwig dieje Notiz entlehnt hat, wiſſen wir nicht, jeden: 
falls it ihm, ohne daß er es ahnte, aus feiner Quelle ein jehr plumper 
Irrthum überfommen. Cine Sepia microcosmus fommt in Linné's 
Schriften, jo weit jie gedrudt find, nirgends vor, am allerwenigiten 
aber kann jie im der eriten Auflage des Naturſyſtems (1735) vor: 
fommen, weil Linné damals noch gar nicht an Trivialnamen * dachte, 
die er vielmehr zuerst 1749 verſuchsweiſe in feinem Buche über die 
ſchwediſchen Hausthiere benußte und dann 1753 in feinen Pflanzen: 
arten durchgreifend cinführte. Zufällig folgt in der erſten Auflage 
von Linné's Naturjyjtem, aber auch nur in diejer, die Gattung Mi- 
erocosmus unmittelbar auf die Gattung Sepia und irgend ein ober: 
flächliher Windbeutel hat — ohne von Linne etwas zu wiſſen, ohne 


* Man bezeichnet jetzt allgemein ein Thier oder eine Pflanze in der Wiflen: 
haft mit zwei Namen: der erfte giebt an, zu welcher Gattung der Naturförper 
gehört, 3. B. Rosa; der zweite Name, der „Trivialname”, bezeichnet dann die Art, 
von der die Rede ſein foll, z. B. Rosa cenlifolie; dazu fügt man noch ben abge: 
kürzten Namen deſſen, der dem betreffenden Naturförper zuerſt eine richtige Be: 
ſchreibung gegeben hat, alfo Rosa centifolia Linn. 
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aud die jtrenge tabellarifche Ordnung in diefer erften Ausgabe zu be 
achten — beide Gattungen zujammen gelefen. Schon in der zweiten 
Auflage (1740) ift Sepia die 188, Microcosmus aber die 200fte 
Gattung. Diefe Gattung Microcosmus ift nun, jowie der Name, ent: 
nommen aus Rhedi's Mittheilungen, anatomifchen Unterfuhungen und 
Abbildungen über eine etwa 4 Zoll lange Ascidienart, die Rhedi, 
da fie dicht mit Muſcheln und Seepflanzen bedeckt war, Microcosmus 
genannt hatte. Es iſt unjere jeßige Cynthia microcosmus Cuv. 
Frageweiſe hatte Linne noch die Nachrichten Bartholin’s und Paul: 
lini’s über ein großes nordijches Meerthier hier mit angeführt, darin 
wahrſcheinlich eine falſche Auffafjung des Microcosmus Rhedi's ver: 
muthend, weil Bartholin feinen isländifchen Walfiſch gleichſam mit 
Haidegebüfch bewachſen, Paullini fein Ungeheuer jogar mit Eleinen 
Bäumen bejett ſchildert. Da Linne nun, aller Mühe ungeachtet, 
fi das Thier gar nicht verichaffen konnte, jo gab er diefe Gattung 
in der zweiten Auflage feiner ſchwediſchen Fauna (1761) und in der 
zehnten feines Naturſyſtems (1758—59) lieber ganz auf und fprad 
dabei fein inniges Bedauern aus, dah ein Mann wie Pontoppidan 
fih zur Mittheilung der albernen Fabeln über den Kraken habe hin: 
reißen laſſen. Linné jelbjt hat nie an den Strafen geglaubt und 
hat wohl Anjpruc darauf, da man etwas grünblicher und ernfter zu 
Werke geht, ehe man ihn zu den Mährchenerzählern rechnet. 
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Die gennetologie (Werwandtfchaftsiehre) der Thiere. 


ur 


„Facies non omnibus una, 
Nec diversa tamen.” * 
Orid, 


Wir wiſſen nicht, ob Goethe die angeführten Worte Ovid's 
im Auge hatte, al3 er in feiner Metamorphofe der Pflanzen die Zeilen 
nieberjchrieb: 

„Alle Geftalten find ähnlich, doch feine gleichet der andern, 
Und fo deutet der Chor auf ein geheimes Gefeh.” 

Jedenfalls jind jene beiden Halbverſe des Ovid das eigentliche 
Leitwort für die Lehre, die man jebt die Morphologie der Thiere 
nennt und vielleicht bejjer Gennetologie nennen würde; das geheime 
Geſetz aber, auf welches der Goethe’fche Chor deutet, wird gegen- 
wärtig von der Wiſſenſchaft in der jogenannten Darmwin’jchen Theorie 
geahnt. Es ift das Gefe der innern Verwandtichaft, begründet durch 
Abftammung von einander. Morphologie nennt man die Lehre 
von den gejeßmähigen Beziehungen fämmtlicher thieriſchen Gejtaltungen ** 
zu einander — eine Lehre, die nur erſt jpät auftreten und von ihrem 
eriten Erſcheinen bis jest ſich auch nur langſam entwideln konnte. 

Allerdings war der Erjte, auf welchen wir eine wifjenjchaftliche 
Behandlung der Zoologie als auf ihren Begründer zurüdführen kön— 
nen, jchon auf dem richtigen Wege. Ariftoteles ordnete feine Thier- 
welt nach anatomiſch-phyſiologiſchen Grundſätzen und legte jelbjt auf die 
jorgfältigfte Unterfuhung und Vergleihung aller einzelnen Verhältniſſe 
den größten Werth. Aber was konnte ein jolder Mann einem dur 
Tfaffentrug um jedes gefunde geiftige Leben betrogenen Mittelalter fein. 


’ „Zwar alle gleiher Geftalt nicht, 
Und doch nicht verſchieden.“ 


* Geftalt, griechiſch: morphe. 
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Die ganze Wifjenfchaft der Zoologie ſank noch tief unter die wenigjtens 
auf Harer finnlicher Anſchauung beruhende Auffafjungsweije des ho— 
meriſchen und herodotiſchen Zeitalters zurüd. Phantaſtiſch vermorrene, 
neblig verjchwimmende Bilder, noch mehr verzerrt durch den Wuſt des 
alberniten Aberglaubens, wurden den gefunden Einnen zum Troß feit- 
gehalten und von den in der Dummheit und Unmifjenheit der Menge 
ihr beftes Erndtefeld erfennenden Pfaffen auf alle Weiſe gefördert und 
ftereotypirt. So wurde jeder Unterfchied zwiſchen Wirklichkeit und Dich: 
tung, zwiſchen Wahrheit und Füge verwiſcht. An eine Fortbildung im 
Geiſte des Arijtoteles war unter diefen Verhältnifjen nicht zu denken 
und, wenn wir etwa den als merkwürdige Ausnahme ericheinenden 
einzigen Galen ausnehmen, auch nirgends vorhanden. 

Der Menſch in feinen natürlichen, von der Familie ausgehenden 
gejelligen Verhältniſſen jchreitet von der Genealogie, der Lehre von 
der Abjtammung, zur Gennetologie, der Lehre von der Verwandt: 
haft, wie ſie jih durch Geſetz und Sitte zu gegenjeitiger Schuß: und 
Hülfspflicht, zum Anſpruch auf Vermögensantheil, zum Erbrecht u. ſ. w. 
geftaltet, fort. Aber ſchon bei der großen Familie der ganzen Menjch: 
heit müjjen wir diejen Weg, den noch die kindliche Sage der ifraelis 
tiſchen Stammesgeſchichte feſtzuhalten juchte, verlafjen und umgekehrt 
von der Unterfuhung der verwandtichaftlihen Beziehungen zur Auf: 
jtellung eines erſt durch zahlreiche jich combinivende Forihungen mehr 
und mehr ficher zu ftellenden Stammbaums (oder wohl richtiger meh: 
verer) fortſchreiten. Dafjelbe gilt in noch umfajjenderer Weife von der 
Thierwelt und dem ganzen organijchen Leben auf der Erde. Dem nod 
im Beginn der Bildung begriffenen Menjchen tritt, anfänglih rein 
ſinnlich aufgefaht, jede verichiedene Gejtalt ijolirt und ſelbſtſtändig ge: 
genüber, erſt nah und nad findet er mit geichärfteren Sinnen unter 
den gleichen Gejtalten die doch beſtehenden Verjchiedenheiten und den— 
fend unter den verjchiedenen die immer mehr und. mehr ihm flar wer: 
denden Aehnlichkeiten heraus. Erkennt doch der Menſch von jeiner 
Erde aus zuerft nur Sterne, ſpäter unterfcheidet er Wandeljterne und 
Firfterne und nod viel jpäter faßt er beide mit der Erde in den Be: 
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griff „Weltförper* zufammen. In der Zoologie fand, jehr viel mehr 
im Bejonderen, dajjelbe ſtatt. Der Menſch unterihied laufende Vier: 
füßer, fliegende Vögel, ſchwimmende Fiſche. Bedürfniß der Mitthei— 
lung und Nußbarkeit ließ ihn bald Einzelheiten unterjcheiden, aber das 
Ginzelne blieb auch vereinzelt. Der Walfiſch war dem Hirjche grade 
jo viel und jo wenig verwandt, als der Stier. Es erforderte Samm— 
lung unendlih vieler Kenntniffe, um jich einigermaßen zurecht zu fin- 
den, und endlich kam durch Arbeitstheilung der Zoologe zu feinem 
Recht, vorzugsweiie der Erkenntniß der Thierwelt jich zumendend, Aber 
auch diefe Wiljenjchaft hatte viele Stadien zu durchlaufen, von der 
iharfen, jinnlihen Unterſcheidung des Einzelnen bis zur geijtigen Zu: 
jammenfafjung der im Einzelnen fi findenden allgemeinen Züge, von 
der bloßen bejtimmten äußeren Auffafjung der Gejtalten bis zur ein= 
dringenden tieferen Erfenntnig der Jujammenjegung (Anatomie) und 
Thätigkeitsäußerung (Phyjiologie). Die Anatomie jpaltete ji noch 
in die Betrachtung der leicht jih der Sinnesauffajjung darjtellenden 
Theile (Organe) des Thierkörpers (gewöhnliche Anatomie) und in die 
Unterfuhung der feinjten, nur dem bewaffneten Auge zugänglichen 
Formenelemente, der Zellen, Faſern, Nöhren u. j. w. (die Gewebe: 
lehre oder Hiftologie). Auch die Phyjiologie ſchied noch wieder zwei 
jelbjtjtändig werdende Stoffgruppen aus jih aus. Wenn wir die Phy— 
jiologie al8 die Bemwegungslehre in der organischen Welt auffafjen, jo 
fönnen wir hier dreierlei unterjcheiden: die Molecularbewegungen der 
Elementarftoffe, injofern dadurch Verbindungen und Trennungen der: 
jelben hervorgerufen werden (dev jogenannte chemiſche Prozeß); das 
ergab nun für die Iebendige Welt die „organijhe Chemie“. Zwei— 
‚tens fönnen mir die Bewegungen der Stoffe unterjcheiden, durch welche 
die gejelichen Begrenzungen gemwijjer Stoffmajjen hervorgerufen oder 
verändert werden, aljo den organischen Geſtaltungsprozeß; dieje Gruppe 
von Kenntnijjen jtellte dann die individuelle „Entwidlungsgejhichte* 
der organischen Körper darz endlich blieb nod die Gruppe der Bewe— 
gungserfheinungen übrig, welche an dem organijhen Körper bei ſchein— 
barer (relativer) Unveränderlichkeit jeiner Geftalt vor ſich gehen, die 
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man nunmehr ausschließlich unter dem früheren Namen „Phyſiologie“ 
umfaßte. Das Alles war Sache der allmäligen Entwidlung, bald ge: 
hemmt bald gefördert durch GStilljtand oder Fortſchritt in verwandten, 
ja jelbjt oft jehr entfernten Wiffenszweigen. Denn nur unjere in 
Raum und Zeit bejchränft fortichreitende Erfenntnig muß ſich in für 
den Einzelnen faßbare Fleinere Erkenntnißgruppen zertheilen; die Natur 
aber ijt nur Eine, in ihr wirkt Alles zuſammen und greift mannig: 
faltig in einander und im ihr iſt ſchließlich doch nichts wahrhaft zu 
begreifen, wenn wir es nicht in feiner Verbindung mit dem Ganzen 
erfaſſen. 

Alle eben angedeuteten verſchiedenen Lehren entſtanden nun nicht 
auf einmal, ſondern nach und nach, wie ſich das Material für dieſe 
oder jene angehäuft hatte und ſich das Bedürfniß herausſtellte, fie ab— 
gejondert für fih zu bearbeiten. Alle aber mußten erjt bis zu einem 
gewifjen Grade ſich entwidelt haben, che daraus abermals eine neue 
Lehre, die „vergleihende Anatomie”, fich gejtalten und abjondern 
konnte. Diefe ftellte jich die Aufgabe, die für einzelne Thierarten, für 
Feine oder größere Gruppen gewonnenen Refultate zufammenzufajjen 
und daraus die Schlüjje zu ziehen, die für die Erfenntniß der inneren 
Derwandtihaft der Thierformen, ſowohl in ihrer individuellen Entwick— 
lung als in ihrer Nebeneinanderftellung der einzelnen Xhierarten, von 
entjheidender Bedeutung jein könnten, Bon dieſer Lehre trennt man 
in neuerer Zeit wohl noch die Morphologie, inden man bei jener 
(zwar nicht ausjchlieklich, aber doch vorzugsmeije) den inneren Bau des 
Thierförpers in’3 Auge faßt, bei diefer dagegen in gleicher Weife mehr 
die Äußeren Gejtaltungsgejete hervorhebt. Daß alle diefe Zweige der 
einen Zoologie unzählige Berührungspunkte darbieten und an ihren 
Grenzen mannigfad in einander überflichen, verjteht fi von jelbit. 
Auch brauchen wir wohl kaum bier noch ausdrücklich auszujprechen, 
daß der Menfh in allen den hier erwähnten Beziehungen, d. h. in 
allen feinen Teiblihen Berhältnifjen, ganz in das Gebiet der Zoologie 
fällt und derjelben Behandlungs: und Betrachtungsweiſe unterliegt, wie 
jedes andere Thier. Wollen wir aber das der vergleichenden Anatomie, 
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Phyſiologie, Entwilungsgefhichte u. j. w. und der Morphologie Ges 
meinſchaftliche und allen als Ziel Vorſchwebende mit einem Worte be 
zeichnen, jo würden wir dafür den oben gebraudten Ausdrud Gen— 
netologie oder „thieriſche Verwandtſchaftslehre“ als den zweckmäßigſten 
vorschlagen und als ihr ideales, jet noch in umendlicher Ferne ſchwe— 
benbes Ziel die Genealogie der gefammten Thierwelt bezeichnen. 
Es jei uns erlaubt, auf die Hauptpunfte der Entwicklung dieſer 
Lehre in neuerer Zeit und die Männer, welche fie vor allen förberten, 
noch Furz hinzuweiſen. Nachdem Linne durch feine ſyſtematiſchen Ent- 





Luvier. (150) 


defungen zuerjt den Naturwiſſenſchaften die Möglichkeit eines klaren 
Ueberblicks und einer leichten Drientirung gegeben hatte, erwachte am 
Ende des vorigen Jahrhunderts ein alljeitiger Eifer, auf der eigentlich 
neu eröffneten Bahn vorwärts zu dringen und ſich auszuzeihnen. Wenn 
auch jhon der Engländer Alerander Monro in feinem Werfe über 
vergleichende Anatomie diejen Zweig der Naturmiljenjchaften (1744) be- 
gründet und demjelben feinen Namen gegeben hatte, jo war es doch vor 
Allen Cuvier (150), der Commilitone unſeres Schiller auf der Karls: 
ſchule, der die vergleihende Anatomie an die Spite aller zoologiſchen 
Disciplinen erhob, durch jeine „Anatomie comparee” und jeine „Re- 
cherches sur les ossemens fossiles” der Zoologie ihre neue Richtung 
bejtimmte und feinen Namen unfterblich machte. Cuvier hatte die Thiere 
nad ihrer inneren Verwandtſchaft gruppirt, war aber bei einer ſcheinbar 


N — 
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unüberſteiglichen Kluft ftehen geblieben und hatte e8 aufgegeben, die 
beiden Gruppen der Wirbellofen und Wirbelthiere in einen Bildungs: 
typus zu vereinigen. Unter den Deutſchen hatte bejonders ein Dichter, 
Goethe (151), den Gedanken der inneren Einheit aller Geftalten der 
Natur mit Lebhaftigkeit ergriffen und theils in jeiner Metamorphofe der 
Pflanzen, theils in feinen Unterjuhungen über die Schäbelbildung bei 
den höheren Thieren verfolgt. Die Stellung, welche er zu diefen Fragen 
einnahm, geht am bejten aus jeiner jo höchſt charakteriftiichen Dar: 
ftellung eines über diejen Gegenjtand in der Afademie der Wiljen- 





Goethe. (151) 


ihaften zu Paris am 15. Februar 1830 ausgebrocdhenen Kampfes ber- 
vor. Meben Cuvier, welcher auf dem ruhigen, ficheren Wege der 
Beobachtung fortjchritt und jo einen fejten Grund Tegte, auf welchem 
man jpäter über ihn hinaus bauen konnte, machte ſich ein lebendiger, 
fe die Zukunft der Wiffenjchaft antieipivender Kopf geltend: Geof: 
froy Saint-Hilaire (152), der ſehr beftimmt die Einheit des Typus 
oder wie er fih ausdrückte, „unite de composition”, in der Thier- 
welt behauptete, ja ſelbſt ſchon 1795 die Verwandtichaft jämmtlicher 
Thierarten mit einander durch Abjtammung (die jett jogenannte Dar: 
win’fche Theorie) pojtulirte. Goethe wurde von Geoffroy’3 An- 
fichten auf's Iebhaftejte ergriffen. Ein Neijender aus Paris, glei 
nad der Julirevolution zu Goethe kommend, wurde von dieſem jo- 
gleih mit den Worten angeredet: „Nun, was denken Sie von diejem 
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großen Creignig? Der Vulkan ift endlich zum Ausbruch gekommen !“ 
— „Ja, es iſt eine furchtbare Kataftrophe,” antwortete der Fremde, 
„aber was fonnte man bei einem ſolchen Minifterium anderes erwar- 
ten, als daß die Sache mit Vertreibung der Föniglichen Familie enden 
würde!” — „Ad, wer fragt nad diefem Volk,“ vief Goethe unwillig 
aus, „ih jprehe von dem Streit zwiſchen Cuvier und Geoffroy 
Saint-Hilaire!* — Es ging aber Saint-Hilaire mit feinen 
Ideen grabe, wie es allen Sehern in die Zukunft geht. Niemand 
glaubt ihnen, und eigentlih mit Recht; denn es hilft noch nichts oder 





Geoffron Saint-Hilaire. (152) 


doh nicht viel, wenn man das Ziel Fennt, man muß eben Schritt 
vor Schritt den Weg zurüclegen, um anzulangen. Auch fieht der 
Menſch, ſelbſt der jcharfblidendfte, die Zukunft immer nur mehr oder 
weniger im Mebel unflarer Ferne; es Fönnen bei dem Verfuh, das 
Gejehene auszujprehen, manderlei Fehlgriffe, Mißverſtändniſſe, Irr— 
thümer nicht ausbleiben; die Kenntnig des Ziels verleitet auch wohl 
dazu, den gebahnten Pfad zu verlajjen, in der Meinung, auf fürzerem 
Wege fchneller anzulangen, mit einem Sprung das zu erreihen, dem 
man ſich doch nur jehrittweije nahen kann. Wir wollen hier nur an 
einem Beijpiel einen Mißverſtand der Art Flar zu machen ſuchen. Die 
große Kluft, melde Wirbelloje von Wirbelthieren zu trennen jcheint, 
verfuchten franzöfiiche Forſcher ftatt mit wiſſenſchaftlichen Unterſuchun— 
gen mit tändelnden Wiheleien auszufüllen oder zu überjpringen. Man 
Das Meer. 3 
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verglih die mit ihren Armen kriechende Sepia mit den verrenkten 
Stellungen eines Seiltänzers (153) und meinte damit etwas Wunder: 
gejcheutes gejagt zu haben, während man doch nur eine kindiſche Ober- 
flächlichkeit vorbrachte. Die Arme der Sepia find eine bejondere Ge: 
italtung des Mantels der Mollusfen, die Arme und Beine des Men: 
ſchen find aber an dem Körper jpäter nachwachſende Ertremitäten; die 
Arme der Sepia jind als Mantelformen gleihen Wejens, die Er: 
tremitäten der Menjchen jind als vordere und hintere von verjdie- 





dener Bedeutung; die Arme der Sepia lafjen ſich daher ihrer anato- 
mijchen (morphologiihen) Bedeutung nad nicht mit den menjchlichen 
Ertremitäten zufammenjtellen, jie jind durchaus nit Homolog oder 
„anatomifch bedeutungsgleich“. Aber auch in ihrer Thätigkeit laſſen 
fie fich nicht neben einander ordnen, denn die Arme der Sepia find 
alle Greiforgane und zu anderen Zeiten alle Bewegungsorgane, beim 
Menſchen aber jind die vorderen Ertremitäten, die Arme, immer nur 
Greiforgane, die anderen, die Beine, immer nur Bewegungsorgane; * 
die betreffenden Theile find daher auch nicht einmal analog ober 


* In diefer Beziehung könnte man die Sepia vielmehr nur mit dem Affen 
vergleichen, bei dem alle vier Ertremitäten bald Greif:, bald Bewegungsorgane find. 
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„funetionsähnlich“. Kurz, die ganze Zufammenftellung ijt eine nichts: 
jagende Kinderei. 

Die Anfihten von Geoffroy Saint-Hilaire find jpäter noch 
oft und mit immer größerer Bejtimmtheit und Klarheit wiederholt 
worden von Lamarck 1809, von Hebert in England 1834, von 
Haldemann in Nordamerifa 1843, vom Berfaljer der Vestiges of 
Creation 1844, von Dmalius d’Halloy 1846, und jeitdem von 
Iſidore Geoffroy Saint- Hilaire, Spencer, Naudin, Key: 
jerling, Baden=- Powell, Hoofer, de Candolle, Heder und 
vielen Anderen. Die allmälige jchärfere Zeichnung und bejjere Be— 
gründung diefer Anfichten verdanken wir aber dem ernten Fleiße der 
Naturforſcher in der alljeitigen Unterfuhung dev Thierkörper in ana= 
tomifcher, hiſtologiſcher, chemiſcher und phyfiologifcher Beziehung und 
der mit umfajjender Kenntniß dieſer einzelnen Thatſachen verjuchten 
AZufammenfajjung der Gejammtfenntnijje im vergleichender Anatomie 
und Morphologie. Hierbei möchten wir aber — ohne durch Aufzählung 
der Aelteren, wie Blumenbach, Medel und Anderer zu ermüben, 
oder durch Auslafjung irgend eines der Neueren, wie J. Müller, 
Owen und Anderer, diefen zu nahe treten zu wollen — noch zwei 
Werke lebender Forſcher nennen, die grade meijterhaft den vermitteln: 
den Standpunkt zwijchen dem zerjtreuenden Detail der einzelnen That- 
ſachen und den allgemein eigentlich noch der Zukunft der Wiſſenſchaft 
angehörigen Ideen einnehmen; wir meinen J. Victor Carus’ „Sy: 
jtem der thierifchen Morphologie” und C. Gegenbaur’s „Grundzüge 
der vergleichenden Anatomie”. 

Wir haben in diefem Werke verſucht, jo viel wie möglih, ohne 
und auf feinere, nur dem Fachmanne verjtändlihe Specialunterfudgun- 
gen einzulafjen, doch bejtändig auf die entjchiedene und oft vieljeitige 
Berwandtihaft unter den verſchiedenen Thierformen hinzuweiſen, und 
je weiter dieſe von uns als Verwandtſchaftslehre bezeichnete Seite der 
Zoologie ſich ausbildet und für alle einzelnen Verhältnijje durchgeführt 
wird, deſto klarer und unabmweisbarer wird jih auch die Richtung auf 
das Endziel der Zoologie, die Genealogie der Thierwelt, geltend machen, 


a1* 
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die, zugleih anfnüpfend an die Pflanzen, die jämmtlichen Geftalten der 
organischen Welt aus einem einfachen Keime durch zahllofe immer mehr 
und mehr vom Urtypus abweichende Generationen entjtanden nad: 
weiſen wird. * 





Die Wirbelthiere. 


— 


„L'aiga produy li oysel e li peyson.“ * 


5 La Barca, Troubadour. 


Auch die höchſte Entwicklungsform der Thierwelt, die wir in den 
Mirbelthieren zu betrachten haben, iſt feineswegs auf das Land be- 
ſchränkt. Alle Bildungsfreife derjelben haben ihre Nepräjentanten im 
Meere und der erjte derjelben, der Kreis der Fiſche, ift jogar ganz auf 
das Wafjer als den natürlichen Aufenthaltsort feiner Glieder ange- 
mwiefen. Aber ſämmitliche vier Bildungsfreife, Die wir mit dem Worte 
Wirbelthiere zufammenfafjen, haben einige pofitive fie jo eng als Ver- 
wandte charakterijirende Merkmale, daß Cuvier dadurd bewogen wurde, 
jie in eine Hauptabtheilung vereinigt den jämmtlichen übrigen Thieren, 
als Wirbellofen, entgegenzuftellen. Dieſe gemeinjhaftlihen Züge müfjen 
wir uns erjt Far machen, che wir zur fpecielleren Betrahtung der ein: 
zelnen Kreiſe fortjchreiten. 

Drei Punkte find es vorzüglich, durch welche ſich die Wirbelthieve 
von den Wirbellofen unterjcheiden, die aber auch zugleih Antnüpfungs- 
punkte an frühere Bildungen darbieten. Das Erſte iſt die ganz be- 
jtimmte Gliederung de3 Körpers in Kopf, Rumpf (mit oder ohne 
Schwanz) und die typijch dreitheiligen Extremitäten (die nur jelten 


* Man vergleihe au oben ©. 103— 125. 
* „Das Wafler bringt Vögel und Fiſche hervor.” 
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ganz fehlen). Mit diefer Gliederung weiſen die Wirbelthiere auf die 
Arthropoden hin (Seite 315 ff.), deren Wefen fie fo in ſich aufnehmen. 
Das Zweite ift der Einfhluß der Haupt: (Central-) Theile des Nerven: 
Igitems im eine meitentheils knöcherne Röhre, den Rückgrat. Wir 
fanden aber den Anfang zu einer ſolchen knöchernen Stütze für das 
Gentralnervenjyjtem ſchon bei einigen Cruftaceen (Seite 317 ff.) und 
noch bejtimmter bei den Gephalopoden (Seite 457). Die Wirbelthiere 
vereinigen daburd in ſich den Typus der Arthropoden mit dem der 
Gephalopoden. Der dritte Punkt endlich ift die Lagerung des Central- 
nervenſyſtems zum Crnährungsapparat. Letzterer liegt bei den höchſt 
entwidelten Würmern, Arthropoden und den Gephalopoden auf der 
Rüdenjeite, bei den Wirbelthieren auf der Bauchjeite des Thieres. Aber 
diejes lettere Merkmal bildet feinen direkten Gegenjat, denn die Lage 
der Gentralpunfte des Nervenjyitems iſt bei den mirbellofen Thieren 
mannigfach verſchieden. Wir Fönnen im Ganzen in Bezug auf das Ner— 
venjyjtem mindeſtens vier Haupttypen in der Thierwelt unterſcheiden: 
1) Thiere ohne alles Nervenſyſtem; 2) Thiere, bei denen die gleich: 
werthigen KHaupttheile des Nervenſyſtems in einen Kreis um den 
Anfang des Nahrungsihlaudes gejtellt find, wie bei den Strahl: 
thieren (154); 3) Thiere, bei denen die Haupttheile des Nervenſyſtems 
auf der Bauchjeite liegen, wie bei Würmern und Arthropoden (155); 
4) Thiere, bei denen die Gentralorgane des Nervenfyftems auf der 
Nücenjeite des Thieres liegen (156). Bedenken wir aber, dab die. 
regelmäßige Lage der Eingeweide beim Menjchen ſich nicht ganz felten 
bei der Entwidlung umfehrt, jo dak das, was fonjt rechts liegt, nun 
abnormer Weije links zu liegen kommt, jo Fönnen wir einen Weber: 
gang von oben ober hinten nad unten oder vorn auch nicht füglich 
für undenfbar halten und müſſen nad anderweitigen Erfahrungen die 
Möglichkeit zugeben, dat eine jolche Lagenveränderung auch erblich wer: 
den könne. So werden wir bei den Wirbelthieren überall nur auf 
das Mehr oder Minder zurückgewieſen, auf die ſchärfer normirte Glie— 
derung, die auch ſchon bei den Arthropoden jich findet, auf die voll- 
fommene Ausbildung der Stügorgane des Nervenſyſtems, deren Anfang 
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(154 ) * 





(156) *** 


* 


Schema des Nervenfyftems eines Strahlthieres: a Schlund, um den: 
felben fünf in einen Kreis geftellte Nervenfnoten. 

** Schema bed Nervenfyftems eines Glieverthieres: a Kopffnoten, von de: 
nen zwei Nerven, rechts und linfs den Nahrungsfanal b umfaflend, den Schlund: 
ring und, jufammentreffend, die Schlundfnoten bilden, von denen der Baudhnerven: 
ftrang nad hinten läuft; d Auswurfsöffnung. 

++ Schema des Nervenfyitems bei den Mirbelthieren: a Gehirn; d Rüden: 
mark mit den ſeitlich abgehenden Nerven; b Mundöffnung; ce Ausmurfsöffnung bes 
Nahrungsfanals; e (ſchattirt) knöcherner Nüdenwirbelfanal im Längsfhnitt, bei dem 
Gehirntheil ift die Zufammenfegung aus drei Wirbeln durch punktirte Linien an: 
gebeutet. 
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wir jchon bei den Cephalopoden fanden, und enblid die ſtufenweis 
höhere Ausbildung und Darftellung des Nervenſyſtems. 

Wir jagen: jtufenweis höhere Ausbildung des Nervenfyitens, 
denn, wenn wir die jo jehr überwiegende Entwiclung eines Central: 
organs, des Kopfknotens, bei den Gephalopoden in's Auge faljen, jo 
muß uns die Bildung des Nervenſyſtems bei der niedrigjten Ordnung 
der Fiſche, bei den nur aus einer Gattung bejtehenden Ampbhiorineen, 
jogar als ein Rückſchritt ericheinen. Der erjt im neuerer Zeit ent- 
bedte, zuerjt von Pallas als „lanzettlihe Schnecke“ bejchriebene, wun— 
berbare Ampbiorus hat nur ein Rückenmark, d. h. einen derberen 
Gentralnervenjtrang, welches aber am vorderen Ende ſich nicht zu einem 
Gehirn entwidelt, jondern einfach ftumpf endet und in feinem Verlaufe 
als ein mit raſch auf einander folgenden Knoten verjehener Strang 
noch gar jehr an den Bauchnervenjtrang der Würmer und gejtredten 
Arthropoden erinnert. Ja, mir fönnen vielleiht den dritten Aſt bes 
fünften Gehirnnervenpaares, welcher bei allen Wirbelthieren rechts und 
links um den Anfang des Nahrungstanals herumläuft, als ein Ana- 
logon des Schlundringes, die Nervenfnoten, die er dann an der un— 
teren Seite des Nahrungsfanals, unter der Zunge, bildet, ala den 
Schlundfnoten entjprechende Theile anjehen. 

So bleibt und denn in der That Fein entjcheidendes und ſcharf 
unterjcheidendes Merkmal für die Wirbelthiere jtehen, als die hohe 
Entwiklung, welche das Stütorgan des Centralnervenſyſtems bei den 
Wirbelthieren erreiht, mit dejjen Entwicklung denn aud die Entwid- 
lungsformen des Centralnervenſyſtems und dann in zweiter Reihe wie: 
der die Entwidlung aller übrigen Hauptorgane des Körpers Hand in 
Hand gehen. Aber auch in dieſer Beziehung tritt die Natur feines: 
wegs gleich mit ihren vollendeten Bildungen hervor. Als die inter: 
eſſanteſte Entdeckung der neueren Zeit dürfen wir hier den ſchon ge: 
nannten Amphioxus lanceolatus Yarrel anführen. Zunächſt wird 
bei diefem Thier die Knorpelbildung, die wir bei den Cephalopoden 
fanden (Seite 457), nit einmal erreiht. Der dem Rückenmark der 
höheren Wirbelthiere entjprechende Newenjtrang liegt bei Amphiorus 





488 Das Leben im Meere, 


nur in einem häutigen Kanal, aber unter ihm verläuft ein eigenthüm- 
liches Drgan, das wir wegen feiner Bedeutung für die MWirbelbildung 
etwas näher in's Auge faljen müſſen. Es ift ein Strang ſcharf aus: 
geprägter, ziemlich derber Knorpelſubſtanz, den man die „Wirbel: 
ſaite“ (chorda dorsalis) genannt hat. Wie diejelbe in der Ent: 
wicklungsreihe der Wirbelthiere bei Amphiorus zuerjt ganz allein auf: 
tritt, jo geht fie auch bei den mit ächten verfnöchernden Wirbeln ver: 
jehenen Thieren aller Bildung der Wirbel ſelbſt in der individuellen 
Entwiklung voraus. Je volllommner jih die Ausbildung der Wirbel 
gejtaltet, dejto volljtändiger wird auch die Wirbeljaite durch die Wirbel 
verdrängt und gleihjam aufgefogen, jo daß beim Menjchen nur noch 
faum erfennbare Spuren in dem erwachſenen Individuum davon übrig 
bleiben. Wejentlih für dieſe primitive Bildung ijt eine doppelte häu— 
tige Hülle: eine der Wirbeljaite ringsum feſt anliegend, die andere 
auf der oberen (Rüden) Seite ji abhebend, hohl werdend und jo 
eine Röhre bildend, in welchem das Centralnervenſyſtem, Rückenmark 
und Gehirn (oder was wenigſtens die Bedeutung des letzteren hat) 
liegt. Wirbeljaite und die fie umgebende Hautröhre find continuirlich, 
bei weiterer Entwidlung entjtchen aber in und aus dieſer Röhre 
Knorpelſtücke in bejtimmter Zahl Hinter einander, die ih zu Wirbel: 
förpern entwideln und nah und nad die Wirbeljaite aufzehren; aus 
der äußeren Hülle bilden fich ebenſo Knorpelſtücke nah oben und oft 
auch nah unten, die jich einerjeits mit dem Wirbelkörper, andererjeits 
durch unpaare Zwiſchenſtücke unter einander verbinden. So entjteht 
auf dem Rüden der in eine Anzahl Wirbefförper umgewanbelten 
Wirbeljaite ein Kanal für das Nervenſyſtem, der Rückenmarks— 
fanal, und auf der Bauchſeite eine nur ftellenmweife volljtändige Röhre 
für die Blutgefäße und Eingeweide. Man bat ſich für den vollkom— 
men entwidelten Wirbel ein Schema entworfen, welches zwar nirgends 
in der Natur vorkommt, aber doc jeinen Nuten hat, indem es gleich: 
jam ein Regijter aller zum Wirbel gehörigen und irgendwo vorkom— 
menden Theile darjtellt. Wir geben ein ſolches Schema (157) und 
fnüpfen davan noch einige Bemerkungen. A ift der Wirbelförper, mit 
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dem ſich nad oben (oder hinten) die Knochenbogen B verbinden; bieje 
jo gebildeten Ringe an einander gelegt bilden den knöchernen Kanal 
für das Rückenmark a. Das Verbindungsſtück zwifchen beiden Bogen: 
hälften bildet bei den meijten Wirbeln die jogenannten „Dornfortjäge”. 
Die felten ausgebildeten jeitlihen Bogen C nehmen größere Blut: 
gefäße c auf, jo z.B. an den Halswirbeln des Menſchen; die Ber: 





(157) 


bindungsjtüce bilden die „Querfortſätze“ der Wirbel. Die unteren 
(vorderen), wo jie überhaupt volljtändig vorhanden find, ſehr großen 
Bogen D erjcheinen 3. B. als „Rippen“; jie umſchließen das Haupt: 
blutgefäß b und die wichtigeren Eingeweide; ihr Berbindungsftüd E 
zeigt fi beim Menjchen als „Bruſtbein“. Wo ji der vordere ober 
obere Theil des Rückenmarks zum Gehirn ausbildet, da entwideln ji 
auch die dazu gehörigen Wirbel ganz eigenthümlich, indem die hinteren 
Bogen ganz flah und breit werden, ſich feit mit einander verbinden 
und jo eine gejchlojjene, nur von wenigen größeren und Eleineren Lö— 
chern durchbohrte, knöcherne Kapjel, den „Schädel“, darjtellen. 
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Die allmälige, immer reichere und feinere Entwicklung des Nerven: 
ſyſtems, die immer auögebildetere Organifation der übrigen Körper: 
theile, beſonders der Sinnesorgane und jpäter auch der Extremitäten, 
— ſomit der immer vermwidelter werdende Lebensprozeß — geben dann 
eine ganze Entwicklungsreihe, die wir una noch in die oben ſchon an- 
gebeuteten vier Entwicklungskreiſe abtheilen. 


Achter Kreis. Die Fiſche. 


„Consedi 
Utque recenserem captivos ordine pisces." * 
Orid. 
„Sed neque tot species, obliquatosque natatus 
Quaeque, per adversum succedunt agmina 


flumen 
Nominaque et cunctos numerosae stirpis 
F alumnos 
Edere fas.” ** 
Ausonius, 


Plinius jagt uns: es giebt 74 Fildarten, Linne,zählte, jo 
gut es ging, 478 Arten, jet Fennt man ungefähr 13,000 Arten, von 
denen etwa 1300 dem ſüßen Waſſer angehören. Neuerdings bat 
Agafjiz, unfer größter Fiſchkenner, etwa 100 neue Arten allein aus 
dem Amazonenjtrom erhalten. Es ift eine ſchwere Aufgabe, dieſen 
Reichthum des Meeres auch nur einigermaßen überjichtlih dem, ber 
nit Fachmann ift, vorzuführen. Wo find die jchönen Zeiten, da mir 


* „Da ließ ich mich nieder, 
Um der Ordnung nach die gefangenen Fiſche zu muſtern.“ 
*„Aber nicht vermag ich, die Arten alle, ihr Schwimmen, 
Nicht die Schaaren all’, die hier durchſchneiden die Fluthen, 
Nod die Namen all’ der Kinder fruchtbaren Stammes 
Aufzuzählen.“ 
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in Schulen und auf Univerfitäten auswendig lernten: „Fiſche find 
Thiere mit faltem, rothem Blut, die durch Kiemen und nit durch 
Lungen athmen“? Dieſe Zeiten find noch gar nicht lange entſchwun— 
den — denn nod vor 25 Jahren wurde dafjelbe von Blumenbad 
wiederholt, ja, paradirt wohl noch jet in mancher Volksnaturgeſchichte — 
und jhon iſt nichts mehr von jener Charakterijtif der Fiſche wahr. 
Amphiorus, ein unzweifelhafter Fiſch, hat völlig farblojes Blut und 
Lepidofiren, ein ebenfall® unzweifelhafter Fiſch, athmet, mwenigjtens 
nad Umständen, ebenſo gut mit ächten Lungen, als mit Kiemen. Se: 
der Fortſchritt der tiefer eindringenden Unterfuhung zeigt ung, wie mir 
mit unferen jchön ausgejonnenen Syitemen jcharf einjchneidender Ab- 
grenzungen nur das unendlihe Net jtetiger Entwidlungsreihen zer: 
reißen, ohne dem PVerjtändnig der Natur irgendwie näher zu kommen. 


Grade im diefer Hinficht jind die Fiſche jo bedeutend gemorben, 
dak Männer wie Johannes Müller und Agajfiz ihrem Studium 
fajt ein ganzes Leben zugewendet haben. Sie greifen in ihrer Organi- 
jation weit zurüd in die große Abtheilung der mwirbellofen Thiere und 
führen auf der anderen Seite ihren eigenen Typus ganz in den ber 
Amphibien über. Wir müfjen uns daher zunächſt einen Ueberblid über 
die Organijationsverhältnijje diejes jo höchſt wichtigen Entwicklungs— 
kreiſes verjchaffen. 


Um die Ueberjiht zu erleichtern, geben wir zuerjt eine kurze ta— 
bellariſche Charakterijtif der ſechs Klafjen, in welche Joh. Müller 
die Fiſche eingetheilt hat: 


I. Sie haben nur Riemen. 
A. Gehirn und Rüdenmark find nicht unterſchieden, 
die Herzen röhrenförmia » : 2 2 2 22. I. Klaffe Leptocardier 
(„Röhrenherzen “) 
B. Gehirn und Rückenmark unterſchieden, Herz fad: ' 
förmig mit Vorkammer, Kammer und einem aus 
diefer heraustretenden contractilen Schlagaber: 
anfang, dem fogenannten Arterienftiel, 
1. Kiemen ohne Kiemenbögen und Kiemendedel, 
beutelfẽörmig. + DH ⸗WMarſypobranchier 
(„Beutelliemer‘‘) 
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2. Kiemen auf Kiemenbögen am äußeren Rande 
frei, mit einem fiemenbedel, 


a. Arterienftiel mit zwei Klappen . . IM. Klaſſe Teleofteer („Anoden: 
fiſche“) 
b. Arterienſtiel mit zahlreichen Klappen, 
meift mit Schmelzfhuppen . . . . IV. : Ganoiden („Schmelz 
ſchupper“) 


3. Kiemen auf Kiemenbögen mit dem Außen: 
rande angewachien, ohne Kiemendedel; Ste: 


let morpeli » 2: 2 2 2 nen V. ⸗ Plagioſtomen 
(a Quermäuler“) 
1, Sie haben Zungen und Kiemen zugleih . . .. VL : Dipnoer („Doppel 
athmer “). 


Beginnen wir mit der niedrigjten Klajje, Ordnung und Familie, 
den Amphiorineen, jo finden wir hier in Amphioxus lanceolatus 
Yarrel ein Thier, welches jo viele Organijationsverhältnifje mit den 
MWirbellofen theilt, daß bis auf die neuere Zeit die bedeutenditen Natur: 
forjcher über feine Stellung im Syftem zweifelhaft waren. Hier it 
zwar ein Nervenjtrang als Rückenmark, aber kein Gehirn, nicht einmal 
eine Concentrirung de3 ganzen Nervenſyſtems in einen überwiegenden 
Gehirnfnoten. Das Rückenmark aber bejteht aus einem, Fleine dicht 
auf einander folgende Anſchwellungen bejigenden, aljo völlige Decen: 
traliſirung darjtellenden Newenjtvang (Gegenbaur). Das Wirbel: 
ſyſtem ſelbſt fteht auf der allerunterften Anfangsjtufe, die ſich bei hö— 
heren Thieren zeigt. Ein nicht einmal Enorpeliger, jondern nur gallert: 
artiger Strang, eine bei Embryonen höherer Wirbelthiere nur im An: 
fang der individuellen Entwicklung als Wirbeljaite auftretende Bildung 
ift die Grundlage, an und auf welcher bloß hautartige Bildungen den 
Rückenmarkskanal, die Rippen u. ſ. w. darjtellen. Gehörorgane fehlen, 
Augen find nur als Pigmentfleden vorhanden (unter Wirbelthieren das 
einzige Beifpiel). Nur ein ziemlich entwideltes Geruchsorgan iſt durch 
Kölliter entdedt. Von einer Eentralifirung der Blutbewegung durd 
ein Herz iſt feine Rede, denn fajt alle überall gleih dien Haupt: 
vöhren, in denen das farbloje Blut fließt, find zum Behufe der Eir- 
eulation contractil, worin jih die auffallendite Webereinitimmung mit 
den Würmern ausjpriht. Auch das übrige Eingeweideſyſtem ſchließt 
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ih nahe an niedere Thierflajjen an. Der Mund führt in eine Höhle 
von der halben Fänge des Körpers, nad hinten in den Ernährungs— 
fanal jich öffnend, rechts und linf3 von den zierlich gegitterten Kiemen 
gebildet. Der Nahrungsihlaud hat als inneren Beleg der Magen: 
erweiterung und eines blinddarmähnlicen Anhanges grünliche Zellen, 
welche die Leber repräjentiren und allerdings eine bejondere Auswurfs— 
Öffnung. Der ganze Darmfanal hat auf der inneren Fläche Tebhafte 
Wimperbewegung, was jonjt bei feinem Wirbelthiere noch vorkommt. 
Aber die Kiemen münden andererſeits in die gemeinjchaftliche Leibes- 
höhle, die am Bauche eine Oeffnung hat, die zugleih für Ausführung 
des Athemwaſſers und der Fortpflanzungsproducte dient. Auch giebt 
es Fein erwachſenes Wirbelthier, welches nod Wimperbewegung auf den 
Kiemen zeigt. So niedrig fteht Amphiorus, dag der erjte Entdecker, 
Pallas, es ala eine Schnee (Limax lanceolatus Pall.) bejchrieb. 
Das zierlihe Thierchen iſt übrigens fifchförmig, nur 2 Zoll lang mit 
durhlichtiger farblofer im Leben wie im Tode irijirender Haut, bloß 
fleifchfarben oder weiß. Es findet jih an den Nordſeeküſten und im 
Mittelmeer. 

An die Amphiorineen ſchließen ſich als zweite Stufe die Klaſſe, 
Ordnung und Familie der Cyeloſtomen („Rundmäuler“). Wir fom- 
men damit ſchon zu befannteren Gejhöpfen, denn zu ihnen gehören 
beliebte Delicatejjen: die bis 5 Fuß lange, bis armdide Yamprete‘, 
ein Meerfifch, der, wie viele jeines Gleichen, im Frühling zum Laichen 
in die Flüſſe fteigt; das bis 11, Fuß lange Neunauge oder die 
große Pride’, und endlich die nur bis 10 Zoll lange Feine Pride’, 
beides Flußfiſche. Es jind nadte, jchleimige, wurmähnliche Thiere mit 
rundem oder halbrunden, nur zum Anjaugen wie bei den Egeln ge 
bauten Munde ohne Kiefer, aber mit jpigen Zähnen in den fleifchigen 
Lippen. Sie haben weder Hals: noch Bauchfloſſen, auch Feine Schwimm- 
blaje, feine Wirbel, jondern nur eine gallertartige Wirbeljaite, wie der 
Amphiorus. Das unvollfommenjte hierher gehörige Geſchöpf iſt die 


I Petromyzon marinus L. * Petrom. fluviatilis LL_ * P. Planeri Bl. 
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Myxine glutinosa L., das einzige Wirbelthier, welches auch Feine Spur 
von Augen beſitzt. Kalm, der es 1752 entdeckte, vechnete e3 zwar 
unter die Neumnaugen, aber Modcer jtellte es jpäter zu den Amphi— 
bien, DO. Fr. Müller ein Jahr darauf zu den Mollusten und Linné 
endlih zu den Eingeweidewürmern. Ganz nahe verwandt ijt die 
Bdellostoma („Blutegelmund“). Das Fnorpelige Kopfgerüft, auf wel: 
chem die häutige Röhre mit dem wenig entwidelten Gehirn nur auf: 
liegt, gleicht gewiß mehr dem Kopftnorpel der Sepien, als dem Schädel 
der höheren Wirbelthiere. Statt-der bei den meisten Fiſchen vorfommen: 
den, mit dem Kiemendedel geſchützten Kiemenfpalte haben dieſe Thiere 
an jeder Seite des Haljes eine gewiſſe Zahl von Löchern, die in die 
längliche Kiemenhöhle führen; daneben bejigen jie aber ein ächtes Hey. 

Die dritte Klajje bilden die „Teleoſteer“, d. h. Fiſche mit voll: 
ftändigem Knocdenfyitem, dejien Theile bald nur Enorpelig, bald mehr 
oder weniger verfnöchert erjcheinen. Bei dieſen Thieren bilden jich die 
an dem Rückenmarksrohr der Eycloftomen nur rudimentär angedeuteten 
Wirbelringe vollftändig aus; die zuerjt als Knorpelvinge, die Wirbel: 
jaite umfajjend, auftretenden Wirbelförper verdrängen die Saite größ: 
tentheils und jhnüren fie daburh immer mehr zufammen, jo daß fie 
zufegt in ganz getrennte Stüde zerfällt, welche zwijchen den an beiden 
Enden vertieften Wirbelförpern eingejchlojjen bleiben. Dieſe kegelför— 
mige Vertiefung am vorderen und hinteren Ende des Wirbelförperz, 
die man an jedem Karpfen beobachten kann, bleibt, da fie nur einer 
befannten Ausnahme unterliegt, äußert charakteriftiich für die ganze 
Gruppe der Fiſche. Außer bei den ſchon erwähnten Amphiorineen und 
Myrinoiden bleibt die Wirbeljaite bei Holocephalen und Acipen: 
ferinen. Bei den Dipnoen ift fie in cin volljtändiges Knorpelrohr 
eingeſchloſſen. Bei Scladiern find die Wirbel Fnorpelig, bei den 
Teleojteern verknöchert. Mit den Wirbelkörpern bilden ji denn 
auch bei den Fiihen, allerdings in mannigfach verſchiedenen Erſchei— 
nungsweiſen; die übrigen zum vollftommenen Wirbel (Seite 489) ge: 
börigen Stüde aus, ganz conjtant die das Rückenmark umſchließenden 
hinteren Bogen und die zur Gehirnfapjel, dem Schädel, umgewandelten 
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Wirbel mit ihren zu Geſichtsknochen ausgebildeten Anhängen. Mit 
der höheren Entwidlung des ganzen Wirbeljyjtems hängt nun aud das 
Auftreten der für die Wirbelthiere im Allgemeinen ſo charakteriſtiſchen 
Ertremitäten auf’3 engjte zujammen, jo daß man von dieſen gar nicht 
Iprehen fann, wo das Wirbelſyſtem noch nicht vorhanden ijt. Die 
Grundlage der Ertremitäten bejteht in einer Anzahl von Knochen, die 
zwei Gürtel um den Körper bilden. Sie jind bald fejter, bald loſer 
mit der Wirbeljäule, oft durch Sehnen, Häute, verbunden, oft nur 
duch darüber liegende Muskelihichten an den Körper angebrüdt. Der 
vorbere Gürtel, den Schulterblättern und Schlüfjelbeinen des Menſchen 
entjprechend, fehlt feinem der höher entmwidelten Fiſche und ift, mit 
Ausnahme der Holocephalen und Selachier (fiche unten), immer am 
Schädel befejtigt. Er trägt die den Armen entjprechenden „Halsflojjen“, 
deren durh Haut verbundene Strahlen die Finger darftellen. Der 
zweite Gürtel, dem Beden der höheren Wirbelthiere homolog, iſt bei 
den Fiſchen weniger beſtändig. Wenn er fehlt, jo heißen die Fiſche 
„Fußloſe“ (Apodes). Wo cr vorhanden, rüdt er bald mehr nad 
vorn, bald mehr nad hinten; danach unterjcheidet man die von ihm 
getragenen, den Beinen entſprechenden Floſſen als „Bauchfloſſen“, 
„Bruſtfloſſen“, „Kehlfloſſen“ und die Fiſche als „Bauchfloſſer“ (Ab- 
dominales), „Bruſtfloſſer“ (Thoraciei) und „Kehlfloſſer“ (Jugula- 
res). Als mwirflihes Beckenrudiment erjcheint dieſer zweite Gürtel bei 
den Ganoiden, Holocephalen und Seladiern. 

Ganz von den Ertremitäten, die als paarige Floſſen auftreten, 
verjchieden, find die unpaarigen Floſſen, welde ſich in der Mittellinie 
des Körpers als „Rückenfloſſen“, am hinteren Ende als „Schwanz: 
floſſe“ und an der unteren Seite in der Nähe der Auswurfsöffnung 
als „Analflojje” bilden. Die Schwanzflojje ijt gewöhnlich auf die ver: 
bundenen, abgeflahten und meift abgejtußten letzten Schwanzwirbel auf- 
gejeßt, man nennt dieſe Fiſche homocerke ober „gleichſchwänzige“. 
Bei anderen, bejonders bei den ältejten fojlilen Fiſchen Frümmt ich 
das verjchmälerte Ende des Schwanzes nah oben und die Schwanz- 
flofje figt größtentheil® auf der unteren Seite diejes Theis. Man 
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nennt diefelben heterocerke oder „ſchiefſchwänzige“ Fiſche; zur Ver: 
anſchaulichung dieſer Bildung verweilen wir auf die Abbildung von 
Gephalaspis (158). 

Das ganze Centralnervenſyſtem befteht bei einigen Fiſchen, z. B. 
dem Klumpfifch', nur aus einer Reihe von Nervenfnoten, von denen 
die vorderiten, das Gehirn darftellenden größer find; bei allen Fischen 
aber bejteht das Gehirn aus einer Reihe folder Anſchwellungen, die 
dajjelbe ſehr abmweihend von dem der höchſtſtehenden Wirbelthiere er— 
ſcheinen lajjen. Ganz nad vorn tritt ein Knotenpaar auf, welches 
zumeilen (3. B. bei mehreren Haien) überhaupt den größten Theil des 
ganzen Gehirnd ausmacht: die jogenannten „Riechlappen“, weil von 
ihnen die Niechnerven entjpringen. Auf dieje folgt ein Knotenpaar, 






(158) 


zuweilen Feiner, nur jelten größer als die vorigen, die beiden Hälften 
des „großen Gehirns” darjtellend. Noch weiter nad hinten zeigen 
fi zwei große Knoten, oft die größten am ganzen Fiſchgehirn, näm— 
ih die „Geſichtslappen“, den Sehnerven ihren Urjprung gebend. End: 
lich folgt noch eine gewöhnlich einfache Anjchwellung, das „Eleine Ge: 
hirn“. Bei den höchſt entwickelten Wirbelthieren treten die Riechlappen 
ganz zurüd und erjdeinen nur als zwei die, bandförmige Nerven an 
der unteren Fläche des großen Gehirns; dieſes bildet jih am meiften 
aus, bededt dann die übrigen Theile und bei den höheren Affen und 
dem Menjhen aud das Fleine Gehirn von oben her vollftändig. Die 
- Gefichtslappen treten jehr zurück und gehen in die im Innern bes 
Gehirns Tiegenden jogenannten „Vierhügel“ über; das kleine Gehirn 


! Orthagoriscus mola Linn, ° 
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endlich bildet jich zu dem nächſt dem großen Gehirn bedeutendſten Theil 
des Gentralnervenjyitems aus. Der Theil des Rückenmarks, der noch 
mit im Schädel liegt und gewöhnlich etwas verdickt ift, wird das „ver: 
längerte Mark“ genannt, die von ihm entipringenden Nerven rechnet 
man zu den „Sehirnnerven“, während man die vom übrigen Rüdenmarf 
entjpringenden als „Spinalnerven“ bezeichnet. Freie Kiemen, von 
außen durch einen beweglichen oder unbeweglichen Kiemendedel gejhükt, 
ein einfammeriges Herz mit einem Vorhofe und einem contractilen er: 
weiterten Anfang der Aorta oder Hauptichlagader, dem „Aortenjtiel“, 
der von der Herzfammer nur durch zwei ventilartige Hautflappen ge: 
trennt iſt, charakterijiven vollends die Klajje der Teleofteer. Sie zer: 
fällt noch in jehs Ordnungen nad folgender Ueberſicht: 


I. Die Kiemenblätter find Tammförmig an einander gelegt, 

A. Die Knochen des Überkiefers find mit dem Zwi— 

ſchenlieferlnochen beweglich verbunden, fo daß das 
Maul zum Schnappen vorgeftredt werden kann, 

1. Die Shwimmblaje hängt durd) einen Luftgang 


mit der Nachenhöhle zufammen . . .» . . 3. Ordn. Malacopteren 
(„Beichflofier“) 
2. Die Schwimmblafe ift ohne Luftgang, 
a) Die unteren Schlundknochen find verbunden 4. : Pharyngognathen 
(„Schlundkiefer“) 


b) Die unteren Schlundknochen find getrennt, 
a. Die Flofienjtrahlen find gegliedert und 


daher biegſam, wih . . x... b. : Anacanthinen 
(„Stadellofe”) 
b. Die Flofienftrahlen find ungegliedert 
und ftahelig . - 2: 2 2 2 2 ea 6. =: Acanthopteren 
(„Stadelflofier“) 
B. Oberkieſer und Zwifchentieferfnochen unbeweglich 
mit einander verwachſenn. 2 2. v FR — Vlectognatben 
(„Bafttiefer”) 
I. Die Kiemen find büfhelförmig . . : 2» 2 2... 5:  :ophobrandier 
(„Büfcheltiemer‘‘. 


Malacopteren. Die erſte Familie, die wir anführen müjjen, 
it Die der Muracnoiden oder „Aalfiſche“, die ſich durd Körperform 
und Mangel der Bauchfloſſen an die Gyelojtomen anreihen und nur 


Heine, in der dien Haut verborgene Schuppen bejigen. Zu ihnen 
Das Meer. 32 
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gehört der gemeine Aal’, der in Flüſſen, Seen und bradiihem Waſſer 
lebt, und durch den feiten Schluß feines Niemendedels befähigt wird, 
für einige Zeit das Waſſer zu verlajjen und in warmen Sommer: 
nächten Wiefen und Erbjenfelder zum Abweiden aufzufuchen; wenn cr 
auch unter günjtigen Umjtänden mehrere Fuß lang und mehrere Zolle 
did werden kann, jo jind doch wohl die 30 Fuß langen Yale des 
Ganges, von denen Plinius erzählt, bloße Phantajieftüde. Ferner 
nennen wir den nur jchlechte und verdächtige Speije bietenden Meer: 
aal’; ganz verjchieden von diefem iſt die ähte Muraene der Alten’, 
die im Mittelmeer lebt, von den römischen Feinſchmeckern in eigenen 
Baſſins gezüchtet und von dem celenden Schlemmer Vedius Pollio 
mit Sffaven gefüttert wurde, Hierher iſt au der durch Humboldt's 
maleriſche Schilderungen jo befannt gewordene Zitteraal‘ aus den 
tropiichen Flüſſen Südamerifa’s zu jtellen. Wir erwähnen dann nod 
den im Sande der Nord: und Oſtſeeküſten lebenden und von den 
Fiſchern zu Köder benutzten Sandaal* und den mwunderliden bei 
New-Nork ſich findenden Geißelaal', der ſelbſt nur 6 Zoll lang iſt, 
aber einen 5 Fuß langen ſchnurförmigen Schwanz hat. 

Alle folgenden Familien ſind mit Bauchfloſſen verſehen. 

Die Familie der Silurineen, charakteriſirt durch ihren nackten 
oder mit großen Schildern beſetzten Körper und 2— eigenthümliche 
Bartfäden am Munde, bietet uns den als Speife jo hoch geſchätzten 
Donaumels’, der in allen größeren Strömen Deutjchlands vorfommt 
und von Aujonius poetifch der „zahme Walfiſch der Moſel“ genannt 
wird. Sein naher Verwandter it der Zitterwels" im Nil und Sene: 
gal, auf den wir jpäter bei Beſprechung der elektriſchen Organe wieder 
zurückkommen. Schließlich müſſen wir ſogar die Vulkane Amerika's 
beſteigen, um der genannten Familie gerecht zu werden, denn den 
Vulkanwels', obwohl dem Meere fremd, dürfen wir nicht unerwähnt 


" Anguilla Auviatilis L. ® Conger vulgaris Cuv. ® Gymnothorax Helena L. 
* Gymnotus electricus Linn.  * Ammodytes Tobianus und A, lancea Linn. * Succo- 
pharynx Nagellum Linn. ’ Silurus glanis Linn. * Malapterurus electricus Linn. 


* Pimelodus Cyclopum Cuv. 
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laſſen. Ueber diejes jeltjame, 4— 6 Zoll lange Thierchen, weldes in 
den Seen von Quito 1400 Fuß über der Meeresfläche lebt und dann 
in den Schlamm: und Waſſerausbrüchen der Vulkane, theils halb ge- 
kocht, theils noch lebend in Höhen von 15,000 Fuß zu vielen Hun- 
derten wieder erjcheint, hat Humboldt (zulett im feinem Kosmos) 
ausführliche Nachricht gegeben. Diejes jeltfame Auftreten erinnert an 
das Vorkommen des Blindfifhes' aus der Fleinen Familie der 
Amblyopjiden, der in den Teihen der dunklen Höhlen von Ken: 
tudy lebt. 

Aeußerſt wichtig für den menſchlichen Haushalt jind die vier fol- 
genden Familien. Zu der familie der Elupeaceen („Häringsfiſche“) 
gehören der Häring’, die Sprotte’, der Pildhard‘, die Sar- 
delle*, die Alje*, die Anchovis' und andere, von denen wir Hä— 
ing und Sardelle und cinige Verwandte jpäter befonders betrachten 
werden. Aus der zweiten Familie dev Eſoeineen oder „Hechtfiſche“ 
nennen wir nur den Hecht’, den grimmigen Verfolger der Süßwaſſer— 
file, der jelbit Amphibien, junge Enten und Gänſe verzehrt und zu: 
gleich ein delicates Gericht auf unjere Tafeln Liefert. Die dritte Fa— 
milie der Eyprinoiden oder „Karpfenfiiche” gehört fait ganz dem 
fügen Wajjer an. Sie umfaßt die Karpfen’, Karauſchen“, die 
Goldfiſche!“, die zu den ältejten Zimmeraquarien VBeranlafjung ge: 
geben. haben, die Barben'’, die Schleihen'’, die Gründlinge‘‘, 
den Aland'*, Weißfiſch'“, die Plötze'', nad welcher dev Plößenjee 
bei Berlin benannt ijt, den Schnäpel'*, den Uklei'“, der dem rei- 
zenden Waldjee bei Gutin feinen Namen gab, die Ellritze'“, den 
DBlei’', die Schmerle’’ und vice andere. Als jeder Hausfrau be- 
fannt und als Süßwaſſerfiſche unſerer Aufgabe ferner liegend, brauchen 


! Amblyopsis spelaeus Ag. 2 Clupen harengus l. ® Clupen sprattus Cuy. 
* Clupea Pilchardus Bloch. * Clupea sardina Cuv. * Alosa vulgaris Cuv. ° En- 
graulis enerasicholus L.  * Esox Incius L._ * Cyprinus carpio L.  "* Cyprinus ca- 
rassius L. *! Cyprinus auratus L. *'* Barbus vulgaris Cuv. rTinea vulgaris Cuv. 
!* Gobio Auviatilis L. '!# Leuciscus Jeses Bl. '* Leueiseus argenteus Agass. 
!? Leuciseus erythrophthalmus L. '* Leueiscus nasus L._  "'* Leueiscus alburnus L. 
2° Leueiscus phoxinus L. *' Abramis brama L. ** Cobitis barbatula L. 

32 * 


500 Das Leben im Meere. 


wir fie hier nur zu nennen. Als Merkwürdigfeit heben wir noch das 
in den Flüſſen Surinams Iebende Doppelauge' hervor. Die weit 
heraustretenden Augen diejes Fiſches find durch eine Querbinde getheilt, 
jo daß, was bei feinem Wirbelthier weiter vorfommt, jedes Auge eine 
doppelte Pupille hat. Im Gegenjat zu der vorigen fällt die letzte der 
oben erwähnten Kamilien, die der Salmoneen oder „xLachsfiſche“, 
um jo mehr in den Bereich unjerer Betrachtungen, da die meijten der- 
jelben Salzwajjerfiiche jind, die aber die Eigenheit haben, zum Yaichen 
in die Flüſſe zu gehen und in denjelben oft bis nahe zu ihren Quellen 
hinauf zu jteigen, wobei jie Wehre, Stromjchnellen und jelbjt ziemlid) 
hohe Wafjerfälle durch ihren Fräftigen Schwanzichlag überjpringen. Den 
Lachſen werden wir jpäter noch einen eigenen Abjchnitt widmen, daher 
erwähnen wir bier nur Furz die übrigen dieſer Familie angehörigen 
Thiere. Zu den gejchäßteften Fiſchen der Donau gehört der Huch'. 
An der Nord: und DOftfee ift der Stint* ein gern geſehener Fiſch. 
Bejonders in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen wird der geräudherte Neps' 
dem Büclinge vorgezogen. Als Delicatejje berühmt ift die große Ma— 
räne* in den Landjeen Preußens und der Schweiz. Auch die Acjche 
wollen wir hier noch nennen. 

Pharyngognathen. Wir erwähnen hier eine Kleine Familie 
der Beloniden, zu der der Hornhecht' mit feinen grünen Gräten 
als Speife der ärmeren Volksklaſſen gehört. Er findet jih in allen 
europäijchen Meeren. Ihm verwandt jind dann die fliegenden Hä— 
vinge, auf die wir jpäter zurüdfommen werden. Bon den La— 
broiden wären hier nur die delicaten Rabenfiſche' und der bei den 
Alten beliebte Papageifiſch' zu nennen. 

Anacanthinen. Die Familien der Ophidier, Echeneiden 
und Discobolen zählen wir nur Hier an ihrer Stelle auf; was fie 
Anterejjantes bieten, wird anderweitig erwähnt werden. Schr bebeu: 
tend jind dagegen wieder die beiden folgenden Familien der Pleuro- 


! Anableps tetrophthalmus Cuv. ? Salmo hucho L. * Osmerus eperlano -ma- 
rinus L. * Corregonus albula Holmb. * Corregonus maraena L. * Thymallus 
vexillifer Ag. ?’ Belone vulgaris L._ * Chromis: Arten. * Scarus creticus Linn. 
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necteen oder „Plattfiiche” und der Gadinen ober „Schellfiſche“. 
Die Pleuronecteen zeichnen jih vor allen Wirbelthieren durch den gänz- 
lihen Mangel an Symmetrie in ihrer äußeren Grideinung aus. Nach 
ihrem ganzen Knocdenbau, nad Floſſen und Mundſtellung jind es 
nicht jehr lange, aber jehr hohe und von beiden Seiten her flachge- 
drückte Fiſche; aber beide Augen jtehen auf einer Seite dicht über dem 
Mundmwinkel, und diefe Seite mühte auch nad der dunfleren Farbe 
und jtärferen Wölbung die obere oder Nüdenjeite, die andere weiße 
und flache dagegen die untere oder Bauchjeite jein; auf der letzteren 
pflegen dieje jehr trägen Fiihe ohne Schwimmblaje am Grunde des 
Meeres zu liegen. Sie gehören übrigens mit zu den jchmadhaftejten 
Seefiſchen und werden, da jie ſich ziemlich lange friich erhalten, weit 
in’s Binnenland hinein verjendet. Die wichtigjten find: die gemeine 
Scholle oder „Goldbutt“ (la plie franche); der Flunder? (Het, 
picaud); die Klieſche'; der Steinbutt* (turbot); der Heilig: 
butt* (le fletan), welder von allen der größte it, 4—7 Fuß lang 
und bis 300 Pfund jchwer wird; endlich die zarte, feinſchmeckende 
Zunge*. Sie finden jih alle in dem nordifchen Meeren, der jchon 
bei den Römern geſchätzte Steinbutt auch im Mittelmeer. 

Noch wichtiger aber ijt die Familie der Gadinen, der wir da: 
her auch einen eigenen Abjchnitt widmen werben. Hier zählen wir 
nur die wichtigſten Fiſche auf, um ihnen ihren Platz im Syſtem zu 
wahren; es jind der eigentlihe Schellfiſch', der Kabliau', der 
Dorſch', der Meerhecht, „Merlan“ oder „Heine Stockfiſch“'“ und 
ichließlich der einzige Schellfiich des jüRen Wajjers, die Quappe oder 
„Halraupe“ ''. 

Acanthopteren. Die folgenden Familien dev Taenioiden 
oder „Bandfische”, der Gobioiden oder „Meergrundeln“, der Lo— 
phioiden oder „Froſchfiſche“, der Trigloiden oder „Panzerwangen“ 


' Platessa vulgaris L._ ? Platessa flesus L. * Platessa limanda L. * Rhom- 
bus maximus L._ ®° Hippoglossus vulgaris L._ * Solen vulgaris L._ ? Gadus aegle- 
finus L. * Gadus morrhua L. * Gadus callarias L. !° Merlucius communis L. 
!! Lota Aluviatilis L. 
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und Auloſtomen oder „Röhrenmäuler“ reihen ſich hier der Ordnung 
nach an einander. Aus der dann ſich anſchließenden Familie der 
Sparoiden oder „Meerbraſſen“ erwähnen wir den Schafskopf', 
der auf den Fiſchmärkten New=PMorks einer der gejuchtejten Leckerbiſſen 
ift, und den jchon den Römern als Yurusfih unter dem Namen 
Chrysophrys befannten Soldbrajjen’, die „Dorade” der Italiener. 
Auch die nächſten Familien veranlajjien uns hier zu feiner befonderen 
Bemerkung, es find die Mugiloiden („Meeräjhen*), Cherfobaten 
(„Landgänger” oder „Labyrinthfiſche“). Nicht übergehen können mir 
die Squamipennen („Schuppenflojjer”); die Fiſche dieſer Familie 
zeichnen jich faſt alle durch ihre Schönheit aus; berühmt in dieſer Hin— 
jicht find die Iſabella“ (Isabelita, Patate, Palometa der Spanier), 
die Eoquette‘ (la veuve-coquelte) und der japanische Kaiſer— 
fifch*, der zugleih von allen Fiſchen der ſüd- und oſtaſiatiſchen Küſte 
der delicatejte it; auh die Cajtagnole*, der gefeiertite Fiſch des 
Mittelmeeres, gehört hierher. Endlich nennen wir hier nod die Fa— 
milie der Teuthiden („Lederfiſche“). Dagegen dürfen wir wieder die 
dann folgende Familie der Scomberoiden oder „Makrelenfiiche* 
nicht unberührt lajjen. Es gehören zu diefer Gruppe außer der Ma: 
krele' jelbjt der Thunfiich', die Bonite’, die Amia'“ und ber 
Sonnenfiſch'“, als eßbare und jehr wohlſchmeckende Thiere; dann 
der Schwertfiich'’, wegen ſeines in einen jchwertförmigen Fortſatz 
verlängerten Oberfiefers und feines wertvollen Fleiſches von Intereſſe; 
endlich der fogenannte Pilot‘*, der immer die Haifiiche in der Nähe 
der Schiffe begleitet, ohne von jenen gefrejien zu werden. 

Die nächſte Familie der Sciänoiden oder „Schattenfifche” bietet 
uns zunächſt nichts Erwähnenswerthes, als den Seeadler'‘, die um- 
brina der Römer, dejjen Kopf bejonders jehr geihäßt wurde. Paul 


" Sargus ovis Ag. ?° Chrysophrys aurata L. * Holacanthus ciliaris Bl. * Ho- 
lacanthus tricolor Lacep. * Holacanthus imperator Bl. * Brama Raji Cuv. ? Scom-- 
ber scombrus L. * Thynnus vulgaris L. ° Thynnus pelamys L. '° Thynnus 
sarda L. 'ı Zeus faber L. '2 Xiphias gladius L. 3 Naucrates ductor L. 
'* Sciaena aquila Cuv. 
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Jovius, ein Schriftjteller des 16ten Jahrhunderts, erzählt davon fol 
gende ergößlihe Anekdote: „Die römischen Fiſcher hatten die Gewohn— 
heit, diefen Kopf, als das koſtbarſte Stüd, den drei Magiſtratsperſo— 
nen, welche den Titel Conjervatoren der Stadt führten, als eine Art 
Tribut zu überreichen, jo da man ihn aljo nur bei ihnen oder durch 
ihre Gefälligkeit zu jpeifen befam. Nun jtellte ein berüchtigter Parafit, 
mit Namen Tamifio, jeinen Bedienten jeden Tag auf den Markt, 
um die Häufer zu erfahren, in welde die guten Biljen getragen wur— 
den. Eines Tags erfuhr er auf diefe Weife, daß cin ungewöhnlich 
großer Umbrinenkopf weggetragen werde. Gr verfehlte Feinen Augen— 
bli, feine Vijite bei den onjervatoren abzujtatten, in der Hoffnung, 
dag man ihn zu Tiſche behalten würde. Nun aber war ev noch nicht 
ganz die Stufen des Capitols hinauf, als er den Kopf, mit Blumen 
geihmüct, zurück tragen jah, den die Conjervatoren dem Gardinal 
Riario zufandten, welcher damals als Neffe des Papſtes Sirtus IV. 
in großem Anjchn jtand. Schr vergnügt, daß diefer Leckerbiſſen für 
einen Prälaten von jeinev Bekanntſchaft bejtimmt jei, bei dem er jich 
ohne Gefahr zu Tiſche bitten Fönne, eilte Tamijio Hinter dem Kopfe 
ber; zu feinem Unglüd aber hatte Riario einen anderen Gedanken. 
„Es ijt billig,“ jagte er, „daß der Kopf eines jo großen Fiſches zu 
dem größten der Gardinäle wandere!“ Mit diejem jchlechten Wort: 
jpiel jchickte er ihn an einen jeiner Gollegen, den Gardinal Friedrich 
von San Severino, welchen jeine Zeitgenojjen als einen Mann von 
riefenmäßiger Gejtalt beſchreiben. Tamiſio, ebenfalls hinterdrein, ging 
wieder vergebens; denn San Sceverino, der dem reihen Bangquier 
Augujtin Chigi viel ſchuldete, war jehr froh, dieſem eine Artigkeit 
erweifen zu fönnen, und jandte ihm den Kopf im einer goldenen 
Schüjjel. Diesmal mußte Tamijio bis jenjeitS der Tiber wandern, 
wo Chigi grade den ſchönen Palajt der Farneſina bauen ließ. Chigi 
jedoch behielt den Kopf abermals nicht; er ließ ihn mit friichen Blu: 
men verzieren, da die erſten bereits durch die Sonne welt geworden 
waren, und ſchickte ihm feiner Geliebten, einer berühmten Courtifane, 
zu, die am Ponte Sijto wohnte. Hier endlich gelang e3 dem diden 
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und jchwerfälligen Parajiten, nachdem er in glühender Hite die ganze 
Stadt durdlaufen, zum Genuß diejes Gerichtes zu fommen.” Gewiß 
eine jo ächte Demi: Monde: Wirthihaft, als irgend im 19ten Jahr— 
hundert in Paris! — Die jehr großen Gehörjteine der Umbrine wur: 
den früher, in Gold gefaßt, als jogenannte Kolikjteine um den Hals 
gehängt. Sie halfen jedoch nur, wenn man jie als Gejchent erhalten 
hatte. 

Wir wenden uns nun zu der Familie der Percoiden ober 
„Barſche“. Unter diefen heben wir zunächſt den Seebarſch' des 
Mittelmeeres hervor, der bei den Nömern in hohem Anjehn jtand und 
nod jest als loup, loubine, oder spigola der taliener, bei den Um: 
wohnern des Mittelmeeres jehr beliebt it. Bor allem aber ift die 
Seebarbe oder der „Rothbart” anzuführen; die Griechen nannten ihn 
trigle und jo noch die heutigen Italiener triglia, weil ev nad der 
Meinung der Alten, die Plinius anführt, dreimal im Jahre Taicht; 
die Römer nannten ihn Mullus. Es wurde jo übertriebener Lurus 
mit diefem Fische getrieben, dar er fait bei allen römiſchen Schrift: 
ftellern erwähnt wird und dem Tiberius Beranlajjung zum Erlaß 
bejonderer Yurusgejete gab. Theil zum Beweiſe, daß der Fiſch ganz 
friſch fei, theils zur Ergötzung der Gäfte, ließ man den Mullus erft 
an der Tafel in gläjernen Gefäken jterben. „Nichts Schöneres, als 
ein jterbender Mullus! Die Anftrengungen, welche er. gegen das 
Sterben maht, verbreiten über jeinen ganzen Körper das glänzendſte 
Purpurroth, welches jih in eine allgemeine Bläſſe auflöft; aber den 
Uebergang vom Leben zum Tode — durch wie viele jhöne Schattirun- 
gen mijchen jich nicht dieje beiden Farben! (Seneca.) Man unter: 
jheidet den „großen Rothbart”, das Petermännden, le surmulet, 
Tria oder Streglia’, und den „einen Rothbart“, le rouge-barbet'. 
Beide zählt man noch jett zu den feinjten Fiſchen. Auch ihre Ber: 
wandten im ſüßen Wafjer find geihägt: 


* Labrax lupus Cuv. ’ Mullus surmuletus Linn. » Mullus barba- 
tus Linn. 
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„Aud die Zierde des Mahls, den Barfch', nicht dürfte ih ſchweigend 

Mebergehen, da er, im Fluſſe geboren, dem Seefiſch 

Gleihzufhägen, allein dem rothen Mullus vergleihbar.” 
(Aufonius). 


Der Werth des Zanders' der nordeuropäiichen Landſeen iſt 
allgemein anerkannt. 

Die legten drei Familien diefer Klafje, die Plectognathen 
mit den Sclerodermen („Harthäutern“), und den Gymnodonten 
(„Nadtzähnern“), und die Yophobrandier mit den Syngnathen 
(„Seepferdchen“) zeichnen ſich fat nur durch ihre wunderlichen Formen 
aus; wir wenden uns daher zu der vierten Klaſſe. 

Die Ganoiden oder „Schmelzſchupper“ haben ihren Namen 
von dem bei den meijten vorfommenden höchſt ausgebildeten Haut: 
jfefet oder vielmehr feinen Theilen, den Schuppen. Diejelben bejtchen 
aus einer Fnöchernen flachen Grundlage und jind außen mit einer 
Ihmelzartigen, jehr harten Schicht bedeckt. Ihr weſentlicher Unterjchied 
von den Teleojteern. bejteht aber in ihrem inneren Bau, indem der 
Aortenjtiel mit jehr zahlreichen in Neihen gejtellten Klappen verjehen iſt. 
Sie zerfallen wieder in zwei Ordnungen, die He der Holojteer oder 
„Knochenfiſche“ und die 108 der Chondrojteer oder „Knorpelfiſche“. 

Holojteer. Wir führen jie nur der Vollſtändigkeit wegen auf, 
denn die beiden Familien der Lepisojteinen („Knochenſchupper“) 
und der Bolypterinen („Bielflojjer”) bieten uns weniger Intereſſe 
dar, als dem Zoologen von Jah. Wir bemerken indeß, daß fie zu 
den wenigen Icbenden Fiſchen gehören, die vautenförmige Schmelzſchup— 
pen haben, was bei den foſſilen Fiſchen jehr häufig vorfommt. 

Die Chondrojteer umfajjen ebenfalls zwei Familien, von 
denen die erjte, die der Acipenjerinen („Störfiice”) für uns von 
großer Bedeutung ift, wie Jedem einleuchtet, dem ich die hierher 
gehörigen Fiihe, den Stör’, die Dijete‘, den Haujen’ und den 


'! Perca fluviatilis Linn. 2 Lucioperca sandra Linn. ’ Acipenser sturio L. 
* Arcipenser Güldenstadti Brandt & Ratzeb. * Arcipenser Huso L. 
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Sterlet' nenne, von denen allen noch jpäter zu jprechen jein wird. 
Die zweite Fleine Kamilie, die der Spatularinen (,Löffelſtöre“) bietet 
dagegen fein nterejje dar. 

Die beiden folgenden Klaſſen jtimmen darin überein, daß ihre 
Kiemen nicht mehr frei, jondern mit dem Außenrande an die Körper: 
bedeckungen angewachſen find. Die erjte, die dev Holocephalen, be: 
jteht nur aus einer Ordnung und Familie. Ein unter der Haut ver: 
borgener Kiemendedel und eine einfache Kiemenöffnung jind für fie 
harakterijtiih. Wir erwähnen hier die Scefate’ oder den „See: 
dradhen“, von den Franzoſen Roi des Harengs und Chat genannt, 
etwa wie ein Hai gejtaltet, in den europäiſchen Mecven. Das Fleiſch 
iſt zwar unjchmadhaft, aber die jchr großen Eier follen von den Nor: 
wegern zum Gierfuchen benußt werden. 

Die andere hierher gehörige Klafje it die der Plogioitomen 
oder „Uuermäuler“. Ihr Name bezieht jih auf das an der unteren 
Seite des Kopfes fat als eine Querjpalte erfcheinende Maul. Man 
bezeichnet dieſe Klalje aber auch als die der Scladier oder „ächten 
Knorpelfiſche“. Sie zeichnen jih durch Fünf unbededte Kiemenſpalten 
an jeder Seite aus und bilden die 11 und 12te Ordnung von je 
einer Familie, die Squalinen oder „Haifiſche“, mit länglichem Kör— 
per, deutlih vom Körper abgejeßten Bruftflojjen und mit mehreren 
Reihen beweglicher jpiter Zähne; und die Najaccen oder „Rochen— 
fiſche“ mit flachen jcheibenförmigen Körper, dem Kopfe der Yänge nad) 
angewachſenen Brujtjlofjen und platten wie Pflajterjteine neben einander 
liegenden Zähnen. 

Von den Squalinen, zu denen die furchtbarjten Raubthiere des 
Meeres gehören, erwähnen wir das in allen europäiſchen Meeren jehr 
gemeine, höchitens 2 Fuß lange und daher für Menjden ungefährliche 
Seehündchen', den bis 30 Fuß lang werdenden, überall gefürd- 
teten Menſchen- oder Jonas Hai‘, der die wärmeren Meere aller 


! Arcipenser Ruthenus L. ? Chimaera monstrosa L. ’ Squalus catulus L. 
* Squalus carcharias L. 
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Weltgegenden bis Grönland durcjtreift, und den Pferdehai', der 
40 Fuß Yänge erreicht; er wird aber feiner Unbehülflichkeit wegen von 
den Seeleuten weniger gefürdtet, al3 der vorige, und bewohnt die 
nordiichen Meere. Kerner gehört hierher dev Meerengel’, in den 
europäifchen Meeren, duch jeinen runden Kopf ausgezeichnet, der 
Hammerfiſch', mit dem rechts und links verlängerten und auf diejen 





Verlängerungen die Augen tragenden Kopfe (159), endlih der Säge: 
fiſch“, deſſen Schnauze in einen langen, flahen, an beiden Seiten 
mit eingefeilten Zähnen bejetsten Fortſatz ausgezogen iſt. 

Die Rajaceen jind am befannteften durch die den electrijchen 
Aalen und Welſen an die Seite zu jtellenden Zitterroden, den ge 
meinen’ und den des Mittelmeeres‘. Zu den ſehr ſchmackhaften Fiſchen 


' Squalus maxima L. ? Squatina angelus Cuv. * Zygaena tudes Valenc. 
* Pristis antiquorum Lath, ° Raja narke Risso. * Raja Galvanii Risso. 
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diefer Familie zählt man den Hairoden', im Mittelmeer, und den 
Glattrochen oder die „Flete“', in der Nordſee. Weniger gejchätt, 
nur die Wintervorräthe der armen nordiſchen Fiſcher vermehrend, iſt 
der in den europäiſchen Meeren gemeinjte Stahelrode‘. Bekannt 
und dur manche Fabel furchtbar erjcheinend tjt der. Pfeilihwanz‘, 
deſſen Schwanzitachel zwar heftig verwunden fann, aber durchaus nicht 
giftig ift, wie ſchon die Alten erzählten und noch heute von Unwiſſen— 
den geglaubt’ wird. 

Die fette und höchſte Klaſſe der File bilden die Dipnoer oder 
„Doppelathmer”. Wenn jhon die Seladhier in manden Beziehungen 
ihres inneren Baues jih den Amphibien nähern, jo treten die Thiere, 
welche die jechste Klafje, die 131° Ordnung und eine einzige Familie 
darſtellen, vollends an die nächſthöheren Wirbefthiere heran. Zwar iſt 
jtatt der Wirbelfäule hiev nur die in ein volljtändiges Knorpelrohr 
eingejchlojjene Wirbeljaite vorhanden, aber die Ertremitäten haben als 
vier fädenartige Anhänge ihren bejtimmten Plat; die hinteren mer: 
den von einem den niedrigjten Amphibien ähnlich gebauten Beden ge: 
tragen. Der Arterienjtiel hat jtatt der Klappen zwei Yängsfalten, 
wodurch die Blutbahn jogleih in zwei Ströme für die Lungenſchlagader 
und die Kiemenjhlagader getheilt wird. Die zweitheilige Schwimm— 
blaje it zu einer Lunge umgewandelt und mündet durch einen luft: 
röhrenähnlihen Kanal in die Rachenhöhle. Daß die Schwinmblafe 
der Fiſche die Vorbildung der Yungen it, fann gegenwärtig wohl nicht 
mehr bezweifelt werden. Die unvollftommenjte Erſcheinung ijt es, wenn 
jie zwar als Iufterfüllter Sad, aber ohne Verbindung mit der Außen: 
welt auftritt. Die nächſte Stufe ift die, auf mwelder die Schwimm— 
blafe dur einen Yuftgang mit der Speiferöhre in offene Communica— 
tion gejegt ift. Der weſentliche Unterſchied von der Yunge bleibt dann 
noch der, dak ihr nur arterielles Blut zus und vendjes Blut aus ihr 
mweggeführt wird (Seite 375— 78), daß ſie aljo nicht zur Umwandlung 


' Raja hinobatus Schn. ?* Raja batis Linn. ° Raja clavata Linn. * Trygon 
pastinaca Linn. 
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des ausgenubten Benenblutes in friiches, arterielles Blut dient. Bei 
den Doppelathmern geht aber venöjes Blut in die Schwimmblaje, 
fommt an ihren Wänden in zahlveihen zarten Gefähneken mit der 
Luft in Berührung und wird jo durch Umtaufhung der Gasarten in 
arterielles Blut verwandelt. Uebrigens haben die Dipnoer eine aal- 
artige Geftalt, find mit rundlichen (Cyeloid-) Schuppen bededt und die 
Augen liegen unter einer jehr dien Haut verborgen. Man fennt bis 
jet nur zwei hierher gehörige Thiere, die Lepidosiren paradoxa Natter, 
bis 3 Fuß lang, ohne äußere Riemen, aus dem Amazonenjtrom; und 
den Protopterus anectens Owen. bis 2 Fuß lang, mit drei Fleinen 
äußeren Kiemen, aus dem Gambiaflujje in Afrifa. Bon einer dritten 
noch zweifelhaften, vielleicht jogar fabelhaften Art hat Augujte St. 
Hilaire die Nachrichten gefammelt. In der brajilianischen Provinz 
Goyaz verihwinden im den Yandjeen umd beim Ueberſetzen über die 
Flüſſe Pferde und Rindvieh oft ganz plößlih in die Tiefe. Man 
jchreibt das einem jtarfen, wurmförmigen, beſchuppten Thiere zu, wel: 
ches die Gingeborenen Minhocao (großer Regenwurm) nennen und das 
nah den darüber mitgetheilten Nachrichten für eine Yepidojirenart ge— 
halten wird. Das Meer und das Wajjer überhaupt birgt noch viele 
Geheimnijje. Kennten wir die Tiefen des Oceans erſt jo genau, wie 
die Fleine klare, durchſichtige Schwarza im Thüringer Walde, jo würde 
uns mandes Wunder flav werden, von dem jich gegenwärtig noch fein 
Gelehrter etwas träumen läßt. 


Der Fifche Sein und Treiben. 
„Ad, wüßteſt du, wie's Fiſchlein ift 
So mwohlig auf dem Grund!” 
Goethe. 
Nun ja! jo wohlig, wie jedem Naturwejen, das wird, feiner Be: 
jtimmung gemäß lebt und vergeht. Nur dem Menjchen wird oft meh 
und unmohl in jeiner Umgebung, weil er durch eigene Schuld einer 
Beitimmung untreu, mit feinem inneren Weſen entzweit, das Bewußt— 
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jein des Sollens und nicht Könnens in fich vereint, während bei 
den übrigen Gejhöpfen das Müſſen und Thun im unmverjtimmbarer 
Harmonie eins ijt. Aber für den Menſchen ijt eben deshalb das Ye- 
ben in der Fühlen Tiefe auch nicht geeignet; nach menſchlichen Begriffen 
iſt's mit dem „Wohligſein“ der Fiſche nicht weit her und „es freue 
ſich, wer da lebet im roſigen Licht!“ 

Wir haben im vorigen Abſchnitt erjt einen ſyſtematiſchen Weber: 
blik über den großen Kreis der Fiſche geben müſſen, der allein von 
allen Wirbelthieren ausjchlichlih dem Wajjer und zum größten Theile 
dem Meere angehört. Hier wollen wir eingehender die Natur der 
Fiſche nad ihren Hauptgeſichtspunkten zu ſchildern verſuchen; mag dann 
Jeder jelbjt urtheilen, ob er Grund hat, diefe „Arten der Fiſche, das 
ſchwimmende Gejchleht der Amphitrite* (Oppian) zu beneiden und 
hinabzujteigen, um „gejund zu werden“, 

Das Wort Fiſch geht jo volljtändig durch alle indogermanijchen 
Spraden, dal es dem Stamm der Urväter geläufig gewejen jein muß. 
Fiſche gehörten daher ohne Zweifel mit zu den eriten Nahrungsmitteln 
der Menjchen. Ueber die Grundbedeutung des Wortes jind die Sprach— 
foricher nicht einig; ich möchte glauben, daß das Wort jich urſprünglich 
auf eine flache, Tängliche Gejtalt bezog, und daß es grade in dieſer 
Bedeutung vielleicht dur den älteſten europäischen Zweig des indo- 
germaniichen Stammes, die Iberier, in die ſpaniſche Sprache überkom— 
men it, in welder ficha, franzöſiſch fiche, deutih Fiih (als Marke 
im Kartenjpiel) und Fiſchband (jo nennt der Schlojjer den an das 
Holz angenagelten flahen Theil einer Thürangel) den urjprünglichen 
Sinn bewahrt, während der „Stich“ in zoologücher Bedeutung von 
dem lateinischen piseis als pez zu den Spanien überging. Die Korm, 
in der wir uns gewöhnlich den Fiſch vorzujtellen pflegen, iſt nun aller: 
dings wohl die, melde etwa durch den Karpfen gegeben iſt: länglich, 
von den Seiten flach gedrüdt, vorn und hinten ſpitz zulaufend, bier 
in den durch die Kiemenjpalte gemwiljermaken abgegrenzten Kopf, dort 
in die fih vom jpißen Körperende aus verbreiternde und dann abge: 
jtugte Schwanzflojje endend. Wir entlehnen der Familie der Teuthiden 
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eine ſolche Normalgeſtalt eines Fiſches im tonnenförmigen Leder— 
fiſch! (160). Aber die Schwanzform giebt ſchon zu einer weſentlichen 





( 160 ) 


Verjchiedenheit Gelegenheit, zu der Eintheilung der Küche in homocerke 
und heterocerfe, wie wir jhon oben ausgeführt haben (Seite 495 jf.). 
Der Körper jelbjt weicht von der als normal gedachten Fiſchgeſtalt 
ebenfalls häufig ab, jo 3. B. find die Thiere der ganzen Gruppe der 
Sclerodermen eigentlich ungeftalt, furz, dit angeſchwollen, oft fait Fugelig, 





(161) (162 ) 


wie der Kofferfiſch' (161). Noch abmweichendere Gejtalten zeigt die 
Familie der Scepferdhen, wie 3. B. der fliegende Drache' (162). 
Wenn der Mondfijh‘ nur wie ein mit Floſſen beſetzter, faſt Freis- 
runder Kopf erjcheint, jo jind dagegen die Tanioiden jchmale lange 


" Amphacanthus doliatus Cuv. ? ÖOstracion triqueter Linn. ’ Pegasus vo- 
lans Linn. * Orthagoriscus mola Linn. 
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Bänder wie der Silberbandfifh', der bis 5 Fuß lang, aber nur 
einen Zoll hoch wird. Die Rochen find im Gegentheil von oben nad 
unten flach gedrüdt. Die Gyelojtomen und Muraenoiden find jtiel- 
rund und die Pleuronecteen jind, wie ſchon oben (Seite 501) bejchrieben 
wurde, ganz unregelmäßig gebaut. 

Die äußere Erſcheinung des Fiſches iſt aber noch durch Zweierlei 
bedingt, von denen eins jogar jehr eng mit feiner Lebensweije zujam- 
menbängt, nämlich die Floſſenbildung (Seite 495). Man unterjcheidet 
bier zwei Arten von Floſſen: die unpaaren, als Rüdenflojjien, Schwanz: 
flojje und Analflojje, letztere zwiſchen Auswurfsöffnung und Schwanz 





(163) 


gejtellt; die beiden letzten ſind immer nur einfach vorhanden, die Zahl 
der Rückenfloſſen ift dagegen verichieden und fteigt, 3. B. beim Flößel— 
bet’, aus der Familie der Yepisojteer, auf 16. Die paarigen Floſ— 
jen (Seite 495) find die den Ertremitäten der Wirbelthiere homologen 
Drgane und jomit immer nur in zwei Paaren vorhanden. Die Hals: 
flojjen jißen gleich am hinteren Ende des Kopfes; die anderen beiden 
find weniger regelmäßig gejtellt und werden nad) diejer verjchiedenen 
Stellung als Bauch-, Bruſt- und Kehlfloſſen bezeichnet. So zeigt 
3. B. der Dradenfopf von Isle de france’ (163) eine jtark jtachlige 
Rückenfloſſe, eine einfache abgerundete Schwanzflojje und eine nad) vorn 


! Lepidopus argyreus Cuv. ? Polypterus bichir Geoflr. * Scorpaena neso- 
gallica Cuv. 
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ebenfalls ſtachlige Analflojje. Die Halsflofjen find groß und breit, 
zierlich jtrahlig und unter ihnen jtehen die langen ſchmalen Bruftflojjen. 
Die Floſſen find die Bewegungsorgane der Fiſche in doppelter Weiſe; 
die paarigen dienen, wo jie vorhanden find, entjchieden als Ruder, Die 
unpaarigen, bejonders die Schwanzfloſſe, ebenfalls, aber etwa in der 
Weife, wie man ein Boot durch Hin- und Herſchlagen eines einzigen 
Ruder am Hintertheil dejjelben fortbewegt. Im Uebrigen dienen die 
unpaarigen zum Steuern und werden durch einjeitige Bewegung der 
paarigen dabei unterjtügt. Der Schwanz jelbjt mit feiner Floſſe wird 
auch noch von vielen Fiſchen dazu benußt, um ſich durch einen jtarfen 
abwärts gerichteten Schlag in die Höhe zu jchnellen, wodurd zum Bei: 
jpiel die Lachſe in den Stand gejegt jind, nicht unbeträchtliche Erhebun— 
gen in Flüſſen, wie Wehre oder kleine Wafjerfälle zu überjpringen. 
An den nordifchen Gewäſſern, wo das gehörige Auffteigen der Lachſe 
zum Behufe des Laichens jo entjcheidend für den zufünftigen Lachsfang 
und jomit für die Ernährung oft beträchtliher Menjchenmengen  ift, 
erleichtert man ihnen das Weberjchreiten bedeutenderer Wajjerfälle ge- 
wöhnlich durch Fünftlihe Stufenbildung, die „Lachstreppen“. 

Am auffälligiten aber jind diefe Sprünge der Fiſche in die Luft 
bei den jogenannten fliegenden Fiihen; wir jagen jogenannte, denn 
die genaüeften Beobadhtungen geben an, daß diefe Thiere ſich nur dur 
einen Fräftigen Schlag in die Luft jchnellen und dann mitteljt ihrer 
ausgejpannten, ſehr großen Halsflojjen, die wie ein Fallſchirm wirken, 
langjam in jehr jchräger Richtung wieder in’3 Meer zurüdjinfen. So 
hebt jich leicht der jcheinbare Widerjprud, der in dem Ausdrud „lie: 
gender Fiſch“ zu Tiegen jcheint. Aber wenn man auch zugeben will, 
dar einige Fiſche wirklich, durch die Bewegung ihrer großen Floſſen, 
jo lange diejelben feucht und biegjam bleiben, ſich in die Luft erheben 
fönnen, jo jind diejelben doc um nichts merfmwürdiger, als die Säuge- 
thiere, die mit Fiſchgeſtalt im Waſſer Ieben, als fliegende Eichhörnchen, 
Vögel, die nicht fliegen können, fliegende Eidechſen u. ſ. w. Das Be: 
Ichränktjein eines Organismus auf ein einziges Medium ift eigentlich 
eine Unvolltommenheit und kommt fajt nur bei den niedrigjten Gruppen 

Das Meer. 33 
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organischer MWefen vor: Algen, Polypen, Bivalven u. ſ. wm. Alle höher 
entwidelten Thiere jind freier und von der Scholle entbunden. Bei 
Inſekten, Fiſchen, Amphibien, Vögeln und Säugethieren giebt es in 
jeder Klaſſe fliegende, laufende, ſchwimmende; ja viele fönnen ſelbſt 
nach Belieben mit jenen drei Fortbewegungsarten wechſeln. Die wid: 
tigjten dieſer fliegenden Fiſche find: aus der Familie der Beloniden 
der fliegende Häring‘, im Mittelmeer und Atlantiſchen Ocean; der 
Hochflieger', mehr jüblih vom Aequator; aus der Familie der Tri: 
gloiden die leuchtende Meerſchwalbe' und der Flughahn‘ (164), 
im Mittelmeer und Atlantifhen Ocean; endlich der fliegende Stachel— 
barjh’, im Indifhen Ocean. Wenn diefe Thiere von größeren 





(164) 


Raubfiihen verfolgt werden, juchen fie ſich dadurch zu retten, daß fie 
aus dem Meere herausfpringen, oft hoch genug, um auf das Verdeck 
großer Schiffe nieberzufallen. Sie vertaufchen dabei aber häufig nur 
das Jagdgebiet und den Feind, indem in der Luft bereits die großen 
Möven oder der Albatros auf dieſe Teichte Beute Tauern. Unjere 
Tafel XVI. ftellt eine ſolche Scene dar, wo die Fiſchlein, denen es 
„So wohlig auf dem Grund“ fein ſoll, in Angft vor der gefräßigen 
Dorade* flichend ihr Lebenselement verlajjen, um in der Luft wieder 
dem gierigen Schnabel des Albatros anheim zu fallen. Indeſſen find 
nicht alle fliegenden Fiſche immer die gejagten, denn der Stachelbarſch 


* Exocoetus exsiliens Bloch. ?* Exocoetus volitans Linn. ° Trigla lucerna Linn. 
* Dactylopterus volitans Linn. ° Pterois volitans Bloch. * Coryphaena hippurus Linn. 
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iſt eind der gefährlichſten Raubthiere und zerreißt ſelbſt Stockfiſche, die 
zwanzigmal ſo groß ſind, als er ſelbſt. 

Die äußere Bedeckung der Fiſche, die Haut, iſt bei einem kleineren 
Theil nackt und ſchleimig, wie bei den Cyeloſtomen und Welſen; bei 
den meijten ijt jie mit Schuppen von mannigfadher Ausbildung bedeckt, 
die in der That ein wirkliches Hautjfelet bilden. Es ift vorzugsweiſe 
Agaſſiz, der zuerjt die mwejentlihen Verſchiedenheiten in der Bildung 
der Schuppen erfannte und darauf ein für die fojlilen Fiſche jehr 
braudbares Syſtem gründete. Man unterfcheidet folgende Formen. 
Dünne, gewöhnlich rundliche, weiche Knochenblättchen jind die einfachite 





(165) 


beſonders den Knochenfifhen eigene Bildung; faft ganz rund und ein- 
fah nennt man fie Eycloid- (Kreis:) Schuppen, fie harakterifiren 
3. B. die Familien der Hechte, Schellfiiche, Karpfenfiſche, Häringe u. a. 
Sind die Schuppen nad hinten zu gezähnt oder auch wohl mit Heinen 
Zähnen auf dem hinteren Theil der Oberfläche bejett, jo heißen fie 
Ktenoid- (Kamm:) Schuppen; jie fennzeichnen unter anderen die 
Percoiden, Sparoiden und Pleuronecteen. Bei jtärferer Verfnöcherung 
einzelner Hauttheile entjtehen dickere Knochenplatten, oft unregelmäßig 
und flein und dann die Haut nur vaub, jelbit ſcharf machend, wie 
das von vielen Haifiichen gewonnene Chagrin zeigt; oft dagegen jtellen 
fie größere Platten dar und jind zumeilen mit Haken oder Dornen 
bejegt, wie bei der Familie der Sclerodermen und bei vielen Rochen; 


man bezeichnet dieſelben als Placoid-(Platten-⸗) Schuppen. Zuweilen 
88* 
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werden aus diejen lacoidihuppen größere und zierlih an einander 
gefügte Kinochentafeln, wie beim Stör oder bei dem vorjtehend abge: 
bildeten Monocentris Japonicus Bloch (165). Die höchſte Entwid- 
fung erlangen die Schuppen, wenn ſich die ausgebildeten Knochenplatten 
noch mit einer glänzenden Emailleſchicht bededen, in welchem alle man 
fie Ganoid- (Schmelz) Schuppen nennt; jo finden fie ſich z. B. bei 
dem jchon erwähnten Klökelbeht'. Die Cyeloid- und Ktenoid— 
ihuppen deden ſich gewöhnlich von vorn nad hinten, wie die Ziegel 
eines Daches, die anderen Tiegen meijt getrennt oder ftoßen mit den 
Rändern nur an einander. Die für die lebende Fiichfauna jeltenfte 
Form ift die der Rhomboid- (Eck-) Schuppen, ſchiefe Vierecke bil- 
dende Schmelzſchuppen, die charakterijtiih für viele foſſile Fiſchfami— 
lien jind. 

Die File jind häufig jehr ſchön gefärbt, bejonders ift bei ihnen 
ein lebhafter Metallglanz wie in polirtem Kupfer, Silber oder Gold 
jehr verbreitet und verleiht auch anderen etwa vorkommenden Farben 
einen prachtvollen Schimmer. Bon dem gemeinen Silberfiſch' und 
vom Weißfiſch' gewinnt man durch Abwaſchen der Schuppen die 
Heinen metallglänzenden Blättchen und jtellt jo die vom Silberfiſch 
Essence d’Orient genannte Tinctur dar, welde man zur Fabrikation 
fünftliher Perlen gebraudt, indem man ganz dünnwandige Glasperlen 
damit ausſchwenkt und dann mit Wachs füllt. Die Farben der Fiſche 
jind bald jchattirt, fo daß der Rüden am tiefjten gefärbt ift, bald 
ftehen jie in bandförmigen Streifen neben einander, bald bilden jie 
wurmförmig gefrümmte oder vundliche Flecken, wie 3.3. beim Krö— 
tenfiſch‘ (166). Als Fiſche, die durch ihre glänzenden Narben ich 
auszeichnen, nennen wir bier noch die jhon von den Römern bewun— 
derte Seebarbe”, die zinnoberrothe und violett gefledte Coquette*, 
den einer rojenfarben und lajurblau ſchillernden Silberſchlange gleichen- 
den Silberbandfifch’ und den pradtvolliten von allen, den Nadt- 


! Polypterus bichir Geoff.  * Argentina sphyraena Linn. * Leueiscus albur- 
nus Linn. * Chironectes scaber Cuv. ° Mullus barbatus Linn. * Holacanthus tri- 
color Lac&pede. ? Lepidopus argyreus Cuv. 
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fifch', der wie mit Silberftaub bedeckt ift und wie Saphire, Smaragde, 
Rubine und Opale funkfelt. Die Papageifiſche', Makrelenfiſche', 
die verſchiedenen Goldfifhe‘, Lippfifhe‘, Meerjunfer‘ mögen 
bier nur noch beifpielsweife von den unzähligen anderen genannt jein. 

Bon al’ den zahllofen Fiſchen, melde das Meer, die Landjeen 
und fliegenden Gewäſſer bevölfern, find nur äußerſt wenige Pflanzen- 
frejjer, die mit den Cyprinoiden und einigen wenigen kleineren Grup—⸗ 
pen volljtändig genannt find. Alle übrigen find Raubthiere und leben 
ausjchlieglih von thierifher Nahrung. Viele Arten der Breitfiſche', 
Hornfilde‘, Papageifiſche' und Igelfiſche' weiden die Korallen: 
ſtöcke ab, die Fleineren Zweige, in denen die Polypen jiten, mit ihren 





(166) 


kräftigen harten Kiefern zermalmend; Quoy und Gaymard fanden 
im Magen des blauen Igelfiſches'“ bis zu zwei Pfund Korallen in 
ziemlich großen Stüden. Andere leben von Quallen, Würmern, Ins 
jekten, Mollusten, Fiſchbrut und kleineren Küchen, und Amphibien, 
oder fie greifen feindlich ſelbſt die größten Meevesthiere und jogar ihres 
Gleichen an. Ein endlojer, wüthender Kampf, ein ewiges Morden, 
Verſchlingen oder Verfhlungenwerden — das ijt das „mwohlige Yeben 
des Fifchleins auf dem Grunde”. Als bejonders raubgierig und ges 
fräßig zeichnen ji die Hehte, die Seeteufel!', die Meerwölfe'* 
und die Haie aus. Das Wort: „der Hecht im Karpfenteih“ ijt all: 

! Gymnetrus gladius Cuv. 2 Scarus.  * Scomber. * Coryphaena, Cyprinus, | 


Chrysophrys. ® Labrus. * Julis. pPlatax. * Ballistes. * Diodon. ** Diodon 
coeruleus. "' Lophius. '? Anarrhichas lupus Linn. 
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gemein befannt; der Seeteufel verſchlingt, mit anderen zufammen ge— 
fangen, nod erjt im Nebe feine Schiejalsgefährten; aber vor allen 
find die Haie der Schreden aller Gejchöpfe, die in ihre Nähe kommen, 
etwa den Piloten‘ ausgenommen. in bei der Inſel Java harpu— 
nirter Hundshai hatte in jeinem Magen die Knochenfragmente einer 
großen Schildkröte, den Kopf einer Büffelkuh und ein Kalb (Kohn 
Barrow). Am Mittelmeer fand Brunnid in einem Thiere der: 
jelben Art zwei Thunfiſche und einen ganzen Matrojen mit feinen 
Kleidern, und in einem andern einen Soldaten mit jeinem Säbel. 
Ja, Müller (?) joll fogar in einem 1500 Pfund ſchweren Eremplare 
ein ganzes Pferd gefunden haben. Während einer Seeſchlacht zerrijjen 
und verichlangen die Haie die in's Waſſer gefallenen Matrojen und 
kämpften unter einander um ihre Beute mitten zwiſchen den feindlichen 
Flotten und ungeftört durch die furchtbare Kanonade (Ch. Douglas). 
Der Pater Labat verficherte auf das Feierlichſte die Nichtigkeit der 
allerdings von allen Matrofen geglaubten Thatſache, daß die Haififche 
das Fleifch der Neger dem der Weißen vorziehen, auch will er beob- 
achtet haben, daß fie lieber Engländer anfallen, als Franzofen. 

Tür diefe Raubzüge und für die Vernichtung fremden Lebens jind 
die Fiſche auch mit den nöthigen Waffen, Liſten und Gejchielichkeiten 
ausgerüftet. Die Schutwaffen, deren ſich mehrere erfreuen, find jchon 
erwähnt, jie bejtehen in den oft außerordentlich ftarfen Panzern; zu: 
mweilen, wie beim Igelfiſch', fommen hierzu noch die langen Stacheln; 
wenn derjelbe angegriffen wird, jo bläht er ſich auf, richtet die Stacheln 
ringsum in die Höhe und ift jo unantajtbar. Ihre Angriffswaffen 
find ungleih mannigfaltiger. Zuerſt find hier die Zähne zu betrachten, 
die nur wenigen ilhen, dem Amphiorus, den Stören und Lopho- 
brandiern ganz fehlen, übrigens fajt an jedem, die Mund: und Rachen— 
höhle begrenzenden Knochen vorkommen fönnen, aber jelten an allen 
zugleih entwidelt find. Bei den Karpfen finden fie fih nur an den 
Schlundknochen und überhaupt kommen fie öfter im Naden, als an 


! Naucrates ductor Linn. * Diodon. 
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den Kiefern vor. Wie ſchon erwähnt, Haben die Eycloftomen feine, 
Iharfe Zähne, die an dem Lippenknorpel befeftigt find. Ihr Kuß ift 
daher empfindlich ſchmerzhaft, ja ſelbſt töbtlih, denn ſie jaugen fich oft 
bis in die Bauhhöhle ihres Opfers hinein. Dieſe Zähne find aber 
nur hornartig harte Theile der Mundhaut, wie etwa an den Fingern 
die Klauen und Nägel, während der eigentliche Zahn immer aus zwei 
Theilen: einer Enöchernen Grundlage und einer jene überziehenden 
Schmelzſchicht beſteht. Wie in Bezug auf ihren Anheftungspunft, find 
die Zähne auch in Zahl und Geftalt äußerjt verjchieden, jo fehr, wie 
bei feinem anderen Kreis der Wirbelthiere. Bald meißelartig flach, 
bald pfriemenartig dreiedig, bald dreizadig, oder jelbjt an den Rändern 
wieder gezähnt, jind fie ſchwer in ein Syftem zu bringen. Man unter: 
fcheidet gewöhnlich zwei Hauptformen: Fangzähne, die lang, fpik 
und Ffegelförmig find, und Mahlzähne, die kurz, breit und oben 
flach oder gewölbt jind; erjtere gehören vorzugsweiſe den Kiefern, über: 
haupt den vorderen Mundtheilen, Iettere mehr den Gaumen und dem 
Schlunde an; man nennt Diefe, wenn fie in Haufen dicht bei einander 
ftehen, au wohl Pflajterzähne, wie beim Glatthai'. Lange, 
dünne, im mehreren Reihen Hinter einander ftchende Zähne bezeichnet 
man als Hechel- ober Bürjtenzähne, 3.3. bei dem Barſch'; find 
die Zähne fo fein und jo dicht, daß man jie nur tajtend wahrnimmt, 
jo heißen fie aud wohl Sammetzähne. Bei manden Fiſchen find 
die Zähne bemweglih und fünnen nad Bedarf rückwärts nicdergelegt 
oder aufgerichtet werden. Schr gewöhnlich find mehrere Reihen von 
Zähnen Hinter einander, die jich ergänzen und vorrüden, wenn cin 
vorderer verloren geht. Bei den Gymnodonten ift jeder Kiefer ganz 
mit Schmelz überzogen: eigentlih nur ein einziger halbfreisförmig ges 
frümmter Zahn. Am bejten mit Zähnen verjehen jind die Haifiſche. 
Der gemeine Hai’ hat oben 6, unten 4 Reihen großer, dreiediger, 
feitlich gezähnter Zähne, die er aufrichten und nieberlegen Tann; der 
Riefenhai‘ Hat etwa 4000 Zähne. Die ftärkjten Zähne hat vielleicht 


" Mustelus levis Risso. ? Perca fluviatilis Linn. * Squalus carcharias Linn. 
* Squalus maxima Linn. 
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der Meerwolf“. Steller jah in Kamſchatka, wie ein gefangener 
Meerwolf ein Breceifen, mit dem man ihn jchlug, padte und wie ein 
Stück Glas zerbiß. Nah Schönfeld jieht man häufig die tiefen 
Eindrücde feiner Zähne an den Ankern der Schiffe. 

Zu den Angriffswaffen der Fiſche gehören noch mande andere 
Drgane, jo der in einen’langen, flachen, jpigen, jchwertförmigen Forts 
jat verlängerte Oberfiefer des Schwertfiſches“, womit er die größ— 
ten Meerthiere angreift und den er oft tief in die Planen der Schiffe 
hineinrennt, wovon das Föniglihe Mufeum in London ein Beifpiel 
aufbewahrt. Aehnlich ift die flache, beiderfeits mit eingefeilten Zähnen 
bejetste Säge des Sägefifhes*, womit derſelbe den Walfiſchen und 
den ſonſt jelbft vom Hai gefürchteten Cachelots den Bauch aufreißen 
fann. Andere haben jolhe Waffen am Schwanze, jtatt am Kopfe, 
fo 3. ®. endet der Schwanz des Doctors‘ und des Chirurgen’ 
jederſeits mit einem aufrichtbaren, flachen, jcharf jchneidenden, einer 
Lanzette ähnlichen Stachel, wodurch der Fiſch, heftig hin und her ſchla— 
gend, gefährlich verwunden kann. In gleicher Weiſe bedient ſich der 
Pfeilfdwanz* jeines jägeförmig gezähnten Schwanzitachels. 

Auch Fünftlihere, fernhin treffende Waffen haben mehrere, bejon= 
ders Inſekten frejiende Fiſche. Sp fann der Betrüger’ feine Schnauze 
röhrenförmig jehr weit vorjchnellen und Fleine Fiſche ergreifen, „ohne 
ih von der Stelle zu rühren. Bejonders merfwürdig aber jind die 
Spritzfiſche“ und die Schützen“', diejelben bejiten eine röhrenförmig 
verlängerte Schnauze; jobald jie eine Fliege oder ein anderes Fleines 
Inſekt an einer über dem Waſſer hängenden oder daraus jich erheben: 
den Pflanze wahrnehmen, jo nähern ſie ſich langjam und jchießen mit 
einem nie fehlenden Kleinen Waſſerſtrahl das Thierchen herab, um es 
zu verſchlingen. Sie werden deshalb in China häufig, wie die Gold: 
file, in Glasgefäßen gehalten. 


* Anarrhichas Jupus Linn. * Xiphias gladius Linn. * Pristis antiquorum Lath. 
* Acanthurus coeruleus Bloch. * Acanthurus chirurgus Bloch. * Trygon pastinaca 
Linn. - ? Epibulus insidiator Pallas. _* Chelmon rostratus Linn. und longirostris Cuv. 
° Toxotes jaculator Cuv. j 
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Eine der wunderbarjten Gigenthümlichfeiten dient manden Fiſchen 
zugleih als Schu und als Angriffswaife, eine Erſcheinung, die, jo 
weit bis jetzt bekannt, ausſchließlich einer Eleinen Anzahl von Wajjer: 
bewohnern zufommt. Wir gedenken hier der electriichen Fiſche, von 
welchen jhon die Alten wußten, die aber erjt im neuerer Zeit duch 
Savi, R. Wagner, Robin, Eder, Bilharz, M. Schulge und 
Du Bois-Reymond Gegenjtand gründlicher Unterfuhungen geworden 
find. Im Wefentlichen bejteht das electriſche Organ in fleinen, durch 
das gleichgültige Bindegewebe von einander abgegrenzten „Räjthen“ *, 
wie man jie nennt, d. 5. wie Bienenzellen neben einander gejtellten 
prismatifchen Hohlräumen, die mit einer gallertartigen Subjtanz gefüllt 
find. An die eine Fläche treten auffallend ſtarke Nerven; dieſe bilden 
ſich vertheilend hier feine Nebe, die fich für jedes Käftchen zu einer 
„eleetriſchen“ Matte gejtalten. Dieſe eleetriſchen Platten bejtehen aus 
mit einander eng verbundenen Zellen, in welde die Endungen der 
electriſchen Nerven übergehen; dieſe verichmelzen immer nur mit einer 
Fläche diefer Platten und zwar iſt dieſe Fläche bei allen Platten eines 
eleetriſchen Organs immer diejelbe, entweder die obere oder die untere. 
Dieſe Nervenflähe der Platte iſt auch immer die electropofitive, die 
andere die electronegative. Dies ijt der bei allen gleihe Bau des Or— 
ganz, in allen übrigen Berhältnijjen finden aber große Verſchieden— 
heiten jtatt. Bei dem gefledten‘ und marmorirten’ Zitter- 
rohen liegen die flachen electrifchen Organe im Kopfe zu beiden Sei- 
ten des Schädels und erhalten ihre Nerven von der unteren Seite aus 
dem fünften und vier noch unbejtimmten Gehirnnervenpaaren. Beim 
Zitteraal? Tiegen an jeder Seite des Schwanzes unter der Haut 
zwei electrijche Organe, die ihre Nerven aus dem Schwanztheile des 
Rückenmarks erhalten. Beim Zitterwels* Tiegt das electrifche Organ 


* Am richtigften würde man fie wohl „Tröge” nennen, denn fie entſprechen, 
wie es jcheint, grade diefem Theil eines galvaniſchen Trogapparates. 
‘ Torpedo narke Risso, im Mittelmeer und ſonſt. * Torpedo Galvanii Risso, im 


Mittelmeer, ’ Gymnotus electricus Linn., in Seen und Flüſſen des nördlichen Süd: 
Ameril.. + Malapterurus electricus Linn., im Ril und Senegal, 
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unter der Haut in der ganzen Länge des Körpers, in eine rechte und 
Iinfe Hälfte und durh Scheidewände in zahlreiche, den Käſtchen ent: 
Iprechende Fächer getheilt. Nur ein einziges, zwiſchen dem zweiten und 
dritten Rücenmarfsnervenpaare entjpringendes, eigenthümliches Nerven: 
paar verjorgt dieſe Organe. Ganz ähnliche Organe, wie die bejchrie- 
benen, finden jih auch bei den übrigen Nochen und den Spitzſchnau— 
zen’ im Schwanze, ohne daß man bis jet electrijhe Entladungen 
bei diefen Fiſchen beobachtet hätte. Auch die jehr wenig bekannten 
Arten: der electriihe Stachelbauch' und der indiſche Degenfiſch', 
wären bier noch zu erwähnen. Die eine der Spikfhnauzen‘ wurde 
übrigen? bei den alten Aegyptern heilig gehalten (vielleiht der Elee— 
tricitätsentwiclung mwegen?). Auch der Zitterrohen war ſchon den 
Alten befannt, er ift oft auf den Hereulanischen Wandgemälden ab: 
gebildet. Dioscorides erzählt, daß man durch Berührung mit ihm 
Kopfihmerzen heile; jpäter wendete man ihn aud gegen Podagra an. 
Das find jedenfall die ältejten Nachrichten, die wir bis jetzt von der 
Anwendung der Electricität ala Heilmittel bejigen. Am Fräftigjten 
von allen jcheint der Zitteraal zu wirken, der mit Einer Entladung 
Maulthiere und Pferde lähmt oder gar töbtet und viele fonjt fifchreiche 
Landſeen volljtändig verödet hat. Er wird von allen Fiſchen auf's 
ängjtlichite geflohen. Man fängt ihn, indem man Maulthiere in das 
Vaſſer jagt, an denen er jich erjt electriſch erſchöpfen muß. Wenn er 
dann vor den wild tobenden Thieren an’3 flahere Ufer flüchtet, zieht 
man ihn mit trodnen, nicht leitenden Steden an’s Land. Humboldt 
hat uns in jeinen Anſichten der Natur eine höchſt Icbendige und male 
riſche Darftellung diefes Fanges gegeben. Sit der Aal einmal erichöpft, 
jo bedarf er guter Nahrung und langer Ruhe, bis er wieder mit Elcc- 
trieität geladen ijt. Uebrigens ſcheint c8 (wenn man fo jagen will), von 
jeinem Willen abzuhängen, ob er einen Schlag ertheilen will oder nicht. 
Wir können dieſe furze Darftellung einer jo interejjanten Erſcheinung 


* Mormyrus: Arten, in afrifanifchen Flüſſen. * Tetrodon electricus L., in Oft: 
indien. ° Trichiurus indicus Willoughb., in Dftindien. * Mormyrus oxyrhynchus Geoffr. 
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gewiß nicht befjer als mit den Worten Humboldt's ſchließen: „Mas 
unfichtbar die Lebendige Waffe dieſer Waſſerbewohner ift; was durch 
die Berührung feuchter und ungleihartiger Theile erweckt, in allen Or: 
ganen der Thiere und Pflanzen umtreibt; was die weite Himmelsdede 
donnernd entflanmt; was Eiſen an Eifen bindet und den jtillen, wie 
derfehrenden Gang der Nadel Ienkt: alles flieht aus einer Quelle; alles 
ſchmilzt in eine ewige, allverbreitete Kraft zuſammen.“ 

Ehe wir nun zu einem neuen Abjchnitt übergehen, mollen wir 
bier noch einige Eigenthümlichkeiten aus der Natur der Fiſche apho— 
viftifch zufammenftellen, denen wir jonjt feinen pajjenden Pla anzu: 
weiſen müßten. 

Man jagt wohl mit dem meifen Salomo: „Es giebt nichts 
Neues unter der Sonne“; man könnte mit demſelben Rechte jagen: 
„Es giebt nichts Altes unter der Sonne“, oder anders ausgebrüdt: 
„Alles Alte erweiſt ſich bei weiterem Fortſchritt immer ala falſch“. 
Wie nahe fteht uns fogar noch Linne, und wenn er von den Fiſchen 
fagt: „jtumm und taub“, jo ift das heut zu Tage beides falſch. Alle 
Fiſche haben, zum großen Theil jogar jehr entwidelte, Gehörorgane, 
und es giebt eine nicht umbeträchtliche Anzahl von Fiſchen, die Töne, 
und zwar recht mannigfaltige, von fich geben. Der boshafte Lichten- 
berg bemerkt noch: „Es iſt jehr weiſe, daß die Fiſche jtumm find, 
denn da das Wajjer den Schall jo außerordentlich fortpflanzt, jo wür— 
den fie ihr eigenes Wort nicht hören. ch glaube, eins der größten 
Unglüde, das die Welt befallen könnte, wäre dieſes, daß die Luft den 
Schall ungeſchwächt zwanzig Meilen weit fortpflanzte.” Seine Voraus: 
ſetzung ift heut zu Tage nicht mehr richtig und war es eigentlich ſchon 
lange nidt. Schon DOppian nennt „ven Scaru3, der allein unter 
allen jtummen Fiichen eine feuchte Stimme erhebt“. Aelian bemerkt: 
„Die, welche alle Fiiche zum Schweigen verdammen und fie jtumm 
nennen, jind ſehr unmiljend über ihre Natur, denn einige von ihnen 
pfeifen, vafjeln oder grunzen. Die Lyra, Chromis und der Aper 
grunzen nah Ariftoteles; der Faber pfeift und der Meerfufuf hat 
eine Ähnlihe Stimme, wie fein Namenävetter, der Vogel,” Später 
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haben fich die Beobachtungen jehr gemehrt. Joh. Müller zählte ſchon 
1817 eine ganze Reihe von Fiſchen auf, die Töne vernehmen lajjen. 
Wenn man einen Igelfiſch', der ji aufgeblajen hat, anfaht, jo 
fnurrt er; der Seeadler’, die Umbrina der alten Römer (nicht die 
Ombrina ber heutigen taliener), brummt jo beutlih, daß man es 
noch aus einer Tiefe von 20 Fuß vernimmt. Der nahe verwandte 
Trommelfiſch' (vielleiht der Chromis des Aelian) begleitet jtunden- 
lang die Schiffe im Atlantiſchen Ocean, jtarfe Töne hervorbringend, 
die Einige mit Glodengeläut, Andere mit Froſchgequake, nod Andere 
mit dumpfem Trommeln verglichen haben. Nun erfahren wir jogar 
neuerdings durch Herrn Präger, daß es auch muſikaliſche Fiſche giebt. 
Er erzählt: „Im April 1860 lagen wir auf dem Pontianak, dem 
größten Fluß auf der Weſtküſte Borneo's. Hier hörten wir zur Fluth— 
zeit ganz deutlich Muſik, bald höher, bald tiefer, bald ferner, bald 
näher. Es klingt aus der Tiefe herauf, wie Sirenengeſang, bald wie 
volle kräftige Orgeltöne, bald wie leiſe Aeolsharfenklänge. Man hört 
es am deutlichſten, wenn man den Kopf in's Waſſer taucht. Man 
unterſcheidet leicht verſchiedene zuſammenklingende Stimmen. Dieſe 
Muſik wird, wie die Eingeborenen erzählen und die ſorgſamſten For— 
ſchungen beſtätigen, von Fiſchen hervorgebracht.“ Ganz Aehnliches be— 
richtet M. de Thoron aus der Bai von Pailon im Norden der Pro: 
vinz Esmeraldos in Ecuador. 

Es ijt um jo auffallender, dar Linné den Fiſchen das Gehör . 
abſprach, da ihm doch die oft mit Erfolg verfuchte Zähmung der Fiiche, 
wovon jhon Aelian eine ganze Neihe von Beifpielen aufführt, nicht 
unbekannt jein konnte, und da fait jeder Starpfenteih, in welchem die 
Karpfen auf bejtimmten Ruf oder bejtimmtes Glockenſignal jih zur 
‚gütterung verfammeln, für ihr jehr ficheres Gehör den Beweis liefert. 
Ebenſo unkundig der Natur diefer Waſſerbewohner ift, freilich ent: 
ſchuldbarer, Aelian, wenn er jagt: „piscis brutus et frigidus”. * 


* Der dumme und alte Fıld. 
! Diodon. 2 Sciaena aquila Cuv., im Mittelmeer und an den Weftküften von 
Europa. * Pogonias fasciatus Cuv., im Atlantifchen Ocean, befonders im Weſten. 
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Von dem, was man geiftiges Leben zu nennen beliebt, geben die Fiſche 
grade jo viele Beweiſe, als irgend eine andere Thierklaſſe. Kann 
man doch den Karpfen jchon nicht anders, als für ein vom Menſchen 
gezähmtes und unterworfenes Hausthier anfehen, von dem faum noch 
zu jagen ift, daß es irgendwo im milden Zuſtande vorfommt, jeben- 
fall3 nicht mehr, ala bei den meilten anderen Hausthieren. Gr lebt 
zum großen Theil von Fünftlih ihm zugeführter Nahrung; man be: 
handelt ihn ebenjo, wie die Hühner, wenn man Kapaune und Pou: 
larden aus ihnen macht. Gr unterliegt unzähligen Krankheiten als 
Folgen feiner Zähmung, Unfreiheit, der unpafjjenden oder übermäßigen 
Nahrung. Er ift ganz an den Menſchen gewöhnt, kommt auf Ruf, 
Soden: und andere Signale an’3 Ufer und an die Oberfläche, kurz, 
fann ſich mindeſtens ebenfo gut als Hausthier betrachten, wie Kate 
und Rennthier. Auch iſt nichts faljcher, ala wenn man den Fiſch für 
jtumpf und gefühllos hält. Vielmehr ift der Gefühlsjinn der ganzen 
Körperbedeckung, der Haut, bei den Fiſchen Höher ausgebildet und or- 
ganifirt, als bei irgend einem Wirbelthiere, den Menjchen ſelbſt nicht 
ausgenommen. Die ganze Haut ift nah Leydig mit außerordentlich 
zahlreichen, höchſt Fünftlichen, mit den Haut: d. h. Gefühlönerven in 
Verbindung jtehenden Gebilden verjehen, die vorzugsweile am Kopfe, 
um Mund, Najengrube und Augen ſich anhäufen, aber auch zu beiden 
Seiten des Körpers unter der häufig durch die bejondere Anordnung 
der Schuppen ji) marfirenden Seitenlinie in einem breiten Streifen 
ſich bis nad Hinten erſtrecken. Qaftorgane bejigen übrigens die Fiſche 
noch bejonders in den bei vielen am Munde jtehenden Bartfäden. Wie 
empfindlich die Fische jind, geht vielleicht aus der Thatjache hervor, 
dak im Sommer 1864 nad) einem Erereitium der Schweizer Artillerie 
bei Konjtanz viele Taujende von Fiihen todt auf dem Wajjer ſchwam— 
men, weil einige Kugeln auf die Wajjerfläche aufgeichlagen hatten. Es 
wurden an 4000 aufgefiiht und man fand bei allen, die man unter: 
ſuchte, die Cchwimmblaje geplakt. 

Bei der Fleinen, nur 6 Zolt langen Meergrundel' find die 


! Gobius niger Linn. 
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Bauchfloſſen in eine tricterförmig=hohle Saugſcheibe verwachſen, zu 
welchem Zwecke, ift uns unbefannt. Auch beim „Bauchſauger“ oder 
Lumpfifh‘ find die Bauchfloſſen in eine große gerippte Scheibe ver: 
wachſen, womit das Thier jih an Klippen, Schiffe u. |. w. anjaugt. 
Auffälliger tritt ein ähnliches Organ bei den Schildfiſchen“ hervor. 
Ahr Kopf ift oben mit einer länglic runden Platte bededt, die durch 
aufrihtbare Querleiften im Felder getheilt ift (167), mit welcher jie 
ih ganz feit an Schiffe, andere Fiſche und beſonders an Haie an— 
jaugen und ſich jo forttragen laſſen, da fie jelbjt wegen Mangels der 
Schwimmblaje jehr jhlehte Schwimmer jind. Die alte, jchon von 
Dppian erzählte Gejchichte, daß ein einziger diefer Fiſche das größte 
Schiff im jchnelljten Laufe fejthalten könne, ift natürlich eine Fabel, 





(167) 


nicht aber, daß man an den Küjten von Afrifa und Madagaskar 
fie zum Fiſchfange, bei Cuba zum Schildfrötenfange benutzt. Man 
befejtigt eine jtarfe Schnur an ihrem Schwanze, wirft fie dann in’s 
Wafjer und zieht jo mit ihnen das Thier, an das fie ſich feitgefogen 
haben, an's Land (Humboldt). 

Schließlich erwähnen wir nod die bei cinigen Fiſchen vorkommen⸗ 
den Lichterfcheinungen. Beim Leuchthai' ift die Erſcheinung am auf: 
fallendften. Nah Bennet erhellte einer durch feine phosphorescirende 
Bauchfläche ein ganzes Zimmer. Bei der leuchtenden Meerſchwalbe“ 
ift e8 das Innere des Maules, welches phosphorescirt; wenn der 


ı Cyclopterus lumpus L. ? Echeneis remora Linn., der Heine Schilbfifh, im 
Mittelmeer und an der Hüfte von England, etwa 1 Fuß lang; und Echeneis naucrates 
Linn., der große Schildfiſch, in allen Meeren, etwa 5 Fuß lang. * Squalus fulgens Bennet. 
* Trigla lucerna Linn. 
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Fiſch bei Nacht fih aus dem Wafjer erhebt und dur die Luft jchiekt, 
glaubt man eine Sternſchnuppe zu ſehen. Auh der Klumpfiich' 
leuchtet Nacht? an den Seiten und am Baude. 


Die Fortpflanzung der Fiſche. 


„Les poissons se multiplient au moyen 
d’oeufs, et le nombre de ceux-ci est quelque- 


fois immense.” 
Milne- Edirards. 


Die Fortpflanzungsorgane der Fiihe jind äußerſt einfach. Zellige 
(Amphiorus) oder ſchlauchförmige Säckchen entwideln die Fortpflan: 
zungsförper, die entweder in die Leibeshöhle austreten und dann bei 
Amphiorus (mie bei den niedrigjten Thieren) mit dem Athemmajjer 
nah außen geführt werden, oder wie bei den Cyeloſtomen ohne dicjes 
durch eine bejondere Oeffnung am Bauche austreten, oder endlich, wie 
bei den übrigen durch einen bejonderen Ausführungsgang entleert wer— 
den. Die eterbereitenden Organe mit den Eiern pflegt man „Rogen“ 
und danach die weiblichen Fiſche „Rogner“ zu nennen; die Samen: 
förper bildenden Organe beißen die „Milh* und ihre Träger „Milch— 
ner”. Beide Fortpflanzungsförper werden zu gleihen Zeiten und in 
räumlicher Nähe in das Wafjer entleert, ihre Bereinigung und die weis 
tere Entwidlung der Eier bleibt allein den äußeren Naturverhältnifjen 
überlafjen, Bon irgend einem näheren Berhältnijje zwiſchen männ— 
lihen und weiblihen Thieren oder zwiſchen diefen und der Brut ift 
daher im Allgemeinen bei den Fiichen nicht die Rede. Die Eier wer: 
den Iediglih durch die Wärme des umgebenden Wafjers ausgebrütet. 
Deshalb juchen viele Fiſche inftinftmäßig zur betreffenden Zeit Wajjer 
von pajjenden Temperaturverhältnifjen auf, entweder die flaheren und 
daher leichter duchwärmten Ufergewäfjer, oder die Flüſſe, oft hinauf 
bis zu den Eleineven Bächen. Daher gehen jo viele Seefiſche zu einer 


! Orthagoriscus mola Linn. 
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beitimmten Jahreszeit in die Flüſſe und jteigen in diefen aufwärts. 
So treten 3. B. die Störe' aus dem Kaspiſchen und Schwarzen 
Meere in die Wolga und Donau, und die Rogner werden dann be 
jonders am erjtgenannten Fluſſe zur Kaviarbereitung gefangen; jo geht 
die Alſe' aus den europäiichen Meeren in Elbe, Rhein, Po, bis in 
die Mitte des Continents und wird, hier anfommend, als Delicatejje 
für die Tafeln gefangen, nad dem Laien (dem Ablegen des Rogens 
und der Milh) aber mit Verachtung angejchen; fo jteigen die Sal- 
moneen zum Laichen in die Flüſſe bis faft zu den Quellen hinauf, in 
einigen nordifchen Gegenden, wo jie noch ungeftört leben, oft in jo 
gebrängten Zügen, daß man faſt auf ihnen den Fluß überſchreiten kann. 

Die Zahlen der abgelegten Eier jind ganz erjtaunlih und für 
viele Fiſche berechnet worden, wie folgende Feine Tabelle zeigt: 


Der Häring’ hat 30—40,000 Eier. Der Karpfen? hat 700,000 Eier. 


Die Seebarbe! : 81,000 — Der Stör? : 1,467,856 + 
Die Zunge’ : 100,362 : Die Scholle" + 6,000,000 + 
Der Flußbarfh* : 280,000 : Der Steinbutt'' : 9,000,000 : 
Die Matrele' =: 546,681 : Der Habliau” = 9,000,000 — 


Die Meeräſche hat 13,000,000 Eier. 


Die englifchen Fijchzüchter berechnen bei den Salmoneen immer 
1000 Gier auf jedes Pfund Körpergewicht. 

Im Allgemeinen find die Eier der Fiſche im Verhältnig zur 
Körpergröße der Thiere aukerordentlih Fein, nur die Gier der Ge: 
lachier jind ziemlich anjehnlih. Sie gleichen Tederartigen, Tänglich=vier- 
efigen, aufgeblajenen Kijjen, die an jeder Ede einen längeren Faden 
haben. Sie werden oft an den Strand getrieben und von den deut- 
ihen Anwohnern „Seemäuſe“ genannt. 

Bon der erwähnten allgemeinen Negel, daß die Filche ſich gar 


’ Die Acipenser : Arten. ? Alosa vulgaris Cuv. * Clupen harengus Linn. 
* Mullus barbatus Linn.  * Solen vulgaris Cuv.  * Perca Auviatilis Linn. ° Scom- 
ber scombrus Linn.  * Cyprinus carpis Linn. “ Acipenser sturio Linn. * Platessa 
vulgaris Cuv. !t Rhombus maximus Cuv. ': Gadus morrhua Linn, '2 Mugil 


chelo Lacep. 
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nit um ihre Nachkommenſchaft befümmern (eine Sorge für 13 Mil: 
lionen Kinder wäre aud ganz undenkbar), finden jih nur einige we: 
nige eigenthümliche Ausnahmen. Es kommt zuweilen eine Art von 
Paarung oder doch Vielweiberei vor, ein Nejtbau und eine Sorge für 
die ausgeichlüpften ungen. Am interejjanteften und am jorgfältigjten 
beobachtet iſt in dieſer Beziehung der Stihling' unjerer ſüßen Ge: 
wäjjer. Das Männchen diefer Art baut aus verflebten Wurzeln, 
Grashalmen, Planzenfajern, Holzjtüdchen ein Nejt in Form eines 
wenige Zolle hohen Thurmes, mit zwei Cingängen. Sobald derjelbe 
vollendet ijt, lodt das Männchen ein Weibchen nah dem andern her: 
ein oder padt fie bei einer Floſſe und jchleppt fie mit Gewalt hinein, 
wenn jie nicht gutwillig kommen. Bis ein Weibchen die Eier im Nefte 
abgelegt hat, wird es jorgfältig vom Männden bewacht, dann aber 
jogleih zum zweiten Thor hinausgejagt. Iſt das Neft voll, jo wird 
das eine Thor zugemauert und vor dem andern hält das Männden 
ſtrenge Wade, um die Gier gegen die anderen Stichlinge, die jehr ge— 
fräßige NRaubthiere find, zu ſchützen. Sind dann die Jungen ausge 
ihlüpft, jo bejchränft der gute Vater jie noch eine Zeitlang auf die 
Kinderjtube, trägt ihnen jorgfältig Futter zu und vertheidigt fie kühn 
gegen Feinde, bis jie endlich jo weit erwachſen find, um jelbjtjtändig 
in der Welt auftreten zu können. Auch bei den Mecrgrundeln’ 
findet Neſtbau jtatt; aber hier ift cs das Weibchen, welches aus Meer: 
pflanzen ein Net baut, im welches fie ihre Gier legt und diejelben 
muthig vertheidigt.. Schon Plinius kannte dieje Cigenthümlichkeit 
und meinte, e3 jei der einzige Fi, der ein Net baue. Selbſt das 
ift hier zu erwähnen, daß die Kaulquappe', cbenjo wie der Schlamm: 
peißger oder Wetterfiih‘, auf dem Grunde ein Loch graben, ihre 
Gier darin einiharren und dann bis zum Ausjchliefen bewachen. Noch 
erzählt man, daß auch die Kielwelſe' Nejter für ihre Eier bauen. 
Gar jeltjam ijt e8 aber, daß es unter den Fiſchen aud eine Art Beutel- 
thiere giebt, nämlich die Büjchelfiemer; der männliche Fiſch hat bei 

' Gasterosteus aculeatus Linn. Gobius niger Linn. Cottus gobio Linn. 


* Cobitis fossilis Linn. ° Doras costatus Linn. 
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dem Seepferdhen' an jeinem Bauche eine Taſche mit enger Oeff— 
nung, bei den Meernadeln’ zwei Hautfalten, die wie Flügelthüren 
über einander ſchlagen, und beim Becherfiſch' cine offne Grube. An 
diefe Stellen gelangen (auf welche Weife, ift noch unbefannt) die Eier 
und bleiben bier, bis fie ausgetragen find; auch die Feine Brut flüchtet 
ih, wenn fie erichredt wird, grade wie bei den Känguruhs, jpäter 
noch an diefen Schutzort zurüd. 

Da, die wenigen mitgetheilten Ausnahmen abgerechnet, die Eier 
wie die ausgejchlüpften Jungen ganz den phyſikaliſchen Kräften und 
den Angriffen einer feindjeligen organischen Welt preisgegeben jind, jo 
fommt immer nur eine Kleinere Zahl jo weit, daß der junge Fiſch 
an's Licht tritt, und von diefer jungen Brut geht immer noch ein 
großer Theil durch Raubfiſche, Möven, Walthiere zu Grunde, jo dak 
oft wohl kaum das hundertfte Ci zum jungen Fiſch und von dieſen 
faum der taufendjte zum erwachſenen Fiſch wird. Es verjteht jich von 
ſelbſt, daß das furchtbarſte Raubthier auf Erden, der Menſch, dafür 
forgt, daß er au hier gegen feine Meerescollegen, Hecht, Hai und 
andere angenehme Meeresjunfer, nicht zu kurz kommt. 

Wir pflegen allerdings den Kaviar nur als einen Luxusgenuß zu 
betrachten; das ijt derjelbe im Allgemeinen aber Feineswegs, wenigjtens 
nicht ausſchließlich; für viele Küſten- und Uferbevölferungen ift er ein 
jo nothwendiges Nahrungsmittel, wie anderswo der Häring. Der 
Kaviar, engl. caviar, franz. boulargue, ital. botargo, ruſſ. ikra, 
iſt bekanntlich eingejalzenev Fiſchrogen, an den weſtlichen Küften des 
Mittelmeeres am Tiebjten vom Seeraben‘, corbeau, corvo di for- 
tiera, bereitet, gewöhnlich aber von der Meeräſche' und jelbjt vom 
Sander’, der Mafrele’ oder dem Thunfifhe‘. Im öſtlichſten 
Theile des Mittelmeeres, am Kaspifee und beſonders an der Wolga 
bedient man ji des Nogens vom Stör’, vom Ejther'* und vor 


' Hippocampus brevirostris Cuv. ? Syngnathus acus Linn. und andere Arten. 
» Scyphius. * Sciaena nigra Linn. ® Mugil cephalus Cuv. * Lucioperca san- 
dra Cuv. ’ Scomber scombrus Linn. * Thynnus vulgaris Linn. ® Acipenser 


sturio Linn. '° Acipenser Guldenstadtii Brandı & Ratzeh. 
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allen vom Haufen‘, rujj. bjeluga; für den delicateften Kaviar hält 
man den vom Sterlet’ und vom Scherg’, rulj. sewreja. Grit 
jeit dem Anfang unjeres Jahrhunderts iſt der Kaviar allgemeiner in 
Gebrauch gekommen, früher war ev auf die Productionsorte beſchränkt 
und nur in talien und in Rußland als Faſtenſpeiſe gefuht. Man 
unterjcheidet gewöhnlich verfchiedene Sorten: den „grünen, friſchen oder 
fliegenden Kaviar”, mäßig geſalzen und in feiner Lake; davon find 
der „Aſtrakaniſche“ oder „großförnige”“ und der „Hamburger“ ober 
„kleinkörnige“ die bei uns befannteften Arten; weniger geihäßt ift bie 
zweite Sorte, der „Preßkaviar“, der ſtärker geſalzen und dur Prefjen 
von jeiner Lake befreit iſt; endlich nennt man auch noch eine dritte 
Sorte, den „rothen Kaviar”, der aus dem Nogen der Hechte und 
Karpfen für die rechtgläubigen Juden bereitet wird, denen ihr Geſetz 
verbietet, irgend etwas von Fiſchen ohne Schuppen zu genießen. 

Wie vielen Fiſchen durch das Kaviarefjen die Möglichkeit genom: 
men wird, fich entwideln zu können, geht daraus hervor, daß allein 
Rußland etwa 800,000 Pfund Kaviar jährlich ausführt. Nun wiegt 
der Rogen eines ausgewachſenen Haufen nicht felten 800 Pfund und 
enthält etwa 3 Millionen Gier; jene 800,000 Pfund Kaviar ent: 
iprechen aljo jchon der ungeheuren Summe von 3000 Millionen Eiern. 
Nimmt man dazu den Hamburger und italieniſchen Kaviar, jowie die 
Mengen, die von Finnland bis zum Schwarzen Meere bereitet und 
an Ort und Stelle verzehrt werden, jo bleibt man jicher weit unter 
der Wahrheit, wenn man die Vernichtung der Fiſcheier allein durch 
diefe Genußweiſe auf 10,000 Millionen im Jahre anſchlägt. Der 
Menſch ift ein furdhtbares Naubthier. 


® Acipenser huso Linn. * Acipenser ruthenus Linn. * Acipenser helops Br. & R 
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Yufentbaltsorte und Wanderungen der Fifche. 


„Auch der Fiſch im feuchten Leer 
Wird, aus Yaih und Schlamm entiprofien; 
Kaum nun, als ein Kahn mit Floſſen, 
Sieht er ſich im weiten Meer, 
Und fchon ftreift er raſch umber, 
Kraft genügt dem teden Wahn 
Nicht die unermefi’ne Bahn, 
Um den Wandertrieb zu ftillen.” 
Calderon. 


So frei ſcheint der Fiſch in zwei Drittheilen der ganzen Erdober— 
fläche feinen Wohnſitz mwählen zu können, daß wir es dem Prinzen 
Sigismund nicht verargen dürfen, wenn er in jeiner ſtlaviſchen Be— 
ſchränkung mit bitterem Schmerze die Wanderfreiheit des Floſſenthieres 
beneidet. Dem ftrengeren Forſcher jtellt ji aber die Sache anders 
dar und ihm zeigen jich auch in dem ſcheinbar jo gleihförmigen, grenzen— 
loſen Meere, wenn aud unjichtbare, doch ganz bejtimmte Schranken, 
die den Fiſch in feſt umfchriebene Räume bannen, in Grenzen ein: 
jchließen, die er nicht überſchreiten kann. Die Alten kannten den Hä— 
ving nicht, denn nie ift ein Häring durch die Straße von Gibraltar 
geihwommen; der jogenannte Häring des Schwarzen Meeres ijt eine 
andere Art. Was der Nordamerifaner als Häring in feinen Gewäſ— 
jern fängt, iſt jpecifiih von dem unſrigen verichieden, und der Ström— 
ling der Oſtſee, den man noch jest mit unſerm gemeinen Häring zu 
identificiren pflegt, unterjcheidet jich jedenfalls durch ganz bejtimmte 
Eigenheiten, auch verläßt ev nie die baltiſchen Gewäſſer, ſowie anderer: 
jeit3 der gemeine Häring niemals verſucht hat, den Seeräuberzoll am 
Sunde zu durchbrechen, oder es für nöthig erachtet hat, ihn abzulöjen. 

Die allgemeinjte Schranke für die Fiſche liegt zunächſt im Unter: 
ichied des führen und jalzigen Waſſers. Faſt drei Viertel aller Fiſche 
find Bewohner des Meeres. Manche Abtheilungen find ausſchließlich 
auf den einen oder anderen Wohnort angemwiejen, jo die Seladier auf 
die Salzfluth, die Cyprinoiden und Hechte auf die ſüßen Gemäjjer. 
Andere Familien vertheilen jih nad den Arten. Manche Fiſche leben 
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vorzugsweiſe im Brackwaſſer, d. h. wo jalziges und ſüßes Waſſer mit 
abwechſelndem Vorherrſchen des einen oder andern zufammentreffen, 
z. 2. die Meeräſche', der Goldbradjen’, der Flunder’ u. f. w. 
Viele Fiſche Können im beiderlei Gemwäjjern leben, jo befonders die 
Seefiiche, die, wie die Salmoneen, zum Laien in die Flüfje fteigen. 
Auch die meiften Störe gehen auf 30 und 40 Meilen weit in die 
Flüſſe; unter den Clupeoiden gehen die Alfen bis in die Bäche, ſchon 
Aujonius zählt jie unter den Fiichen der Moſel auf und in ber 
Seine geht fie bis Provins. Mehrere Rajaceen fteigen hoch in bie 
Ströme Südamerika's. Die Kliefhe‘ und die Zunge’ finden fich 
in der Loire und ihren Nebenflüjjen, erjtere au in ber Seine und 
die zweite im Rhein bis Coblenz. Aber auch fünftlih hat der Menſch 
dieje Verpflanzung in ein fremdes Element erzwungen. In China 
herrſcht ſchon lange der Gebrauch, den Laich von Seefiſchen in Eier: 
Ihalen ausbrüten zu lajjen und dann die junge Brut im führen Waſſer 
groß zu ziehen; in England jind mit mehr als 30 Seefiſcharten Ber: 
ſuche gemacht, jie in ſüßem Waſſer anzufiedeln, und zwar mit dem bejten 
Erfolg, jo von Stewart auf den Orfneyinjeln, von Prejton am 
Frith of Forth und von Arnold auf Guernſey. Nordpol und Süd— 
pol haben eine verſchiedene Fiihfauna; von den Fiihen der Tropen 
treten nur wenige zumeilen über in die Fluthen der gemäßigten Zone; 
auh der Dften und Weiten der großen Dceane unterſcheiden ſich durch 
verfchiedene Fiſchformen. „Es ſcheint ein allgemeines Geſetz zu fein, 
daß die Kaltwajjerfiihe eßbarer und jdmadhafter find, als die Warm: 
mwajjerfiihe. Daher zeigt eine genaue Karte der Meeresjtrömungen 
auch jogleih die guten Fiſchmärkte. Beide Küften von Nordamerika, 
die Oſtküſte von Chma, die Weftfüfte von Europa und Südamerika 
jind von kaltem Wajjer bejpült und haben den reichjten Fiſchfang. Die 
Fifchereien von Neufundland und Neuengland Liegen in dem Falten 
Strom der Davisſtraße. Die Fijchereien von Oſtchina und von Japan 


' Mugil cephalus Linn. ? Chrysophrys aurata Cuv. * Pleuronectes ſlesus Linn. 
* Platessa limanda Linn. * Solea vulgaris Linn. 
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find nicht minder bedeutend. Weder Indien, noch die Ojftfüften von 
Afrifa und Sübdamerifa, die von warmen Wajjern bejpült werben, 
find durch ihre Fijche ausgezeichnet” (Maury). 

Auch Hinfichtlih der Tiefenausbreitung find die Fiſche jehr ver: 
ſchieden. Während Glysiphodon saxatile Cuv. an den Antillen nur 
an der Oberfläche des Meeres lebt und deshalb von den Franzoſen 
„le chauffe-soleil” genannt wird, fängt man die Triglen und Scor: 
pänen nur auf hoher See aus großen Tiefen; ja nah Delarode 
werden einige Fiſche no aus Tiefen von 1665 Fuß beraufgeholt: 
Der Grenadier' Iebt nah Riſſo nur in der Tiefe von 1200 Fuß. 
Beim Eintritte des Winters ziehen die Fiſche ſich ohnehin in die Tiefe 
und die Aalraupe' wird im Genferfee zur Winterzeit mit dem Nee 
aus 1000 Fur Tiefe gefiſcht. 

Einzelne Fiſche jind ganz bejtimmten, ‚eng begrenzten Regionen 
eigen und insbefondere giebt es mehrere, die nur in einem einzigen 
Fluſſe vorfommen, wie z. B. Peliodon folium Lesson ausſchließlich 
im Mifliffippi. Den bejchränktejten Aufenthaltsort hat jedenfalls der 
Schlangenaal’, der nah Boſſet als ächtes Eingemweidethier in einem 
völlig nad augen abgejchlojjenen Naume zwifchen Haut und Darm 
einer Holothurie Leben fol. Andere Fiſche dagegen jind mehr Welt: 
bürger. So findet ji der Grünzling‘ in beiden großen Weltmeeren; 
Taenionotus australis Lesson lebt an allen drei Worgebirgen der 
jüblihen Hemijphäre; die Bonite* gehört den Tropen rings um die 
Erde an. 

Viele Fiſche verlajjen zu beftimmten Zeiten ihre Wohnplätze und 
wandern. Häufig iſt Nahrungsbebürfnig die Urſache. Darum folgen 
die Haie und der Atlantiſche Thunfifh* den Schiffen der Küchen: 
abfälle wegen und gelangen bei diejer Gelegenheit aus einem Meere 
in das andere. Auch den Fiichzügen folgen die Haie; 1847 war die 
englifche Küjte veih mit Mafrelen gefegnet, es hatten fi aber auch 


'* Macropus rupestris Bloch. * Lota fluviatilis Linn. * Ophidium imberbe Linn, 
* Seriola cosmopolita Cu. ° Thynnus pelamys Linn. * Thynnus atlanticus Lesson- 
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viele Haifiiche eingefunden. Gin anderer Beweggrund zum Wandern 
der Fiſche liegt in dem Bedürfniß, zur Laichzeit ein Wafjer aufzufuchen, 
das für die Entwidlung der Eier und das Gedeihen der Brut noth- 
wendig ijt. Einige jteigen deshalb aus größeren Tiefen an die Ober: 
fläche, andere gehen in die flacheren Küftengewäfjer; einige unternehmen 
große Reifen und noch andere treten in die Flüffe und verfolgen den 
Lauf derjelben aufwärts; darunter find felbft einige, die fonjt ſehr 
Ihlehte Schwimmer jind, wie die ächte Lamprete'. Zu den bis 
jest befannten Wanderfifchen gehören mehrere Pleuronecteen, Gadinen, 
Glupeaceen, Eyprinoiden, Salmoneen, Scomberoiden und viele andere. 
Genau hat jich mit den Wanderungen und dem Leben der Fiiche des 
Mittelmeers Nafinesque beſchäftigt und dabei die folgenden fünf 
Gruppen aufgejtellt: 1) Herumſchweifende Fiſche, z.B. der Schild: 
rich’. 2) Gefellige Sommerfifche, 3. B. der Thunfiſch'. 3) Ein: 
jame Sommerfifhe, 3. B. der Schwertfifh‘. 4) Gefellige Winter: 
fiſche, z. B. der fliegende Häring’. 5) Einfame Winterfiſche, z. B. 
der Kaiſerhecht!. 

Eine beſondere Art von Wanderungen müſſen wir hier noch her— 
vorheben, die theils aus Luſt, wie es ſcheint, theils aus Waſſermangel 
unternommen wird und den Fiſch ſeinem natürlichen Element entfremdet. 
Fiſche, welche, wie die Härings- und Schellfiſcharten, jehr große Kiemen— 
Ipalten und einen mangelhaft jchließenden Dedel haben, jterben jehr 
ſchnell, fajt augenblidlih, wenn fie aus dem Wafjer gezogen werben. 
Andere dagegen, bei denen die Kiemenjpalte klein iſt und feſt verſchloſſen 
werden Tann, vermögen bald längere, bald fürzere Zeit ihr Leben . 
außerhalb des Wajjers zu bewahren. Bekannt ijt, daß unjer gemeiner 
Flußaal' oft Nachts das Waſſer verläßt und die Wiejen, bejonders 
aber gern Exbjenfelder beſucht. Daſſelbe kann man von den Lophioiden 
jagen, die lange Zeit, wie 3. B. die Meergrundel', außer dem 
Waſſer leben fönnen. Auch der Kielwels* zieht bei trocknem Wetter 


! Petromyzon marinus Linn. * Echeneis remora Linn. * Thynnus vulgaris Linn. 
* Xiphias gladius Linn. ° Exocoetus exsiliens Bloch. * Esox imperialis Cuv. ? Mu- 
raena fAuviatilis Linn. * Gobius niger Linn. * Doras costata Lacep, 
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heerdenweife über Land, um tiefere Gewäſſer zu ſuchen. So redt 
eigentlich in muthmwilliger Luft jcheint aber ein Fiſch, den mir erit 
durh Ehrenberg näher fennen gelernt haben, jein angejtammtes 
Element zu verlafjen, um ſich im Sonnenſchein umher zu tummeln. 
Der jpringende Schleimfifd" ijt etwa 31% Zoll lang, duntelfarbig 
mit weißlichen Zeihnungen. Er lebt vom Djtindijchen bis zum Ro— 
then Meere, jpringt vom Wafjer auf die Uferfelfen und flettert da 
herum, jo daß viele Reifende ihn für eine Eidechſe und ſelbſt For— 
jter für eine große Heufchrede gehalten haben. Ehrenberg fand ihn 
20 Fuß über dem Wajjerjpiegel an den SKüftenklippen des Rothen 
Meeres; wenn er ihn haſchen wollte, machte der Fiſch wie eine Heu: 
Ichrede Sprünge von fünf Fuß. Aber es giebt noch eine ganze, ſchon 





(168) 


mehrfach von uns erwähnte Familie, die der Cherfobaten („Landgän: 
ger“) oder Labyrinthfiſche, die ganz befonders zu längerem Aufenthalt 
in der Luft organifirt find. Sie haben nämlich an beiden Seiten des 
Kopfes, oberhalb der Kiemen und mit diefen in Verbindung ftehend, 
im oberen Schlundfnoden ein Syſtem labyrinthiſch geordneter Höhlun: 
gen, in welche fie Wafjer aufnehmen und mit demjelben längere Zeit die 
Kiemen feucht erhalten können, wenn fie außer dem Waſſer find. Lange 
befannt, angeftaunt und vielleicht deshalb auch mit übertreibenden Sa: 
gen gejhmückt, lebt in Ojtindien, befonders in Malabar, der Pan: | 
neizeri oder Sennal’ (168). Dieſer Fiſch verläßt oft freiwillig das 
Wafjer und kann nad glaubwürdigen Berichten ſechs Tage lang in 
der Luft leben. Bon Daldorf jah einen, der fünf Fuß hoch an 


‘ Salarias scandens Ehrenberg. ?* Anabas scandens Cur. 
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einer Fächerpalme in einer Nindenfpalte hinaufgefrohen war (169), 
eine Thatjache, die aber von Anderen, wie Reinwardt, Hamilton, 
Buchanan, jtark in Zweifel gezogen wird. Diefer Fiſch ſowohl wie 
der derjelben Familie angehörige Schlangenfopf' werden von den 
indiſchen Gauffern zu allerhand Beluftigungen und Täufhungen benukt. 

Haben wir fomit die Verbreitung der Fiſche in räumlicher Be— 
ziehung betrachtet, jo wollen wir num noch kurz ihre zeitliche Ausbrei— 





tung innerhalb der Geſchichte der Erde ſtizziren. Zu den älteften 
Fiſchen gehören die Ganoiden (Seite 516), die Ihon in der paläo- 
zoiſchen Zeit (Seite 104 ff.) auftreten und von denen zwei Familien 
aud ganz auf dieje Urzeit beſchränkt bleiben, nämlich die Gephala- 
jpiden („Schildköpfe“) und die Dipteriden („Zweiflofjer"). Wir 
geben aus der erſteren Familie zwei Beifpiele, die mit zu den ältejten 
Fiſchen gehören, die man Fennt, den auf Seite 496 abgebildeten Ce- 


' Ophicephalus strictus Bloch, 
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phalaspis Lyellii (158) und den Pierichthys latus (170). Beide 
fallen jogleih durch * äußere Aehnlichkeit mit den Cruſtaceen auf 
und knüpfen auch ſo die Fiſche an niedere 
Organiſationsformen an; Fragmente der 
Gattung Pterichthys wurden lange für 
Trifobiten (Seite 341) gehalten und Agaj: 
Jiz, der größte Kenner fojjiler Fiſche, er: 
fennt ihre Ucbergangsnatur an. Die Acanz 
thodier find paläozoiſch und der Stein: 
kohle angehörig; die Lepidoiden reichen 
bis in die Tertiärzeit, die Celacanthen 
bis in die Kreide; die Pyenodonten tre 
ten zuerjt im Zechjtein auf und verſchwinden 
wieder in der Sreideperiode. Won den 
Placoiden (Seite 515) findet ji Peta- 
lodus nur in der Steinkohle; Dictaea im 
Zechſtein und der Triasformation; die Hy: 
bodonten beginnen in der Steinkohle und 
reihen bis in den Jura, Alle übrigen Fiihfamilien treten zwar in 
verſchiedenen Perioden der Erdentwidlung auf, aber erreichen alle in 
ihren Repräjentanten die Jebtzeit, von. ihnen ijt Feine Familie ganz 
ausgeſtorben. 

Es erſcheint dem Laien vielleicht ſehr leicht gethan, wenn der 
Geognoſt ihm ſagt: in dieſer Periode lebten die und die Fiſche, von 
dieſem Bau, dieſer Natur und ſo weiter, aber mag uns erlaubt ſein, 
hier doch darauf aufmerkſam zu machen, mit welcher unendlichen gei— 
ſtigen Anſtrengung die Reſultate geſucht und errungen werden mußten, 
die ſich hinterher ſo leicht ausſprechen. Wir finden von den Fiſchen 
ſelten ganze Abdrücke, noch ſeltener das ganze Knochengerüſt. Vielleicht 
von den meiſten kennen wir nur Zähne und Schuppen. Nun mußten 
erſt durch unſäglichen Fleiß alle Zahnformen, alle Schuppenformen, 
alle Skelete, alle Geſtalten gründlich erforſcht, geordnet und je in ein 
beſonderes Syſtem gebracht werden, dann mußten alle lebenden und 





(170) 
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einigermaßen volljtändig erhaltenen fofjilen Fijche einer eindringenden 
Unterfuhung unterworfen werden, um den inneren Jujammenhang der 
Zähne, Schuppen, Knochen, Flojjen u. ſ. w. unter einander und mit 
der ganzen Natur des Fiiches zu erkennen und fetzuftellen, um von 
einem Theil auf einen anderen nicht befannten ſchließen zu können. 
Sp gelangte man endlih dahin, der Natur im ceigentlichiten Sinne 
des Mortes „auf den Zahn zu fühlen“, d. h. dahin, daß dem gründ— 
lihen Kenner jett ein Fleines, oben abgerundetes, braunes glänzendes 
Knochenplättchen, welches er als einen Fiſchzahn erkennt, genügt, um 
mit völliger Sicherheit daraus die Geftalt, Natur und Lebensweife des 
ganzen Fiſches ableiten zu können. Ehre ſei den Männern, die durch 
Geift und Fleiß jo Großes geleijtet! 

Damit hätten wir unjerer Aufgabe, das Leben der Fijchwelt un: 
jern Leſern vorzuführen, jo weit genügt, als es die Grenzen dieſes 
Werkes gejtatten; wir wollen nun nod einige Blide auf das Verhält: 
niß der Fiſchwelt zum Menſchen werfen. 


Der Fifchfang. 
„Berrfchet über die Fiiche des Meeres...” 
1. Mofts 1, 28. 

Niemand auf Erden Hat vielleicht von diejer Anmeifung des jü- 
diſchen Gefetgebers eine ſchlechtere Anwendung gemacht, als die Deut: 
ihen, und deshalb weis man aud von Fiſchen, vom Fiichfang und 
feiner Bedeutung für die Grhaltung der ganzen Menfchheit, wie für 
die Nationalwohlfahrt der Völker jo gut wie gar nichts, ja, ungeachtet 
man die Deutjchen wohl als ein jtudivendes. und verjtudirtes Volk zu 
bezeichnen pflegt, ift es doch in eimer faft verächtlichen Weiſe gleich- 
gültig gegen alles das, was das materielle Wohl, die Kraft und die 
MWeltjtellung Deutichlands zu heben geeignet ift. Deutſchlands Söhne 
find die beten Seeleute der Welt, wie einfah und zwar auf’3 jchla- 
gendjte dadurch bemwiejen wird, daß ein mit deutfchen Geeleuten be; 
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manntes Fahrzeug bei allen Afjecuranz= Compagnien immer eine ge: 
ringere Prämie bezahlt, al3 irgend ein anderes Schiff. Und dod hat 
der deutſche Zollverein von 1836 — 61 die ungeheure Summe von 
185 Millionen Thalern für Sceproducte an das Ausland bezahlt — 
Seeproducte, die für Jeden offen da liegen, ohne daß er irgend Je— 
mand um Erlaubniß zu bitten braucht, fie holen zu dürfen. Unwiſſen— 
heit trägt die Schuld und ijt jelbjt wieder gegründet auf die vobe, 
ihlafmütige Gleichgültigkeit, die Belehrung auch da verſchmäht, wo jic 
geboten wird. 1847 erichien eine kleine, meijterhafte, mit gründlider 
Sadfenntniß und warmer Begeifterung für das Vaterland gejchriebene 
Schrift von Gloger über den Walfischfang, jeine Bedeutung für na— 
tionale Wohlfahrt und die Entwicklung einer nationalen Marine; 1862, 
alfo in 15 Jahren, waren davon nicht mehr als 150 Eremplare ver: 
fauft, während grade joldhe Bücher in England, Franfreih, Nord: 
amerifa immer in wenig Wochen vergriffen jind und raſch hinter cin: 
ander dritte und vierte Auflagen erleben. Dev Deutjche ift öfter be— 
veit gewejen in die Taſche zu greifen und, mie noch 1848 und 49, 
Hunderttaujende für eine deutjche Flotte ohne Erfolg zum Fenſter hin— 
aus zu werfen (es ijt gar jo bequem, jih mit einer jolchen Gabe von 
gejunder, practijcher Thätigfeit loszufaufen); aber davon jcheint er 
nichts zu willen, daß ein Schiff ohne Mannjchaft nicht fahren und 
daß man Marinematrofen nit durh Kamajchendienit und Parade: 
märjche erzichen Fann. Mit tiefer Bedeutung nennt England jeine 
Seemadt „the fishing nurtured Marine”. Mit freigebiger Hand 
haben Holländer, Engländer, Franzojen viele Millionen zur Förderung 
des Fiichfangs auf offener Sce in Prämien verausgabt, wohl wiljend, 
daß dieſes Geld der Nationalwohlfahrt taujendfältige Zinſen tragen 
werde. In Deutjchland hat man durchjchmittlih nicht einmal eine 
Ahnung von der Bedeutung des Fiſchfanges. 

Wer fünfzig Jahre zurücdenfen kann, erinnert ſich gewiß, mic 
an den unteren Ufern der Elbe und Weſer, wie in den ganzen Küſten— 
gebieten der Nordſee, die Abmeiferreihen zum Schuß der Fußwege fait 
überall nur aus eingegrabenen Walfifchkiefern bejtanden, die ala jtumme 
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Zeugen des damals ſchon verfallenen, aber ehemals jo blühenden deut— 
ſchen Walfiichfanges an den jinnigen Bejchauer herantraten. Wer 
Stadtrechte umd ihre Geſchichte durchblättert, findet leicht die in den 
meiſten deutſchen Flußuferjtädten erlafjenen Verbote, den Dienftboten 
Öfter al3 zweimal wöchentlich Lachs zu geben, Verbote, die an einigen 
Orten noh am Ende des vorigen Jahrhunderts, freilih damals ſchon 
jehr überflüfjiger Weife, alljährlich eingefchärft wurden. Der Fiſchfang 
war bei uns urjprünglich auch blühend, aber Feine deutſche Regierung 
bat einen Finger gerührt, ihn zu ſchützen oder zu heben. 

Ücberbliden wir die ganze Erde, fragen wir nad der Nahrung 
ihrer Bewohner, jo jehen wir bald, wie ein jo großer Theil der Men— 
ihen auf die Meeresproducte angewieſen ift, dar ein plößliches Aus— 
Iterben des Meeres die Menjchheit durch Hungersnoth mehr als deci- 
miren würde. Es ijt unmöglich, hier ſtatiſtiſch ſichere Zahlen für die 
ganze Erde zu gewinnen, aber wir fönnen an der Nichtigkeit diejer 
Behauptung nicht zweifeln, wenn wir nur das in’3 Auge fajjen, was 
uns zugänglih ift. Faft alle Küjtenbewohner, bejonder3 der Polar: 
und der nördlichen gemäßigten Zone, leben ganz vom Filhfang: die 
Bewohner des nördlichiten Ajiens, Amerika's und Curopa’3 vom Lachs 
und jeinen Verwandten; die Anwohner des nördlichen Atlantijchen 
Oeeans von der Familie der Gadinen; die Alander in der Oſtſee, etwa 
16,000 Köpfe, leben fajt ausjchlieklih vom Strömling; die Ufer: 
bevölferungen der Wolga, des Schwarzen Meeres und des Kaspiſees 
von den Aeipenferinen; die Küftenbewohner des Mittelmeeres von den 
Scomberoiden: Thunfiſch und Makrele. Wie wichtig die Zufuhr der 
Seeproducte für die Bevölkerungen ift, geht unter Anderem auch dar: 
aus hervor, daß Peter der Große, welder aus jehr verfehrter Han: 
delspolitif den Küftenorten der Oſtſee jeden Einfuhrhandel unterjagte, 
um Petersburg zu heben, es doch nicht wagte, die Einfuhr von Hä— 
ringen in dieſes Verbot einzufchliegen. In Indien und noch mehr in 
China leben Millionen Menjhen vom Fiſchfang. Das jind Finger: 
zeige genug. Verſuchen wir's noch von einer anderen Seite, 

Der Menſch ijt in jeinem Nahrungsbedürfnig unabweislih auf 
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zweierlei Stoffe angewieſen, jogenannte thieriiche (ſtickſtoffhaltige) und 
pflanzliche (jticjtofffreie). Die erjteren finden ſich jeltener im Pflanzen: 
reih (Eiweiß, Kleber, Legumin), als die letzteren im Thierreich (Nette, 
Mildzuder). Die Ernährung des Menſchen ohne Zuſchuß aus dem 
Thierreih bleibt immer ungenügend und verkehrt. Wenn mir den 
jährlichen Fleiſchverbrauch auf den Kopf von einigen der bedeutenderen 
Städte zuſammenſtellen: 


London 164 Po. Berlin 94 Pfr. Stettin 84 Pfr. 
Paris 158 — Brüfjel 94 : Eöln 80 : 
Wien 156 : Magdeburg 86 - Breslau 80 


jo erhalten wir als jährliden Bedarf an Fleiſchnahrung für den Kopf 
durhichnittlih 110 Pfund. Bergleihen wir damit die jährliche Fiſch— 
conjumtion einiger Orte und Länder nach folgender Zuſammenſtellung: 


London 161 Millionen Pfr. Nördliches Norwegen 18 Mill. Pfd. 


England 70": 5 Meihes Meer 1% » 
Holland 11 : : Schwarzes Meer, 

Paris 25 : J Caspi u.ſüdl. Wolge) * 
Dänemark 13% : s Kanarifche Inſeln 4 : : 


Die Summe von 501 Millionen Pfund ftellt jicher nicht den 
zehnten Theil des Gefammtverbrauds in Europa dar, fie entjpricht 
aber jchon dem Nahrungsbebürfnig von 41, Millionen Menſchen, jo 
daß die Geſammteonſumtion wohl mindejtens den Bedarf von 30 bis 
40 Millionen Menſchen det. Wir fönnen auch noch von einer an: 
deren Seite zu ähnlichen Nejultaten gelangen. Der bloße Stockfiſch— 
fang liefert 


Sıhottlan . . . 21 Mill. Pfr. Frankreich 

England nur von Island 70 Mill. Pfd. 
von den Kanalinfeln 80 - : Nordamerika 
von Neufundland 200 — : nur zur Ausfuhr 600 — 


Diefe 971 Millionen Pfund, die auh nur einen kleinen Theil 
de3 gefammten Stodfiihfangs ausmachen, jind aber allein ſchon ge: 
nügend, dem Nahrungsbedürfnig von fait 9 Millionen Menſchen zu 
entjprechen. 
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Mie viele Menjchen aber leben durch den Fiſchfang. Schottland 
hatte 1857 bei feinen Fiſchereien 12,377 größere und Fleinere Fahr— 
zeuge und 93,596 Menſchen beichäftigt, dabei wurden 891, Millionen 
Quadratellen Nete und 35 Millionen Ellen Stride gebraudt. Maury 
rechnet für Nordamerika, England, Holland und Frankreich 8000 grö— 
Bere Schiffe, die nur dem Fiichfang auf hoher See dienen. Welche 
weit verzweigte Förderung für andere Gewerbe: Schiffsbauer, Schmiede, 
Seiler u. ſ. w. ergiebt jih daraus. Und fragen wir jchlieglih nad 
der unmittelbaren Vermehrung des Nationalmohljtandes, jo mag aud 
bier eine einzige Zahl als Beijpiel genügen. Nah John Barrom it 
der jährliche Ertrag ſämmtlichen Fijchereien Englands 8,300,000 Lſtrlg. 
M’Eulloh jest denfelben, vielleicht etwas zu niedrig, nur auf 
4,500,000 Lſtrlg. an, aljo nad diefem niedrigjten Sat immer noch 
30 Millionen Thaler. Der kluge Deutſche, ftatt ſich auch dieſe Schäte 
des Meeres zu holen, ſteckt Lieber 7 Millionen jährlih dem Auslande 
in den Seckel. 

Wie der Fiſchfang ein allgemeines Gewerbe ijt, jo iſt er auch ein 
jehr altes: vielleicht jchon vor 10,000 Jahren waren die alten Aegypter 
fundige Fijcher, verftanden das Dörren der Fiſche und lange vor dem 
Holländer Beufeljen das Ginjalzen derjelben. Bei Rofellini jind 
die Darjtellungen aller verjchiedenen Operationen beim Fiihfang und 
der Bereitung der Fiihe von alten Denfmälern gejammelt. Der König 
Möris wies den Ertrag der Fijchereien in dem nad ihm benannten 
See jeiner Gemahlin als Nadelgeld an und diefe gewann daraus täglich 
ein Talent, etwa 1300 Thaler, wie ung Diodor erzählt. Wie jehr 
die Griechen auf den Fiſchfang Werth legten, geht ſchon aus der Lite 
vatuv hervor. Athenaeus zählt nicht weniger als fünf griechijche 
Dichter und drei Profaifer auf, deren Hauptwerfe den Fiſchfang be: 
bandelten. Aber damals wie heute wurden die Fiſcher ſelbſt jo wenig 
reich, wie Bergleute und Weinbauern. Schon Adam Smith bemerft, 
daß von Theofrit (2Iſtes Idyll) bis auf unjere Zeit die Armuth der 
Fiſcher ſprichwörtlich geblieben je. Und ſchwerlich wird fih das je 
ändern. Mit oft fajt übermenjchlicher Anftrengung, kämpfend mit 
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Entbehrungen aller Art, hebt der Fiſcher die Schäte der Tiefe; kommt 
er mit dem geborgenen Glüf wieder an's Yand, jo folgt Feſt auf 
‚seit, bis der Schat zerjtreut und er gezwungen iſt, auf's Neue jeinem 
mübjeligen Berufe nachzugehen. Armer Fiſcher! 

Um unfere Lefer tiefer in die Kenntniß der jo wichtigen und 
interejjanten Fiſchereien einzuführen, wollen wir zum Schlufje unjerer 
Fiſchbetrachtungen noch einige der Hauptfiihfangszweige harakterijiren. 


Der Häring. 


„Amiterbam ift auf Häringätöpfen gebaut.” 
Altes holländifches Sprühmort. 
Ob Gieſebrecht von Amjtel, der jih im 13ten Jahrhundert 
neben dem Fleinen Fiſcherdorfe am Damme der Amitel eine Burg 
baute, ein tief und weit blidender Nationalöfonom war, wiſſen wir 
nicht, wir bezweifeln es jogar; aber gewiß iſt es, daß er einen glüd- 
lihen Griff that, denn die damals jhon eifrig beim Häringsfang be- 
ihäftigten Fiicher legten den Grund zum Neichthum und zur Größe 
von Amjterdam, zur Marine von Holland und zur zeitweiligen See 
berrichaft der Niederlande. Wir legen unfern Leſern zunächſt einen 
der Kundamentjteine von Amjterdam, einen Häringsfopf (171), vor. 


) 





Die Alten fannten den Häring' nit, da er nie in’s Mittel- 
meer geht. Der Häring des Schwarzen Meeres ift eine andere Art’ 
und geht wiederum nie dur die Dardanellen. Die ältejte auf den 


’ Clupen harengus Linn. » Clupea pontica Cuv. 
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Häringsfang bezügliche Urkunde befindet ſich in den Chroniken des 
Klojters Evesham und datirt vom Jahre 709; franzöfijhe Urkunden 
fommen von 1030 vor, und 1160 geitattete Papſt Alerander II. 
den Norbdeutihen auch an Sonn: und Feiertagen auf den Härings- 
fang zu gehen. Schon 1164 war der Häringsfang in Holland jehr 
bedeutend, erreichte feine höchite Blüte aber erit am Ende des 17tem 
Jahrhunderts; durh Cromwell's Navigationsacte (1651) gerieth er 
wieder in Verfall; 1703 zeritörte Frankreich in ächter Seeräubermeife 
fajt alle frieblih beim Häringsfange bejhäftigten Schiffe auf offner 
See. Nichtsdeſtoweniger erholte ſich dieſer Erwerbszweig immer wieder 
jehr ſchnell, und noch jetzt jtehen die Holländer an der Spike der 





(172) 


Häringsfiiherei; der neue holländiihe Häring bleibt das deal der 
Clupeaceen. Ungeachtet, wie erwähnt, jchon die Aegypter das Ein: 
jalzen der Fiſche verjtanden und in großem Maßſtabe ausübten, war 
diefe Kunft doch wieder vergefjen und wurde erjt im 14ten Jahrhundert 
von Beufeljen aus Biervliet (angeblih 1397) auf’3 Neue erfunden. 
Dadurh wurde der Häring, der, einmal aus dem Waſſer gezogen, 
jchnell verdirbt und raſchen, daher heimiſchen Verbraud verlangt, zum 
Gegenſtand des Welthandels erhoben. Karl V. ehrte bei feiner An: 
wejenheit in den Niederlanden diefen Mann dadurd, daß er jein Grab 
bejuchte, auf demjelben mit feiner Schweiter, der Königin von Ungarn, 
einen Häring theilte und ein Glas Wein zu feinem Andenfen tranf. 

Die Holländer fahren mit Kleinen Zweimaſtern zu 50— 60 Laſt 
(„Hoekers“) auf den Fang aus; die Ausrüftung Eoftet für das Schiff 
20,000 Gulden; bei vollem Ertrag bringt jedes Fahrzeug 900,000 bis 

Das Meer. 85 
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1 Million Stück Häringe nah Haufe. Die Fiicherei dauert gewöhnlich 
von: 20. Juni bis zum 1. November und jährlich laufen 90 bis 100 
Hoekers aus, davon allein aus Vlaardingen gegen 60. Der ang 
wird bei Naht und Fackelſchein betrieben und verleiht dem von vielen 
Tauſenden erleuchteter Böte durchfurchten Meer eine feenhafte Erſchei— 
nung (172). Das Jagdrevier ift zwijchen dem 59° bis 6O’N. Br., 
zwiſchen Norwegen und den jchottifchen Anjeln. Der Fang wird jor- 
tirt in leere Häringe (die erwachſenen, aber nod ohne NRogen und 
Milh), „Maatjes“, und volle; die erjteren find die Fojtbareren. Die 
ſchlechteſten ſind die entleerten, die bereits gelaicht haben. Man 
jalst mit grobem Meerſalz, am liebſten mit Lijjaboner, weniger gern 
mit St. Ubes und Cadix. Zu 14 Tonnen Häringe braudt man 
4 Tonnen Salz. ährlich beträgt der Yang bis 30 Millionen Stüd 
gejalzene Häringe und bis 60 Millionen friſche mit Heineren Küſten— 
ihiffen für augenblidlihe Conjumtion gefangene. Die Häringsflotte 
wird immer von einigen jchnellfegelnden Schiffen, jogenannten „Jä— 
gern“, in meuerer Zeit von Heinen Dampfern begleitet, welche den 
erſten Ertrag jchnell nah Holland auf den Markt bringen, wo dieſel— 
ben oft fabelhaft theuer bezahlt werden. Der erjte neue Häring wird, 
einem alten Gebrauche gemäß, auf einem eigenen hohen Wagen dem 
Könige als Geſchenk gebracht, der ihn mit 500 Gulden bezahlt. 
Schon früh nahmen die Norweger in der Nordjee und die Schmwe- 
den in der Dftfee Theil am Häringsfang; 1781 verſchiffte Gothenburg 
noch 164 Millionen Stück. Jetzt ift dieſer Erwerbszweig ganz unbe: 
deutend, weil die Häringe mweggeblieben find. Der norwegiſche Yang 
nördlich von Bergen aber liefert neben der unberechenbaren Menge friſch 
verzehrter Häringe jährlich ungefähr 300 Millionen geſalzene. Auch die 
Engländer haben einen bedeutenden Antheil an diefem Erwerb, obwohl 
ihre Waare die am wenigjten gejhäßte ift. London verzehrt jährlich etwa 
über 1200 Millionen frische Häringe; England, Wales und Schottland 
zufammen liefern jährlich ebenjo viele gejalzene. Vom Strömling der Oft: 
jee fangen die Nügener Fiſcher jährlih nod über 600,000, die Stral- 
junder 44 Millionen, die Greifswalder 32 Millionen. Für den nord: 
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amerikaniſchen Häringsfang (wahrjcheinlic eine andere Art ala unjern 
Häring betreffend) fehlen uns die Angaben; ebenfo für den Fang im 
Schwarzen Meere’; allein bei “efaterinoslam werben jährlich gegen 
30 Millionen gefangen. Im Ganzen beträgt die jährliche Ausbeute 
in allen Gewäſſern jiher nicht unter 10,000 Millionen, d. h. thie- 
riſchen Nahrungsitoff für 18 Millionen Menjchen. Frankreich, Hol- 
land und England faufen nicht eine Häringsjhuppe vom Ausland; in 
Deutſchland muß allein das Zollvereinsgebiet den thätigern Nationen 
jährlih 500 Millionen Häringe abfaufen. 

Der Binnenländer Fennt den Häring allerdings nur gejalzen, aber 
wahrſcheinlich werden im Ganzen mehr frijche als gefalzene Häringe 
verzehrt. Wer jemal3 in Newhaven bei Edinburg im Hotel der weit 
berühmten Mrs. Clarke ein „fish-dinner” eingenommen hat, meiß, 
in wie vielen verjchiedenartigen und immer delicaten Formen auch der 
friiche Häring auf der Tafel erjcheinen Fann. 

Der Häring gehört eigentlih ganz bejonders der Nordjee an. Er 
lebt wahricheinlih in großen Meerestiefen und fommt nur zum Laichen 
an die Oberfläche. Jenſeits des 67’ N. Br. wird er nicht mehr ge: 
jehen. Erſt bei den Shetlandöinjeln werden feine Züge bedeutend, 
Die älteren Anfichten, nad denen der Häring die Polargegenden be- 
wohnen und dann zu bejtimmten Zeiten große Wanderungen nad Sü— 
den unternehmen jollte, find jchon von Humphry Davy verworfen 
und jest wohl allgemein aufgegeben. Er wechſelt nicht jelten in noch 
unbejtimmten Zeiten und aus unbefannten Urſachen die Orte jeines 
majjenhaften Erjcheinens, wodurch manche Fijchereiunternehmungen ver: 
eitelt werden. Die erften Häringe zeigen fih ſchon im April, reich 
licher aber im Mai und uni und bilden dann Bänfe von 5 bis 
6 Meilen Fänge, 2— 3 Meilen Breite und mwechlelnder, aber immer 
jehr bedeutender Tiefe. Oft ſchwimmen fie jo dicht, daß eingefteckte 
Stangen eine Zeitlang ſtehen bleiben. Somie jie fih der Oberfläche 
nähern, erglänzt das Meer in wunderbar jhönem Perlmutterſchimmer, 
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dad Geräuſch ihrer Bewegungen gleicht täufchend dem Fallen eines 
ftarfen Platzregens. Zumeilen ſenkt jih der ganze Zug für 10 bis 
15 Minuten, um dann fi wieder an die Oberfläche zu erheben. Die 
Bewegung ihrer Züge geht größtentheil® von Norden nad) Süden und 
gegen die Hüften zu. Gegen Ende Oktober verlieren fie ſich allmälig 
wieder, ohne daß man weiß, mie. Es iſt faſt jelbjtverftändlih, daß 
fie nicht an allen Orten zugleich erſcheinen und wieder verſchwinden. 
Namentlich ericheinen an den Küjten Norwegens wie Hollands die Züge 
der jogenannten Winterhäringe am Ende Januar bis Anfang März; 
um Mitte Juni aber die Sommerhäringe. rn Eleinerer Zahl wird der 
Häring zum friihen Verbrauch das ganze Jahr Hindurd gefangen. 
Die Häringe leben von kleinen Fiſchen, Seegewürm, bejonders 
aber von dem Fleinen Häringskrebs (Astacus harengum); fie jelbit 


—* A 
173) 





werden wieder von größeren Fiſchen (Kabljau, Haien), von Sceevögeln 
(Möven) und Seejfäugethieren gefrefien; allein der Nordfaper verſchlingt 
immer Tauſende auf einen Zug. 

Don bei weitem geringerer Bedeutung ala der Häring jind feine 
Berwandten, die Sprotte', Breitling, l’esprot, le melet, le haren- 
guet, the Sprat, sardino, in allen europäiſchen Meeren, geräuchert 
als Kieler Sprotten in Deutſchland befannt; jodann die Sardine’, 
häufig an den Küften der Bretagne und im Mittelmeer, gewöhnlid) 
nad Entfernung des Kopfes in Provenceröl eingelegt als Sardines 
a l’huile; Paris conjumirt von diefen beiden Fiſchen jährlih noch 
640,000 Pfund. Der jährliche Ertrag der Sardinenfiſcherei der 
Bretagne beträgt ungefähr 600 Millionen Stück. Bedeutender iſt die 
Sardelle', anchois, sardon, anchovis, ital. amplova (173), die 


* Clupea sprattus Cuv. Clupea sardina Cuv. * Engraulis encrasicholus Linn. 
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vorzugsweiſe im Mittelmeer gedeiht und dort den Häring gemiljer- 
maßen erjegt, jich aber cbenjo gut in der Nordſee findet. Die Hol- 
länder fingen und jalzten 1855 davon 80 Millionen Stüd ein. Die 
Ditjeeanwohner, bejonders in Kur: und Ejthland erſetzen die Sarbelle 
dur eine andere Art, den Killoftrömling'. 

Bei der zahllojen Menge der Häringsfiſche werden fie auch noch 
in großen Majjen zur Thranbereitung benutzt (mie namentlich in Nor: 
wegen der Häring und in England der Pildard’, oder gar zum 
Düngen der Felder, wie bejonders die Sprotte in England. 


Die Salmoneen. 
„Hier ift zu zeigen, wie bad Stubium der 
Natur unter allen menſchlichen Kenntniffen am 
fiherften zur Gottheit führt.” 
. A. Sprengel. 
Es ift unmöglid, von den Salmoneen zu reden, ohne dabei eines 
Mannes zu gedenken, der als einer der größten Naturforfcher unferer 
Zeit, ala Bollender der wiljenjchaftlihen Chemie, für welche Lavoi— 
fier den Grund gelegt, als einer der ebeljten Charaktere, einer der 
wohlwollenditen Menjchenfreunde, einer der Tiebenswürdigften Gejell- 
ihafter im erjten Viertel unjeres Jahrhunderts fi die Anerkennung, 
Adtung und Liebe von ganz Europa erworben und dejjen viel zu 
früher Tod ganz allgemein beffagt wurde. Wir meinen Sir Hum— 
phry Davy. Don Jugend auf war das in England fait als Na- 
tionalvergnügen zu bezeichnende Angeln feine Leidenſchaft geweſen, wo— 
mit er die Stunden der Muße und Erholung ausfüllte und wenige 
Jahre vor feinem Tode jchrieb er eine Kleine Schrift „Salmonia”, in 
welcher er jeine Erfahrungen über fein Stedenpferd mit Betrachtungen 
über Natur und Verbreitung der Lachsfiſche und zahlveihe damit näher 
oder ferner verfnüpfter Naturgegenjtände in anmuthiger Form zuſam— 
menjtellte. Davy war am 17. Dezember 1778 von jehr armen Eltern 
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geboren. Wie wir das jo häufig bei bedeutenden Männern finden, 
hatte auch er eine ſehr ausgezeichnete Mutter, mit welder er bis zu 
feinem am 29. Mai 1829 in Genf auf der Nüdreife von Rom er: 
folgten Tode in der engjten freundſchaftlichen Verbindung jtand. Anz 
fänglih den ärztlichen Beruf ergreifend, ging er bald zur Chemie über, 
wurde Profejjor der Chemie an der vom Grafen Rumford gejtifteten 
Royal Institution zu Yondon und, nachdem ihn jhon 1812 der König 
zum Baronet erhoben hatte, wählte man ihn einjtimmig nad Sir Jo: 
ſeph Bank's Tode am 30. November 1820 zum Präſidenten der 
Royal Society, welche Stellung, die hödhjte, die ein Mann der Wijjen- 
ihaft in England erreichen kann, er bis zu feinem Tode inne hatte. 
Seine Entdeckung der Alcalis und Erdmetalle, des Chlors, Fluors und 
Borons, jihern ihm die Unſterblichkeit in der Wiſſenſchaft, feine Unter: 
fuhungen über brennbare Gaſe, die ihn zur Erfindung der Sicherheits: 
lampe führten, welche ſeitdem Tauſende von Bergleuten vor drohendem 
Untergang durch „Ichlagende Wetter“ beſchützt hat, ſichert ihm einen 
dauernden Plat unter den Wohlthätern der Menjchheit, und durch feine 
„Tröſtungen auf Reifen oder die letzten Tage eines Naturforſchers“, 
ein Büchlein, welches er erſt wenige Tage vor feinem Tode vollendete, 
hat er jich einen großen Kreis von Freunden unter den jinnigern Gei: 
ftern erworben. Grade das, was jih in diefem Werke ausipridt, was 
aber auch der leitende Gedanke feiner fat das ganze Leben hindurch 
ausführlich gefchriebenen Tagebücher ift, hat uns veranlakt, die obigen 
Worte, welhe Sprengel bei Gelegenheit Linné's gebraudte, bier 
auf Davy anzuwenden. Aus den angeführten Arbeiten geht hervor, 
daß es ihm in feinem ganzen Leben tiefer fittliher Ernſt mit Gewin— 
nung, Aufklärung und Feſtſtellung feiner religiöfen Ueberzeugungen 
mar, und wenn man au die Nejultate, die er erlangt zu haben glaubte, 
nicht unterjchreibt, wenn man die Ausſprache, die er für feine religiöfen 
Üeberzeugungen wählte, nämlich die jtreng Kirchliche, nicht billigt, jo 
thut es doch wohl, diejes gewiſſenhafte Ringen eines bedeutenden Gei- 
jte8 zu bewundern, gegenüber der abjprechenden Oberflächlichkeit jo vieler 
moderner Materialiften, die als Naturforſcher längſt vergejjen fein 
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werben, wenn Davy's Name noch in unfterblichem Lichte glänzt. Der 
Vorwurf, den man jo oft und auch in neuejter Zeit der Naturwiſſen— 
haft gemacht, daß fie von Gott abführe, die Religion untergrabe, ift 
thatjächlih vollfommen unbegründet. Die Neligion ift hierbei nur, 
mehr oder weniger bewußt, zum Dedmantel genommen für die herrich- 
und habjüchtigen Bejtrebungen eines die veligiöfen Weberzeugungen der 
Menſchen ſich unterwerfen wollenden Prieſterthums, eines Inſtituts, 
das ebenſo ſehr dem Geiſte und den ausdrücklichen Worten“* der Lehre 
Jeſu, wie dem Geifte und den Worten des großen Neformators Lu— 
ther** widerſpricht. indem die Naturwiſſenſchaften die Erfindungen, 
Entjtellungen und Betrügereien des Prieſterthums entlarven, find fie 
Gegner diejes Tehteren geworden, untergraben die falſche und ange— 
maßte Stellung dejjelben; daher die Bitterfeit und die Leidenſchaft der 
Angriffe auf die Naturwiljenihaften. Und doch werden grade dadurd 
die Naturforjcher nicht minder Wohlthäter der Menjchheit, als durch 
ihre Entdefungen und Erfindungen auf materiellem Gebiete. Und 
jehen wir nun auf die geihichtlihen Thatſachen, jo tritt uns die nicht 
wegzuleugnende Wahrheit entgegen, dak alle wahrhaft großen refor— 
mirenden Geifter- unter den Naturforichern, ein Copernicus, Kepp— 
ler, Newton, Leibnig, Yinne, Davy und viele Andere, durch 
und durch rechtliche, ehrenhafte, chriſtlich-wohlwollende und tief innerlich 
religiöfe, die meiften auch äußerlich kirchlich fromme Menſchen geweſen 
ind. Daß es im Weſen der Naturwijjenichaften Tiege, von Gott und 
jeinem Sittengefeß ab zum Materialismus und zur Unbeiligkeit zu 
führen, ijt einfach eine Priejterlüge. 

Man verzeihe uns diefe Abſchweifung, die doch vielleicht dazu 
dient, manche gelegentlihe Neuerungen, jcherzhafte oder ironiſche Aus: 
fälle in diefem Werke in’s rechte Licht zu jeßen, als eine Art von 
Selbjtvertheidigung, von der wir nun willig ab und zu unferm Gegen- 
itande übergeben. 


* 1. Johann. 2, 27; 1. Betr. 2, 9; Tertullian Exhort. cast. c. 7; Irenacus 
IV, 20; Augustinus de civit. dei XX, 10. 
* An den chriftlihen Adel deutſcher Nation (Werke, Bd. X. ©. 302 ff.). 
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Davy hat die Lachsfiſche in feiner „Salmonia“ allerdings nur 
vom Standpunkte des Anglers aus betrachtet, aber doch auch jehr viele 
allgemeinere Bemerkungen eingeflodten, die wir in unjere Behandlung 
der Salmoneen aufnehmen fönnen. Wir beginnen mit einer Fleinen 
ipradlihen Bemerkung. Linné, der, wie er jelbit offenherzig gejtand, 
in philologiſchen Kenntniſſen schlecht gegründet war, hat oft die Na— 
men, welche die Alten bejtimmten Naturproducten beilegten, entjchieden 
falſch gebraucht.“ Den ächten Lachs nannte er Salmo salar, die 
Lachsforelle Salmo trutta und die Forelle Salmo fario. Nun heißt 
aber, wie wir aus dem Aufonius jehen, der ächte Lachs bei den 
Alten Salmo, die Lachsforelle Fario und die Forelle Salar. Indem 
Linne die Forelle falih fario nannte, für den ächten Lachs nod, 
ebenjo unrichtig, das Wort Salar verwerthete, jo blieb ihm für Die 
Lachsforelle Fein Wort übrig und er nannte diefe, wiederum mit fal 
her Anwendung des normanniihen Namens der ädhten Forelle (truite, 
trout), trutta. Die Beichreibung des Aufonius it jo jharf, daß 
über die Bedeutung der Worte fein Zweifel bleiben kann; mir jtellen 
jie hier zufammen: 

Salmo: Auch den Salmen nicht mit röthlid fchimmerndem Fleiſche 
Darf ich hier übergehn, der ſich mit fräftigem Schwanzſchlag 
Aus der Mitte des Stroms zu höheren Fluthen hinaufſchnellt. 

Salar: Sieh’, die muntre Forelle, gejtient mit purpurnen Tüpfeln. 


Fario: Die nicht mehr Forelle, doch Lachs noch nicht, in die Mitte 
Zwifchen beide geitellt, ald Yachsjorelle man einfängt. 


Auch Hinfichtlich der deutſchen, franzöſiſchen, engliſchen und anderer 
Volksnamen jind noch lange nicht alle Dunfelheiten aufgeklärt, da die 
Lachsarten theils jehr verſchieden im ihren verichiedenen Alterszuftänden 
find, theils nad äußeren Einflüfjen unzählige Spielarten bilden, und 
da alle diefe Verjchiedenheiten in der Volksſprache der Fiſcher auch mit 
verſchiedenen Namen bezeichnet werden. Wir wollen hier nur die von 

* So z.B. nannte er die Weiß- oder Edeltanne Pinus picea, während picen 


bei den Römern die Nothtanne oder Fichte bedeutet, die Fichte aber Pinus abies, 
da doch die Römer unter abies ohne Frage die Weißtanne verftanden. 
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den Deutſchen und Engländern unterfchiedenen Altersjtufen ala Bei— 
jpiel mittheilen. Lachskind, Lachskunze im erjten Jahr, wenn der Lachs 
die blauen Schuppen befommt, heißt Parr; der Sälmling im zweiten 
Jahr Smolt oder Smout; für den Weißlachs, d. h. wenn er fett üft, 
iheinen die Engländer feinen Namen zu haben; den Kupferlahs oder 
Sungfernlahs kurz vor der Yaichzeit nennen die Engländer Grilse; 
feinen Ausdruck haben jie für den Rothlachs oder Meerlachs, der im 
Meere gefangen ift, jowie für die Unterjchiede der äußeren Geftalt: 
Breitlachs, Schmallachs u. f. w. 

Die große Berfchiedenheit der Spielarten bei den verjchiedenen 
Arten der Salmoneen hat zuerjt einen merkwürdigen Zug in ihrer 
Lebensweife erfennen lajjen, auf den jhon Davy aufmerkſam machte, 
der vom Herzog von Atholl durch mit Ningen gezeichnete junge Lachje 
conjtatirt wurde und der jest in England, Schottland, Norwegen, 
Schweden und Finnland allgemein anerfannt iſt. Alle Fiſche Diefer 
Familie jteigen zum Yaichen aus dem Meer oder aus Landſeen in die 
Flüſſe, oder aus größeren fließenden Gewäſſern in Eleinere; hier ſetzen 
jie ihren Laich ab und die daraus hervorgegangenen Jungen kehren 
dahin zurüd, moher ihre Eltern gefommen waren. Sind fie bis zur 
Fortpflanzung entwidelt, jo gehen fie ſelbſt zum Laichen nie in cin 
anderes Gewäſſer, als in dasjenige, in welchem fie aus dem Ei ge— 
ichlüpft find. Verhindert man daher durch hinreichende Nete, Wehre 
und dergleichen nur einige Male, daß die laichenden Lachſe in einem 
bejtimmten Strome aufiteigen können, jo iſt der Lachsfang in dieſem 
für immer vernichtet, was viele Küftenbewohner durch eignen Schaden 
bitter erfahren haben. Schon hierin, wie überhaupt in der Störung 
des Laichens, ſowie aud in dem Wegfangen der abwärts gehenden 
jungen Brut Tiegt ein Hauptgrund, weshalb in vielen Strömen Schott- 
lands, Norwegens und Finnlands der früher jo äufßerjt einträgliche 
Lachsfang ſich mwejentlih vermindert oder gar aufgehört hat. Schon 
früh hat man das erfannt und duch Fuge Gejebgebung die Vernich— 
tung diefes Zweiges des Nationaleinfommens zu verhindern gefudt. 
In Schottland findet man eine vortreffliche Geſetzgebung dafür ſchon 
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vom Jahre 1214, die nach vielen PVerbejjerungen von jehr günjtigen 
Folgen war, aber feit dem 16ten Jahrhundert allmälig in Vergeſſenheit 
gerieth. Jetzt hat die Noth wieder auf Erneuerung derjelben geführt. 
Namentlih haben Schweden und Norwegen vortrefflihe Geſetze. Wic 
ſehr auch noch in neuerer Zeit der Lachsfang gejunfen ift, mögen nur 
wenige Beifpiele belegen. Noch im Jahre 1814 betrug die Pacht vom 
Lachsfang im Tweed 20,000 Litrlg., 1860 nur noch 5000 Lſtirlg., 
obwohl der Preis des Lachſes fih in der Zeit verdoppelt hatte, Im 
Jahre 1804 verjendete Berwid upon Tweed noch 1,300,000 Pfund 
Lachs, 1846 nur noch 300,000 Pfund. 1818 nahm Lord Gray für 
den Fiihfang im Tay 14,000 Litrlg. ein, 1860 nur no 3000 Lſtrlg. 

Höchſt interejjant find auch die in Schottland zuerit näher beob- 
achteten Wachsthumsverhältnijje des Lachſes; zwingt man die Nungen, 
im Süßmajjer zu bleiben, jo wachſen jie nur ſehr langjam. Nach den 
Verſuchen des Herzogs von Atholl mit gezeichneten Fiſchen verdoppeln 
aber die Lachſe, die regelmäßig zu rechter Zeit in's Meer zurüdfehren, 
dajeldjt alle Jahre ihr Gewicht. Daſſelbe hat man auch in Norwegen 
beobadhtet. 

Um den durch frühere falihe Ausbeutung herbeigeführten Ver: 
wüjtungen abzuhelfen, hat man außer den Gejeten über zweckmäßige 
Schonung in neuerer Zeit noch die 1758 von Profefjor Jacobi in 
Königsberg erfundene künjtlihe Fischzucht angewendet, um ſchwach be= 
lebte oder ausgeftorbene Flüſſe wieder zu bevölfern. Man jammelt 
den veifen Rogen nebjt der Milch, bringt beide zufammen und erzicht 
die befruchteten Eier und dann die Brut in künſtlichen Baſſins bis zu 
der Zeit, daß man die jungen Lachſe in die Bäche ausſetzen kann. 
Dies Verfahren wird jetzt in Schottland, Norwegen, Schweden und 
Finnland mit Eifer angewendet und bat bereits den beften Erfolg ge 
habt. So hat jih z. B. der Lahsfang im Lougen in Norwegen durch 
diefe Mittel in zwei Jahren fait verbreifadt. 

Noch immer ift der Lachsfang aber eine bedeutende Nahrungs: 
quelle. In Norwegen, von Frederidshall bis Namſen erträgt derjelbe 
jährlih 200,000 Spec.:Thlr. Bergen führte von 1839 — 41 jährlid 
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etwa 15,000 Pfund Yadhs, friſch, geſalzen und geräudert, aus; Nor: 
wegen im Ganzen etwa 50,000 Pfund. Der Engländer Cartwright 
fing in 19 Tagen an der Küfte von Yabrador fat 2 Millionen Pfund 
Lachs. London hat von 1834— 42 jährlih etwa 3 Millionen Pfund 
friichen Lachjes eingeführt. 1853 liefen von Schottland allein 53 
Schiffe auf den Lachsfang aus. Dieſe wenigen Beifpiele müjjen ge: 
nügen, da es fajt an allem und jedem jtatijtiichen Material mangelt, 
um Fang und Gonjumtion der Lachsfiſche im Allgemeinen aud nur 
einigermaßen annähernd in Zahlen ausdrüden zu können. 


Die Gadinen oder Stocfifchfamilie. 


„The cod is only found in the northern 
parts of the world; it is an ocean fish and 
never met with in the Mediterranean.” 


Pennant's British Zoology. 

Gleich dem Häring, der aud vom Mittelmeer ausgejchlojjen ift, 
war der Kabljau den Alten unbekannt; gleid dem Häring ift er ein 
weſentlicher Artikel in der Fiichinduftrie, eine weſentliche Grundlage für 
den MWohljtand und die Macht der Nationen geworden, welche es ver: 
itanden, die in ihm gebotenen Naturjchäße auszubeuten. So lange es 
noch Priejter giebt, die den Menſchen weiß machen, man thäte Gott 
einen Gefallen, wenn man zu gemiljen Zeiten Fein Fleiſch von Yand- 
thieren genießt, und jo lange noch Yeute genug vorhanden find, welche 
dergleichen blindlings glauben, wird der Kabljau eine Quelle des Reid): 
thums für die Nationen fein, die ihn zu fangen verſtehen. Der Name 
Stockfiſche wird eigentlich jehr mit Unrecht auf dieſe Familie ausgedehnt 
und angewendet. Wir wiljen nicht, ob unjere Lejer je darüber nad: 
gedacht haben, wie es fommt, daß man einen recht dummen Menſchen 
einen Stodfiih nennt. Der Kabljau kann unmöglich zu diefem Gleich: 
nig Beranlafjung gegeben haben, er ijt ſicher nicht geiftlofer, als jedes 
andere Thier. Er theilt feine Zeit zwijchen Liebe und Freſſen; im 
feßteren zeigt er feinen Gefhmad, denn er zieht die Lachsfiſche allen 
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anderen vor; die Kleinen tyrannifirt er, aber auch an Widerfahern, 
3. B. den Haien, fehlt es ihm nicht — kurz, das Schuldenmadhen ab: 
gerechnet, führt er ein ganz jo junferliches Leben, ala Goethe’3 Ritter 
Curt. Der Stodfifh aber wird erſt dann fo genannt, wenn ber 
Kopf abgejhnitten ift, und daher die Anwendung auf einen kopfloſen 
Menſchen. 

Der Kabljau' hat ſeinen Namen aus dem Spaniſchen von der 
Inſel Bacalaoz, an der Küfte von Neufundland, wenn nit die 
Inſel nad dem Fiſch benannt ift; der deutjhe Name iſt nur durch 
Verſetzung der Buchſtaben entjtanden, auch geht die urſprüngliche Bes 
zeichnung in den meiften Spraden neben der verbrehten oder dem be= 





(174) 


fonderen Volksnamen her: deutſch Kabljau und Bakalau; holl. Kabel- 
jaauw und Baukaelja; dän. Skreitorsk und Bakelau; ſchwed. Ka- 
beljo und Bakelau; jpan. Bacalao; port. Bacalhaos; franz. Morue, 
cabillaud; ital. Baccala, baccalare; engl. the cod-fish. Der Körper 
des Fiſches ift langgeſtreckt, mit 3 Rücken-, 2 Anals, mit Bruftflojjen, 
einem Bartfaden am Kinn, mit gleichlangen Kiefern und grader Seiten- 
linie (174). Er findet fih zwijhen dem 40° bis 7O’N. Br. in tiefem 
Wafjer und fteigt nur zum Laichen an die Oberfläche, zu melden 
Zwede er die flacheren Gewäſſer über großen Bänken im Meere auf: 
jucht, jo namentlich die Bänke der Lofodden bei Norwegen, die Well— 
bank und Doggerbant bei England und die große Neufundlandsbanf; 
auch an der Küfte von Island wird er häufig gefangen; die feinjten 
finden fi auf der Wellbank, die größten in der Bai von Dublin. 


! Gadus morrhua Linn. (Morrhua vulgaris H. Cloquet.) 
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Der Fiſch kann bis 3%, Fuß lang und bis 80 Pfund jchwer werden. 
Durchſchnittlich wiegt er nur 20 — 40 Pfund. Unter Stodfiihfang 
begreift man aber gewöhnlich auch den Fang der nachher in gleicher 
Weiſe behandelten größeren Gaßinen, wie den Schellfiſch' (l’egrefin, 
the haddok, the eaglefin),. den Dorſch' (le faux-merlan, the 
torsk), den Merlan’ (le merlus) und einige andere, Der Rang 
des Kabljaus, der im Großen nur über den Bänfen auf hoher See 
getrieben werden Fann, jteht jet im Wejentlihen allen Nationen offen; 
es betheiligen fi aber fait nur Amerifaner, Engländer, Norweger, 
Franzoſen und Holländer daran. Früher wurden häufig Kriege darum 
geführt und Bejtimmungen über das Recht des Stodfiichfanges in die 
Triedensihlüffe aufgenommen. Welche große Rolle der Kabljau im 
Leben der Völker jpielte, geht auch daraus hervor, daß in der Mitte 
des 14ten Jahrhunderts eine politiiche Partei in Holland nah ihm be: 
nannt wurde. Kranz Drafe’3 Ruhm gründet ſich wejentlih auf 
einen ehrlojen Seeräuberzug gegen die nichtenglifhen Fiſcher auf der 
urjprünglih von Spaniern entdedten Neufundlandsbanf, die jedenfalls 
das Hauptrevier bildet. Der Kabljau erjcheint hier im Frühjahr und 
lagert jih auf diefe Bank in einer oft eine Elle diden Schicht (fog. 
Fiſchberge) von 100 Meilen Länge und 30 Meilen Breite. Der Tag 
und Nacht fortgefeßte Fang auf einem furchtbar ſtürmiſchen Meere ift 
eine der bejchwerlichiten, aber auch abhärtendjten und bildenditen See 
mannsarbeiten, die jih denfen läßt. Die Kabljaus und ihre Ver— 
wandten werden nur mit Angeln gefangen, deren Schnüre an einem 
100 Ellen langen ſchwimmenden Seil befejtigt jind. Als Köder braucht 
man jehr verjchiedene Dinge, am liebften aber den Kapelin', eine 
fleine Salmenart, welcher Fiſch auch noch dadurch interejjant ift, daß 
derjelbe allein unter allen Fiſchen zugleich lebend und foſſil vorfommt. 
Auch benugt man einfah Handihnüre, von denen jeder Fiſcher zwei 
gebraucht; ein gewandter Mann fängt damit in einem Tage bis 


! Gadus aeglefinus Linn. * Gadus callarias Linn. * Merluceius communis Cuv. 
* Salmo grönlandicus Bloch. (Mallotus villosus Linn.) 
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400 Stück. Der Fiiher klemmt dem gefangenen Fiſch nur ein Hölz— 
hen in das offne Maul und wirft ihn hinter ji, wo ihn andere Ar: 
beiter in Empfang nehmen. Die Operationen, die der Fiſch dann 
durchzumachen hat, find jehr mannigfaltig; die wichtigſten jind das 
Abſchneiden des Kopfes und das Ausweiden. Die Köpfe werden als 
Vichmajt, Dünger u. ſ. w. verwerthet. Leber und Nogen werden be: 
ſonders gelegt, erjtere zur Bereitung des Leberthrans, letzterer als 
Köder für andere Fiſche, bejonders bein Sardellenfang. Der Körper 
wird dann ſchwach gejalen und jo verbraudt als Laberdan, oder 





geſalzen und dann getrocknet ala Klippfiſch in den Handel gebracht, 
oder endlich zum eigentlihen Stodfifch umgewandelt. Zu dieſem 
Ende wird der ausgeweidete Fiſch im Meerwaſſer abgewaſchen, flach 
ausgebreitet, oder auch wohl gejpalten und dann auf Stangen zum 
Trodnen aufgehängt (175). 

Die Norweger fangen jährlich an den Lofodden etwa 18 Millionen 
Fiſche von 20—40 Pfund. 1861 wurden 9,600,000 getrodnet, 
ebenjo viele gejalzen und 600,000 auf dem Plate friſch verzehrt; da— 
bei jind 5000 Fahrzeuge und mehr als 20,000 Menſchen beichäftigt. 

Die Engländer fifchten auf der Dogger- und der Wellbant jährlich 
etwa 4 Millionen Stüd zu 20 Pfund; von der Neufundlandsbant 
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holen jie über eine Million Centner Stodfiih, die Schotten über 
10 Millionen Pfund gejalzenen Fiſch; eine Compagnie Tiefert jährlich 
10,000 Gentner Rogen an die Wejtküfte von Frankreich (mas etwa 
4500 Millionen Eiern entjpridt). 2000 Schiffe mit 30,000 Men: 
hen jind dabei thätig. 

Holland Holt jährlih etwa 2, Millionen Pfund verjchieden be: 
reiteter Fiihe von der Neufundlandsbant und fiſcht außerdem noch 
etwa 50,000 Merlans. Belgiens eigne Schiffe bringen jährlich etwa 
46,500 Gentner Stockfiſch nad Haufe. 

Die Franzofen gewinnen mit 341 Schiffen und 7085 Matrojen 
jährlich etwa 501, Millionen Pfund Fiſch von der Neufundlandsbank; 
dazu noch von Island etwa 36 Millionen Pfund. 

Die Fiiherflotte der Nordamerifaner bejteht aus etwa 3000 Fahr- 
zeugen und 45,000 Matrojen und Fildern. jedes Schiff bringt im 
Mittel 40,000 Fiſche nah Haufe, aljo alle zujammen mindeſtens 
2400 Millionen Pfund. 

Man bfeibt jicher weit Hinter der Wahrheit zurücd, wenn man 
den Gejammtertrag des Fiihfanges bei der Kamilie der Gadinen zu 
3000 Millionen friſchen Fleiſchwerth veranichlagt, jo daß derjelbe den 
Bedarf an jticjtofihaltiger Nahrung für- eine Bevölkerung von min- 
deſtens 25 Millionen darftellt. 


Die Thunfifche. 


„Thynnorum captura est a Vergiliarum 
exortu ad Arcturi occasum, reliquo lempore 
hiberno latent in gurgitibus imis.” * 

Plinius. 


Die Scomberoiden haben für die Anwohner des Mittelmeers fait 
diefelbe Bedeutung wie die Gadinen für den Norden der gemäßigten 


* „Der Thunfischfang dauert vom Aufgang der Vergilien (Anfang Mai) bis 
zum Untergang des Arcturus (Mitte November), in der übrigen Winterzeit bleiben 
die Fiſche auf dem tiefiten Grunde verborgen.” 
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Zone. Sie find ein Hauptnahrungsmittel und ihr Yang ift einer der 
wejentlichiten Erwerbszweige der Küjtenbewohner. Der Hauptrepräjen- 
tant diefer Familie ift der Thunfiſch!“, le thon, tonno (176). Der- 
jelbe wird bis 18 Fuß lang und bis 1200 Pfund ſchwer. Ueberall 
in den europäiſchen Meeven vereinzelt zu finden, jtreicht ev Frühjahrs 
in gebrängten Zügen dur das Mittelmeer und das Schwarze Meer 
und drängt fih dann in den Meerengen zwijchen beiden jo dicht zu: 
jammen, daß ein Nebzug zwanzig Fahrzeuge füllt (Gyllius). Pli— 
nius erzählt, dag Alerander der Große, um nicht jeine Schiffe 
vereinzelt zurücgedrängt zu ſehen, jie in gejchlojjener Schlahtordnung 





(176 ) 


aufjtellen und jo den Thunfifchzug wie eine feindliche Flotte durch— 
brechen mußte. Schon die Phönifier betrieben den Thunfiihfang bis 
über die Säulen des Herkules hinaus und viele phönikiſche Münzen 
von Cadir und Carteia zeigen das Bild diejes Fiſches. Gegenwärtig 
vernachläſſigen die tagedichenden Türken dieje reihe Erwerbsquelle gänz- 
ih, und der Fang um Gadir herum, der früher eine wichtige Ein: 
nahme für den Herzog von Medina-Sidonia war, hat ſich jeit dem 
Erdbeben von Lijjabon 1755 fajt ganz verloren. 

Der Fang geſchieht auf zweierlei Art: entweder jo, dak man die 
kommenden Züge von außen her mit Booten umzingelt, gegen das 
Ufer treibt und dann mit einem einzigen großen Net auf einmal an’s 
Land zieht. Ein folder Zug liefert an den Küſten von Yanguedoc 


' Thyanus vulgaris Cuv. (Scomber thynnus Linn ) 
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oft 2— 3000 Gentner (Duhamel); oder man baut auf dem Wege 
der kommenden Thunfiſche eine Art von Labyrinth durch ſenkrecht ge- 
jtellte Nete, hier Todt und treibt man fie hinein, von Kammer zu 
Kammer, bis in die letzte, die ein großes, am Boden Tiegendes Grund: 
net hat, das dann, aufgezogen, die ganze Majje auf einmal in die 
Gewalt der Menſchen Tiefert, wonach eine förmliche Schlacht oder viel- 
mehr ein furchtbares Schlachten beginnt. Bei den Franzoſen heißt 
diefe Fangart la madrague, bei den talienern tonnaro. Die an 
die Oberfläche gebrängten Fiſche werden harpunirt oder mit den Hän— 
den gegriffen und hevausgezogen (177). Ein folder tonnaro in der 





Bai von Porto: Ferrajo lieferte 1861 etwa 160 Stüd mit einem Ge- 
jfammtgewidt von 8000 Pfund. Das Fleifh des Thunfiſches gleicht 
friih dem Nindfleifh, gekocht wird es blaſſer. Die einzelnen Theile 
des Fiſches haben aber einen verſchiedenen Geſchmack und wurden nad) 
Martial und Plinius von den römischen Gourmands in nicht we— 
niger als ſechs verſchiedene Arten getrennt. Friſch und geſalzen ift 
der Thunfisch eine geſunde Speiſe, aber jowie die Fäulniß beginnt, im 
höchſten Grade ſchädlich. Es darf daher Fein Fiſch länger als 24 Stun: 
den nad dem ange verkauft werden, worüber bejonders die Marft- 
polizei von Venedig mit äußerfter Strenge waht (von Martens). Zu 
einer Statiftit des Thunfishfanges fehlen durchaus alle Grundlagen. 
Nicht minder bedeutend als der Fang des eigentlihen Thunfiſches 
ift der der Mafrelen!. Diefer Fiſch (le macquereau, le sansonnet, 


% Scomber scombrus Linn. 
Das Derr. 36 
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il scombro, the mackerel) hat hinter den beiden größeren Rüden: 
flojjen und hinter der großen Analflojje nur je 5 kleine Nebenflojjen, 
während der Thunfifch deren 8— 9 hat; er findet ſich in allen. euro: 
päiſchen Meeren und vereinigt ji, wie der Thunfiſch, zur Laichzeit in 
großen Zügen. Die Hauptfifcherei der Mafrelen ift in den Händen 
der Franzoſen bei Dieppe und Boulogne und der Nordamerikaner. 
Auch die Engländer betreiben diefen Fang an ihren Küften und die 
Fifcher an der Küfte von Suffolf gewannen 1821 dur denjelben in 
wenigen Wochen 14,000 Lſtrlg. Gewöhnlich werden die Mafrelen jo 
gleih auf dem Schiffe eingejalzen. 

Von geringerer Bedeutung, obwohl immer noch einen wichtigen 
Gegenjtand des Fiſchfangs abgebend, ift die Bonite des Mittelmeers', 
die Amia der Alten und die gefährlichite Feindin der Sardellen; jie 
ericheint häufig auf den Fiſchmärkten Italiens. Dagegen liefert die 
Bonite der Tropen’, die furchtbarſte Verfolgerin der fliegenden Fiſche, 
nur ein wenig jchmadhaftes, oft gradezu jchädliches Fleiſch. 


Neunter Kreis. 


Die Amphibien. 


„Portenta anguesue volucres ac pinnatos.” a 


Lueilins. 

Es iſt in der That merkwürdig, welche Ungeheuerlichfeiten zu= 

weilen von den Dichtern dem Naturforicher aufgetijcht werden, für 

deren Verdauung ihm durhaus der Straußenmagen fehlt, der dazu 

nöthig wäre. in ſolches wirklich haarjträubendes Nagout ijt der be— 
kannte Vers aus Schiller's Taucher: 


* Ungeheuer und geflügelte, befloßte Schlangen.“ 
! Pelamys sarda Cuv. * Thynnus pelamys Linn. 
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„ . . Unter mir lag es noch bergetief 

In purpurner Finſterniß da, 

Und ob's hier dem Ohr gleich ewig ſchlief, 

Das Auge mit Schaudern hinunter ſah, 

Wie's von Salamandern und Molchen und Drachen 
Sich regt in dem furdtbaren Höllenrachen.“ 

Darin ijt auch nicht ein einziger Sat, der den Naturforscher nicht 
ärgern muß. Zunächſt bemerken wir, daß es gar nichts jagt: „und 
ob's auch dem Ohr hier ewig ſchlief,“ denn einerjeit3 pflanzt das 
Waſſer den Ton leichter und weiter fort, als die Luft, und anderer: 
jeit3 jind die Waſſerthiere lange nicht alle tonlos (das Schnauben der 
Walfiſche hört man weit genug) noch alle Fiſche ftumm, wie ſchon oben 
(S. 523 ff.) ausgeführt wurde. Was aber joll e8 heißen, wenn Schil— 
ler dem Cola Pesce (jo hieß fein Taucher im Volksmunde) die 
Worte leiht: „unter mir lag e8 noch bergetief in purpurner Fin 
jterniß da“ und „das Auge mit Schaudern hinunter ſah“? Hatte der 
Taucher mehr ald Katenaugen, daß er bergetief in purpurne Finſterniß 
hineinjehen Fonnte, oder glaubte ev dem König Friedrich von Sicilien 
(auf dejjen Dummheit bauend) etwas aufbinden zu dürfen? Aber nun 
der Schluß, der uns, die wir die Meerthiere hier zwar nicht officiell, 
doch officiös beiprehen, bejonders angeht. „Salamander, Molche?* 
Wußte Schiller nicht, daß Mol nur das deutjche, Salamander das 
griechifche Wort für dafjelbe Thier it? „Draden“ — wie fommen 
die hierher? Naturhiftorisch verjteht man darunter, wenn irgend etwas, 
große Landihlangen. Und num felbjt dichterifch genommen gehört doch 
der Salamander des Volksaberglaubens und der dichtenden Sage wohl 
dem Clement des Feuers, aber nie dem des Waſſers an, und der 
Drade ijt in allen Sagen, Mähren, Dichtungen, ja jelbjt in dem 
Schiller'ſchen „Kampf mit dem Draden” ein in Höhlen wohnendes 
Yandthier. * 


* Um albernen oder boöhaften Kritifaftern fogleih den Weg zu verlegen, 
bemerfen wir ausdrücklich, wie uns der Didter Schiller fo hoch fteht, daß wir 
ohne Beforgniß uns dem obigen Scherze überlafjen zu dürfen glaubten. Die 
Schiller'ſchen Verſe bleiben uns ſogar poetiih jhön, wenn aud ein Natur: 

36* 
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Schiller hat allerdings viele Entjchuldigungen auf feiner Seite. 
Die Anfchauungen feiner Jugend, die in naturwiſſenſchaftlichen Dingen 
noch ganz die Verworrenheit des vor-Linné'ſchen Zeitalter an ji 
trugen, der deshalb unvermeidlich klägliche naturwiſſenſchaftliche Unter: 
richt auf der Karlsihule, in welcher er feine Bildung gewann, machen 
jene Seltjamfeiten zum Fehler der Zeit, nicht der Perſon, denn man 
fonnte vom Dichter nicht verlangen, daß er über die Verworrenheit 
zweitaufendjähriger Anſchauungsweiſe aus cigner Kraft ſich erheben 
jollte. . 

Seit Arijtoteles bis auf Linné hatte man die Reptilien größ— 
tentheils zu den Vierfüßern, den Froſch neben den Elephanten geitellt. 
Erſt Linne’3 klarer Blick erfahte die große Kluft, durch welche die 
fogenannten eierlegenden Vierfüßer von den Säugethieren getrennt wer: 
den; er machte aus den Amphibien, wie er fie nach det Lebensweife 
einiger und mit einem Nachklang an die oberflächliche Eintheilungsweije 
des Plinius in Lande, Luft: und Wajjerthiere nannte, eine eigne 
Klafje und' ſtellte dieſe richtig zwifchen Fiſche umd Vögel, gejellte den 
Eidehien die Schlangen zu, die ſich lange heimathslos, auch wohl mit 
Hal und anderen vereinigt zuweilen bei den Würmern herumgetrieben 
hatten. Man kann Schiller daher um jo meniger wegen Heiner 
naturhiſtoriſcher Irrthümer einen Vorwurf machen, da Leute, die eine 
viel größere wiljenjchaftlihe Autorität für fih in Anſpruch nahmen, 
noch weit ärgere Dummheiten begingen. Mole und Draden in die 
unbefannte Meerestiefe verfeßen, iſt lange nicht jo ſchlimm, als was 
fich die (angeblih 47) gelehrten Herren von Orford und Cambridge 
in der von James II. angeordneten Bibelüberjebung zu Schulden 


forfcher fie pedantifch zerzauft, und wir würden demfelben fogar mit Vergnügen den 
ganzen Schiller preisgeben, wenn er uns dur Thaten bemweifen wollte, daß er 
dabei ein größerer Dichter, eine reinere, ivealere Natur fei. Der Dichter — diefer 
Falfhmünzer von Gotteögnaden, welcher der bleiernen Wirklichkeit den goldnen 
Schimmer des Idealen verleiht und ihr den Stempel einer höheren Welt auf: 
drüdt — „iteht auf einer höheren Warte”, ala das naturhiftorifhe Mufeum oder 
das phyfiologifche Laboratorium darftellt. 
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fommen liegen. Dieſe heiligen Männer, dummer als- jet ein deutjcher 
Bauernjunge, unwiſſend in der Sprache, die ihr Lebensberuf hätte fein 
jollen, unwiſſend in allem, was jelbjt damals ſchon die Naturgefchichte 
ihnen bieten konnte, überjeßten (3. Mofes 11, 20): „Alles Geflügel, 
das kriecht und auf Vieren geht, fei euch ein Greuel“. Nun, uns 
Naturforfhern wenigjtens wären jolche Ungeheuer auch ohne göttliches 
Gebot ein Greuel. Der Tert bejagt aber: „alles Ungeziefer, das auf 
Vieren geht und das Flügel hat” und bezicht jih auf Eidechfen und 
Heuſchrecken, die von einigen aliatiihen Stämmen ohne Scheu gegejjen 
wurden. Solcher Unfinn ſteht noch heute (mwenigjtens 1855) in der 
autorijirten englifchen Bibel nebjt unzähligen anderen, * und dabei ver: 
langen die geiftlihen Herren, daß das Volk die Bibel (natürlich die 
demjelben allein verjtändlihe) als Tauteres Wort Gottes anerkennen 
joll, verfegern und verfolgen alle Naturforicher, die es verjuchen, das 
Volk von diejem Gewebe von Lügen zu erlöfen, unter denen die größte 
die ijt, daß die Naturforicher Gottesleugner und Feinde der Religion 
jeien, während fie doh nur Bekämpfer der Dummheit, Unwiſſenheit, 
Herrſch- und Habjucht, ſowie der Lügen der Priefter find. 

Aber warum verderben wir Naum und Zeit mit diefen unglüd- 
lichen Auswüchſen orientaliſcher Phantajterei und romaniſcher Despotie, 
die vielleicht zur Zeit der BVBölferwanderung den neu auftretenden, da= 
mals noch völlig wilden Horden in einer gemwiljen Art von Bildung 
überfegen jein mochten, während ſie jetzt durchſchnittlich im fittlicher und 
geijtiger Entwicklung weit hinter dem gebildeten Mitteljtand der nord— 
wejtlihen Hälfte von Europa und Nordamerika's zurüdijtehen. 

Wir haben die Reptilien hier in's Auge zu fajjen, die eine jehr 
bedeutende Stellung grade in dem Gang unferer Darjtellungsweife der 


* Hiob (19, 23) verlangt, daß feine Rede gedrudt werben folle, und 
(21, 35) wünſcht er, feine Gegner hätten ein Buch gefchrieben; Pſalm 33, 41 giebt 
genau das Gegentheil vom Urtert; 2. Könige 6, 25 jteht, daß eine Metze Tau: 
benmift bei einer Hungersnot für vier Silberlinge verkauft fei, es foll aber 
„Bohnen“ heißen; Jeremias 8,7 fteht Schildkröte, Kranid und Schwalbe 
ftatt „Stier, Pferd und Füllen”, Das find von Hunderten nod) einige Beifpiele. 
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Thierwelt einnehmen. Wir bedauern nur, diejelbe nicht in aller Aus: 
führlichkeit hier darlegen zu dürfen, fondern auf eine kurze Skizze be— 
ſchränkt zu jein, da wir nur einer einzigen Fleineren Gruppe einen be: 
jonderen Abjchnitt widmen können. Wir jenden aber gleihjam als 
Einleitung einige Betrahtungen über die foljilen Amphibien vorauf. 
Schon in jehr alten Gebirgsjhichten, jelbjt noch vor der Stein- 
lohlenperiode, finden fih Spuren von Amphibien. Gin Fleineres jala- 
manberähnliches Thier (Telerpeton) findet ji in England in dem 
alten rothen Sandjtein. Zur Zeit der Steinfohlen tritt der Archego- 
saurus auf, der zur gleich zu bejprechenden Gruppe der Labyrintho— 
donten gehört, und im permiſchen Schichtenſyſtem folgt eine eidechſen— 
ähnliche form, der Proterosaurus. Am eigenthümlichjten entwidelt 
find die Amphibien in den Triasjhichten (bunter Sandſtein, Mujcel- 
kalt und Keuper) und in dem darauf folgenden Jura (Lias und Oolith). 
In der Trias finden wir neben den Labyrinthodonten die jeltiamen 
Meerdrahen (Halidratonen), den Nothosaurus, Dracosaurus u. a. 
bejonders im Mujcelfalt. Das Auragebirge bewahrt uns zwei Grup: 
pen: 1) Nadte Amphibien mit fiichartigen Wirbeln, darunter die gro- 
Ben Meereidehjen (naliofaurier) mit Floſſen und die Pterodac- 
tylen (Flügelfinger) mit Flughäuten, 2) Bededte Amphibien mit nor: 
malen Wirbeln, wie der Teleosaurus, Steneosaurus, Mystriosaurus 
u.a.m. Die dharafteriftiiche Gruppe für die früheren Zeiten bilden 
die Labyrinthodonten, welche in der Keuperzeit ausfterben. Ihren 
Namen haben jie von dem Bau ihrer Gaumenzähne erhalten, in denen 
die eigentliche Zahnjubjtanz in wunderbar labyrinthifh durch einander 
gewundenen Blättern abgelagert iſt, wie man es nur noch bei einer 
Fiſchfamilie, den Goelacanthinen, findet. Gin Nepräfentant dieſer 
Gruppe ijt der Trematosaurus, aus dem bunten Sandſtein von Bern: 
burg. Wegen jeines Scheitelloches und des einfachen Zwiſchenkiefers 
ift dieſes Thier eine ächte Eidechſe, hat aber viele Eigenthümlichkeiten 
der Krofodile, durch die doppelten Scheitelbeine harakterifirt ev ſich als 
Schildkröte. Von innen zeigt der Schädel Merkmale, wie fie nur bei 
Fröſchen vorfommen. Die Zähne gehören nad Anordnung und Bau 
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den Fiſchen an. Kurz, das Thier erjdeint wie der Stammvater einer 
großen Familie, von dem die Enkel aber immer nur einzelne Züge 
bewahrt haben, jo daß fie, untereinander ganz verjdieden, doch alle an 
die Phyjiognomie ihres Vorfahren erinnern. 

Faſt noch merfwürdiger und jedenfalls uns volljtändiger erhalten 
und daher beſſer befannt find die Enaliofaurier, von denen wir 
aus dem Lias von Banz und Boll in Deutjchland und Lyme Regis 
in England viele ganze Skelete erhalten haben. Die Ieteren hat fait 
alle, oft mit Lebensgefahr, ein junges Mädchen, Miß Mary Anning 
aus Lyme Negis, gejammelt und diefelben an Owen gefendet, dem 
wir die genaueften Unterfuhungen diefer merkwürdigen Thiere ver: 
danken. Wir wollen bier beijpielsweife auf eine etwas genauere Be: 
trachtung des Ichthyosaurus eingehen. Die vorjtehende Abbildung (178) 
giebt das Skelet von Ichthyosaurus intermedius, jo wie dajjelbe auf 
einer GSteinplatte von Lyme Negis liegt, mit einigen Nebenfiguren zur 
Grläuterung von Einzelnheiten. Das Thier ift 20 Fuß lang, wovon 
4 Fuß auf den Schädel fommen; Ichthyosaurus platyodon Conylb. 
ift 30 Fuß lang; nad der Länge des Schädels berechnet, gab es Thiere 
von 40 Fuß Länge und nad einem großen 10 Zoll langen Zahn zu 
urtheilen, müßte es ſogar Ichthyoſauren von 120 Fuß Länge gegeben 
haben. Der Schädel ijt vorn von den Nafenlöhern an ganz jchmal, 
Ihnabelförmig. Der Hals war did und ganz kurz. Das Thier hatte 
110— 140 Wirbel, die bis 7 Zoll im Durchmefjer hoch, aber jehr 
furz (von hinten nad vorn) waren. Die Ertremitäten waren bis an 
die Finger ganz nad dem Typus aller höheren MWirbelthiere gebaut, 
aber die 17 Fingerglieder mit der Randknochenreihe, die ein ſechstes 
Fingerrudiment darjtellt, find dem Charakter der Fiſchfloſſen entſprechend. 
Am Schwanze trug das Thier eine wie bei den Fiſchen ſenkrecht ſte— 
hende große Floſſe. Merkwürdig find die großen Augen; bei einigen 
hat die Augenhöhle einen Fuß im Durchmeijer; das Auge jelbjt war 
in feinem vorderen Theil geſchützt und gejtügt durch einen aus einzel- 
nen Matten zuſammengeſetzten Knochenring, wie das bei manden nod 
jet Tebenden Eidechſen, Schildkröten und Raubvögeln vorkommt, Die 
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Thiere athmeten durch Lungen. Sie fragen verſchiedene Meerthiere, 
auch Fiſche, ja fogar ſich unter einander, und hatten einen inmwendig 
jpiralig gebildeten Darm, wie ſonſt nur die Haifiſche und Störe zeigen. 
Diefe Verhältnifje Fennt man ganz jiher, da ſich große Schichten ver: 
fteinerter Exeremente erhalten haben, die eben wegen ihrer mannigfal 
tigen (jorgfältig mifrojfopifch unterfuchten) Einſchlüſſe polivt jehr hübſche 
Zeichnungen zeigen und in England zu Tijchplatten, Schalen u. dgl. 
verarbeitet werden. Aus einem höchſt interefjanten Eremplar, weldes 
grade im Moment der Geburt ftarb und jo foſſiliſirt wurde, wiljen 
wir, daß die Ichthyoſauren Icbendige Junge zur Welt braten. "Da: 
durch reihen fie fi den Säugethieren an und auch ſonſt erinnert vieles 
in ihrer Bildung an die Fiſchſäugethiere, bejonders die Delphinen. 
Andererjeitö greifen fie weit zurüd in die Geftaltung der Fiſche, fo 
daß jie recht eigentlich als Uebergangsbildungen zu betrachten jind. 

Die verwandten Pleſioſauren vereinigten die Körperform eines 
Schwimmvogels mit dem Knochenbau einer Schilöfröte und einem Tanz 
gen, Ihlangenförmigen Halje. Die Pterodactylen waren nur Fein, 
der Rumpf wie der eines Sperlings, höchſtens der einer Krähe. Die 
Flughaut jpannte ſich zwiſchen Arm, Bein und Schwanz, und wurde 
bejonders ausgebreitet durch den wunderlich abweichenden Kleinen Finger. 
Während bei allen Wirbelthierertremitäten der fünfte Finger der Heinfte 
ift, erſcheint derjelbe hier doppelt jo lang, wie der ganze Rumpf; die 
vier anderen mit Krallen bejegten Finger, jowie die ebenſo gebauten 
Zehen nehmen an der Ausfpannung der Flughaut feinen Theil. Die 
Pterodactylen lebten übrigens allen Anzeichen nad von Inſekten (wahr: 
ſcheinlich Yibellenarten, die zu gleicher Zeit mit ihnen vorfamen), aljo 
ganz wie unfere Fledermäuſe, und man muß fich allerdings erſt ana- 
tomijch demonjtriven, daß es wirklich Feine Fledermäuſe, fondern Achte, 
eidechjenähnliche Amphibien waren. 

Wir haben bier in einigen Beifpielen die Eigenthümlichkeiten dieſer 
fojjilen Amphibien entwidelt, die ganz dazu geeignet find, alle unfere 
fünjtlihen, den Thieren der Jetztwelt entlehnten Syfteme über den 
Haufen zu werfen und die Thierwelt als ein nach allen Seiten hin 
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verknüpftes Netzwerk darzujtellen.. Grade dies war aber der Zwed, mes: 
halb wir auf dieſe untergegangenen Formen näher eingingen. An 
diefen Gejchöpfen läßt ſich zur Zeit nod am beiten zeigen, wie im 
Berlauf der Generationen bald dieſe bald jene Merkmale fich ſchärfer 
ausprägen, andere allmälig verloren gehen und jo Thierformen auf: 
treten fonnten, die jich leicht nach Art, Gattung und Familie von ein: 
ander trennen lajjen, jobald man die Beziehung auf die allen gemein- 
Ihaftlihen und alle Merkmale vereinigenden Vorfahren nicht kennt. 
Schon früher haben wir darauf aufmerkjam gemacht, wie jonjt aufge: 
ſtellte ſcharfe Charakteriftifen größerer Gruppen bei weiter fortſchreiten⸗ 
der Kenntniß als unzulänglich und unrichtig zuſammenfallen und wie 
es dadurch immer ſchwieriger wird, die Abtheilungen, in die wir uns 
das weite Gebiet der organiſchen Welt vergliedert haben, feſt- und 
aus einander zu halten, Auch jetzt wird es uns ſchwer, die Amphi— 
bien ſcharf beſonders von den vorhergehenden Fiſchen abzugrenzen; mit 
rothem, Falten Blut, mit Lungen und Kiemen geht es nicht mehr. 
Warum ift Yepidojiven feine Amphibie? Haben wir doch eine ganze 
Gruppe, die Perennibrandiaten, die zugleih mit Lungen und Kiemen 
verjehen jind. Nun, wir fennen wohl Fiſche, die eine für das ganze 
Leben bleibende Wirbeljaite und Cyeloidfchuppen haben, aber Feine Am- 
phibien. Die einfahe Borkammer am Herzen iſt Fiſchcharakter. Bei 
den Amphibien jind die Niechlappen Fleiner und mehr unter jih und 
mit dem großen Gehirn verfchmolzen. Endlich jind die Oberfiefer und 
Gaumenbeine mehr unbeweglih mit dem Schädel der Amphibien ver: 
einigt, als bei den Fiſchen. Das wäre jo ziemlich Alles, wodurd wir, 
einigermaßen durchgreifend, beide Kreife von einander unterjcheiden 
fönnen. Nur auf Kiemen bejchränfte Thiere kommen bei den Am— 
phibien nicht mehr vor; fie jind daher ſchon mwejentlicher Luftthiere und 
wenn auch viele von ihnen noch Waſſer oder feuchten Aufenthalt lie— 
ben, jo find doc unter ihnen nur jehr wenig Meerthiere. 
Die Amphibien zerfällen wir in zwei Klajjen: 
die Hygrophilen (Heuchtigkeitliebende) und 
Reptilien (Kriecher). 
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I. Die Hygrophilen (von Manden als Amphibien ganz von 
den anderen getrennt) haben meiftens eine nadte Haut, entwideln ſich 
größtentheil3 mit Metamorphoje und haben dann anfangs äußere Kie- 
men, jpäter haben alle Yungen, wenige behalten daneben die Kiemen 
bei. Sie leben nad Gefallen im Waſſer und auf dem Lande, oder 
nur auf dem Lande in feuchten Umgebungen. Ahr Hinterhaupt hat 
zwei Gelenfköpfe, das Herz hat zwei unvolljtändig getheilte Vorkam— 
mern, die Rippen jind kurz oder fehlen ganz. Die Ertremitäten jeh- 
len, oder es find nur zwei, oder auch alle vier entwidelt. Man vertheilt 
jie in 4 Ordnungen. 

1. Ordn. Perennibrandiaten (mit bleibenden Kiemen). hr 
Name giebt zugleich ihren mwejentlihen Charakter an, durch welchen jie 
den Dipnoern unter den Fiſchen nahe treten. Theils haben fie freie, 
äußerliche, büjchelförmige Kiemen, theils an jeder Seite des Haljes eine 
rundliche Oeffnung, die zu den inneren Kiemen führt. Als Beijpiel 
nennen wir hier den Olm', das interefjante aalförmige, etwa fuß— 
lange Thier mit vier Beinen, blaß fleifchroth mit blutrothen Kiemen- 
büſcheln, da, in den unterirdiichen Gewäſſern der Krain lebend, vor: 
züglih in dem Bache der Aodelsberger Höhle gefangen wird. 

2. Ordn. Salamandrinen. Dieje haben im Larvenzuſtand 
freie Kiemen, die fie aber bei der Metamorphoje abwerfen; ihnen fehlt, 
wie den folgenden, jede Spur von Rippen; den Schwanz der Larve 
behalten ſie. Man kann jie Furz als geſchwänzte Fröſche charakteri- 
jiren. Zu ihnen gehört der ſchwarze, orangegelb gefledte Landſala— 
mander’ und der zierlihe muntere Waſſerſalamander'. 

3. Ordn. Batradier. Dieje könnte man umgekehrt ungeſchwänzte 
Salamander nennen; Kiemen und Schwanz verlieren jie bei der Me: 
tamorphoje. Als Beifpiel brauchen wir nur die befannten Kröten und 
Fröſche anzuführen. 

4. Ordn. Gymnophionen (Nacktſchlangen). Scheinbar nadte 

"Haut, in der aber (mie beim Jchthyofaurus) mikroſtopiſch Feine Schup- 


* Proteus anguinus Laurent. ? Salamandra maculata Linn. * Triton» Arten, 
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pen jteden. Ihnen fehlt der Schwanz und die Beine. Der Körper 
iſt wurmförmig und fie Icben in feuchter Erde oder im Schlamme. 
Die Blindmwühle', ohne äufere Augen, wird 2 Fuß lang, aber nur 
214 Linien did und Tebt in Surinam in feuchter Erde. 

I. Die Reptilien find wejentlich Yuftthiere, die Sonnenjcein 
und Wärme lieben, wenige leben an feuchten, dumpfen Orten, oder 
zum Theil im Waſſer. Sie entwideln ji ohne Metamorphoje, haben 
zu Feiner Zeit ihres Lebens Kiemen. Das Hinterhaupt hat nur einen 
Gelenkkopf; ihr Herz hat zwei vollftändig getrennte Vorkammern und 
zwei unvolljtändig geſchiedene Kammern. Ihre Haut ijt meijt mit 
Schuppen oder Schildern bedeckt, nur in jeltenen Fällen nadt und 
dann geringelt. Ihre Körper zeigen die auffallendjten Dimenfions: 
verichiedenheiten, denn es giebt 11% Zoll lange Eidehjen und 30 Fuß 
lange Riefenfchlangen. Auch jie vertheilen fih in 4 Ordnungen: 

1. Ordn. Ophidier (Schlangen). hr Körper ift Tanggeitvedt, 
jtielrund, ohne Beine, Augenlieder, ohne Bruftbeine und Beden. Höch— 
jtens haben einige innerlich unter der Haut, oder ſehr wenige äußerlich, 
Nudimente von Hinterbeinen. Ihnen fehlt ein jihtbares Ohr, Jährlich 
werfen fie gewöhnlich mehrere Male ihre Haut ab, unter der jih dann 
eine neue entwidelt hat. Sie haben meiſt eine große Anzahl ent: 
wicelter Nippen (die Rieſenſchlangen bis 400). Die Schlangen jind 
ungefellige NRaubthiere. Viele der größeren erdrüden ihren Raub erſt 
durch Umfchlingen und Zufammenziehen ihres gejhmeidigen aber muskel— 
fräftigen Körpers. in Theil dev Schlangen hat eigne Giftdrüfen im 
Munde, deren Abjonderung ſich durch einen Kanal, der die befonders 
dazu vorhandenen, nur locker befejtigten, gefrümmten Giftzähne der 
Länge nad durchbohrt, in die gemachte Wunde ergieht. Das Gift 
tödtet nur, wenn es unmittelbar in das Blut gebracht wird, im Munde 
und Magen ift es völlig wirkungslos. 

Bei der erjten Yamilie, den Euryjtomen (Breitmäulern) ift der 
Mund bis hinter die Augen eingefchnitten und der Kopf breiter als 


ı Coecilia lumbricoidea Daudin. 
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der Hals. Hierher gehören die giftigen Klapperihlangen" und eine 
Fleine Gruppe, die man wohl unter den Namen Hydrinen zufammen- 
faßt. Es find die einzigen Schlangen, die zum größten Theil im 
Meere leben, und zwar an den Küften von Malabar bis zu den In— 
jeln des Stillen Oceans. Sie bejiten Giftzähne, find aber nur we— 
nige Ruß lang. Man weiß im Ganzen von den 50 hierher gehörigen 
Arten nicht viel. Als Beijpiel nennen wir die Plätthenfhlange?, 
die 3 Fuß lang wird und von Indien bis Dtaheiti verbreitet ift. Sie 
folgt oft lange in wellenförnigen Biegungen ſchwimmend den Schiffen. 

Die zweite Familie der Stenoftomen (Engmäuler) hat nur ein 
kleines Maul und einen Kopf, der nie breiter üft, als der Hals. Es 
find eine, dünne, unſchädliche Schlangen. 

2. Ordn. Saurier. Sie haben einen länglichen, oft ſchlangen— 
förmigen Körper, meift 4, zuweilen nur 2 oder gar feine Beine, aber 
immer Bruftbein und Beden, fichtbares Ohr und meift Augenlider. Es 
find nur völlig unjhuldige, gewöhnlid von Inſekten lebende, oft zier- 
liche und leicht zähmbare Thiere, vor denen nur die Unwiſſenheit Furcht 
hat. Sie vertheilen ſich noch in zwei Kamilien: die Annulaten 
(Ringeleidechſen), die einen jhlangenförmigen, unbeſchuppten, geringelten 
Körper und oft nur 2 oder gar Feine Beine haben; und die Squa— 
maten (Schuppeneidechſen). Zu dieſen letzten gehört die bekannte, 
indischer Meife gefürchtete und verfolgte Blindſchleiche', die Feine 
Schlange, fondern eine fußloſe Eidechſe iſt; wir nennen noch beijpiels- 
weije die Schöne grasgrüne italienische Lacerte“, die vereinzelt auch in 
Deutjhland, 3. B. bei Berlin, vorfommt; ferner das Chamäleon’ 
und den als Leckerbiſſen betrachteten Leguan'. Nur ein Beiſpiel ift 
uns befannt von einer theilweife im Meere lebenden Eidechſe, es iſt 
der von Darwin auf den Gallopagosinjeln entdeckte Amblyrrhyn- 
chus cristatus. 


! Crotalus horridus und durissus Daud. * Pelamys bicolor Schn. » Anguis 
fragilis Linn. * Lacerta viridis Daud. ® Chamaeleon africanus Gm. * Iguana 
delicatissima Laur. 
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3. Ordn. Die Krofodile haben einen am Rücken immer mit 
Knochenſchildern beſetzten Körper, einen jeitlih zufammengedrüdten, mit 
einem Kamme bejeßten Schwanz, 4 Beine, eingefeilte Zähne, die der 
vorigen Ordnung fehlten. Als Beiſpiele erwähnen mir den Nil: 
frofodil' und den gewöhnlih in Menagerien als Krokodil gezeigten 
ziemlich ungefährlicen ſüdamerikaniſchen Alligator’. 

4. Ordn. Die Chelonier (Schildfröten) haben von allen Am— 
phibien das am meijten entwidelte Hautjtelet. Es bejteht aus großen 
unter einander feit verbundenen Sinochenplatten, die den ganzen Körper 
auf Rüden: und Bauchſeite in einen Panzer einjchliegen, der nur vorn 
für Kopf und Vorderbeine, hinten für Schwanz und Hinterbeine offen 
it. Das Merkwürdigſte dabei ijt, daß die oberen Theile der Wirbel- 
bogen, die jogenannten Dornfortjäge und der größte Theil der ſoge— 
nannten Rippen oder eigentliher genannt der Querfortfäge dev Wirbel 
bis zum völligen Verjchmelzen mit dem Panzer verwachſen, während 
das Bauchſchild das gänzlich fehlende Bruftbein erſetzt. Zähne gehen 
den Schildkröten gänzlih ab, jtatt dejjen jind die Kiefer häufig mit 
Horn überzogen, papageijchnabelähnlih, jo daß die Thiere empfindlich 
beißen fönnen, wie 3. B. die in den Sümpfen Garolina’3 und Loui— 
ſiana's Tebende, von den Arbeitern und Wanderern jehr gefürdhtete 
„snapping turtle”’, Die Schildkröten zerfallen in drei Familien nad 
ihrem Aufenthalt: die Cherjinen oder Landſchildkröten“, die Emy— 
den oder Süßwaſſerſchildkröten“ und die Marinen oder Seeſchild— 
fröten‘. Die erjteren haben gleich lange Beine, unbewegliche Zehen und 
können Kopf und Beine ganz unter das Schild zurüdziehen; die Emy- 
den haben bewegliche Zehen mit Schwimmhäuten; bei den Marinen 
endlich jind die Vorderbeine länger, als die Hinterbeine, die Zchen 
jind unbeweglid und bilden flojjenartige Ruderfüße, Kopf und Füße 
können jie nicht unter das Schild zurüdzichen. Da aber alle in 


’ Crocodilus vulgaris Cuv.  * Alligator sclerops Schn. Trionyx ferox Gmel. 
* Die Gattung Testudo. » Die Gattungen Emys, Chelydra, Trionyx. ° Die Gat: 
tungen Chelonia und Sphargis. 
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gleicher Weiſe das nterejje in Anjpruch nehmen, jo dürfen wir bier 
nicht erclufiv jein und werden jie im folgenden Abjchnitt, jo weit jie 
e3 fordern, alle in Betracht ziehen. 


Die Schildfröten, 


„Nach einer indiichen Urmythe trägt ein 
Elephant die Erde; er felbit, damit er nicht 
falle, wird wiederum von einer Rieſenſchildkröte 
getragen. Worauf die Scildfröte ruhe, iſt 
dem gläubigen Braminen nicht zu fragen er: 


Jan.” Yumbotdt. 

Die Schildfröten, abgejchlojjen in ihrem feiten Panzer, über den 
ein Wagen hinfahren fann, ohne ihn zu verlegen, mit ihrer zähen 
Reizbarkeit, jo daß der abgejchnittene Kopf noch lange die Augen ver: 
dreht und heftig beikt, mit ihrer gewaltigen Mustelfraft, daß ein paar 
Männer auf das Schild treten können, ohne daß das Thier in jeinem 
Gange geftört wird, und daß es, an einem Nachen befejtigt, denjelben 
tagelang dur das Meer jchleppen kann — fonnten allerdings auf ein 
phantajiereiches Volk, wie die Indier, einen folden Eindruck machen, 
daß jie in ihren kosmogoniſchen Mähren eine Schildfröte zum Träger 
der Erde wählten. Ihnen jchwebte die Erde haltungslos im ewigen 
Himmel und fie gaben ihr daher eine Stütze; dem Griehen ruhte auf 
der umerjchütterlihen Erde das Gewölbe des Himmels, dem jie daher 
den Atlas zur Stübe gaben, daß er nicht auf ſie herabſtürze. Die 
größten Schildkröten leben in den oſtindiſchen Meeren (wie überhaupt 
in der Tropenzone), die größte Landſchildkröte', 5 Fuß lang, findet 
ih in Oftindien, und wenn auch die Beſchreibungen des Plinius 
von indiſchen Schildkröten, deren Schale ald Dad einer Hütte diene 
und von anderen als Kahn gebraucht werde, der vergrößernden geijti- 
gen Ferne (während die Förperliche verkleinert) zugejchrieben werben 
mag, jo bat es doch auf Erden ſolche Niefenthiere gegeben. Die der 


° Chersine indica Gmel. 
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jüngjten Erbbildungsperiode, dem Diluvium de3 Himalaya, angehörige 
Colossochelys Allas Fale Cautl war 12 Fuß lang und 6 Fuß hoch, 
bildete aljo für ſich allein jhon eine Hütte, die manden Indianer— 
wigwam an Größe übertrifft. 

Der deutjhe Name ift finnreich genug gebildet: die mit einem 
Schilde bedeckte Kröte (oder niederdeutſch Padde) und man bezeichnet 
mit ihrem Namen zugleich die von ihr gewonnenen durchicheinend gelb 
und braun gefledten Hornjhilder als Schildfrot oder Schildpad. 
Dieje zu verjchiedenen Zierrathen verarbeitete Subjtanz wird von meh— 





(179) 


reren Arten gewonnen, das jhönjte von der in allen Tropenmeeren 
einheimijchen ächten Caretta', le caret (179). Die großen flachen 
Tafeln, welche das Schildpad Tiefern, entjprechen eigentlih der Schwie— 
Ienhaut beim Menjchen und, vorſichtig abgelöft, erzeugen fie ſich wieder. 
An Eeylon vöftet man die lebendigen Schildfröten grabezu am Feuer, 
wobei ſich das Schildpad leichter abtrennen läßt, und wirft dann das 
halb gebratene, noch lebendige Thier wieder in’3 Meer, damit es ſich 
erhole, neues Schilopad erzeuge und im nächſten Jahr wieder gefangen 
werde, um diejelbe Procedur durchzumachen (Tennant). Ein bei 
weitem ſchlechteres Schildpad Tiefert die auch als Nahrungsmittel jehr 


ı Chelonia imbricata Linn. 
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wenig gejhäßte Caouane' (180), wie fie auf den Antillen genannt 
wird, the hawksbill-turtle der Engländer, die auch bei Sardinien 
nicht jelten vorkommt. 

Das Schildpad, lecaille de tortue, scaglia de tarlaruga. it 
ein ziemlich bedeutender Handelsartifel. Seine Schönheit iſt bedingt 
von der Durdjichtigkeit, dem Glanze, der Lebhaftigkeit der Farben, 
von der Dide und Größe der Tafeln, Doch jind Heine Stüde aud 
verwendbar, da glatte erhitte Flächen jich, etwa wie zuſammengeſchweiß— 
te3 Eiſen, fejt mit einander verbinden. Singapore ift der Hauptmarkt 





(180) 


für das bejte Schildppad. Der Preis ändert zwiſchen 750 — 1600 Dol- 
(ars für das Pikul (ungefähr 130 Pfund). ngland allein führt 
jährlich über 40,000 Pfund ein. Die Benutzung des Schildpad zur 
Verzierung joll nah Plinius von einem Römer Carvilius Pollio 
erfunden fein; jedenfalls Fann dieſer Luxus erſt nad der genaueren 
Bekanntſchaft der Abendländer mit dem Orient jich eingebürgert haben, 
da feine der einheimischen Schildkröten ein Material liefern, welches 
den Yurus hätte veizen können, 

Das Schildpad mwird mit Del polirt und die Schildfröte ift jo 
freundlih, auch diejes zu liefern, nicht im ihrem Fleiſch, jondern in 


! Chelonia caretta Linn. 
Das Meer. 37 
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ihren Eiern, die außerordentlich fettreich jind. Alle Schilpfröten legen 
ihre Gier auf dem Lande in möglihjt der Sonne auögejegten Sand, 
von wo aus die in drei bis vier Wochen ausfriehenden, ganz Heinen, 
weichen und weißlichen Jungen ſogleich direct in’3 Meer gehen. Die 
Seeſchildkröten ziehen zur Legezeit in ganzen Schaaren an’3 Land (181), 
graben in dem pafjenden Boden oft bis eine Elle tiefe Löcher mit den 
Hinterbeinen und, nachdem fie ihre Eier hineingelegt haben, ſcharren 





fie diejelben jorgfältig wieder zu. Zwar gehen ſie dann jogleich wieder 
in's Meer und überlafjen die weitere Sorge für die Nachkommenſchaft 
der Vorjehung, aber fie haben doch zu dem einmal gewählten Brüte- 
platz eine jolde Zuneigung, daß jie immer wieder dahin zurüctehren, 
ja jelbjt dann, wenn fie mehr als 100 Meilen fortgeſchafft und da— 
jelbft im Freiheit gefett werden (Audubon). Die Eleineren Schild: 
fröten legen gewöhnlich nur 20— 30 Eier, die große Seeſchildkröte! 
bis 150, die Federjhildfröte” fogar bis 260. Man behauptet, 
daß menigjtens viele Arten zwei bis dreimal im Jahre Eier legen. 


* Chelonia mydas Linn. * Sphargis coriacea Linn. 
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Die ergiebigfte Eiererndte hat im Amazonenftrom und Orinofo Statt. 
Hier find es verjchiedene Emysarten, wie die Amazonenjhildfröte", 
die Arrau, die Terefay. Diefe Emyden verfammeln fi zum Gierlegen 
auf den Inſeln im Strome. Beſonders beliebt bei ihnen ijt die Boca 
de tortuga am Drinofo (mie für die Seejhildfröten die unbemwohnte 
Isla de lobos zwijchen Tampico und Veracruz). Dort erjcheinen die 
Emyden in großen Schaaren bis zu 300,000, die etwa 33 Millionen 
Eier ihren DVerfolgern, den Indianern, preisgeben müſſen, um daraus 
etwa 5000 Krüge Del zu gewinnen. Die Galapagosinjeln, weſtlich 
von Südamerifa grade unter dem Aequator gelegen, erhielten ihren 
Namen von den zahllofen Mengen der Tangbeinigen Elephanten: 
ſchildkröte', welche dort ihre Eier ablegen. In Oftindien ftopft man 
auch wohl die Eier in die Därme der Schildfröten, trodfnet fie bei ge 
indem euer und bringt dann diefe mwunderlihen Würfte auf den 
Markt. Das aus den Eiern gewöhnlich durch Auskochen und Aus: 
prejjen gewonnene Del kann von einigen Arten als jehr feines Speiſeöl 
gebraucht werden, von anderen, 3.3. der Caouanc’, wird e8 nur als 
Brennöl benubt. Die Eier der meiften Schildfröten find aber jelbft 
eine ganz vorzüglich nahrhafte und ſchmackhafte Speije. 

In der lebten Beziehung iſt aber cben das Thier von mefent: 
licherer Bedeutung. Faſt alle größeren Schildfröten dienen als ein 
jehr gejundes Nahrungsmittel, viele als Delicatejje. Nur beifpielsmweije 
nennen wir bier die griechische Yandjhildfröte‘, die Amazonen- 
Ihildfröte', die Alligatorſchildkröte“ (Alligator-tortoise) und 
die bijjige Schildfröte*, beide im ſüdlichen Nordamerifa einheimiſch. 
Ueberall vorgezogen werden aber die Seeſchildkröten (turtle der Eng: 
länder) und die köjtlichjte von allen, das deal aller Feinjchmeder, ift 
die Rieſenſchildkröte', Ihe green turtle, la tortue franche, tar- 
taruga der Portugiefen. Dieſe Schildkröte hat, wie die ſchwarzen 
Köche behaupten, Fleiſch von jieben verjchiedenen Thieren; -ihr Fett, 


' Emys amazonica Spix. ® Testudo elephantopus Harl. Bei den Spaniern 
heißen Schildkröten Galapagos. » Chelonia caretta Linn * Testudo graeca Linn. 
® Chelydra serpentina Lacep. * Trionyx ferox Gm. ’ Chelonia mydas Linn. 


37* 


580 Das Leben im Meere. 


die größte Delicatefje, ift (wie man jagt) in Folge der Ernährung mit 
grünen Algen blaß-grasgrün. Schon die Alten kannten den Wohl- 
geſchmack der Schildkröten und die „Chelonophagi” (Schildkröteneſſer) 
des Plinius würden ihren Plat an der Tafel beim Lord -Maypor- 
Schmauje in London würdig ausgefüllt haben. In drei Formen wird 
die Schildkröte ſervirt: als Turtle-steakes von dem jogenannten Rind: 
fleiſch der Schildkröte, al3 Turtle-Ragout und als die Krone von 
Allem, als Turtle soup, von Ignoranten in Sache und Sprade wohl 
„Modturtlefuppe” genannt. * Von der Schildkröte werden außer Schale 
und Knochen alle Theile benußt, mit Ausnahme des Kopfes (182), 
dejjen Gehirn jo flein it, daß es an Majje ſelbſt von den Anſchwel— 





(182) i 


lungen des Rückenmarks in der Gegend der vorderen und hinteren 
Ertremitäten übertroffen wird. 

Um dem Magen der Hungrigen, der Zunge der Gutjchmeder 
Genüge zu leiſten, wird den Schildfröten überall nachgeftellt. Man 
fängt jie auf die verſchiedenſte Weiſe. Mit Angeln und Netzen ſie zu 
fangen, muß früher ſehr gebräuchlich gewejen fein, denn man findet 


* „Mock” in der Zufammenjegung mit anderen Mörtern bezeichnet ohne 
Ausnahme das „unächte, nachgemachte“. Modturtlefuppe iſt ein aus einheimischen 
Fleiſch- und Fettarten mit pifanter Brühe bereitetes Gericht, ähnlih dem Tele de 
veau ä la tortue, beides eine feinere und elegantere Form des bei den thüringifchen 
Schlachtfeſten obligagen „Topjbratens”. Wir erwähnen dies hier, weil wir oft 
auch von Perſonen höherer Stände, aljo von fogenannten Gebildeten, die Scilv- 
frötenfuppe Wodturtlefuppe haben nennen hören, und erinnern daran, daß ver 
fiherfte Beweis bevientenjeligen Mangels an Bildung, d. h. einer wirflihen Mod: 
bildung, der eitle Gebrauch von Morten ift, deren Bedeutung man nicht verfteht — 
worüber man Lichtenberg’ ergöglihe Abhandlung über die Bedienten nachleſen 
fann. 
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bei den englifhen Schiffsfeilern einen eignen, ſehr jtarfen Bindfaden 
unter dem Namen turtle-twine. Der jeltiame Fang mit Hülfe des 
Schildfiſches iſt ſchon oben (Seite 526) erwähnt. Man greift auch die 
Schildkröten vom Boote aus, wenn-jie auf dem Meere treibend ruhen 
oder jchlafen, wie man jagt. Am gebräudlichjten aber ift der Yang 
auf dem Yande, wo das arme Thier am bülflofejten ift. Wenn die 
Shildfröten, von den Männchen begleitet, zum Eierlegen an’s Land 
fommen, jo gejhicht das immer am Abend; früh mit Tagesanbrud) 
eilen fie wieder in's Meer zurüd, Bejonders lieben jie, die mond— 
hellen Nächte zu benutzen. Dann finden ji die Jäger an den be: 
kannten Dertlichfeiten ein und legen jo viel Schildfröten, als vorhanden 
jind oder als jie brauchen, auf den Rüden. Das Thier iſt unfähig, 
ih wieder auf die Beine zu richten, und muß es ruhig abwarten, bis 
die Jäger, fertig mit ihrer Arbeit, daran gehen, ihre wehrloſe Beute 
vollends in Sicherheit zu bringen. Da die Seejhildfröte oft ein Ge- 
wicht von 4— 500 Pfund, zumeilen jogar von 8— 900 Pfund er: 
veicht, jo ift ein einzelner Mann unfähig, ein ſolches Riefenthier um: 
zufehren, und es müjjen zwei, drei, zumeilen jelbjt vier Menſchen Hand 
anlegen. Eine jolhe Scene, die ji romantijch genug ausnimmt, iſt 
auf unjerer Tafel XVII. nad) einer wirklichen Begebenheit auf der Isla 
de Lobos dargejtellt. Das ungeheure Thier gab der ganzen Mann: 
haft des franzöſiſchen Schiffes, von der es gefangen war, cine voll 
ftändige, jehr mwilltommene Mahlzeit (de Konquieres). 

Die Schildfröten werden befonders in England in großer Menge 
eingeführt; in den heißen Yändern jind jie ein ftehender Artikel auf 
den Märkten. Der jtumpfe Buddhiſt, dejjen Gott bekanntlich faſt nur 
ein großer Bauch ift, genießt durchaus nur ganz friihes Schildkröten: 
fleiſch. Die Fiſchhändler auf den Märkten Ceylons jchneiden daher den 
lebendigen Schildfröten das zu verfaufende Fleiſch pfundweiſe aus dem 
Leibe. „Ah! Monsieur, Vous ne connaissez-pas assez cette mau- 
dite race, que l’on appelle les hommes!” jagte Friedrich der 
Große zu Voltaire. 
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Behnter Kreis. Die Dögel. 


AN Svee 


„ . . . Jedem ift es eingeboren, 

Daß ſein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, 

Wenn über uns, im blauen Raum verloren, 

Ihr ſchmetternd Lied die Lerche ſingt; 

Wenn über ſchroffen Fichtenhöhen 

Der Adler ausgebreitet ſchwebt, 

Und über Flächen, über Seeen 

Der Kranich nad der Heimath ſirebt.“ 
Gocthe. 


Raum und Zeit ſind die beiden Schranken, in welche der Menſch 
ſich gebannt fühlt, und deshalb ergreift ihn die nicht zu ſtillende Schn> 
ſucht, wenn er den Vogel jheinbar von beiden unabhängig, jedenfalls 
von der Scholle gelöft, die fich fejjelnd an den Fuß des Menjchen heftet, 
feine Schwingen entfalten und im Flippenlojen Yuftmeer dahinſchießen 
ſieht. „OD, Vöglein, könnt' ich mit dir ziehen!” fingt er dann, jei 
es in jentimentalem Aufmwallen des Gefühls, ſei es im jchmerzlich- 
ernjten Bewuhtjein feiner irdiſchen Beſchränktheit, aber bleiben muß er 
und kann den Schaaren der Kraniche, Störde, Schwäne, Gänſe und 
Enten, die über ihm rauſchend dahin eilen, nur rejignivend nachſehen. 

Kann doch bei manchen Bögeln dem jchnellen Dahinſchießen kaum 
das Auge folgen. 

Die Saatkrähe fliegt 25—36 Fuß in der Sekunde, Brieftauben 
40—65 Fuß, der Adler 76 Fuß; der Jagdfalke Heinrich's II. von 
England flog in 24 Stunden von Fontainebleau nah Malta, in der 
Stunde I Meilen, jo viel, wie die bis zum Aeußerſten angeftvengte 
Locomotive unferer Courierzüge. 

Das freiejte Thier auf Erden ift der Albatroß' (183). Diefer, 
von den Franzoſen Mouton du Cap oder vaisseau de guerre, von 
den Deutjhen auch wohl „Meerihaf“ genannt, weiß mit grauem 
Rüden und ſchwarzen Flügeln ift etwa vier Fuß lang, hat aber eine 


" Diomedea exulans Linn., Familie der Sturmoögel. 
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Tlügeljpannung von mehr als 12 Fuß; unbeholfen * auf der Erde, 
iſt er der fchnelljte und umermüdlichite Flieger. Er brütet im Oftober 
am Gap Horn und auf Neufeeland, geht aber als der einzige Wogel, 
der die Tropen überfliegt, vom April bis Juli jelbjt an den Kurilen 
und der Küfte von Kamſchatka auf die Jagd. Der nahe verwandte 
Sregattenvogel‘ iſt dem Albatroß in Yeichtigkeit und Ausdauer des 
Flugs gleich; er ift aber auf die Tropen beſchränkt, lebt von fliegenden 





— 





— ⸗ 


(183) 


Fiſchen, die er in der Luft haſcht, oder von Fiſchen, die er anderen 
abjagt; er ſelbſt berührt nie das Waſſer und ſetzt ſich nur auf Bäume 
oder Felſen einſamer Inſeln. Der Dritte im Bunde dieſer leicht und 
weit fliegenden Seevögel iſt der allen Seereiſenden bekannte Tropik— 
vogel, ſo genannt, weil er nur unter den Tropen, ſonſt aber auf 
der ganzen Erde, vorkommt. Man unterſcheidet den weißſchwänzigen 
gewöhnlichen? von den nur im Indiſchen Ocean ſich findenden roth— 


* Davon der Name; die Engländer machten ihr Albatroß aus dem portu: 
gieſiſchen Worte alcatros, der „Tölpel”. 


! Tachypetes aquila Linn., familie der Pelecaniden. * Phaeton aethereus Linn. 
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ihmwänzigen' (184). Der Körper dieſes zierlihen Thieres ift nur von 
Taubengröße, mit den langen Echwanzfedern aber mißt er 3 Fuß. 





(154) 


An die vorigen ſchließen ſich die ächten Sturmvögel, gute Flieger, 
die mit den Winden nur jpielen und ohne alles Wunder leicht mit 


RT ERDE 
® * ww 
. 








(155 ) 


ausgebreiteten Flügeln die jturmbemwegten Wogen, um zu fiihen, auf: 
und ablaufen, ohne je mit den breiten Schwimmfüßen tiefer einzutau: 
hen. Am befannteften it die Sturmſchwalbe' (185) der nördlichen 


' Phaeton phoenicurus Linn., Familie der Belecaniden. ? Thalassidroma pela- 
gica Linn., familie der Sturmoögel, 
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Hälfte des Atlantiihen Oceans. Dieje Heinften von allen Seevögeln 
werden auch eben megen ihres Gehens auf dem Wajjer „St. Peters: 
vögel“ oder „Peterels” genannt; die engliſchen Matroſen geben ihnen, 
wir wiljen nicht weshalb, den Namen mother Carey’s chicken und 
halten jie gewiſſermaßen heilig, indem jie glauben, daß die Seelen der 
ertrunfenen Matrojen in ihnen wohnen; das Tödten eines jolden Vo— 
gel bringt dem Schiffe unausbleibliches Verderben, ihre Ankunft am 
Schiffe verfündet den nahenden Sturm, Letzteres it allerdings wahr, 





(186) 


denn jie jchmwärmen bejtändig auf hoher See herum und juchen die 
Küften und auch wohl ein Schiff nur zum Ausruhen bei heftigem 
Sturme auf; zuweilen werden jie dabei wohl weit verichlagen, und 
1821 wurden einige jogar bei Breslau geſchoſſen. Sie jind jo thranig, 
dak die Inſulaner der Faroerne nur mit der Nadel einen Docht dur 
die Körper ziehen und ſie dann als Lichter brennen. Nahe verwandt 
und ähnlich über die Wogen jchreitend, in die er jtarren Blicks nach 
Beute hineinfhaut, ijt der Eisjturmoogel', der, im nördlichen Polar: 
meer heimiſch, nur jelten bis zu den deutſchen Küften herabfommt, und 
dev Kapſche Sturmvogel’ (186), der ebenjo dem füdlihen Meere 
eigen iſt. 


! Procellaria glacialis Linn. ® Procellaria capensis Linn. 
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Aber die frei und weit umherſchweifenden Vögel find nicht eigent: 
ih das, was wir Wandervögel nennen, mit welhem Namen wir viel- 
mehr nur diejenigen bezeichnen, die ſich zu bejtimmten Zeiten in großen 
Schaaren verfammeln, um in andere Zonen zur Brut und Brutpflege 
zu ziehen und dann mit den erwachjenen Jungen zurüdzufehren. Mas 
treibt jie fort? , Wohl am wenigjten das Vorherwijjen des ihnen an— 
genchmen Wetters an dem Orte, wohin jie ziehen. „Eine Schwalbe 
macht noch feinen Sommer“ iſt ein jehr nichtsjagendes Wort — auch 
Taufende machen noch feinen Sommer, jo wenig, wie die Ankunft 
jämmtlicher Zugvögel, denn wir haben es mehr ala einmal erlcht, daß 
diejelben in der Strenge eines Nachminters zu Grunde gingen, daß 
Störde, jtatt vor Luft, vor Kälte Elapperten und, von Froſt getöbtet, 
vom Dache herabfielen. Was die Wandervögel forttreibt, ijt vielmehr 
die atmoſphäriſche Veränderung und der Nahrungsmangel an ihrem 
Aufenthaltsort, jowie der Bruttrieb, den jie, wo ſie find, nicht befric- 
digen Fönnen; jie ziehen und _ 


„Wohin? — fie ahnen es felber faum, 
Es führt fie ein alter, ein füher Traum.” 


” 


Wie dev Fiſch zur Yaichzeit den Ort wieder aufſucht, an dem er 
dem Gi entjchlüpfte, jo eilt der Vogel wieder an den Pla, wo er 
ausgebrütet wurde. Was ihn auf feinen Wanderungen führt, ift noch 
unbekannt; viele ziehen jo hoch, dah jie, wie Schwäne, Gänfe, Enten, 
ihrer Yebensweife gemäß Furzjichtig, ficher nicht von der Höhe herab die 
unter ihnen liegenden Länder jehen und erkennen können. Grade die 
weitjichtigen Raubvögel, die jich, wie der Condor aus 20,000 Fuß, in 
wenigen Sekunden auf ihre Beute herabjtürzen, jind niemals Zugz, 
fondern Standvögel. Man vermuthet, daß die in den höheren Re: 
gionen der Atmofphäre conftanten Luftſtrömungen, vielleicht aud der 
magnetiiche Strom die Vögel in der einzufchlagenden Richtung beſtimmt. 
Erjt gegen das Ende der Reife jtreihen fie alle jo nichrig, daß das 
Auge fie führen fann, und dann finden fie, wie Taufende von Er: 
fahrungen bemweifen, jehr fiher das alte Nejt wieder. 

Grade die meiften der Vögel, von denen wir hier zu veben haben, 
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find in ihren Bewegungen äußerjt frei, fie fliegen nicht nur, ſondern 
ſchwimmen und tauden aud. Man unterjcheidet in letter Beziehung 
drei verſchiedene, mit der Lebensweiſe der Thiere in engjter Verbindung 
jtehende Formen. Viele, wie die Möven, ſchweben im vajchen graciöjen 
Scaufeln in der Luft, das Auge feit auf das Meer geheftet; jobald 
fih ein Fiſch oder jonjt ein Genuß verjprechendes Thier der Oberfläche 
nähert, ſchießen fie wie ein Pfeil hinab in's Meer, aber erheben ſich 
dann gleich wieder mit der erhajchten Beute. Man nennt fie deshalb 
Stoftauder. Andere, die den größten Theil ihres Lebens ſchwim— 
mend zubringen, tauden nur den Kopf, Hals und Vorderleib in’s 
Waſſer, um aus den Tiefen, welche fie auf diefe Weiſe erreichen kön— 
nen, Nahrung zu holen; fie gründeln, wie man jagt. Endlich giebt 
es auch viele, welchen die Anftrengung des wirklichen Tauchens leicht 
wird, die bis in große Tiefen und auf längere Zeit unter der ſpie— 
gelnden Fläche verſchwinden und oft an ganz entfernten Stellen wieder 
zum Vorjchein kommen. So 3. B. taucht die der Eidergans verwandte 
Königsente" auf Grönland bis zu 200 Ellen hinab, um ihre Nah: 
rung zu holen. 

Aber was ift denn der „Vogel“, von dem wir bier jprechen? 
„Man kennt den Vogel an feinen Federn“ ift ein altes Sprüchwort. 
Aber wie dajjelbe im bildlihen Sinne gar oft täuſcht, jo iſt's auch 
im eigentlihen Sinne. Gar Häufig find die Ornithologen von dem 
Kleide getäufcht worden und haben bejondere Arten aufgejtellt, wo Feine 
vorhanden waren. Zunächſt tragen ziemlich allgemein die beiden Ge: 
Ihlechter einen verjchiedenen Federſchmuck, und feltfamer Weiſe prangt 
bei den Vögeln gemwöhnlih das männliche Gejchleht in dem pradit- 
volleren Anzuge, wie namentlich in der ganzen Ordnung der Hühner: 
vögel. Auch ziehen die Vögel oft ein anderes Kleid an. Jaährlich 
wechjeln jie die Federn, mande, wie die Wachteln, jogar zweimal, und 
das neue Kleid gleicht Feineswegs immer dem alten. Man unterjcheidet 
namentlich das ſchöne Gefieder zwijchen dem Frühling und Herbit als 


' Somateria spectabilis Linn. 
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Hochzeits- oder Sommerkleid von dem unjcheinbareren Herbit: 
oder Winterfleide. Auch das Jugendkleid bis zum Herbſt des 
eriten Lebensjahres ijt meiſt ein anderes, als das jpätere. 

Aber wenn man jenes Sprühmwort nur auf den ganzen Kreis 
anmendet, jo iſt es durchaus ficher: jeder Vogel hat Federn und fein 
anderes Thier. Mit Recht nennt der Engländer die Vögel „the 
feathered tribe”. Die Bögel bieten nad unjeren jetzigen Kenntnijjen 
merkwürdig wenig Uebergänge zu niederen Gruppen dar. Der ältejte 
Vogel, den wir auf Erden kennen, der mit dem Abdrucke jeiner Fe— 
dern in dem lithographiihen Schiefer von Solenhofen (der Kormation 
des oberen oder weißen Jura angehörig) gefunden und von Owen 
nah dem. einzigen bis jet vorhandenen Exemplar genauer unter: 
jucht umd bejchrieben wurde, der Archaeopteryx, it jhon ein ganz 
vollfommener Vogel und bietet nicht mehr Anfnüpfungspunfte an nie 
dere Thierformen, als die jetzt lebenden. Der Froſch hat ala Larve 
einen aus mehreren getrennten Wirbeln gebildeten Schwanz, den er 
beim Uebergang zum fertigen Thier abwirft; eine ähnliche Metamor: 
phoje machen die Vögel, aber jhon im Ei durd, indem fie anfänglich 
einen aus mehreren (3. B. beim Strauß aus 18 — 20) Wirbeln ge: 
bildeten Schwanz keſitzen, der jpäter durch Verwahjung und Umbildung 
der Wirbel ſich zu dem charafteriftiichen ſenkrecht jtehenden „Pflugſchar— 
knochen“ ummandelt, womit die Wirbeljäule der meiſten Vögel plötzlich 
endet. Der Archäopteryx hat aud erwachſen einen langen aus zahl- 
reichen getrennten Wirbeln bejtehenden Schwanz und verhält jich daher 
zu den jet lebenden Vögeln etwa wie der Salamander zum Froſch. 

Alle Vögel zeigen in ihrem Schädelbau eine Gigenthümlichkeit, 
welche an die Amphibien erinnert, nämlich den einfachen Gelenkkopf 
zur Verbindung mit dem Halje. Aber die Schädel der im Ausjterben 
begriffenen Rieſenvögel Auftraliens, der Apteryx- und Palapteryx- 
Arten zeigen im Allgemeinen nah Owen eine auffallende Aehnlich— 
feit mit denen der Srofodile und Schildkröten, und Palapteryx_ ijt 
nad Jäger das den Meptilien ähnlichjte Vogelgefchlecht, welches wir 
fennen. 
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Außer den Federn iſt die Bildung der Mundtheile charakteriſtiſch 
für die Vögel, indem bei feinem Zähne vorkommen, bei allen die Kie— 
fer, mit einem jcharffantigen, hornartigen Ueberzug verjchen, einen 
„Schnabel“ darftellen, wie bei den Schildkröten. Die Schnäbel jind 
jehr mannigfach gejtaltet: bald fegelfürmig, wie bei den Eingvögeln; 
bald von den Seiten zujammengedrüdt, wie beim Papageitauder‘; 
bald von oben nah unten flach gedrüdt, wie bei den Enten. Die 
Naubthiere unter den Vögeln haben gewöhnlih einen jtarfen hafen= 
förmig nad unten gefrümmten Oberkiefer; einige wenige haben zahn: 
artig ausgezadte Kiefer, wie der Sägetaucher' (187), und bei einigen 
it der Schnabel ganz bejonders abweichend gebaut, als wäre er nicht 
fertig geworden, wie beim Scheerenjhnabel’ (188). 





(187) (188) 


Endlich jind am Aeußern des Vogels noch die Ertremitäten als 
die Natur des Thieres bejtimmend hervorzuheben. Die vorderen Er: 
tremitäten jind zum Flügel umgebildet, wenn derjelbe auch nicht bei 
allen Schwungfedern trägt und zum liegen gebraucht werden Fann. 
Handwurzel und Mittelhand find nämlich auf je 2 Knochen veducirt 
(der Menſch hat 3, 4 und 5, im Ganzen 12 in diejen Theilen) und 
von den Fingern nur 3, bei den Laufvögeln jogar nur 1 entwidelt. 
An der hinteren Extremität ijt der Oberjchenfel und das Knie meiſt 
unter den Federn verborgen; der Unterfchentel bejtcht nur aus dem 
Schienbein, da das MWadenbein immer mehr oder weniger verfümmert 
it. Bei den meilten Vögeln it das Schienbein mit Federn bededt 
und man nennt dann die Extremität ein Gangbein; bei anderen ijt 
das Schienbein nadt und die Ertremität heißt dann, je nachdem der 


' Mormon arctica Linn. * Mergus serrator Linn. * Rhynchops nigra Linn. 
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Lauf Fürzer oder länger al8 der Rumpf ift: Wadbein (z.B. beim 
Waſſerhuhn) oder Stelzenbein (3. B. beim Strandläufer). 
Fußwurzel und Mittelfuß find zu einem einzigen langen Knochen, dem 
Lauf, verihmolzen, welcher am unteren Ende gewöhnlich nur 3, jelten 
noch einen 4ten Singer, den Daumen, trägt. Die Formen der Schnäbel 
und Füße geben wichtige Merkmale für die Klafjififation. Uns inter: 
ejjiven hier mejentlih nur zwei Fußformen, nämlid die Schwimm— 
füße, bei denen die 3 Zehen feitlih mit hautartigen Lappen verjehen 
oder durh eine Schwimmhaut ganz oder theilweife verbunden jind, jo 
3. B. der ganze Shwimmfuß (189) bei Enten und Sturmvögeln, 





(189) 


und die Ruderfüße (190), wenn aud nod eine vierte Zehe durch 
eine Schwimmbaut mit den anderen verbunden ift, 3.8. bei Schar: 
ben und Pelekanen. 

Von den zahlveihen Gigenthümlichfeiten im inneren Bau der 
Vögel wollen wir nur einige wenige hervorheben, die am allercharakte- 
riftiichhten auftreten. Bei allen Vögeln ift das Bruftbein flark ent: 
wickelt und jtellt ein breites Schild dar, auf deſſen äußerer gemölbter 
Fläche der Yänge nad ein dünner hoher Knochenkamm vorjpringt zum 
Anjag für die jehr ſtarken, die Flügel bewegenden Bruſtmuskel; die 
Brujt bildet daher, wie Jedem befannt ift, die größte Fleiſchmaſſe am 
Vogelförper. Bon der Mitte des vorderen Randes des Bruftfnochens 
erſtreckt ich ein im zwei dünne Fortſätze getheilter Knochen, das Gabel: 
bein, rechts und lints zu den Schulterblättern. Dieſer Knochen dient 
vom KHausgeflügel befanntlic ebenjo wie das Brujtbein den Kindern 
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zu verfchiedenen Spielereien und Scherzen. Diejer Knochen bleibt bei 
den Säugethieren unausgebildet und nur jeine Enden erjcheinen noch 
al die Nabenjhnabelfortjäße am vorderen (oberen) Ende des 
Schulterblattes. Die Yuftröhre hat in ihrem Verlauf eine Anzahl 
jeitlicher Fortſätze, die jelbjt in die hohlen Knochen hineindringen — 
nicht, wie man gewöhnlich glaubt, um das liegen möglich zu machen, 
jondern um für den gejteigerten Athmungsproceß beim (liegen den 
Zutritt des Saueritoffs zu allen Organen möglichſt zu erleichtern, ähn— 
ih wie bei den Luftfanälen der Inſekten. Der Vogel verbraucht für 
jedes Loth Körpergewicht 5—6 mal jo viel Sauerjtoff als cin Säuge- 
thier. Weberhaupt ijt der Vogel mejentlih ein athmendes, aljo ein 
Luftthier. Wenn auch mande von ihnen gute Taucher find, fo können 
fie doch nicht lange unter Waſſer verweilen, wie etwa die Waſſer— 
jäugethiere. Sie leben wohl zum Theil auf dem Meere, aber nicht 
im Meer, und wir dürfen fie daher hier nur in einer flüchtigen Sktizze 
vorführen. An dem vorderen Ende der Speiferöhre haben die meiften 
Vögel einen jakförmigen Anhang, den Kropf, in mweldem die Nah— 
rung vorläufig eingeweiht wird, che fie zu völliger Verdauung in den 
Magen gelangt. Eine bejondere, zumal bei den Schwimmvögeln ſtark 
entwidelte Drüje, die auf dem äußerſten Ende des Schwanzes Tiegt, 
die Bürzeldrüfe, jondert eine ölartige lüfjigkeit zum Ginfetten der 
Federn ab, die daher von dem mit ihmen in Berührung kommenden 
Waſſer gar nicht genetzt werden, jondern dajjelbe ablaufen laſſen. Das 
Herz hat zwei Kammern und zwei VBorfammern. Das Auge bat, 
ähnlich wie bei den Haien, ein drittes, am inneren vorderen Augen— 
winfel befejtigtes, ſehr durchſichtiges Augenlid, die Nickhaut. 

Wir vertheilen die Vögel in drei Klafjen und acht Ordnungen. 
Die erjte Klajje, die Luftvögel, jind charafterifirt durch einen jehr 
geſchickten Flug, wobei fie die Beine ganz an den Yeib anziehen. Die 
meisten derjelben horjten, d. h. jie ruhen und bauen ihre Nejter, auf 
Bäumen. Zu ihnen gehören die vier Ordnungen der Taubenvögel 
(3. B. Tauben), Singvdgel (3. B. Nachtigall und Sperling), Klet— 
tervögel (3.3. Spechte) und Naubvögel (3. B. Geier, Falken). Die 
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zweite Klaſſe bezeichnen wir als Erdvögel. Gie fliegen ſchlecht mit 
angezogenen Beinen, oder gar nicht, und zerfallen in die beiden Orb: 
nungen der Hühnervögel (3. B. Haushuhn, Faſan) und der Lauf— 
vögel (3. B. Strauße). 

Die dritte Klaſſe ift die, welche uns bier eigentlich allein inter: 
ejlirt, nämlich die Waſſervögel. Sie fliegen jehr geſchickt mit nad 
hinten gejtreften Beinen, leben an oder über dem Wajjer von Wajjer: 
thieren, oder jie leben auf dem Waſſer und Schwimmen dann gewöhnlich 
jehr leicht. Sie vertheilen jich in zwei Ordnungen. 

Die erjte Ordnung iſt die der Sumpfvögel, mit MWabbeinen, 
jo lang oder länger als der Numpf, die Schienbeine gewöhnlich frei 
bervortretend. Die Zehen meijt ohne Schwimmbhäute. Die hierher 
gehörigen Familien wollen mir nur aufzählen und Beijpiele nambaft 
madhen. Zu den Alectoriden oder Hühnerjtelzen gehört die be: 
fannte Trappe und der Kranich, welcher in mwohlgeordneten keilförmi— 
gen Reihen über uns fortziceht, um im nörbliceren Gegenden jeine 
Brutpläße zu ſuchen, jeit die Alles beledende Kultur ihm bei uns 
jeine Wohnpläße, die ausgedehnten Sümpfe und Marſchen, troden ge: 
legt hat. Die zweite Familie der Nalliden oder Wajferhühner 
umfaßt den durch jeinen unangenehmen jchnarrenden Ruf an Sommer: 
abenden auffallenden, aber jelten gejehenen Machtelfönig oder Wiejen: 
Ihnerz, einen Zugvogel, der mit den Wachteln fommt und geht und 
daher jeinen Namen bat. Die Charadriaden oder Negenpfeifer 
umfajjen einige unferen Aufgaben näher liegende Vögel: den Auſtern— 
fifher oder Auſterndieb' und den Strandreuter’; beide Icben 
am Meeresgeitade von Mollusken. Die vierte Familie ift die der 
Scolopaciden oder Schnepfenvögel, die, allgemein bekannt, Feiner 
beiſpielweiſen Anführung bedürfen. Endlich die letzte Familie dieſer 
Ordnung wird von den Ardeaden oder Reihervögeln gebildet. 
Der Flamingo des Mittelmeers mit ſeinem wunderlich knieförmig 
gebogenen Schnabel, der Löffelreiher (Löffelgans) mit ſpatelförmigem 


! IHaematopus ostrealegus Linn. : Himantopus rufipes Bechst. 
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Schnabel, der den alten Aegyptern heilige Ibis mit langem dünnen 
gekrümmten Schnabel, unſer Storch und ſeine nächſten Vettern, die 
Reiher, leben faſt alle von Waſſer-, mehrere größtentheils von Meer— 
thieren. 

Die zweite Ordnung dieſer Klaſſe iſt es eigentlich allein, welche 
die Fauna der Meeresvögel zuſammenſetzt, nämlich die Natatoren 
oder Schwimmvögel, deren ſechs Familien wir etwas genauer be— 
trachten müſſen. 

Als die erſte haben wir die Familie der Anatiden oder Enten— 
vögel zu nennen, welche in zwei Gruppen, die ſchwimmenden und 
tauchenden, zerfallen. Die erſten bedürfen kaum weiterer Bemerkungen, 
da ihre drei Stände Jedem bekannt ſind: der philiſtröſe Pöbel, die 
Bierbankſchwätzer, 

„Aanten int Water, wat vern Gefnater! 

Nanten in Dik, wat vern Muſik!“ 
wie Klaus Groote jagt. Unbeholfen und ungraciös ift die Ente‘, 
wie eine wajchjelige Bürgerfrau, nur im Wafjer in ihrem Elemente. 
Etwas höher in äußerer Bildung, aber vielleicht eben deshalb um fo 
unaugjtehliher, find die Gänje’, Parvenus, fett gewordene Fabri— 
fanten und Banquiers, ohne geiftige und jittliche Bildung, unverſchämt 
in Alles hineinſchwatzend, wovon jie nichts verjtehen, abſprechend, zän— 
fiih und doch feige. Die höchſte Stelle nimmt der Schwan’ ein, 
ächter Adel weniger der Geburt, ala des Geiftes und der Gefinnung, 
gebildet, vornehm zurüdhaltend, nobel in jeder Bewegung, ftolz ohne 
Hohmuth, nie zankend, aber Beleidigungen männlich rächend. 

Bon den taudenden Gntenvögeln erwähnen wir vor allen die 
Eidergans‘ und die Königsente*, die Pieferanten der Fojtbaren 
Eiderdauen; jodann die Trauerenten‘, Cisenten’, Moorenten’ 
und enblih die Sägetaucher'. Die meiften von den genannten 


' Die Gattung Anas. ® Die Gattung Anser. ’ Die Gattung Cygnus. 
* Somateria mollissima Linn. ® Somateria spectabilis Linn. * Die Gattung 
Oedemia. " Die Gattung Harelda. * Die Gattung Fuligula. ° Die Sat: 
tung Mergus. 
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find nordijche Vögel, die zum Theil ſelbſt die eiſigen Polarregionen 
beleben. 

‚Die zweite Familie ift die der Pelecaniden, zu denen die Fre— 
gattenvögel gehören und die Scharben, deren eine! von den Chi— 
nefen zum Fiſchfang, gleihjam als Wajjerhund zum Apportiven der 
Fiſche, abgerichtet wird; ferner die eigentlihen Pelckane, befannt durch 





(191) 


den großen ausdehnbaren Kehlſack. Der gemeine Pelekan' (bie 
„Kropfgans“) lebt an der unteren Donau und in der Krim (191). 
Neben den hierher gehörigen Tropifvögeln nennen wir dann nod 
den Tölpel’, jo genannt, weil ev Schiffe und Menſchen ruhig ganz 
an ji heranfommen läßt und ſelbſt ſitzen bleibt, wenn man nad ihm 
ſchießt, ohne ihn zu treffen. 

Die dritte Familie bilden die Sturmvögel: Sturmjhwal: 
ben‘, Sturmmöven’, Sturmtauder* und Albatroß, deren wir 


" Halieus chinensis Illig. » Pelecanus onocrotalus Linn. ’ Sula alba Linn 
' Die Gattung Thalassidroma. ° Die Gattung Procellaria. * Die Gattung Puffinus.. 
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ihon früher gedacht haben. Eng an jie jchließt ſich die vierte Ya: 
milie: die Lariden oder Möven. Mer Eennte fie nicht, wer hätte 
nit, wenn er am Steuer des Schiffes jtand, das ihn hinaus trug 
in das Meer — ſei's zum Gewinn, zum Vergnügen oder um ein 
Kraft und Friſche bringendes Seebad aufzujuhen — gern, oft und 
lange dem reigenden Spiel diefer Vögel zugeſchaut, wie jie, graciös in 
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in den Lüften ſich ſchaukelnd, den Schiffe folgen, dann plötlich fich 
auf einen im dem bewegten Kielwaſſer erjcheinenden Fiſch herabſtürzen 
und, ſich augenbliclih wieder erhebend, mit dem gemachten ange fort: 
eilen, gewöhnlih von minder glüclichen verfolgt, denen fie, wenn jene 
jtärfer find, ihre Jagdbeute abtreten müjjen (192). Die größte Gat- 
tung diefer Familie ift die der Möven', unter ihnen eine der gemein: 
jten Arten in den nordiſchen Meeren die Eilbermöve’, von der 
unfere Tafel XVII. ein lebendiges Bild giebt. Den Gharafter des 


’ Die Gattung Larus. * Larus argentatus Brünnich. 
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(19) 


Flüchtigen und Zierlihen erhalten die Möven vorzüglih durch ihre 
unverhältnigmäßig langen, ſchmalen und ſpitzen Flügel. Man bat jie 
wohl aud die Schwalben des Meere genannt und menn zu ber 
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Tlügelbildung und der ähnlihen Flugweiſe noch der gabelförmige 
Schwanz Hinzufommt, jo wird die Aehnlichfeit allerdings auffallend, 
wie die Gattung der Seeſchwalben‘ (193) bemeift. Alle Möven- 
vögel find ſehr gefräßige Naubthiere, oft joll ihnen von übermäßigen 
Trejjen der Magen plagen. Am übermüthigften tritt unter ihnen die 
Gattung der Raubmöven’ auf, die, zu ungeſchickt und zu faul, für 
ſich jelbft zu filhen, nur den anderen auflauern, um nach ächter Junker— 
weiſe denjelben ihren Fang abzujagen und fich felbft davon zu mäften 





(195) 


(194), bejonders iſt in diefer Wegelagerung die Shmarokermöve’ 
gewandt. 

Wir übergehen ein paar minder wichtige Gattungen, und wenden 
uns zu der folgenden Familie dev Colymbiden oder Seetauder. 
Diefe Vögel zeigen eine wunderliche, den Pinguinen fih annähernde 
Geftalt. Der Steißfuß“' führt feinen abjonderlihen Namen, weil er 
ganz ohne Schwanz ijt und feine Beine jo verbirgt, daß nur die Läufe 
unmittelbar aus dem binteren Ende des Körpers zu entjpringen ſchei— 
nen und ihn zu einem faſt aufrechten Gange zwingen; weniger auf: 


! Sterna hirundo Linn. » Die Gattung Lestris. » Lestris parasitica Linn. 
* Die Gattung Podiceps. 
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fallend ift dies bei dem Scetauder" jelbft, da er einen Kleinen kur— 
zen Schwanz bejitt, doc immer noch charakterijtiich genug, um eine 
Anſchauung von der Natur dieſer Thiere zu geben, wie z. B. der (auf 
der vorigen Seite abgebildete) Eis-Seetauder” zeigt (195). 

Die legte Familie, die wir zu erwähnen haben, iſt die der Al: 
eiden oder Alten. Ihre Flügel find kurz oder ganz verfümmert, fie 
fliegen jelten oder gar nicht, gehen faſt aufrecht, aber nur mit Mühe. 
Die beiden Pole nähren ganz verfchiedene Formen von diefen Thieren. 
Die aretiſche Welt wird von den ächten Alten mit Papageienihnäbeln 
belebt, wir nennen den Tordalk' (196) und den ganz kurz geflügel- 





ten, auffallend pinguinähnlichen großen oder Brillenalf‘, der als 
„mordiicher Pinguin“ zu den größten Seltenheiten der Sammlungen 
gehört; dann erwähnen wir die Yummen, von denen die Gryll— 
lumme? und die Troillumme* die gemeinjten find; nicht minder 
gehören hierher die Krabbentaucher', die Auk's der Nordamerikaner, 
Bewohner des höchiten Nordens; auch den Yarventaudher oder See: 
papagei’ dürfen wir nicht übergehen. Die antaretiſchen Regionen 
dagegen jind dur die wunderliden Kormen der ächten Pinguine 
ausgezeichnet, von denen die patagoniſche Fettgans' (197) den 


ı Die Gattung Colymbus. ? Colymbus glacialis Linn. * Alca torda Linn. 
* Alca impennis Linn, ’ Uria grylie Linn. * Uria lomvia Pall. ’ Mergulus 
alle Linn. * Mormon arctica Linn. * Aptenodytes patagonica Linn. 
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Typus darftellt; e3 ijt ein närriſches Thier: feine ganz verfümmerten 
Flügel hängen wie zwei fleifchige Yappen herab, find ftatt mit Federn 
mit gefranzten Hornſchuppen befeßt und dienen nur zum Rudern; ber 
Vogel ſchwimmt mit den Flügeln, wie anderswo der Fiſch mit den 
Floſſen fliegt; al3 James Roß die Inſel Poſſeſſion entdeckte, fand 





er daſelbſt eine unglaubliche Menge von Pinguinen; ſie gingen in ge— 
ſchloſſenen Colonnen an's Ufer und griffen kühn die zur Beſitznahme 
Landenden mit Schnabelhieben an, mit Energie ihr Vaterland gegen 
die unberechtigten Eroberer vertheidigend. 

Der uns zugemeſſene Raum verbietet es, auf gar viele inter— 
eſſante Eigenthümlichkeiten der genannten Thiere einzugehen; nur ihren 
Nutzen für den Menſchen wollen wir noch im folgenden Abſchnitt kurz 
beſprechen. 


600 Das Leben im Meere. 


Reiter, Eier, Fleifeb, Guano. 
„Sic vos, non vobis, nidi ficatis aves.” * 
Virgil, 
Sicherlich hat Birgil bei den erwähnten Worten nit an die 
Eidergans gedacht, obwohl die Worte auf einen Vogel jo gut als auf 
fie und die Salangane! pajjen — die Eiderdaunen waren aber den 
Alten ebenjo unbekannt mie die indianischen Vogelnefter. 

Es ift eine allgemein gültige Thatſache, daß gegen die Pole Hin 
das organijche Leben verfümmert und ärmer wird, im Einzelnen aber 
erleidet diefe Negel einige Ausnahmen, die für die Bewohnbarkeit der 
Polarregionen von großer Bedeutung find. So arm an Thierformen 
jene von der belebenden und erwärmenden Sonne vernadjläjjigten Ge— 
genden im Ganzen find, jo giebt es doch einige Familien, welche grade 
dort ihre höchſte Entwidlung erreihen. So nehmen unter den Schwinm: 
vögeln die entenartigen entjchieden gegen die Pole hin zu. Die Co— 
Igmbiden, Alten, Raubmöven, mehrere Sturmvögel, 3. B. Buffinus 
und Procellaria, gehören faſt ausjchließlich dem Norden und namentlich 
der Polarzone an. Am Südpol finden fih die Pinguine und der 
übrige Theil der Puffinus- und Procellariaarten. Dieſe Thiere find 
es ganz bejonders, welche neben einigen Meeresbewohnern die Ernäh— 
rung des Menjchen und jomit jein Leben in jenen unfruchtbaren Ge: 
genden möglich machen. Der Esfimo, der allerdings jehr geneigt iſt, 
Kindern gleich, unbefümmert um die Zukunft, nur für den Augenblid 
zu leben und daher jelten große Vorräthe ſammelt, verläkt fi ganz 
auf jenen Reichthum der Natur. Wenn die nörblichiten Eskimoſtämme 
am Eingang des Smithſundes fühlen, daß der Hunger an die Eſſens— 
zeit mahnt, ſo ſenden ſie einen Knaben hinaus auf eine Klippe, mit 
einem Netz an langer Stange aus Narwalzähnen gemacht, und hier 


* „Neſter baut ihr wohl, nicht aber, Vögel, für euch.“ 


! Hirundo (Collocalia) esculenta Linn. 
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fifcht derfelbe Vögel, die Alten oder Aufs, melde in unzählbaren 
Schmwärmen die Klippen umflattern, aus der Luft (198), und im 
einem halben Stündchen ift der Mittagstijch verjorgt (Kane). 

Die wichtigſte Stelle für die Bewohner des Nordens nehmen 
überall die an Felſen, auf Klippen und Fleinen unbewohnten Felſen— 
eilanden niftenden Vögel ein, die durch ihre Eier und ihr Fleiſch dem 


\ (if ih) “ul, ' N —4 
M a 9 
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Menihen Nahrung, durch ihre federn und Daunen mwärmende Be: 
deckung geben. Auf den größeren infelartigen Felſen ordnen jich die 
niftenden Vögel nah ganz bejtimmten Geſetzen. Den Strand bejett 
die Mantelmöve' und der Sceepapagei’. Auf der zweiten mit 
Pflanzen beſetzten Stufe erjheint die Silbermöve', darüber auf den 
nadtejten Felſen ſchlummern die jtumpfen Kormoranc‘, nicht weit 
von ihnen an den teilen, vom Wellenihaum bejprigten Klippen jchaaren 


' Larus marinus Linn. * Mormon arctica Linn. * Larus argentatus Brünnich. 
* Carbo cormoranus M. &. W. 
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ih die Wintermöven' und die Grylllummen’, an ihrer Seite 
in dem aufgehäuften Tang putzen die Troillummen’ und Tord— 
alfen* ihr Gefieder. Dicht an einander gedrängt fiten hier die Vögel 
auf ihren Nejtern und vertreiben ſich durch ein lebhaftes Frau-Baſen— 
Geſchwätz die Yangeweile des Brütens. Wer in den Frith of Forth 
einfährt, erblickt zuerjt den Bakrod, umſchwärmt von Hunderttaujenden 
von Sceevögeln, zumal von der nad diefem Felſen benannten Baß— 
gans* und diefer Vögel wegen wird jener kaum erjteigbare, völlig 
jterile Feljen für 60 — 70 Lſtrlg. jährlih verpadtet. Noch häufiger 
vielleiht ijt die Bahgans auf St. Kilda, wo man jährlih etwa 
20,000 Eier ſammelt und wo diefe Vögel nah Buchanan's Be: 
rehnung jährlih an 105 Millionen Häringe verzehren. 

Nähert man jih der Inſel St. Kilda (nördliche Hebriden), jo 
tritt dem Beobachter ein unbeſchreibliches Schaufpiel entgegen. Sämmt: 
liche Klippenabhänge find dicht mit brütenden Vögeln bejeßt. Die 
Gipfel erjcheinen wie bejchneit von den Schaaren der Tölpel’, die 
dort boden. Jede Felszade ijt eingenommen von der Wintermöve' 
und Sturmmöve* Weiter unten haben die Eisjturmvögel’, die 
Puffins* und die Lummen’ von jedem Abhang, jedem Plätzchen, 
wo nur einige Kräuter wachlen, Bejit genommen. Am Rande des 
Meeres endlih, am Eingang der Kleinen Höhlungen jtehen aufrecht 
und unbemweglih wie vorgejhobene Schildwahen die Kormorance'*. 
Rings umber wimmelt das Meer von ſchwimmenden und taucdenden 
Vögeln (2. Wrarall). Einen ungefähren Begriff von diefem Leben 
giebt die Darjtellung eines „Vogelberges“ (199) von den Farörne, 
wo zugleich die Fühne, Tebensgefährliche Weile, wie ji die armen Be: 
wohner diefer Inſeln der zu ihrer Erhaltung nothwendigen Thiere be- 
mächtigen, mander phantajiereihen Beſchauerin, vielleiht durch den 
bloken Gedanken, Schwindel erregen mag. 


’ Larus tridactylus Linn. : Uria grylie Linn. > Uria troile Linn. * Alca 
torda Linn. * Sula alba Linn. * Larus canus Linn. ? Procellaria glacialis Linn. 
° Puffinas Anglorum Tem. und andere. * Uria grylie, troile Linn. u. a. '* Carba 
cormoranus M. & W, 
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Das wichtigſte Thier der Vogelfauna für die Bewohner des ho— 
hen Nordens ift die Eidergans" und ihre nächſte Verwandte, die 
Königsente’. Die Eidergans iſt für die Jsländer, wo jie namentlich 
die Inſel Widoe dicht bedeckt, umd für die Grönländer gradezu eine 





ebensbedingung. Das Fleiſch der erwachſenen Vögel und die Eier 
gewähren den Grönländern einen der mwichtigiten Theile der thierifchen 
Nahrung, der Balg die wärmite Kleidung und die Daunen des Nejtes 
den einträglichiten Handelsartitel, In Island ift die Eidergans von 
Staatswegen geſchützt und ihre Ausbeutung polizeilih geregelt. Der 


' Somateria mollissima Linn. * Somateria spectabilis Linn. 


604 Das Leben im Meere. 


Bogel baut fein Nejt hin, wo Platz ift, in Aland auf Gartenmauern, 
auf Dächern, in den Häufern, ja jelbjt in der Kirche (Madenzie). 
Das Neft iſt rund, nicht fehr tief und inmwendig mit den Daunen, 
welche der Vogel jih von der Bruft abrupft, ausgepoljtert; in dieſe 
Daunen find die 5—7, jehr felten bis 10 Eier tief eingefenft. Um 
das Neſt herum Tiegt noch eine Menge von Reſervedaunen, womit die 
Eier bededt werden, wenn die Mutter fie verläßt, um der Nahrung 
nahzugehen. Zwei Mal werden dem Thiere die Eier und Daunen 
weggenommen, nur jehr jelten, bei günjtigen Witterungsverhältnijjen, 
zum dritten Male. Die erjten Male erjegt die Mutter geduldig den 
Verluft mit ihren eigenen bräunlich grauen Daunen; nachher aber ift 
fie erfhöpft und dann muß das Männchen feine fehneeweißen und bla 
vojenfarbenen Daumen hergeben. Jedes Neſt Liefert ungefähr ein 
Viertelpfund. ie find jo elaſtiſch, daß fie auf einen ſehr Heinen 
Raum zufammengeprekt werden Fönnen, ſich aber, befonders erwärmt, 
fo wieder ausdehnen, dar ein Yoth einen Männerhut vollfommen aus: 
fült. Man nennt fie „lebendige Daunen“, im Gegenjat zu denen, 
welche von dem getödteten Thier abgerupft werden und die weniger 
elajtiih und minder werthvoll jind. Es ift uns nicht möglich geweſen, 
über den jährlichen Gefammtertrag an Eiderdaunen irgendwie zuver: 
läſſige Angaben zu finden. 

Nächſt den Daunen find die Eier ein wichtiger Gegenjtand des 
Einjammelns. Giner der beiten Eierlieferanten it der Tölpel (oder 
die „Baßgans“), von dem man allein auf St. Kilda jährlich über 
20,000 Stüd ſammelt. Die Silbermöven follen während der Brüte— 
zeit ebenda täglich zwiichen 300 und 800 Eier liefern; auf Sylt ſam— 
melt man nah Naumann jährlih bis 50,000 Möveneier und fait 
ebenjo viel von den Meerſchwalben. Die größten und koſtbarſten 
Eier jind die des felteniten und vielleicht im Ausſterben begriffenen 
Vogels, des nordiihen Pinguin’ (200), von dem ein Ei von Lieb— 
habern mit 125— 200 Thalern bezahlt wird. Man hat berechnet, 


’ Alca impennis Linn. 
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daß Grönland jährlid) etwa 200,000 Gier von Wafjervögeln confu- . 
mirt. Wir haben nur einige Beijpiele gegeben, woraus man ji den 
Ertrag der Eierernte, die alljährlich an allen Küften, auf allen Inſeln 
des Nordens jtattfindet, ableiten kann. Aber nicht allein auf Diele 
Gegenden ijt das Eierſammeln befchräntt. Im Golf von Merico Tiegt 
eine „Vogelinſel“, von der jelbjt weither fommende Schiffer, bejonders 





aber aus der Havannah, die Gier holen; jedes Schiff führt wöchentlich 
20,000 Eier fort. 

Nicht minder bedeutend ift die Menge des Nahrungsitoffes, wel— 
hen die Seevögel in ihrem Fleiſche liefern. Die Thiere werden eben: 
ſowohl friſch verzehrt, als eingeſalzen für den Winter aufbewahrt. So 
ſalzt man an der Südküſte von Island jährlich etwa 25,000 Stüd 
des Eisjturmvogels ein, der übrigens thranig ſchmeckt und unangenehm 
riecht. Für alle nordiichen Regionen ift aber der umjtehend abgebildete 
Seepapagei' (201) am wichtigſten und liefert insbejondere die 


* Mormon arctica Linn. 
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reichjten und jicherften Wintervorräthe. Von einem einzigen kleinen 
Felſen der Farörne gewinnt man jährlih 2400 Stüd. 

Wir fönnen nit umhin, ehe wir diefen Abjchnitt ſchließen, noch 
eines Productes der Vögel zu erwähnen, das nicht allein ein allge: 
meines Intereſſe auf ſich gezogen, ein Eleine Flotten bejchäftigender 
Gegenjtand des Handels geworden ift, jondern auch chen jeiner Wich— 
tigkeit wegen Veranlajjung zu Kriegen zwiſchen verjchiedenen Staaten 
gegeben hat. Ehe, jeit 1525, die Macht blutdürjtiger und raubgieriger 
Fanatiker, die ſich chriſtliche Priejter nannten, gegen das arme Peru 





(201) 


fosgelafjen wurde, blühte daſelbſt unter den Inkas eine hohe und mild— 
menjhlide Cultur. Zur Erhöhung der Bodenfruchtbarkeit bediente 
man ſich ganz befonders der großen Majjen von Wogelercrementen 
(Huano), welche ſich jeit vielen Jahrtauſenden auf den unbewohnten 
Inſeln an der füdamerifanifhen MWeftfüfte angehänft hatten. Das ſo— 
genannte Chriſtenthum vernichtete in wenigen Jahren die Cultur, zer: 
jtörte volltommen den jittlichen GSeift des Volkes und machte das Land 
zu einer Wüjte. Dabei ging denn aud jede Grinnerung an die Schäte, 
welche Peru in jenen Huano- oder Guanolagern bejak, verloren. Was 
fatholifche Stupidität mit Füßen getreten hatte, wurde erft in unſerm 
Sahrhundert von einem proteftantifchen Gelehrten, A. von Humboldt, 
wieder entdect, empfohlen und dient jet vorzugsweiſe dazu, protejtan: 
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tifche Fluren zu düngen. Auf den zum jetigen Peru gehörigen Lobos— 
infeln finden ſich 30 — 35 Fuß hohe Yager, auf den Chincha-Inſeln, 
jüdlih von Lima jogar Schichten von 170— 200 Fuß Mächtigkeit; die 
neuerdings an der afrikanischen Mejtfüfte auf der Inſel Achaboe ent: 
deckten Lager liefern ein weniger geihättes Material. Der Guano 
ftammt nad Bouffingault vorzugsmweije aus Vögeln der beiden Ord— 
nungen Pelecaniden und Lariden, von denen jeder Vogel täglih im 
Mittel etwa 1% Loth liefert. Die jährlih gewonnene Menge beträgt 
gegenwärtig zwiſchen 120— 130,000 Centner und repräjentirt einen 
Werth von 1 Million ſpaniſcher Piaſter. 


Elfter Kreis. Die Zãugelhiere. 


„Apres la naissance le jeune vit aux 
depens de la möre, qui l'allaite pendant un 
temps plus ou moins long.” 

Milne - Edwards. 

Man pflegt unter den Vögeln einen Unterſchied zu machen, je 
nachdem jie jo vollfommen aus dem Ei friehen, daß ſie jogleich ihrer 
Nahrung nachgehen Fönnen, wie 3. B. die Hühner, oder jo unvoll- 
fommen, daß jie noch eine Zeitlang im Neſte bleiben und von den 
Eltern gefüttert werden müfjen. Man nennt die erjteren „Neſt— 
flüchter“, die Teßteren „Neſthocker“. In gemiljem Sinne find 
alle Säugethiere Nejthoder, da fie Hinfichtlich ihrer Ernährung immer 
noch längere oder kürzere Zeit von der Nahrung, die ihnen das 
Mutterthier al3 Milch darbietet, abhängig bleiben. Dieje Abhängigkeit 
erhält immer eine längere oder fürzere Verbindung zwiſchen den Gr: 
zeugern und Nahfommen und hält diefelben oft dur Gewohnheit für 
das ganze Leben oder jelbjt für mehrere Generationen zufammen, jo 
daß der Unterſchied in der Lebensweiſe zwiſchen vereinzelten, gepaarten, 
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Familien und Heerden= Thieren eigentlich erſt bier feine rechte Be: 
deutung findet. Man Fönnte die Süäugethiere auh „Haarthiere* 
nennen. Das ächte Haar al3 eigenthümliche Bildung des Oberhaut: 
ſyſtems mit Haarbalg (Wurzel) und Haarihaft kommt nur bei Vö— 
geln und Säugethieren vor, und wenn auch Federn und Haare jehr 
verwandte Organe jind, jo daß man manche Formen, 3. B. die Stacheln 
des Staheljhmweins, ala Feberfiele ohne Fahne anjehen kann, jo feh: 
len, doch feinem Vogel vollfommen ausgebildete Federn, die man bei 
feinem Säugethier findet, und alle Säugethiere bejiten Haare, wenn 
auch nur als jogenannte Schnurren oder Bartborjten in der Nähe des 
Mundes, wo jie dem feineren Tajtgefühl dienen, wie bei den übrigens 
nadten Walthieren. ine weitere Parallele bilden Federn und Haare 
auch dadurch, dat fie bei vielen Thieren in doppelter Form vorkommen. 
So wie 3.23. bei den Eidergänfen und anderen Vögeln unter den 
Dedfedern die weiheren Flaumfedern fi finden, jo tragen viele 
der Säugethiere unter der glatten Dede ihrer Spithaare die krauſen 
weihen Wollhaare. 

Ne weiter die Wiſſenſchaft in der quantitativen und qualitativen 
Erkenntniß der Thierwelt fortjchreitet, um fo mehr treten uns die viel- 
fahen Beziehungen und Verknüpfungen unter Formen entgegen, die 
wir früher geneigt waren, als unendlich verjchieden anzujehen; daher 
dürfen wir jehr zufrieden fein, wenn uns irgend ein Kreis, wie wir 
eben bei den Säugethieren aufgezeigt haben, wenigſtens zwei leicht auf: 
zufajjende Merkmale „jo reinlid und jo zweifelsohne” zeigt, durch 
welche jich diejelben von allen früher erwähnten unterſcheiden lajjen. 
Daß e3 daneben auch der Anfnüpfungspunfte an ſchon betrachtete 
Formenkreiſe gar manche giebt, wird Niemand in Verwunderung ſetzen. 
Wir machen insbejondere auf die merkwürdige Ordnung der Mono: 
tremen aufmerkjam, zu der das ſeltſame Schnabelthier Aujtraliens 
gehört. Dafjelbe iſt nicht nur durch die einem Entenſchnabel gleihende 
Mundbildung, ſondern aud durch bedeutendere innere Organijations- 
verhäftnifje den Vögeln verwandt. Co findet ſich allein bei ihm noch 
eine Andeutung des Gabelbeins, eine Verſchmelzung der Schädelknochen, 
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eine bejondere Bildung des inneren Ohres und der weiblichen Geſchlechts— 
organe, endlih eine gemeinfame Oeffnung zur Ausführung der Ges 
ſchlechtsproduete und Auswurfsſtoffe — was Alles auch bei den Vögeln 
vorhanden iſt. Schon früher (S. 569) wurde darauf hingewieſen, wie 
der Jchthyofaurus unter den Amphibien auffallend an die Delphine 
erinnert. Verjchmelzung mehrerer Wirbel verbindet die Wale mit den 
Welſen und Eyprinen; die Verſchmelzung zahlreiher Bedenwirbel unter 
ih und mit den Bedenfnochen verfnüpft die zahnarmen Säugethiere und 
die Fledermäuſe mit den Vögeln, und da gleiche Urjachen auch gleiche 
Wirkungen hervorrufen, jo bildet jih an dem Brujtbein der Säuge- 
tiere, die von ihren vorderen Gliedmaßen zum Scharren oder liegen 
einen größeren Gebrauch machen, ähnlich wie bei den Vögeln, ein wenn 
auch nie jo ſtark wie bei diefen hervortretender Knochenkamm aus. 

Wie bei den Vögeln, fo jcheidet ih aud bei den Säugethieren 
eine ſcharf umgrenzte Gruppe ab, die recht eigentlih in den Kreis un— 
jerer gegenwärtigen Betrachtungen fällt. Um den Zufammenhang über: 
jehen zu können, müjjen wir aber erſt die ſyſtematiſche Vertheilung der 
Säugethiere jfizziven. 

Die erſte Klaſſe bilden wir von den Imperfecten (Unvollfom: 
menen); ihre zwei Ordnungen umfajjen die vogelähnlihen Mono: 
tremen (jo genannt, weil jie für die Auswurfsſtoffe wie für die Ges 
ſchlechtsproduete grade wie die Vögel nur eine gemeinſchaftliche Deffnung 
haben) oder Schnabelthiere und die älteſten Säugethiere der Erde, 
die Marſupialien oder Beutelthiere. Die Jungen der letzteren 
werden noch ganz unfertig geboren und ſaugen ſich ſogleich im Beutel 
oder unter den demſelben entſprechenden Hautfalten des Bauches feſt; 
hier bleiben ſie bis zu ihrer vollkommenen Entwicklung etwa zwei Mo— 
nate hängen — und ſo ſtellen die Beutelthiere gleichſam eine Mittel: 
ſtufe zwifchen Tebendiggebärenden und cierlegenden Thieren dar. Wenn 
wir Darwin's mwohlbegründete Anjichten über den geognojtiihen Cha- 
rafter von Aujtralien al3 richtig anerkennen, jo tritt uns dajjelbe ala 
ein uralter, allmälig in der Gejchichte der Erde zu Grunde gehender 
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Bildungsperiode der Erdoberfläche nur nod als abjterbender Greis an: 
gehört. Erinnern uns doch die dürren, eigentliches Laubdach entbeh: 
renden, jchattenlofen Wälder nur zu lebhaft an die der äußern Form 
nach jo vielfach ähnliche Vegetation der Steinfohlenperiode. Aehnliches 
gilt auch für die Thierwelt. Die unvollfommenften Uebergangsfäuge- 
thiere, die Monotremen, jind ausſchließlich auf Auſtralien beſchränkt 
und die charakteriftiichiten Thiere der Fauna find die Beutelthiere, 
von denen die Pflanzenfrejjer jogar ausjhliegih nur in Auftralien 
vorkommen. Nun find aber die Beutelthiere, jo weit wir bis jeßt Die 
Verhältnifje beurtheilen können, die ältejten Säugethiere auf der Erbe. 
Yange galten al3 jolde Phascolotherium und Thylacotherium aus 
dem Jurakalkſchiefer, beide jind Beutelthiere; ein in vieler Beziehung 
nahe verwandtes Thier, ein nfektenfrejier aus dem oberen Oolith, 
Owen's Stylodon, ftritt mit jenen um den Vorrang des Alters, bis 
die in den Rhätiſchen Gefteinen an der Grenze des oberen Keupers 
gefundenen Miecrolestes und Hypsoprymnopsis den Altersvorzug für 
die Beutelthiere wieder feſtſtellten. 

Für den denfenden Leſer bedarf es gewiß Feiner langen Aus: 
einanderjeßung, jondern nur einer kurzen Hinmweifung, um ihm Flar 
zu maden, welch’ ein inniger Zujammenhang bei den Thieren noth- 
wendig bejtchen muß zwiſchen ihrer Nahrung, ihrer Lebensweiſe und 
ihrer geſammten Organifation. Hier gilt gewiß der Sat: „Sage mir, 
was du iſſeſt, und ih will dir jagen, wer du bijt“, ein Sat, der 
ih, wenigjtend für die großen und allgemeinen Charakterzüge, ohne 
Frage auch auf die Erſcheinungen in der Geifteswelt der Menſchen an: 
wenden läßt. Gthnographie und Geſchichte zeigen uns überall, daß 
zwei Bölfer, von denen eins, um uns jo auszubrüden, ein pflanzen: 
frejjendes, das andere ein fleifchfrejjendes it, in ihren moraliſchen 
Gigenihaften faſt cbenjo jehr von einander verſchieden jind, als in 
ihrer Nahrung. Auf der andern Seite Tiegt es in der Natur der 
Sade, daß die Befriedigung eines bejtimmten Nahrungsbedürfnijjes 
bedingt jein muß durch die Bildung der VBewegungsorgane, wovon die 
Möglichkeit des Crlangens der Nahrung abhängt, und des Zahnbaues, 
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welcher die Zerfleinerung und Vorbereitung der Nahrung für den Ver: 
dauungsprozeß auszuführen hat. Diefe beiden Geſichtspunkte find da— 
ber jeit inne, der fie zuerjt auf die Syitematit der Säugethiere an: 
wendete, bis auf heute maßgebend geblieben. 

Die Fußbildung zeigt uns bei den Säugethieren eine gewiſſe 
Stufenleiter, deren höchjte Stufe die Vollendung der menſchlichen Hand 
zum brauchbarjten organischen Werkzeug und des Fußes zum vollkom— 
menjten Träger eines aufrechten Körpers darftellt. Die Fußknochen 
des Menſchen bilden ein flaches Gewölbe, auf welchem, etwas von der 
Mitte nah hinten entfernt, das den Körper eigentlich tragende, vom 
Wadenbein nur etwas unterjtügte Schienbein ruht. Breite, platte 
Füße find bärenähnlich; lange, ſchmale, platte Füße affenartig und gar 
zu kurze, hochſpannige elephantenähnlih; ſchöne Wölbung des Spannes 
vom Anjat des Schienbeins bis zum Anfang der Zehen als Natur: 
gabe, gejunde, normale Bildung der Zchen als Folge unverfümmerter 
Entwicklung find Hauptfennzeichen eines jchönen Menjchenfußes und 
einer förperlih edlen Race. Der Kortihritt in der Fukbildung liegt 
in der immer reicheren und feineren Gliederung und damit verbun- 
dener mannigfaltigerer Verwendung in der Oekonomie des Thieres. 
Der unvollfommenjte Fuß it offenbar die nur zum Schwimmen brauch— 
bare Floſſe der Wale, über welche ſich die ein gemiljes hüpfendes 
Watſcheln auf dem Lande gejtattenden Vorderfüße der Robben nur 
wenig erheben, Bei höherer Ausbildung der Ertremitäten geht aber 
die Fähigkeit zum Schwimmen keineswegs verloren.» G3 giebt nur 
wenig Säugethiere, welche gradezu nicht Schwimmen fünnen, wie etwa 
die Fledermäuſe; bei vielen führt nur die Lebensweiſe nicht grade zur 
Benubung der Shwimmfähigfeit, aber viele find auch ausgezeichnete 
Schwimmer. Zum weiten Laufen auf großen, oft ſteinigen Ebenen, 
zum andauernden, fait die ganze wache Zeit des Thieres ausfüllenden 
Weidegang, mit einem Wort zum vollfonmenjten Fortbewegungsorgan 
jind die Füße der Hufthiere gebildet, deren gar nicht oder nur un: 
vollfommen getrennte Zehen durch die hornige, immer nachwachſende 
Bekleidung der Zehenjpite, die wir Huf nennen, am beiten gegen 
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Beihädigung und Abnutzung gejhüst find. Nur die Vielhufer (Ele: 
phant, Nashorn, Schwein u. j. m.) find, ungeachtet ihrer Annäherung 
an höhere Gliederung des Fußes, Hinjichtlih der Teichten Bewegung 
durch ihren oft jehr plumpen Körperbau etwas im Nachtheil. As 
Waffe dient der Huf bejonders den Einhufern (Pferden) zum Schla- 
gen. Die vollftändige Ausbildung der Zchen gewährt den Digitaten 
oder Zchenthieren die Möglichkeit des Laufens, Schwimmens und 
bei feinerer Entwicklung auch des Greifens. Wer hätte ſich nicht ſchon 
an dem Eichhörnchen ergött, wenn es, auf den Sinterbeinen jitend, 
mit den Vorderfüßen, wie mit Händen, die Nuß erfaßt und zum 
Munde führt. An Verbindung mit dem jchmaler, länger, freier be— 
weglich gewordenen, mit einem Wort zur Klaue umgewandelten Huf 
ermöglicht die Zehenbildung auch das Klettern und die Vertheidigung 
durch Kratzen und Zerreißen. Die freichte Beweglichkeit, die mannig- 
fachjte Verwendung bietet endlih die Hand dar, die bei den Affen, 
wenigſtens der äußern Erſcheinung nah, an beiden Ertremitäten ſich 
darjtellt. Allerdings hört die Hand durch Umbildung der Klaue zum 
breiten, flachen, bi8 zum Ende angewachſenen Nagel auf, Waffe zu 
fein. Die efelhafte Modeunfitte, jich die Nägel über den Finger hin— 
aus lang und jchmal zu erziehen, ohnehin von den privilegirten Tage: 
dieben der gejhmadlojen Chinejen entlehnt, zeigt nur das Beſtreben, 
ih jelbit zu möglichjter Thierähnlichfeit zu verunftalten. Bei allen 
Thieren dürfen wir eigentlid gar nicht von Hand und Fuß veden — 
fie haben nur Pfoten, der Affe handähnlihe Pfoten. Hand und 
Fuß treten als Gegenfaß in der Bildung der vorderen und hinteren 
Gliedmaßen allein beim Menſchen auf und find eben dur dieſen 
Gegenſatz charakteriſirt. 

Wir theilen nach dem Geſagten die noch übrigen Säugethiere zu— 
nächſt nach der Natur ihrer Bewegungsorgane in vier Klaſſen. Die 
niedrigſte Abtheilung, die manche Verhältniſſe des Baues mit den Am— 
phibien und faſt die ganze Lebensweiſe mit den Fiſchen gemein haben, 
bezeichnen wir als Floſſenfüßler (Pinnipedien). Sie leben ganz 
oder vorzugsweiſe im Waſſer, zumal im Meere. Ihre Extremitäten 
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find entweder gradezu ohne äußere Unterfheibung der Gliederung in 
fleiſchige Floſſen umgewandelt, die hinteren jogar in eine horizontal 
ausgebreitete Schwanzflofje verwachſen, oder jie find, wenn auch Außer: 
ih erkennbar gegliedert, doh durch verbindende Schwimmhäute zu 
fojjenähnliden Organen umgeftaltet. Sie ftellen die zweite Klajje der 
Säugethiere dar, die in 2 Ordnungen, die 3. und 4., zerfällt. Bei 
der dritten Klajje, den Ungulaten oder Hufthieren, enden die Ex— 
tremitäten in mehreren ober wenigen an der Spite mit einer harten 
bornigen Kapfel, fogenannten Hufen, umkleideten Zchen. Die vierte 
Klafje, die der Digitaten oder Zehenthiere, hat mehr oder weniger 
vollfommen getrennte Zehen an allen vier Ertremitäten, die an ihrer 
Spitze meist eine freie jchmale Klaue tragen. Die fünfte Klaſſe endlich 
ſchließt nur den Menſchen ein und von den übrigen Thieren durch die 
Bildung zweier Formen der Ertremitäten, der Hand und des Fußes, 
aus. Wir widmen dem Menſchen noch einen eigenen Abfchnitt. 

Die 9 Ordnungen, welde jih auf die dritte und vierte Klaſſe 
vertheilen, find im Allgemeinen vorzugsweife nah dem Zahnbau charak— 
teriſirt. Wir umterjcheiden hier drei. Normen von Zähnen: 1) Die 
flaheren, mit meißelartigem Nande verjehenen Schneidezähne, die 
mitten im vorderen Theile der Kiefer jiten. 2) Edzähne, kegelför— 
mige, einjpigige Zähne zu beiden Seiten der vorigen. 3) Baden: 
zähne, die breitere, flahere, mit zwei bis mehreren Höckern verjehene 
Kauflächen haben. Der Kürze wegen bezeichnet man die Zähne, und 
zwar nur für eine Hälfte des Kiefers, in Form eines Bruches, jo 
3. B. beim Menſchen >, d. 5. in jeder Kinnlade (oben und unten) 
finden fih 2 mal 2 Schneidezähne, 2 Edzähne und 2 mal 5 Baden: 
zähne, im Ganzen aljo 32. Daß die vier äußerjten Badenzähne, die 
jogenannten Weisheitszähne, bei vielen Menjhen nie zum Durch— 
bruch gelangen, ift freilich ein Unglück für die Menjchheit. Ein anz 
dere naheliegendes Beijpiel geben die Nagethiere, wie Maus, Hamiter, 
Hafe, deren Zähne wir mit 554 bezeichnen, d. h. auf die 2 langen, 
gebogenen, ſchmal meikelförmigen Vorberzähne folgen in jedem Kiefer 
ftatt der Eckzähne nur Lücken und dann 2 mal 4 Badenzähne, alfo find 
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im Ganzen 20 Zähne vorhanden. Wir müjjen hier nod bemerken, 
daß wenn irgend, cine Zahnart bei derjelben Art bald vorhanden it, 
bald fehlt, wir an deren Stelle ein ? jeten. 

Veberbliden wir nun die Ordnungen, jo treten ung in der Klaſſe 
der Hufthiere drei derjelben entgegen. Die 5. Ordnung der gejanm: 
ten Säugethierwelt bilden die Einhufer, melde ſich auf die Pferde 
gattung bejchränfen. Die Zähne diefer Ordnung jind: —, Die 
6. Ordnung bilden die Zweihufer oder Wiederfäuer, „Alles, was 
gejpaltene Klauen bat ..... und wiederfäuet unter den Thieren“. * 
Die Zähne find: 59°, feltener bei Kameelen °, oder bei einigen 
Hirfchen 5. Dies mögen hier der Beifpiele genug fein, wir möchten 
ſonſt miljenfhaftlih troden werden. Die 7. Ordnung enthält die 
Bieldufer oder Dickhäuter, mit ſehr verichiedenartigem Gebiß, aber 
immer geeignet zum Fajjen und Zerkleinern der voluminöjen Pflanzen: 
nahrung, lephant und Mammuth, Tapir, Nashorn, Nilpferd und 
die Allen befannte Familie des „Borſtenviehs“ gehören hierher. 

Dann folgt die dritte Klajje der Zehenthiere, zu denen zunächſt 
als 8. Ordnung die unſerer Kenntniß ferner jtehenden Edentaten 
oder zahnarmen Thiere gehören; Faulthiere, Gürtele und Schuppen— 
thiere, die, von Pflanzen oder Inſekten lebend, immer der unteren, 
meijt allev VBorderzähne entbehren, dienen als Beifpiele. Die 9. Ord— 
nung ijt jelbjt den Hausfrauen befannt und verhaßt durch Mäufe und 
Ratten, den Kindern ergößlih durch Eichhorn und Murmelthier, durch 
Kaninchen und Haſe beim Gutſchmecker beliebt und durch des Biebers 
Kunfttriebe dem jinnigen Naturfreunde interefjant. Höher entwidelt 
find die Sarnivoren oder fleifchfrejjenden NRaubthiere, die 10. Orb: 
nung, deren Nahrungsbedürfnig auch ihr Zahnbau angepakt it. Der 
Zahnbau des Menjhen, der zum Genießen gemifchter Nahrung be: 
ftimmt it, hält gleichſam die Mitte zwifchen den: Zahnbau der pflanzen- 
frejjenden Hufthiere und dem der fleifchfrejjenden Raubthiere. Die Iet- 
teven zerfallen in fünf Familien: die Kagenartigen oder Felinen, im 
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unferen Vorftellungen durch Kate, Tiger, Löwe repräfentirt; die Zibeth- 
faben oder Viverrinen, die mit eigenthümlichen Abjonderungsdrüjen 
in der Nähe der Auswurfsöffnung verſehen jind; die Hunde (Cani— 
nen), Hund, Fuchs, Hyäne geben Beijpiele dafür; die meijt ſchlanken, 
gewandten, heftig beißenden Marder oder Mujtelinen, mit Dachs 
und Marder und mit dem Föjtliches Pelzwerk jpendenden Zobel und 
Hermelin; endlih die Bären (Urjinen), allein unter den Thieren 
wie der Menſch mit ganzer Sohle auftretend, während die anderen 
nur mit den Zehen (nie mit dem Haden) oder gar nur, wie das Pferd, 
mit den Nägeln den Boden berühren. 

Unter den beiden letzten Familien treffen wir ein paar Gattungen, 
die größtentheils im Meere Teben, aus dem Meere ihre Nahrung holen, 
die wir aljo hier namhaft machen müjjen, wenn wir auch evt ſpäter 
genauer auf ihre Lebensweiſe eingehen. Zu den Muftelinen gehört die 
unjerer Fiſchotter“ mahe verwandte Sceotter?, deren Kühe durch Die 
ſchwielige Haut zwijchen den Zehen fait zu Schwimmflojjen umgejtaltet 
jind umd welche jich durch zurücgebogene Hinterfüße, den ſchwerfälligen 
Gang auf dem Lande und den fait bejtändigen Aufenthalt im Meere 
den Scchunden annähert. Auch aus der Bärenfamilie iſt hier ein Thier 
aufzuführen, nämlich der weiße oder Eisbär’, der auch, abgejchen 
von jeinem Vaterland und jeiner Lebensweiſe, durch äußerſt kurze Ohren 
und größeren Körper (6 — 8 Fuß lang) leicht von dem Dab der Ju— 
den oder weißen Yandbären‘ des Yibanon zu unterfcheiden ift, welcher 
nah dem zweiten Buche der Könige (2, 24) 42 Kinder zerriß und den 
erit Ehrenberg vor nicht gar langer Zeit wieder entdedte. 

63 folgt dann die 11. Ordnung, die der injeftenfrejjenden Raub— 
thiere oder njectivoren, nur etwa durch gel, Spitmaus und 
Maulwurf dem Yaien bekannt. Dann jchließen jich hier dic ebenfalls 
größtentheild von Inſekten lebenden Ehiropteren oder „Fledermäuſe“ 
als 12. Ordnung an. Bon ihnen jegen jih die Blattnajen’ im 


' Lutra vulgaris Erxl. ® Enhydris lutris Linn. > Ursus maritimus Linn. 
* Ursus syriacus Ehrenb. * Phyllostoma - Arten. 
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tropiſchen Südamerika wohl auf jchlafende Thiere, auch wohl jeltener 
auf Menſchen, aber ohne, daß die Fleine Blutentziehung, etwa wie Die 
des Blutegels, irgend einen Nachtheil hervorriefe, wenn fie nicht ein- 
mal zu Hunderten ſich einfinden; die vorzugsmeile Bampyre genann- 
ten „fliegenden Hunde“' (Roussette der Franzoſen) in Südaſien, 
Neuholland und Aegypten jind aber völlig ungefährliche, von Früchten 
lebende Thiere. Den Uebergang zu der folgenden Ordnung vermitteln 
die „fliegenden Maki“', die ihre Flughaut nur beim Springen von 
einem Baum zum anderen als Fallſchirm gebrauden. Wenn mir bier 
vom Menjchen abjehen, jo ijt die 13. Ordnung die letzte. Man be: 
zeichnet fie gewöhnlih als Duadrumanen (Vierhänder) oder Affen. 
Hatten die fliegenden Maki noch an allen Zehen Krallen, jo bejigen 
die Krallenaffen jchon an den Daumen der Hinterpfoten platte 
Nägel und bei den Halbaffen oder „ähten Maki“ find an allen 
Zehen, die zweite der Hinterpfoten ausgenommen, platte Nägel vor: 
handen. Die Affen, eben wegen ihrer karrikirten Menjhenähnlichkeit 
dem gebildeten Geſchmack mwiderlih, dem Pöbel eine rohe Ergößung, 
treten in den höchſten formen, die man deshalb die anthropomorphen 
(menj&enähnlihen) genannt bat, im Orang-Utang (mwörtlid Wald: 
Menih), Chimpanſe und Gorilla, körperlich dem Menjchen fo nabe, 
dag die Möglichkeit der Unterſcheidung von bloß phyſiſcher Seite Ge- 
genjtand des Streites zwijchen den bebeutenditen Naturforjhern ge— 
worden iſt. 

Wir müjjen nun nod etwas näher auf die 3. und 4. Ordnung, 
welche die zweite Klafje, die der Pinnipedien, bilden und deren 
Gattungen alle der Meeresfauna angehören, eingehen. 

Die hierher gehörigen Geſchöpfe find ihrer Natur nah Luft: 
athmende Säugethiere, leben aber unter mehr oder weniger jharf aus- 
geprägten Fiſchformen ganz oder größtentheil® im Waſſer und fönnen 
jelbft lange tauchend unter Waſſer verweilen, müfjen aber doch nad 
gewiſſer Zeit immer wieder an die Oberfläche kommen, um zu athmen, 
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Ihre allgemeine Bedeutung für den Menſchen Tiegt vorzüglich in der 
außerordentlihen Fettentwicklung, bejonders einer diden Speckſchicht 
unter der Haut, deren größtentheils halbflüfjiges Fett als Thran be- 
fannt if. Schon oben (Seite 611) it die Verfchiedenheit in der Bil: 
dung ihrer Ertremitäten erwähnt, und danad zerfallen jie in zwei 
Ordnungen. Die niedrigjte, die dritte im der ganzen Reihe der Säuge— 
thiere ift die der Cetoiden oder Walthiere,* bei denen die hinteren 
Ertremitäten äußerlih ganz fehlen oder zu der großen horizontalen 
Schwanzflojje verfhmolzen jind. Ahr Aufenthalt unter Wafjer wird 
ihnen durch die unverhältnigmähig ausgedehnten Lungen, melde auf 
einmal eine große Menge Luft einnehmen können, und nad Eſchricht 
durch beſondere Erweiterungen in den Blutadern de3 Unterleibes, wo— 
durch die WBluteireulation jehr verlangjamt werden kann, ermöglidt. 
Ihr Körper ift durchaus fiihähnlih ohne deutlih abgeſetzten Hals. 
. Man vertheilt fie noch in zwei Familien: die erfte ift die der Geti: 
nen oder Wale im eigentlihen Einne des Worts. Sie umfaht die 
folojjaljten Thiere, die wir bis jet Fennen, denn jelbjt Elephant und 
Mammuth find gegen die Mafje eines vollfommen ausgewachſenen 
Walz verhältnigmäßig Klein. Ihre Nafenlöher öffnen ſich oben auf 
dem Scheitel und jind zu Spritzlöchern umgeftaltet, um das mit der 
Nahrung aufgenommene Wafjer zugleich mit der ausgeathmeten Luft 
wieder auszufprigen. 
„Ausfpeit diefer die Fluth und giekt das Meer in dad Meer aus.” 
Ovid. 

Nach Spritzlöchern und Zahnbildung unterſcheidet man noch die 

Balaenoden von den Delphinoden.** Erſtere haben bald aus— 


* Eigentlich urfprüngliher und fomit richtiger Wale; die Schreibweife 
„Wallfiſch“ ift doppelt falfh, denn Wal (engl. Whale, holländ. Wal, ſtandinaviſch 
Hval) bezeichnet ſchon für fich die fifchartigen Säugethiere, und das Wort „Mal“ 
hat mit dem Wort Wall nichts gemein. 

* Man bezeichnet folche Interabtheilungen einer Familie auch mit dem 
Ausdrud „Zunft“ (Tribus), fo daß wir hier fyftematifch fagen würden: Familie 
der Getinen: 1. Zunft Balaenoden, 2. Zunft Delphinoden. 
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fallende Milhzähne, die fpäter durh Barten (fanons, baleines, 
whalebone, Fiſchbein) erjegt werden. Dies jind lange, ſchmale, ge: 
frümmte, faſt jenfenförmige und an der inneren Seite zerfajerte Horn= 
platten, die jenfreht zu 300 — 1000 im Munde ftehen, durch welche 





das Thier das in den großen Mund aufgenommene Wafjer gleihjam 
filteirt, jo daß die kleinen Seethiere, die als Nahrung dienen follen, 
im Munde zurücbleiben müjjen und mit einer geringen Menge Wajjer 
verfchludt werden. Das Wafjer wird dann durch zwei getrennte Spriß: 
Löcher, mit Luft aus den Lungen vermifcht, wie in zwei Springbrunnen 
wieder ausgeſpritzt. Hierher gehören der grönländijhe Barten= 
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wal' (202) und der antarctiihe Bartenwal?, ferner die mit einer 
Rüdenflojje („Finne“) verjehenen Finnfiſche, namentlih der Schna— 
belwal’ (la jubarte), der Norgwal* und der Zwergfinnfiſch'. 
Die Delphinoden oder delphinartigen Wale unterjcheiden ſich 
dadurch, daß fie Ächte, eingefeilte Zähne haben und daß die Naſenlöcher 





auf dem Scheitel fih zu einem einzigen Spritzloche vereinigen; während 
die Balaenoden einen ſehr engen Schlund beſitzen und nur von Fleinen 
Meerthieren Ieben können, jo haben die Delphinoden einen jehr weiten 
Schlund und verjhlingen oft eine große Anzahl von Fiſchen auf cin: 


* Balaena mysticetus L. * Balaena australis Desmoul. * Balaenoptera boops L. 
* Balaenoptera musculus L. ® Balaenoptera rostrata Fabr. 
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mal. Zu den Delphinoden gehört der vorjtehend abgebildete Pott: 
wal', Pottfiſch, Cachalot (203), mit vundem Spritzloch und gro: 
ßem, ein Drittel der Körperlänge betragendem Kopfe; in vielen großen 
Zellen des Schädels enthält ev ein eigenthüntliches Fett, den Wal: 
rath (sperma celi), und erzeugt in einigen Eingeweiden, bejonders 
im Darmkfanale, eine merkwürdige graue Subjtanz, den Amber (am- 
bra). Ferner ift zu nennen der Narwal’ oder dad Scee- Einhorn 
(204) mit halbmondförmigem Sprigloh und zwei grade vorjtehenden 
gebrehten Eckzähnen, von denen der rechte meift verfümmert, der Linke 





aber zwei Drittel der Körperlänge erreicht. Endlich gehört hierher die 
Gattung der Delphine mit einem halbmondförmigen oder länglichen 
Sprigloh und 9— 50 einfachen ſpitz Fegelförmigen Zähnen in jedem 
Kiefer. Man vertheilt die Gattung Delphinus noch nad Bildung der 
Oberkiefer, Borhandenfein oder Fehlen der Rüdenflofje, Kopfform und 
den Zähnen in fünf Untergattungen, von denen wir bier nur die äch— 
ten Delphine (Delphinus, Dauphin) und unter ihnen den gemeinen 
Delphin" oder Delphin der Alten, nad der Erjcheinung feines Schwim- 


* Physeter macrocephalus Linn. ® Monodon monoceros Linn. * Delphinus 
delphis Linn. 
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mens auch Tümmler genannt, dann das Meerjhmwein' (marsouin. 
Braunfiih), den Nordfaper’ und den Grindmwal’, ferner den 
Weipwal* (die Beluga der Rufjen) und endlih den Blutzkopf' 
erwähnen wollen. 

Die zweite Familie ijt die der Sirenen oder Seefühe, deren 
Naſenlöcher jich vorn an der Schnauze öffnen; zu ihnen gehören der 
Manati' oder Lamantin am den Flußmündungen des tropijchen 
Alantiihen Dceans, der Dügong” des Indiſchen Meeres und end: 
ih die 1757 bei Kamſchatka entdeckte, aber bereit? 1768 ausgerottete 
Steller'ſche Seekuh'. 

Wir wenden uns nun zu der 4. Ordnung, den Phokoiden 
oder Robben. Dieſe Thiere beſitzen deutlich getrennte Zehen, welche 
aber durch eine bis an den Nagel reichende Schwimmhaut verbunden 
ſind; die Hinterbeine ſind grade nach hinten geſtreckt und einander 
genähert. Sie zerfallen in zwei Familien, die Phoeinen, eigentliche 
Robben, und Trihehoinen oder Walroſſe. Bei den eigentlichen 
Robben jind Vorder: und Edzähne von den Lippen bedeckt. Wir er: 
mwähnen von den 28 Arten nur den gemeinen’ und den grönlän: 
diſchen“ Seehund, den Seemönd' (Möndsrobbe) oder das 
Meerfalb der Alten, die Kappenrobbe'* oder Klappmütze, die Rüſ— 
jelrobbe'* oder den See-Elephanten, endlich von den Ohrrobben'“ 
noch den Seelöwen““ und den Seebären'*. Die Familie der Tri— 
chechoinen, bei denen die beiden Eckzähne des Oberkiefers weit bauer: 
artig über den Unterkiefer herabragen, enthält nur eine Gattung mit 
einer (lebenden) Art: das Walroi''. 

Hier mußte dieſer Ueberblid genügen; auf das Leben und bie 
Bedeutung der hierher gehörigen Thiere werden wir in den bejonderen 


‘ Phocaena communis Cuv. : Phocaena orca Gmel, ’ Phocaena globiceps 
Cur. * Delphinapterus leucas Pullas. > Heterodon diodon Lacep. * Manatus 
australis Tilesius. ’ Halicore cetacen Ill * Rytina Stelleri Cuv. ° Phoca vitu- 
lina Lion.  '° Phoca groenlandica Müll. ’* Pelagius monachus Linn. ': Stem- 


matopus cristatus Ersl. '* Macrorhinus proboscideus F. Cur. '* Otaria.  *'? Otaria 
jubata Linn. "* Otaria ursina Linn. *? Trichechus rosmarus Linn. 
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Abſchnitten zurückkommen. Wir glauben aber hier ſchließlich die Bemer— 
kung noch hervorheben zu müſſen, daß die von den Fiſchern und See— 
leuten all' dieſen Thieren gegebenen Namen äußerſt ſchwankend und 
unſicher ſind. Oft werden Thiere einer Art nach auffälligen Unter— 
ſchieden des Alters und des Geſchlechts mit ſehr verſchiedenen Namen 
belegt, oft erhalten ſehr verſchiedene Thiere, weil äußerlich ähnlich und 
gleichem Fange und gleicher Benutzung unterworfen, denſelben Namen. 
Ja, bei der Schwierigkeit der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung dieſer Ge— 
ſchöpfe ſind auch naturgeſchichtlich die Arten keineswegs vollſtändig er— 
kannt, richtig begrenzt und ſicher feſtgeſtellt. So z. B. nahm Linné, 
dem man wahrlich nicht nachſagen kann, daß er leichtfertig neue Arten 
aufgeſtellt habe, vier Arten des Pottwals an, die auch noch jetzt von 
allen Walfiſchjägern unterſchieden werden, während die heutige Natur— 
geſchichte, vielleicht ſehr mit Unrecht, alle in eine Art zuſammenwirft. 


Die Wale. 


„Quanto Delphinis balaena britannia 
major." ® 
Jurenal. 


Es ijt eine oft wiederholte und weit verbreitete Vorftellung, daß 
die Urwelt, die unjerer jeßigen Erdbildungsperiode vorhergegangene 
organische Welt, ganz bejonders riefenhafte und ungeheuerlihe Thiere 
hervorgebraht habe und dar die Tierwelt erjt allmälig nad „Er: 
Ihöpfung der bildenden Kraft der Natur” (eine völlig ſinnloſe Phraſe) 
zu ihren gegenwärtigen mäßigen Dimenſionen herabgeſunken ſei. Wenn 
etwas in dieſer Beziehung wahr iſt, ſo iſt es eher das Gegentheil. 
Wir finden faſt in allen größeren Abtheilungen der Thierwelt größere 
und kleinere Arten; bald aber gehören die größeren, bald die kleineren 
der Faung der Jetztwelt an, und die abjolut größten Thiere, die wir 
überhaupt fennen, jind grade lebende und nicht fojjile. Mit dem 


* „Gegen den Delphin wie groß die britiihen Wale.” 
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Bartenwal, der bis 70 Fuß lang und bis 150,000 Pfund ſchwer 
wird, mit dem Finnfiſch, der bis 100 Fuß im der Länge erreicht, kann 
ſich Fein einziges ausgejtorbenes Thier mejjen. Wenn wir es auch der 
gewohnheitsmäßigen Nadotage der Franzojen zu gute halten wollten, 
daß Lacepede jagt: ein aufgerichteter Walfiſch überträfe die Thürme 
von Notredame (beiläufig 204 Fuß) noch um ein Drittheil an Yänge, 
jo haben wir doch immerhin genügende Zeugnijje für die angegebenen 
Make. Scoresby maß einen Finnwal von 120 Fuß Länge In 
dem Skelet eines 1827 bei Dftende gejtrandeten Finnfiiches von 95 Fuß 
Länge und 18 Fuß Höhe gab ein Herr Keſſels am 18. Mai 1829 
ein Concert in Gent. „Nicht genügend entwidelt und vohen Formen 
vergleihbar” (Dvid), kann man jie als noch jehr jchülerhafte Verſuche 
der Natur zur Darjtellung eines Säugethieres bezeichnen. Die unge: 
ftalten Maſſen jind nur leicht bemweglih und Tebensfähig in dem ur: 
ſprünglichen Element des Yebens, im Wajfer. 

„Der in feinen Fluthen die Kraft bewahrte, verendet 

Schnell in unfrer Luft, durd; feuchendes Athmen erſchöpfet.“ 

(Aufonius.) 

Im Wajjer jhwimmen die Wale jchnell und gewandt, nur durch 
die horizontale Schwanzflojje fortgetrieben, aber nit in einer graden, 
jondern mwellenförmig auf und ab gebogenen Linie, jo daß der Rücken 
abwechſelnd auf der Oberfläche des Waſſers erſcheint und verjchwindet. 
Bei den mit einer großen Rückenfloſſe verjehenen Delphinen und Meer: 
ſchweinen macht diefe Art des Schwimmens, vom Schiffe aus gejchen, 
vollfommen den Eindrud, als ob die Thiere ſich bei der Fortbewegung 
beftändig übertugelten, weshalb jie von den Schiffern aud) den Namen 
„Tümmler“ erhalten haben. 

Ungeachtet der Größe vieler hierher gehörigen Thiere leben die— 
jelben doch meijtentheils von verhältnigmäßig Fleinen Zeegejchöpfen. 
Befonders auffällig iſt dieſes Mikverhältnig bei den großen Barten- 
walen (baleine franche, right whale), deren Nahrung ausſchließlich 
aus ganz Fleinen Weichthieren beſteht. Beim Freſſen ſchwimmen fie 
mit etwa 12 Fuß hoch und 16 Fuß lang geöffnetem Rachen, in melden 
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das mit Hunderttaufenden jener feinen „Walfiſchaaſz“ genannten Ge- 
ſchöpfe (Seite 439) erfüllte Wafjer einjtrömt und beim Schließen des 
Rachens ausjtrömend, von den Barten gleihjam filtrirt, die Kleinen 
Pteropoden in der Rachenhöhle zum Verſchlucken durh den engen 
Schlund zurückläßt. Die dem arctifchen Bartenwal dienenden Thierchen 
find etwa % Zoll lang und färben in tiefen, breiten, meilenlangen 
und dicht gedrängten Zügen das Meer ſchmutzig-olivengrün. Von dem 
der Art nad verjchiedenen antaretiſchen Bartenwal werden Thierhen 
verichlungen, die gar nur 3— 4 Pinien lang find und in ihren uner- 
mehlihen Zügen das Meer trüb-röthlich erſcheinen laſſen. Die außer: 
ordentlich ſchnell ſchwimmenden Finnmwale dagegen nähren jih größten- 
theil3 von ganz Eleinen Fiſchen, Häringen und Sprotten, deren Zügen 
fie daher auch bejtändig folgen. Von den Delphinoden leben die mei: 
jten als gefährliche Raubthiere von Fleineren oder größeren Fiichen, be— 
jonderd aus den Familien der Häringe und Stockfiſche. Nur die 
großen Pottwale (cachalot, spermwhale) halten ſich, wie es nad 
neueren Beobachtungen ſcheint, ausſchließlich an die Rieſenſepien, die 
in großen Tiefen auf jubmarinen Felſen Ichen und zum Theil exit 
durch die Pottwale, aber immer noch unvolljtändig, den Forſchern be— 
fannt geworden jind (5. 468 ff.), indem jene gelegentlich große Bruch— 
ſtücke diejer Thiere mit aus der Tiefe heraufbringen, oder beim ſchnel— 
fen Harpuniven auswürgen, oder auch ein jolches Thier jo verſtüm— 
meln, dab es, jeinen Aufenthalt in der Tiefe verlajjend, dem Menjchen 
zur Beute wird. 

Wegen leichter und jchneller Bewegung * find vorzüglich die gro- 
pen Wale jehr meit verbreitet. Der aretifhe Bartenwal durchſtreift 
das ganze nördliche Polarmeer. Thiere, die in der Baffinsbai har- 
punirt und entkommen waren, wurden nicht lange darauf in der Bes 
ringsſtraße gefangen und an der immer mit dem Schiffsnamen bezeidh- 


* Ein von Scoresby harpunirter Zwergfinnfifch legte in der Minute 
480 Faden, über 44 Fuß in. der Sekunde zurüd, oder fo viel, wie ein englijches 
Nennpferd, oder ein Dampfmwagen, der in der Stunde 6 Meilen madıt. 
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neten Harpune wiedererfannt (Maury). Der jüngere Scoresby 
tödtete in der Baffinsbai ein Thier, daS mit einer Harpune kurz vor: 
ber jeinem Vater an der Oſtküſte von Grönland entwiiht war. Ebenſo 
bewohnt der antarctiihe Bartenwal die Südpolargewäljer, aber teiner 
von beiden bejucht die Aequatorialzone, welche dagegen vom Pottwal 
durchitreift wird, der jich zwijchen dem 61°. Br. bis zum 44’ N. Br. 
ausbreitet (Maury); merfwiürdiger Weife geht derjelbe niemals um 
das Vorgebirge der guten Hoffnung, jondern nur um das Gap Horn 
herum, wenn er vom Atlantiihen in den Stillen Ocean überjiedeln 
will (Maury). Die Finnfiſche gehören ſämmtlich der nördfichen Halb- 
fugel, wie es jcheint mit Ausnahme des Stillen Dceans, an. Die 
Wanderungen dev Wale jind hauptjählid von den Zügen der ihnen 
zur Nahrung dienenden Thiere abhängig. Sie eridheinen zu beitimmten 
Zeiten an bejtimmten Orten. Die \sländer freuen jich ihrer, weil fie 
ihnen die Frische zutreiben, erkennen auch genau die einzelnen \ndivi- 
duen, denen jie befondere Namen geben, bei ihrer Rückkehr wieder. 
An der That find die Wale in dem Wiederbeſuch der ihnen einmal 
vertrauten Oertlichkeiten jehr vegelmäßig, und wenn jie irgendwo aus: 
bleiben, kann man überzeugt fein, daß jie durch die Verfolgung der 
Menſchen ausgerottet, aber keineswegs verſcheucht jind, denn ſelbſt jchon 
einmal gejagte und verwundete Thiere kommen doch im nächſten Jahre 
wieder an denjelben Ort (Eſchricht). Ebenſo haben die antarctiichen 
Wale ihre ganz bejtimmten Ortswechjel. Immer zu denjelben Jahres— 
zeiten erſcheinen ſie an der Küſte von Neufecland, zumal die weiblichen 
Thiere mit ihren Jungen zwijchen Mai und Oftober. Bon 1754— 76 
verichwanden die Fiſchzüge an den Küſten der Faroerne und damit 
blieben auch die Walthiere aus; nachher kamen beide wieder regelmäßig 
jedes Jahr an und bejonders feit 1845 haben ſich dafelbjt mit dem 
größeren Fichreichthum die Haie und Walthiere jehr vermehrt. Um— 
gekehrt war das Mittelmeer früher ſehr veih an Walthieren, befonders 
auch an Bartenwalen, die von den kleinen Thieren leben, denen vor: 
zugsweiſe das Leuchten des Meeres zugejchrieben werden muß. Die 


Alten erwähnen der zahlreihen Wale im Mittelmeer, Feiner gedentt 
Das Meer. 40 


626 Das Lchen im Meere. 


des Meerleuchtens. Seit die Wale im Mittelmeer jo gut wie ausge: 
rottet jind, bat man in demjelben das Leuchten beobachtet, und «3 
Icheint von Jahrhundert zu Jahrhundert dur die ungeftörte Vermeh— 
rung der Fleinen Leuchtthiere prachtvoller geworden zu fein. Sollte 
beides nicht in urſächlichem Zuſammenhang ftehen? (G. P. Marih.) 
Die Bartenwale und viele andere leben vereinzelt, wie es jcheint 
in Monoganie, nur das dem Männden an Größe gleiche Weibchen 
bleibt längere Zeit in Gefellfchaft der Jungen. Die Pottwale dagegen 
jind in Polygamie lebende Heerdenthiere. Gemwöhnlih führt nur ein 
vollkommen erwachjenes Männchen die Heerde von 20—30 Weibchen, 
die auffallend Fleiner find, und ihre Jungen an. Co 3.2. jtrandeten 
1784 nah einem Sturm zugleich 22 Pottfiihe an der Küfte von 
Frankreich. Seltener find ſehr viel größere Heerden mit zwei oder 
gar drei Männchen. Die weiblichen Thiere jcheiden, wenn jie erwach— 
ſen jind, von der Stammheerde aus und bilden eigene Geſellſchaften. 
Die erwachſenen männlichen Jungen werden von dem Stammmvater 
vertrieben; auch jie bilden dann Gejellichaften, bis es den jtärfiten 
nah und nad gelingt, ih eine weibliche Geſellſchaft zu unterwerfen 
und neue Heerden zu gründen. Die alten abgelebten männlichen Thiere 
werden, von einem jüngeren jtärkeren Emporfömmling vertrieben, Ein: 
jiedler. Diefe letzteren findet man zumeilen bis 80 Fuß lang, die Weib- 
hen dagegen erreichen nie mehr als höchſtens 35 Fuß. Yon den übri: 
gen kleineren Walthieren find die meiften ebenfall® Heerdenthiere. 1817 
wurden auf einmal 17 Grindwale an die franzöjiihe Küſte getrieben, 
und an den Faroerne ziehen jie oft in Heerden von mehreren Hun— 
derten umher und in einzelnen befonders glüdlihen Fällen hat man 
wohl bei einem einzigen Treibjagen über Tauſend auf einmal getödtet. 
Liefert diefe der Nahrungstrieb in die Hände ihrer Feinde, indem jie 
den Häringen und anderen Fleinen Fiſchen in die engen feljigen Bud: 
ten folgen und da wie bei einem Kejjeltreiben umſtellt werden, jo iſt 
es das fat noch unabweisbarere Bedürfnig nach Lebensluft, welches 
die größeren Wale zum Opfer ihrer Verfolger macht. Wie ſchon oben 
(Seite 616) erwähnt, Können diejelben zwar längere Zeit unter Wajjer 


Die Thiere des Meeres. 627 


verweilen, aber dieſe Zeit ift doch begrenzt, verſchieden nah Art, Ge 
ſchlecht und Alter, und auf die genaue Kenntniß dieſer Eigenthümlich— 
feiten ijt vorzüglich der Walfiſchfang gebaut. Bei den Bartenwalen 
find Männden und Weibehen gleih groß und beide unterjcheiden ſich 
daher auch nicht im ihrer Tauchfähigkeit. Sie verweilen freiwillig oft 
Viertelftunden fang unter dem Wajjer, verwundet jogar über eine halbe 
Stunde, dann aber müjjen fie, vom Luftmangel ermattet, wieder auf: 
tauhen und jich neuen Angriffen preisgeben. Nur Größe und Alter 
machen bier einen Unterjchied in der Dauer des Untertauchens, Bei 
den Pottwalen dagegen ift die Zeit des Untertauchens eben wegen der 
Größenverſchiedenheit bei beiden Gejchlehtern jehr verſchieden. Die 
Weibchen bleiben, wenn jie nad Nahrung juchen, oft eine halbe Stunde 
ununterbroden unter dem Waſſer; erwachjene aber no junge Männ- 
hen können eine ganze Stunde lang in der Tiefe verweilen, ältere 
männliche Thiere jogar 1, — 11%; Stunde. Alles das gejchicht mit 
der größten Negelmäßigkeit, jo daß fein Thier, je nah Alter, Gejchlecht 
und Individualität verichieden, eine Minute länger oder Fürzer in der 
Tiefe bleibt, als jeiner einmal feftgejtellten Natur entipriht. Das 
Thier kann dieſe jeine normale Zeit aber nur dann einhalten, wenn 
es ſich vorher vollfommen vollgeathmet, fein gefammtes Blut volljtän- 
dig mit Sauerſtoff gejhmwängert hat, wozu je nad den Größenverſchie— 
denheiten 4— 10 Minuten erforderlih find. Wird es im Athmen ges 
ftört und zum voreiligen Untertauchen veranlagt, jo verfürzt jih danach 
die Zeit, welche 8 unter Wafjer ausdauern fann, Die Aufgabe des 
Jägers it aljo, dem auftauchenden Thiere niemals die gehörige Zeit 
zum Athmen zu gönnen (Sloger). 

Das weibliche Thier des Bartenwals wirft in der Negel nur ein 
Junges im Beginn des Frühlings, Die Mutter zeigt, jo lange das 
Junge noch jaugt, die zärtlichjte Sorge für dajjelbe, jpielt mit ihm, 
ſucht es, an der Bruft unter den vorderen Floſſen geborgen, der Ge— 
fahr zu entziehen, und verläßt das verwundete Junge nit, jo lange 
es noch einen Funken von Leben zeigt, ijt auch während diefer Sorge 
jo gleihgültig gegen eigene Gefahr, daß fie leicht erlegt werden kann. 

40* 


628 Das Leben im Meere. 


Vebrigens gehören die Wale zu den am wenigjten geiftig begabten 
Thieren, das Gehirn eine Bartenwals wiegt nur sooo des ganzen 
Körpers. Die Wale find ungeachtet ihrer Größe und Stärke jcheue, 
furchtſame Thiere, die ihren Feinden, 3. B. dem Sägefifch und bejon- 
ders ihrem beftigften Gegner, dem Nordfaper, wenig mehr als die 
Schnelligkeit der Flucht entgegenſetzen können. Nur verwundet und 
durch wiederholte Angriffe gereist werden die Wale gefährlih und dann 
genügt auch wohl ein Fräftiger Schlag de3 ungeheuren Schwanzes, ein 
bemanntes Boot zwölf Fuß hoch in die Luft zu fchleudern. 
Sämmtlihe Getaceen werden vor Allem durch ihr flüffiges Fett, 
den Thran (train-oil) wichtig für den menjhlihen Haushalt. Der 
Thran ijt bejonderd in dem den ganzen Körper der Thiere umgeben: 
den Speck enthalten; dieje Speckſchicht erreicht bei den alten Pottwalen 
oft eine Dide von 12—14 Zoll. Sehr reich find die diden Lippen 
des Bartenwals, deren eine zumweilen 40 Gentner Del Liefert; auch die 
Zunge, die bis 24 Fuß lang und 12 Fuß breit wird, enthält oft 5 
bis 6 Fäſſer Thran. Neben diefem flüfjigen Fett hat der Pottwal 
noch ein eigenthümliches dem Stearin ähnliches feites Fett, den Wal: 
vath oder Spermaceti (sperm, blanc de baleine). ine große 
doppelte Schicht zujammenhängender zelliger Räume, die ſich unter der 
5 Zoll diden Spedhaut über den ganzen Kopf, bejonders im Naden, 
ausbreitet, enthält oft über 50 Centner einer hellen, Klaren, öligen 
‚lüffigfeit, die in der Kälte gerinnt, das heißt den Walrath in perl- 
mutterglänzenden kryſtalliniſchen Blättchen ausſcheidet, welche man durch 
Prejien von dem flüflig bleibenden Del (Walrathöl) trennt. Man 
benutzt den Walrath zu Lichtern, durchſcheinenden Seifen, Pomaden, 
cold-cream, lithographiſchen Tufchen u. dgl. m. Das Del wird in 
Yampen gebrannt und dient zum Cinfetten der Wolle. Aud längs 
des Nücdens läuft noch ein Walrath enthaltender Strang und jelbjt 
im Fett und Fleiſch findet ſich dieſe Subſtanz, wenn aud in geringerer 
Menge. Der dem Pottwal ebenfalls noch eigenthümlihen Ambra iſt 
ſchon oben (Seite 620) Erwähnung geſchehen. Man findet diefelbe 
theils nod in den Cingeweiden des Thieres, theils in Hleineren oder 
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größeren Mafjen frei auf dem Meere jchwimmend. Die befte Ambra 
ift grau, wachsartig hart und enthält oft Nefte von Tintenfifchen, zu: 
mal die harten Kiefer, weshalb Viele der Anſicht jind, daß diejelbe 
aus der unvollfommenen Verdauung der nach Mojchus richenden Ele— 
donen (Seite 464 ff.) entftanden jei. Andere Forſcher find anderer 
Anſicht; eine ganz ſichere Entjcheidung Über den Urſprung der Ambra 
iſt uns noch nicht befannt geworden. Gewöhnlich wiegen die Ambra- 
majjen 3 Loth bis 1 Pfund, jeltener 10—20 Pfund. Der 1741 bei 
Bayonne gejtrandete Cachalot enthielt in feinem Darm ein Stüd Am— 
bra von 10 Pfund 2 Loth. Ein Walfiihjäger gewann aus einem 
Thier 40, aus cinem anderen 104 Pfund Ambra; Valmont de 





Bornare jah 1721 einen Blod von 200 Pfund. Wohlriechende Perl: 
ihnüre und anderer Schmud werden aus der Ambra verfertigt und 
jtehen bejonders im Drient in hohem Preife. In Brafilien gebraucht 
man diejelbe jogar als Gewürz an Speiſen. 

Ein zweiter Gewinn, den die Wale abmwerfen, wird dur die 
Zähne und das, was ihre Stelle vertritt, die Barten, geliefert. Unter 
den Zähnen jtehen die großen Eckzähne des Narwal (licorne de mer) 
obenan, deren Bedeutung für das Leben des Thieres noch unbefannt 
ift, denn die Erzählungen von den Kämpfen de3 Narwal mit dem 
Bartenwal und anderen jind längjt als Fabeln erfannt. Man ver: 
arbeitete bejonders früher die Narwalzähne wie Elfenbein; jo war nad) 
Pontoppidan der dänische Königsthron im Schlojje Rojenburg bei 
Copenhagen aus Narwalzähnen gearbeitet. Set benußt man jie nur 
wenig. Auch die großen Zähne des Cadalot (205) wurden früher 
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viel als eine jchlechte Art von Elfenbein gebraudt. Sie ftchen nur 
im Unterkiefer zu 20—25 an jeder Seite und find oft bis 2 Pfund 
ſchwer. Den Gegenjat dazu bilden die Barten der Bartenwale und 
Finnfiſche, welche an die Stelle der verloren gehenden Milchzähne tre— 
ten (Seite 618). Nur im Oberfiefer jtehen an jeder Seite gegen 
300 Hornblätter, ebenjo wie die Zähne des Pottwald nur im Zahn: 
fleiich befeitigt. Die größten find bis 15 Fuß lang und am Grunde 
bis 1 Fuß breit und wiegen gegen 7 Pfund. Man vechnet bei einem 
erwachienen Bartenwal auf etwa 2000 Pfund Fiihbein. Sehr viel 
werthlojer und deshalb auch weniger gejucht ift das Fiſchbein der Finn= 
wale, deren Barten höchſtens 4 Fuß lang werden. Die mannigfade 
Anwendung diefer Subftanz, die auf ihrer außerordentlihen Elafticität 
ber. }t, it befannt. Wir wollen hier nur noch ein merfwürdiges Bei- 
ſpiel des Regalrechts und der Unwiſſenheit des Mittelalter anführen. 
Blackſtone erwähnt eines alten Geſetzes, nach welchem „der Schwanz 
(tail) jedes gefangenen Wals als Regal der Königin (von England) 
zufallen ſolle, um die Garderobe Ihrer Majeſtät mit Fiſchbein zu ver— 
ſehen.“ 

Am wenigſten macht man Gebrauch von dem Fleiſch der Wal— 
thiere. Für die Eskimos iſt allerdings ein geſtrandeter grönländiſcher 
Wal ein unbezahlbarer Schatz, von dem oft ein ganzes Dorf viele 
Tage zehrt. Die Walfiihjäger aber überlajjen das ganze Thier nad) 
Ablöſung der Barten und des merthvollen Speds immer den ſub— 
marinen Leichenfrejjern. Dagegen werden mehrere Delphine auch des 
‚sleifches wegen gejagt. Am Mittelalter wurde das Fleiſch der Meer: 
ſchweine jchr geſchätzt; bejonders galt die Zunge als einer der feinsten 
Leckerbiſſen. 1426 wurden mehrere derjelben für die Tafel Hein: 
rich's II. gekauft und der Biihof von Swinfield verfäumte Feine 
Gelegenheit, ſich dieſen Genuß zu verfhaffen. Bei dem großen Banket 
in Durhamhouſe zu Ehren Richard's II, bei der feierlichen Einfüh— 
vung des Erzbiihofs Nevilfe, bei der Bermählungsfeier Hein rich's V. 
und bei der Krönung Heinrih’s VL. erſchienen Meerſchweine ala 
Hauptdelicatejjen; ja noch die Königin Elifabeth mar eine große 
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Liebhaberin dieſer Speife. Aber ſeit 1575 verjchwanden fie von den 
engliihen Märkten. Kenner behaupten noch jet, daß das Fleiſch und 
Fett der fleineren Delphinarten den jo hoch gepriejenen Schildfröten bei 
weitem vorzuziehen jei. 


Der Walfifchfang. 


„Der Walfiſchfang ift der unbedingt vor: 
züglichfte Zweig aller faufmänniihen Schiff: 
fahrt. Zugleich ift derjelbe im Frieden das 
am beiten geeignete Mittel, den Muth, bie 
Ausdauer und den Unternehmungsgeiit des 
Seemanns im wahrften und helliten Fichte zu 
zeigen.“ 

fr. D. Gennet. 


Der Walfiſchfang, wie er gegenwärtig betrieben wird, beſchränkt 
ſich eigentlich nur auf zwei Arten der Jagdthiere, einerſeis den are— 
tiſchen und antaretiſchen Bartenwal, andererſeits auf den Pottwal. 
Die Mehrzahl der kleineren und ſelbſt einige der größeren Arten der 
Walthiere ſind theils ſchwer zu erlangen, theils lohnen ſie ihrer Klein— 
heit wegen nicht genügend die aufgewendeten Koſten und Mühen; dieſe 
bleiben daher den Uferbewohnern überlaſſen. So iſt allerdings für die 
Bewohner der Faroerne und Orkaden der Fang der 16—18 Fuß langen 
Grindwale an ihren Küften oft jehr einträglid, ungeachtet ihr Thran, 
der fogenannte „fardiſche“, zu den ſchlechteſten Sorten gehört. Daſſelbe 
gilt für die riefigen Finnwale, deren ungemeine Flüchtigkeit ihren Fang 
auf hoher See fat unmöglich macht, zumal da ſie niemals lange und 
tief untertauchen und verwundet glei viele Meilen weit an der Ober: 
fläche dahinſchießen, jo daß aud das beite Walfiſchboot ſie nicht wieder 
einzuholen im Stande ift. Sobald jie aber von den Zügen der Sprot- 
ten, Häringe und anderer kleiner Fiſche mit der Fluth in die Fjorden 
gelockt find, ſchneiden die norwegiſchen Fiſcher ihnen den Rückweg ab 
und bringen ſie ſo bei der Ebbe zum Stranden. Der gute „nor— 
wegiſche“ Thran wird größtentheils von ihnen gewonnen. Noch unter⸗ 
geordneter iſt die Jagd der ſogenannten Robbenſchläger zur Erlangung 
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des „Seehundsthrans“, jomwie der Walroßjäger. Von beiden leßteren 
ijt noch jpäter zu jprechen. 

Ueber die Geſchichte des Walfiichfangs find wir nur mangelhaft 
unterrichtet. Die Unterfuhungen von Scoresby führen den Urjprung 
in eine jehr frühe Zeit zurüd, Nah Alfred des Großen Mitthei: 
{ungen über die Erzählungen des Norwegers Othere im Jahre 890 
wurde der Walfiihfang Schon um diefe Zeit an den normwegijchen 
Küſten mit Vebhaftigfeit betrichen. Es waren, wie es ſcheint, aud 
Normänner, welche diefen Erwerbszweig nah Frankreich braten. Die 
Hleineren Walthiere der Bai von Biscaya wurden aber weniger ihres 
Thrans als ihres Fleiſches wegen gefangen. Die Einwohner von 
Bearn und Gascogne in Frankreich und die Biscayer in Spanien 
hatten einen vegelmäßigen, ausgedehnten, mit Geſchick betriebenen Wal- 
fiichfang im 12tn His 14ten Jahrhundert. Sie dehnten ihn allmälig 
bis in's Mittelmeer und in die nordiihen Negionen aus, mo jie mit 
den Isländern als Nebenbuhler zujammen trafen. 1388 ertheilte 
Eduard IM. dem Peter von Puyanne das Recht, cine Abgabe 
von etwa zwei Thalern zu erheben von jedem Walfiih, der in den 
Hafen von Biarritz eingebradt werde. Später nahmen aud Eibourre, 
Vieux Boucan und endlich Rochelle an diefem ange Theil. Durch 
feichtjinniges Tödten der Jungen wurde aber zuleßt die Bai von Bis: 
caya verödet, der MWalfiichfang hörte auf, ein Gewerbe der ſüdlichen 
Nationen zu fein, und wurde überhaupt erjt wieder bedeutend, als Die 
Verſuche zur Auffindung einer nordöjtlihen und nordweſtlichen Durch: 
fahrt die ergiebigen Jagdreviere bei Spitbergen und in der Baffins— 
bai eröffneten. Bald wurde der Walfiihfang cin Gegenſtand der 
Eiferſucht unter den nordiichen maritimen Mächten und bier zeichneten 
ſich auch die Engländer durch vechtloje Seeräuberzüge aus, um ihre 
Nebenbuhler zu verjagen. Damals waren Küften und Buchten Spiß- 
bergens jo bevölkert von Walen, daß man den Speck am Lande aus: 
Ihmelzen konnte, zu weldem Ende die Holländer an der Nordküſte 
die Niederlafjung Smeerenberg gründeten, welche bejtand, bis die 
Schiffer, gezwungen, den an den Hüften ausgerotteten Walfiſch auf 
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hoher See zu ſuchen, au um Raum zu gewinnen und den unerträgs 
lichen Geſtank des faulenden Specks zu vermeiden, ſich genöthigt jahen, 
den Speck an Bord des Schiffes jelbjt auszufchmelzen, wobei ihnen die 
NRüdjtände, die fogenannten „Grieben“ oder „riefen“, als Brenn: 
material dienten. Aber eine Zeitlang war Smeerenberg jo blühend 
und jo mohl mit Allem verjehen, da jeder Arbeiter des Morgens 
zum Kaffee feine friſchen, heißen Semmeln, den Nationallurus der 
Holländer, erhalten Tonnte. Im Jahre 1680, der Zeit der höchſten 
Blüthe des holländiihen Walfiihfanges, waren 260 Schiffe und 
14,000 Matrojen in diefem Gewerbe beſchäftigt. Nachdem es der 
jich ſelbſt ftrafenden Habgier durch unüberlegtes und unterſchiedsloſes 
Tödten der Wale endlich glücklich gelungen war, das reiche Jagdrevier 
in den Meeren Spitbergens völlig zu ruimiren, ſank das Gewerbe bei 
den Holländern jchnell von feiner Höhe herab, und die Engländer 
wurden wie die Entdeder, jo aud die erjten und hauptſächlichſten 
Ausbeuter der von Walen bevölferten Baffinsbai. Der alte volks— 
wirthichaftlihe Blödjinn der Privilegienertheilung hatte lange den bol- 
ländiſchen Walfiihfang niedergehalten und wenig einträglid werben 
lajjen, er erreichte jeine glänzende Höhe erjt, nachdem 1642 der Yang 
freigegeben wurde. Diejelben Erfahrungen machte man in England, 
wo erſt die Moskovitiiche, dann die Südfee- Compagnie ſich der aus: 
jchließlichen Betreibung des Fanges bemädtigten, bis derjelbe wegen 
Ertraglojigkeit — natürlich jtahl jeder Diener der Compagnieen nad) 
beiten Kräften für die eigene Taſche — aufgegeben wurde. Aber dic 
Regierung hatte bereits den ungeheuren Werth des Walfiſchfanges 
theils für den Nationalwohlitand, theil3 und bejonders für die Er: 
ziehung tüchtiger Seemänner erkannt und wußte duch Vergütungen, 
anfänglich von 20 Shill, dann von 40 Shill. für jede Tonne Trag: 
fähigkeit dev Walfischfahrer die Privatthätigkeit anzufpornen. Von 1787 
an wurde die Vergütung allmälig vermindert und 1825 * ganz auf: 


* m Ganzen hatte die Regierung auf diefe Weiſe von 1750 bis 1824 
2,500,000 Lſtrlg. verausgabt. 
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gehoben, weil dieſe Induſtrie jih jo hoch aufgeſchwungen hatte, daß 
jie feiner Staatshülfe mehr bedurfte. 

Aber diejelbe menjchlihe Unvernunft und derjelde Erfolg führten 
auch in der Baffınsbai zu der Erfahrung, die man ſchon in den Mee- 
ven von Spibbergen gemacht hatte. Der Reichthum der Baffınsbai 
wurde jo erichöpft, daß bald die Schwierigkeiten de3 Fanges in dent: 
jelben Maße wuchſen, wie der Ertrag abnahm. Da eröffnete die 
Aufſchließung der antarctiihen Meere mit ihrem antarctifchen Barten- 
wal und dem mehr ſüdlich vorfommenden Pottwal ein neues Gebiet, 
dejjen jcheinbar unerfhöpflicher Reichthum dem Walfiſchfang einen er— 
neuten Aufſchwung verlich. Diefes Zweiges bemädhtigten fich im Be: 
ginn des amerikanischen Befreiungsfrieges die Nordamerifaner und 
haben denjelben mit immer jteigendem Eifer und immer größerer Be- 
theilfigung bis jett jo ausgedehnt, daß in einigen Jahrzehnten wohl 
auch dieſes Jagdrevier verwüftet fein wird, So lafjen ſich in der 
Geſchichte des Walfiihfangs vier Perioden untericheiden, die der Bis— 
cayer, der Holländer, der Engländer und der Nordamerifaner. Neben 
diefen Nationen war der Antheil, den andere Völker an diefer In— 
duftrie nahmen, werhältnigmäßig unbedeutend. Die folgende Weberjicht 
de3 gegenwärtigen Standes wird das bejtätigen. 

Nordamerika, welches zur Zeit an der Spite der Induſtrie des 
Walfiſchfanges jteht, beichäftigte Schon ſeit 1778 allein aus Maſſa— 
chuſetts 183 Schiffe von 13,820 Tonnen in dem nördliden und 121 
Schiffe von 14,026 Tonnen in dem ſüdlichen Walfiihfang. Nord: 
amerifa hatte feine Regierung, von der der Bürger Belohnungen für 
feine Thätigkeit empfing oder erbat, aber der Bürger ift dort aud frei 
von den anmaklichen NRegierungsichulmeiitereien in Dingen, melde der 
Einzelne zchnmal bejjer verjtcht, al3 ein durch das Studium des rö— 
miſchen Rechts um feinen gefunden Menſchenverſtand betrogener Re— 
gierungsbeamter. „Obwohl Großbritannien zu verjdiedenen Seiten 
große Belohnungen für die beim Walfifhfang bejchäftigten Schiffe ver- 
theilte, jo jind die Walfifschfahrer von Nantudet und New: Bedford, 
wenn auch umunterjtügt und ungefhügt von irgend einer Seite, als 
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von ihrem eigenen Fleiß und Unternehmungsgeift, doc im Stande ge 
weſen, alle ihre Nebenbuhler auf den fremden Märkten aus dem Felde 
zu ſchlagen“ (Pitkin, Handel der Vereinigten Staaten). Das Jahr 
1841 jah nad den amerifanischen Häfen 222 Schiffe mit 157,643 
Fäſſern Walratd und 205,164 Fäljern Thran zurüdfehren. Am 
1. Januar 1846 betrug die Gefammtzahl der nordamerifanifhen Wal: 
fiſchfahrer 737 Schiffe, d. h. % aller beim Walfiſchfang auf der Erde 
beſchäftigten Schiffe. Davon gehörten 256 New= Bedford, einer Stadt, 
die faft ganz von Walfiihjägern bewohnt ift, welche ihre Intereſſen 
in einer eigenen Zeitung, „The New-Bedford Whale-man”, ver: 
treten. 

Die Engländer, wenn auch nächſt den Amerikanern die bedeutend: 
ſten Walfifchjäger, jtchen doch Hinter diefen weit zurüd. Anfang 1847 
beihäftigte ganz England nur 8O— 90 Schiffe. Der patriotiiche Auf: 
ihwung, den das durch die geographiſchen Entdeckungen feiner Capi— 
tains (3. B. der Audlandsinjeln) in meiteren Kreiſen befannte und 
durh die Benennung des von Biscoe entdedten Enderbylandes im 
Antarctifhen Meere geehrte Londoner Haus Enderby hervorrief, hat 
allerding3 auch diejes Gewerbe in England wieder gehoben, obmohl ein 
Bergleih mit Nordamerika noch immer nicht zuläflig ift. Die Fran— 
zojen ſtehen bekanntlich, troß ihrer Tapferkeit zu Lande, nicht in dem 
Rufe, gute Seeleute zu fein. The chattering nation, wie die Eng: 
länder jagen, hat nicht die Ruhe und den Ernſt, der bei wichtigen 
Unternehmungen an Bord des Schiffes unweigerlich bereichen muß, um 
den Erfolg zu fihern. Gleichwohl haben ihre Rheder jih immer anı 
Walfiſchfang betheiligt. Noch 1790 hatten fie 40 Walfiichfahrer in 
See; 1841 waren nur no einige 30 Schiffe bei dieſem Gewerbe 
in Thätigkeit. Doch bat jeit 1847 die Regierung zur Hebung der 
Fifchereien und des Walfiihfanges 800,000 res. ausgeſetzt. Hollands 
Walfiihfang Tiegt fat ganz darnieder, troß der bedeutenden Prämien, 
welche jeit 1817 zur Hebung dejjelben von der Regierung ausgeſetzt 
worden find. Dänen, Schweden und Ruſſen haben zwar immer einige 
Schiffe beim Walfiſchfang beſchäftigt, aber ohne je eine große Rolle 
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zu jpielen. In Abo hat ji eine Geſellſchaft gebildet, um die nel 
Sitcha als Walfishiäger-Colonie zu vermwerthen. 

Und Deutihland? — Es gab eine Zeit, vor etwa 150 Jahren, 
wo Hamburg allein mehr MWalfifchjäger ausrüjtete, als England und 
Schottland zujammen, und damals nahmen fajt alle Hafenorte der 
Nordjee Theil daran. Aber gänzliher Mangel an Aufmunterung, die 
ſinnloſen Zollverhältnijie in Dentichland vor dem Zollverein und viele 
andere ungünftige Einflüſſe haben diefen Gewerbszweig ſehr herunter 
gebracht. Die Dftjeeländer haben, gehindert durd die ſeeräuberiſche 
Wegelagerung im Zunde, bis vor Kurzem faum Theil nehmen können. 
Gegenwärtig nod iſt, ungeachtet ſchon Friedrich II. den Walfiſchfang 
in Preußen einzuführen fuchte, die Betheiligung der deutſchen Oſtſee— 
länder eine fehr ‚geringe. 1847 hatte ganz Deutjchland 44 Grönlands- 
fahrer und etwa 16—17 Südſeefahrer. Die Grönlandsfahrer müjjen 
jich aber jet faft immer mit Nobbenjhlagen begnügen, wenn fie nicht 
die Reife umſonſt gemadht haben wollen, Wir haben ſchon früher 
(Seite 539 ff.) angedeutet, wie traurig die Vernadläffigung des Fiſch— 
fanges überhaupt für Deutſchlands Nationalwohlfahrt ift, und mögen 
hier nicht noch einmal darauf zurücdkommen Wer ein Herz für Die 
Sade hat, der möge das ſchon öfter erwähnte treffliche Büchelchen von 
Dr. Gloger über den Walfiihfang leſen. 

Kein Seegewerbe — man gejtatte dieſen Ausdrud — nimmt in 
gleichem Grade die Kraft, die Ausdauer, die Unerjchrodenheit, das Urs 
theil und die Selbitjtändigfeit des Charakters der Seeleute in Anſpruch, 
wie der Walfischfang, keins ift daher auch jo gut geeignet, eine Schule 
für tüchtige Seemänner zu fein, wie dieſes. „Selbjt die Unerſchrocken— 
heit unjerer (dev engliſchen) Kriegsflotte ift mit der der Walfiſchfahrer 
nicht zu vergleichen“ (TH. Beale). Aber auch nur die vortrefflichite 
und ſeemänniſch zweckmäßigſte Ausrüftung der Schiffe und der Mann: 
ichaft macht es dem Seemanne möglih, jene Eigenſchaften ſich zu er— 
werben und auszubilden. Dieſe Ausrüſtung hat von alten Zeiten her 
das Bedürfniß und die Nothwendigkeit beſtimmt, und die neuere Zeit 
hat nur etwa die Anwendung der Schraubendampfer für den Südſee— 
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fiſchfang hinzugefügt. Für die beiden Zweige des Walfiihfangs, den 
Fang der Bartenwale und den der Pottwale, ijt übrigens die Aus: 
rüftung ſelbſtverſtändlich ſehr verſchieden. Die Schiffe des erjteren 
müſſen ſehr ſtark und maſſiv gebaut fein, um dem Andrang des Eijes, 
in welchen ſie jich fortwährend zu bewegen haben, widerftehen zu kön— 
nen; nicht minder muß die Mannſchaft mit allen Mitteln verjehen 
jein, um ſich gegen die Einwirkung der furdtbaren Kälte, der jie oft 
ausgejeßt ijt, und ihre Folgen zu ſchützen. Dagegen hat der Pottwal- 
jäger nur im einem milden, zum Theil heizen Klima ſich zu bewegen, 
was für Schiff und Gquipage ganz andere Einrichtungen vorausjegt. 
Beide brauchen jtarfe Boote, von welchen aus der Walfiich, wenn man 





ihn durch feinen Waſſerſtrahl entdeckt hat, zuerjt durch das Werfen 
der Harpune, eines ſtarken eifernen, an einer mehrere engliſche Meilen 
langen eine befejtigten Wurfſpießes, angegriffen wird. Der harpu— 
nirte Walfiſch (206) ſchießt gewöhnlich ſogleich Fopfüber in die Tiefe 
und es it die Aufgabe des geübten Walfiſchjägers aus feiner Kenntniß 
der Natur des Thieres Ort und Zeit, wo und warn das Thier wie— 
der auftauchen wird, zu errathen. Kommt dajjelbe an die Oberfläche, 
jo wird es auf'3 Neue harpunirt oder, wenn möglih, mit ceijernen 
Lanzen durchbohrt, damit ihm Feine Zeit bleibe, volltommen Athen zu 
ihöpfen, und jo die Athemnoth und Erihöpfung den Todeskampf des 
Thieres bejhleunige. Hat daſſelbe geendet, jo wird es mitteljt der 
Harpunenleinen an das Schiff gezogen und jeines Speds und anderer 
thranhaltigen Theile durch große jpatenförmige Meſſer beraubt, was 
in der Sprache der Seeleute „abflenjen“ heißt. Ebenſo bemächtigt 
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man ji der Barten und der Walrath enthaltenden Behälter. Den 
Reft überläßt man den NRaubthieren des Meeres. 

Die Zufälle und Gefahren, denen bei diejer Jagd auch der ge- 
übtejte Walfiihfahrer ausgejegt ift, find nicht jelten verhängnikvoll und 
enden oft mit Verluft der jchwer errungenen Beute. Wenn der Wal- 
füch lange und tief taucht und weit entflicht, jo läuft zuweilen die 
vorhandene Harpunleine volljtändig ab und muß gefappt (abgejchnitten) 
werden, damit das Boot nicht unter das Waſſer gezogen wird, wie 
es einmal einem von Scoresby’3 Booten geſchah, dejjen Bemannung 
ih nur dur einen Fühnen Sprung auf ein benadhbartes Giöfelb 
rettete. Bei der öfteren Aenderung der Richtung, in welcher der Wal- 
fiſch licht, wird nicht felten ein Matrofe in die Harpunleine verwidelt 
und es ijt vorgefommen, daß ein Mann in einem Augenblic mitten 
durchgeſchnitten worden it. Am gefährliditen iſt der Walfiſch ver: 
mwundet und im Todesfampf, und zwar bejonders die Pottwale, Die 
furz vor ihrem Todesfampfe das Vermögen des Untertauchens verlieren. 
Das Beitreben, dennoch die Tiefe zu erreichen, ruft bei ihnen die hef— 
tigften Bewegungen hervor, wobei die Boote, die zu nahe find, oft 
zerfchmettert oder in die Tiefe gewälzt werden. Beſonders gefährlich 
find ältere, jchon einige Mal gejagte und dadurch boshaft gewordene 
Wale (fighting whales), welde die Boote gradezu angreifen und zu 
zertrümmern juchen. Zwei jolher älterer Kampfwale waren viele 
Jahre bei der Inſel Timor und bei Neufeeland unter den Walfiſch— 
jägern berüchtigt und von ihnen als „Timor Jack“ und „New-Zea— 
land Tom“ bezeichnet. Gegen den Ietteren hatten fi 1804 mehrere 
Walfiichfahrer vereinigt, um ihn unjhädlich zu machen. Sie mußten 
aber das Unternehmen aufgeben, nachdem das Thier im Laufe eines 
halben Vormittags neun Boote theils zerbijjen, theils zerichlagen und 
zerftoßen hatte. Scoresby jah auf einer feiner erjten Neifen, wie 
ein Boot mehrere Ellen hoch in die Luft gejchleudert wurde. in 
Boot des Gapitain Yyons wurde 15 Fuß hoch in die Luft geworfen 
und dabei umgefehrt; die Bemannung wurde bis auf Einen gerettet. 
Zumeilen führt die Wuth dieſes Seeungeheuers nod weiter, Am 
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13. November 1820 jah der „Ejjer* eine Anzahl von Walen und 
jete die Boote aus, welche die Jagd begannen. Plötzlich verlich das 
größte Thier die Heerde und ſchwamm grade auf das Schiff zu, zer: 
ihmetterte auf den erjten Stoß den faljchen Kiel und verſuchte dann, 
das Schiff zu zerbeigen; da diejes nicht gelang, entfernte ji das Thier 
etwa 600 Fuß und ſchoß nun mit aller Kraft gegen das Vordertheil 
de3 Schiffes, jo dag es mit ungeheurer Gejchwindigkeit zurückgetrieben 
wurde; eine dadurch erregte mächtige Welle drang in die Kajüte, warf 
das Schiff auf die Seite — es war verloren; mit Mühe rettete man, 
che es ſank, durch Einſchlagen des Deds etwas Brod und Wajjer für 
die auf die Boote geflüchtete Mannſchaft. Wenn auch der Bartenmwal 
weniger gefährlich it und gewöhnlich ruhiger verjcheidet, jo hat dagegen 
der, welcher auf dieſe Thiere Jagd macht, andere furdtbare Gefahren 
durch Treibeis und Gisberge zu bejtchen. Die am Eiſe gejcheiterten, 
von jharfen Eisfeldern Te gemachten und gejunfenen und die von 
Eisbergen zerquetichten Walfiichfahrer find nicht zu zählen. Holland 
jendete von 1669 — 1778 ctwa 14,167 Schiffe aus, von denen 561 
(4 Procent) verloren gingen. Yon 1022 britifchen Grönlandsfahrern, 
die von 1815 — 42 außlicfen, gingen 112 (10,9 Procent) im Eije 
unter und von 202 Schiffen, die 1819— 21 von Aberdeen ausliefen, 
gingen 28 (14 Procent) zu Grunde. 

Allen diefen Gefahren würde jich der Menſch ſicher nicht ausſetzen, 
wenn nicht die Hoffnung auf reihen Gewinn ihn lodte. Aber „kein 
Gewerbe irgend einer Art bringt mehr reinen Zuwachs des Volks— 
vermögens cin, als der Walfiihfang” (Sir Fr. Bennet). Einige 
wenige Beijpiele müjjen uns hier genügen. Die größte befannt ge: 
wordene Yadung brachte 1814 Capitain Souter in der „Rejolution“ 
von Peterhead nah Haufe, nämlich von 44 Fiſchen 299 Tonnen Thran 
im Werth von 9568 Lſtrlg., dazu kam der Erlös aus dem Fiſchbein 
und die Negierungsvergütung, jo daß die ganze Einnahme 11,000 Litrlg. 
betrug. Der Bau der „Refolution“ hatte 6321 Lſtrlg. gekoſtet; die 
Reifeausrüftung betrug 1470 Lſtrlg. und mit Hinzurehnung von etwa 
380 Litlg. al3 Zinjen des Baucapital 1850 Lſirlg., jo daß aljo dieje 
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eine Fahrt einen reinen Gewinn von 9150 Lſtrlg. abwarf. Der ältere 
Scoresby töbtete in 28 Reifen 498 Walfifche, die 4246 Tonnen 
Thran lieferten und eine Gejammteinnahme von 150,000 Lſtrlg. ev: 
gaben. Der Gejammtertrag des engliihen Walfiſchfanges war für die 
Zeit von 1814— 42 im Mittel jährlih 714,539 Lſtrlg., aljo fait 
5 Millionen Thaler. Durchſchnittlich waren in dieſer Zeit jährlich 
127 Schiffe beſchäftigt. Wenn man für jedes Schiff die Koften wie 
bei der „Rejolution“ berechnet, jo war der directe jährliche Neingewinn 
fajt 500,000 !itrlg. oder für jedes Schiff 3800 Lſtrlg. Dazu kommt 
nody der nicht zu berechnende mittelbare Gewinn für die Nation in 
der Belebung jo vieler wichtiger Gewerbe und der Ausbildung der 
beiten Seeleute. — Nordamerifa hat gegenwärtig etwa 800 Schiffe in 
diefem Zweige bejhäftigt, von denen jährlich ungefähr 266 mit voller 
Ladung zurüdkchren, und nach dem eben gegebenen für Nordamerifa 
wohl jedenfalls viel zu niedrigen Durdjchnitt einen Neingewinn von 
mehr als einer Million Lſtrlg. abwerfen. Dagegen führte der deutjche 
Zollverein von 1844 — 46 jährlich im Mittel 338,125 Gentner aus- 
ländiſchen Thran im ungefähren Werthe von 3, Million Thalern ein. 
Im Meere liegen unerihöpflihe Schäbe, aber man muß den Muth 
und die Kraft bejiten, diejelben zu heben. Armes Deutjchland! 


Die Delpbine. 


„Die Delphine erfreun ſich der raufchenden 
Küften, bewohnen 

Auch das offene Meer und niemals findet die 
See man 

Ohne den muntren Delphin; ihn liebt vor 
allen Poſeidon.“ 


Kppian. 
Wen je Beruf oder Neigung auf das Meer hinaus führten, wer 
die Delphine Stunden, Tage, Wochen lang das Schiff begleiten und 
wie in neckiſchem Spiel umfreifen jah, der wird ſich nicht wundern, 
dak die Alten, mit offenem Auge die Natur in ihrer Erjcheinung auf: 


Die Thiere des Meeres. 641 


fajjend und kindlichen Gemüthes der Erſcheinung gleih die geiftige 
Bedeutung zugefellend, den Delphin zum Freunde der Menjchen mach— 
ten, ihm Liebe, Treue, hülfreiche Thätigkeit für diejelben zujchrieben 
und ihn, wenn auch in wunderlich ibealifirter Geftalt, häufig und gern 
in ihre ardhitectonifche Ornamentif, in ihre gruppivende Seulptur oder 
in ihre jchildernden Dichtungen verwebten, Bejonders rühmten die 
Alten die Schnelligkeit des Thieres, das man in der That oft wie 
höhnend dem jchnellfegelndjten Schiffe voraufichießen, dann wieder um: 
fehren und in raſchen Bewegungen dajjelbe umgaufeln fieht (Plinius). 
Wie zur Luft ſchnellen ſich dabei die Delphine oft hoch aus den Wajjer 
heraus. „Luſtig jchnalzend jprang der Delphin empor aus den Wel- 
fen“, jingt Moſchus von Syracus. Wie ein Delphin einem Knaben, 
der ihn jtetig gefüttert, auf jeinen Ruf gefolgt, wie ev denjelben Jahre 
lang regelmäßig auf jeinem Rücken zur Schule hin und zurüd getragen, 
dann um dem gejtorbenen Knaben getrauert und auch geendet, — zahl- 
veiche ähnliche Beifpiele der Liebe von Delphinen zu Knaben, — die 
bekannte Rettung des Arion durch einen Delphin, — die Nolle der 
Jagdhunde, welche die Delphine auf den Ruf von Fiſchern übernom- 
men, indem jie denjelben die Fiſche in's Net getrieben, — und Aehn— 
liches hat die Dichtung geftaltet, und Plinius mag es jelbjt verant- 
worten, daß er diefe Sagen in die Naturgefchichte eingeführt. 

Dem letzteren liegt übrigens injofern eine Wahrheit zum Grunde, 
als die Delphine, gefräßige Naubthiere, die von ihmen verfolgten Fiſch— 
züge oft in enge Buchten und jo in die Nebe der Wilder treiben, 
wenn auch ohne Uebereinkunft mit den Fildern, nur vom Hunger 
getrieben. Diefe Eigenschaft liefert übrigens auch die Delphine in die 
Gewalt der Menjchen, indem ſie bei dem raſchen Anſchwimmen häufig 
jtranden oder, in engen Fiorden durch die Fiicher vom Meere abge: 
ihnitten, der Lanze zum Opfer fallen. Für die Bewohner der Fa— 
rörne und Orkney's ijt die Jagd auf die jich oft zu Hunderten ein- 
findenden Grindmwale, wie für die Wejtküfte Grönlands der Fang des 
Beluga (oder Weißfiſches) ein einträgliches Geſchäft. Ueberall, wo man 
von großen Zügen von Walfiichen, von zahlreichen gejtrandeten Thieren 
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der Art fpricht, find immer nur Delphine zu verftehen, denn ber 
Bartenwal und der Finnfiſch Teben niemals in Heerden und der Pott- 
wal nähert ſich freiwillig nie den Küften. Die Delphine aber trifft 
man faft nie vereinzelt, jondern immer im größeren ober Fleineven 
Schaaren. Auf hohem Meere find ihre Züge äußerſt vegelmähig, be- 
jonders wenn fie unge haben, die jie jorgfältig in ihre Mitte neh— 
men, wie es jhon Aelian jehr ausführlich geſchildert hat, und fie 
halten ihre Ordnung jo ftrenge feſt, dak man ſich verſucht fühlt, das 
Wort des Tacitus „regi crederes” * auf jie anzuwenden. 


Die Nobben. 


„Robben ftiegen fodann empor aus wogender 
Salzfluth, 
Längs dem Weftabe des Meeres in dichten 
Reihen ſich lagernd.” 
Homer, Odyfſee. 


Dieſe Schilderung des Homer mag zunächſt unſere Tafel XIX. 
zur lebendigen Anſchauung bringen. 

Die Seehunde waren den Alten bekannt und damals viel häu— 
figer im Mittelmeer, als jetzt. Sie gehörten mit zum Haushalte der 
Meergötter. „Proteus weidete ſelbſt Robben und war doch ein Gott“ 
(Theokrit). Aber während der Delphin das Bild des Graciöſen, 
Gewandten, Schnellen war, galten die Robben nur als plumpe, häß— 
lihe Bildungen der Natur. „Hier num jtredden den Leib die miß— 
geftalteten Phofen”, jagt Ovid in der Schilderung der deufalionijchen 
Fluth. 

Die Vergleichung der Robbe mit dem Hunde und der Ausdruck 
Seehund iſt ſehr alt und ſpricht ſich ſchon in einem hübſchen Epigramm 
des Auſonius aus: 


*„WMan ſollte glauben, fie würden commandirt.“ 
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SEEHUNDE. 
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„Einen Hafen, der jüngft am Strande Trinacria’s hinlief, 
Der den Hunden entflohn, hat ein Seehund erfaßt. 

Ad! rief er, mir ift das Meer, die Erde verderblid) 

Und am Himmel fogar droht als Stern mir der Hund.” 


Ob je ein Seehund, dieſes fanfte, ſcheue Thier, einen Hafen ge: 
fangen, wollen wir dahingejtellt ſein laſſen und den Seehund nur in 
jo fern betrachten, als ev jelbjt Opfer der Nachitellungen wird. Die 
Griftenz eines weit verbreiteten Völkerſtammes, der Eskimos, ift we: 
jentlih auf den Seehund gegründet. Hall, der unermüdliche „Franklin— 
ſucher“, bezeichnet ihn mit Necht als „Korn und Steinfohle” der Es— 





fimos. Man fönnte noch hinzufügen, aud „Schaf“. Das Fell giebt 
dem Polarmenſchen die wärmende Kleidung, das Fett Brennmaterial 
und das Webrige die Nahrung; ja, die Knochen dienen jtatt des 
Eiſens, die Sehnen jtatt dev Gejpinnitfäden, die dinnen Blajenhäute 
als Fenjterglas, jo daß der Esfimo in der Robbe „Alles in Einem“ 
hat. Im Sommer hat er Ueberfluß an diefem Wild, aber im Winter 
droht ihm oft der bleiche Hungertod, weil er bei aller Schlauheit, mit 
welcher ev jich der Natur feines rauhen Vaterlandes anzufchmiegen ver: 
ftanden hat, doch aus aller bitteren Erfahrung nocd nicht ſparen und 
für die Zukunft jorgen lernte. Im Winter, wenn der Seehund größ— 
tentheil® unter dem Eiſe leben muß, hält er ſich nur ein Luftloch of- 
fen, zu dem ev von Zeit zu Zeit hinſchwimmt, um Athem zu jchöpfen 
oder einen Fiſch bequemer zu verihlingen (207). Diejes Loch ift 
41* 
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meiſtens mit einer dicken Schneelage bedeckt. Bon feinem Hunde ge: 
führt, entdedt der Esſskimo die Deffnung, jtört mit feinem Speer ein 
Loch durch den Schnee und jet ji) daneben, oft von dem ſchneiden— 
den Eiswind nur durch eine Teichte Schneewand gefhütt. Hier harıt 
er geduldig, bis er den Seehund ſchnaufen hört, ftöht dann, eigentlich 
auf gut Glück, mit dem Speer nad unten und hat, wenn er trifft, 
einen guten Fang gemadt. Dft aber muß er 36 Stunden vergebens 
warten, oft fehlt er den Seehund und muß die Jagd auf den nun— 
mehr gewarnten für diesmal aufgeben. 

Auch für die civilifirteren Nationen iſt die Robbe ſchon früh ein 
Gegenjtand der Verfolgung gewejen. Fett zur Beleuchtung, Fleiſch zur 
tahrung und manche andere Theile zu meijt abergläubifchen Heilmit— 
teln ließen ihn als ein werthvolles Jagdthier erjcheinen. In dem 
wohl mit Unrecht Albert dem Großen zugejchriebenen Buche „über 
die Kräfte der Thiere” heißt es: „Wenn man ein Stüdchen Herz mit 
der Zunge von der Phoca in der Achjelhöhle trägt, jo kann man vor 
Gericht von feinem Gegner bejiegt werden und hat immer einen güti- 
gen und milden Richter.“ Wir überlafjen es etwaigen proceßſüchtigen 
Lejern, die Probe jelbft zu machen, aber ohne Garantie von unjerer 
Seite. 

Seit der Walfiſchfang in den nordiſchen Meeren durch leicht— 
jinnige und unverftändige Vernichtung der Thiere faum noch Mühe 
und Koften lohnt, haben ſich die chemaligen Grönlandsfahrer fait nur 
auf die Robbenjagd gelegt und machen damit ein gegenwärtig noch recht 
einträgliches Geſchäft. Von den eigentlichen Walfiichfahrern, dem hoben 
Adel der Fifcherwelt, wird freilich der „Robbenjchläger” ala gemeiner 
Börſenmenſch veradhtet. 

Der Nobbenfang ift im Ganzen leicht und gefahrlos. Man be: 
jchleicht die Thiere, wenn jie am Strande liegen und fi jonnen, von 
der dem Minde entgegengejeßten Seite und tödtet fie dann raſch durch 
einen Knitteljhlag auf den Kopf, denn, wie jhon Oppian erwähnt, 
it den Phofen, wenn man jie am Kopfe verlegt, der ſchnellſte Tod 
bereitet. 
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Aber auch die Robbenjagb wird bald aufhören, einträglich zu 
jein, wenn man mit dev jinnlojen Vernichtung diefer Thiere, bejonders 
der trächtigen Weibchen, wie bisher fortfährt. Um nicht duch Zahlen 
zu ermüden, wollen wir für unjere Behauptungen nur das eine Bei: 
jpiel der oldenburgiihen Grönlandsfahrer unjeren Lejern in einer Ta: 
belle vorführen. Der jährliche Gefammtertvag an Robben war: 


1843—45 17,529 Stüd mit 8_ Schiffen, alfo 2191 für jedes Schiff 


1846—48 19,163 : : 8% s : 2298 : 

1849—51 15,860 : : 7% 5 : 2067 =: z s 
1852—54 11383 : : 6% ⸗ : 1797 : P 
1855—57 5118 : : 5% ⸗ 9950 

1858 60 5,198 — : 4% : : 1198 : : . 
1861 1,166 : : 2 ⸗ : 583 : : s 


Man erſieht Hieraus, dar ebenſowohl der Umfang des ganzen 
Gewerbes fajt jtetig im Berlauf von etwa 20 Jahren abgenonmen 
bat, als aud für jedes einzelne Schiff immer weniger ergiebig ge— 
worden ijt. 

Die Robben jcheinen in der That leicht zu zähmen, wenn man 
ih die Mühe geben will. it es auch eine abjolute Unmwahrheit, daß 
man einen Seehund gelehrt habe, „manger”, „merci”, „bon jour, 
Monsieur” und „vive le Roi!” zu jagen, jo ijt es doch gewiß, daß 
die in zoologiſchen Gärten gehaltenen ſich jchnell an ihre Wärter und 
die jih täglich mit ihnen bejhäftigenden Bejucher gewöhnen, auf ihren 
Ruf kommen und eine gewilje Freude bezeugen. In Amfterdam joll 
nah H. Berthou fogar ein Sechund des zoologijchen Gartens frei- 
willig ein in's Wajjer gefallenes und beveit3 untergegangenes Hünd— 
hen feinem ihm vertraut gewordenen Herrn apportirt und zu Füßen 


gelegt haben. 


646 Das Leben im Meere. 


Weber verfchiedene mit Unrecht für fabelbaft 
erklärte Gefchöpfe des Meeres. . 


„IH bin des trodnen Tons nun fatt, 
Muß wieder recht den Teufel fpielen.“ 


Gorthe’s Faufl. 

63 Fann keinem Zweifel unterliegen, daß eine jchlecht unterrichtete 
Nachwelt oft ſchon Männer als dumm, leichtgläubig oder lügenhaft 
bezeichnet hat, weil fie jelbjt zu unwiſſend und geiſtlos war, um die 
ihrer Zeit weit vorausgeeilten Geiftesheroen aud nur verjtehen und jo 
wenigjtens von ihnen lernen zu können. Wir wollen nur Herodot 
und Marco Polo nennen, die Beide von einer unmwiljenden und in 
geiftige Finjternig verfunfenen Folgezeit als Mährchenerzähler verhöhnt 
wurden, bis in jpäteren Jahrhunderten bejjer inftruirte Richter fie 
wieder in die ihnen gebührenden Ehrenpläße einſetzten. Aehnlich Könnte 
es aber aud noch vielen anderen Dingen ergehen, die ein ſich für auf: 
geklärt haltendes Zeitalter als Fabeln verlaht, obwohl ſie für den 
„tiefer blidenden” Mann höchſt bedeutend und über jeden Zweifel er: 
haben jich darjtellen. So giebt es gar viele Gejchöpfe, welche die mo— 
derne Weisheit als fabelhaft verwirft, deren reale Eriftenz nichtsdeito- 
weniger feinem berechtigten Zweifel unterworfen werben Tann. Wir 
haben oben (Seite 468 ff.) bei der Betrachtung des Kraken bewicjen, 
da wir durchaus nicht zu den leichtgläubigen Naturforihern gehören, 
und dürfen daher Hier ruhig unfere Anficht dahin ausſprechen, daß 
man viele der interejjanteften Erjcheinungen des Meeres jehr mit Un— 
reht in das Gebiet der orientaliichen Mährchen verwieſen hat. a, 
wir hoffen, den Beweis für die wirkliche Eriftenz folder vermeintlicher 
Phantafiegebilde ganz jtreng nad allen Negeln der Logik und der ex: 
acten Wiſſenſchaft führen zu können. 

Da uns vorzüglih um die Zuftimmung der letzteren zu thun iſt, 
jo wollen wir zunächſt davon Act nehmen, daß nad ihren Principien 
die auf unmittelbarer Beobachtung beruhende Thatſache Fundament und 
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Ausgangspunkt aller eracten Naturwiſſenſchaft iſt. Zwar Fönnten mir 
den Eracten bier entgegenhalten, daß die unmittelbare Beobachtung der 
Stellung eines Stern? am Himmel ebenjo falſch ift, wie die gleich— 
fall3 auf unmittelbarer Wahrnehmung beruhende Hallucination eines 
Hypochonders; wir würden uns dabei aber nothwendig auf Philojophie 
einlajjen müjjen, von der die jo ganz eracten Herren nichts mehr 
wijjen wollen. Wir bleiben aljo ohne Mäkelei bei dem erwähnten 
Grundjat jtehen. Was wir den Logifern zugeftehen oder vielmehr von 
ihnen entlehnen müjjen, ift grade das, was auch die Eracten befriebi- 
gen muß. Bor allem gehört dahin die Yehre von den Zeugenausjagen, 
jo der Satz, daß dasjenige, was einer oder mehrere über jeden Ein: 
wand erhabene Zeugen gejehen zu haben erklären, jo gewiß ijt, als 
hätte man es jelbjt gejehen. Dann müjjen wir aber auch nod cine 
bekannte logiſche Schlußform für uns in Anfpruch nehmen, den Schluß 
nämlih: was vom Ganzen gilt, gilt au vom Theil — 3. B. wenn 
alle Menſchen dem Irrthum unterworfen find, jo find es auch die er: 
acten Naturforjcher, iſt Niemand unfehlbar, jo find jie es auch nicht. 
Man nennt diefen Schluß aber aud wohl den vom Größeren auf's 
Kleinere — 3. B. wenn cin Superintendent im 19ten Jahrhundert das 
Eopernicanifche Sonnenſyſtem und die Keppler'ſchen Geſetze, die geifti- 
gen Errungenihaften eines Newton und Laplace als Erfindungen des 
Teufels verwerfen kann, warum follte der nicht auch aus der Bibel 
und den Werfen Luther's das wegleugnen fönnen, was doc nun cin- 
mal wirklich darinnen jteht, — oder wer einen Löwen bezwingen Tann, 
wird auch wohl mit einer Maus fertig werden. Ja, man kann diejen 
Schluß in bejtimmterer Anwendung auf unjere gegenwärtige Aufgabe 
auch noch jo ausjprehen: „Wenn das ganz Unwahrſcheinliche, Unglaub: 
liche, ja gradezu Unmögliche thatjächlih wahr it, jo macht man ſich 
nur lächerlih, wenn man dann dad minder Unwahrſcheinliche, Leichter 
Glaubliche nicht wahr fein laſſen will, jobald nur einigermaßen aus: 
reichende Zeugnifje dafür ſprechen,“ z. B. wenn ein Gott Menſch wer: 
den, d.h. in demfelben Moment etwas fein und auch nicht jein kann, 
wie in den uralten orientalifhen Religionen, wenn ein unjterblicher 
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Gott am Kreuze jterben fann, wie Wiſchnu-Kriſchna und Wiſchnu— 
Buddha, der davon Sulavahana, „der Gekreuzigte“, heikt, warum 
follte denn ein Priefter dem Menjchen nicht feine gegen Gott began= 
genen Sünden erlafjen können? — Das wären die Grundfäße, auf 
die wir uns jtügen, und nun zur Sache. 

Nichts hat wohl von jeher dem Anatomen und Zoologen größere 
Noth bereitet, als die Vorſtellung eines geflügelten Engels, d. h. die 





- 


Bichternd Nat. 965. 


(208 ) 


Erijtenz eines Vierfüßers mit ſechs Füßen; jeder Zoologe wird ſogleich 
bereit jein, feine Ueberzeugung von der Unmöglichkeit einer jo erorbi: 
tanten Mißgeburt auszujprehen. Um fo erfreuliher muß es uns fein, 
denjelben, jowie Allen, die nicht gern auf ihre Engel verzichten wollen, 
ein unverwerfliches Zeugniß von der Wirklichkeit derjelben, welches bis- 
her den Gelehrten entgangen it, vorlegen zu können. Ein Herr Lud— 
wig von Kleijt gab bald nah den Befreiungsfriegen eine Samm- 
lung von Abbildungen zum ‚Theil projectirter, zum Theil ſchon er: 
richteter Denkmäler für die in dieſen Kriegen gefallenen Helden heraus. 
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Darunter befindet fi der noch vorhandene Denkſtein des bei Saalfeld 
gefallenen Prinzen Louis von Preußen. Diefem Bilde haben wir in 
möglichjt treuer Copie (208) die Abbildung des Engels entlehnt, der 
einem römischen Krieger das Denkmal erklärt. Nicht nur hat der 
Zeichner ausdrüdlih darunter bemerkt: „Nach der Natur gezeichnet”, 
jondern Herr von Kleijt, als Adeliger und folglich unzweifelhafter 
Ehrenmann, Hat unmöglich mit feinem Namen eine offenbare Lüge 
deden können; dergleihen ijt ja noch niemals vorgefommen. 

Aber wie unjere Abbildung jogleih erkennen läßt, Liegt auch noch 
ein innerer Grund für die Wahrheit der Darjtellung vor. Wenn der 
Zeichner einen Engel erfinden wollte, jo konnte er nichts anderes thun, 
als einen Menſchen zeichnen und demjelben Hinten ein Paar Flügel 
anhängen; aber der dargejtellte Engel jteht mit Allem, was man als 
menjhlihe Anatomie feithalten muß, in jo entjchiedenem Widerſpruch, 
daß man gleich fieht: das kann Niemand erfunden haben, das muß 
nad der Natur gezeichnet fein. 

Damit wären wir eigentlih am Ende unferer Erörterung, denn 
wenn es wirkliche lebendige Engel giebt, die man nad der Natur 
zeichnen Fan, warum follte es denn feine Meermänner, Meerbijchöfe, 
Meermönde geben, von denen doch alle einjchlagenden Bücher fait bis 
auf Linné, dem troſtlos nüchternen Pedanten der Wahrheit, jo voll 
find und welche man fpäter, ſehr mit Unrecht, nur für phantaſtiſche 
Auffaſſungen verichiedener Robbenarten erklärt hat. Wir wollen aber 
ein Mebriges thun und die Wirklichkeit dieſer Geſchöpfe auch noch im 
Einzelnen nachweiſen. 

Am allerwenigjten läßt ſich die Eriftenz der Meermänner, Meer: 
weiber, Meermädchen bezweifeln. Die beiden letzten muß man ſchon 
deshalb zugeben, weil zum Manne auch Weib und Kind gehören, ohne 
welche jih die Gattung ja nicht hätte erhalten können. Nun haben 
wir aber für die Eriftenz der Meermänner die allerunverwerflichiten 
Zeugnifje, nämlich faſt lauter geiftliche Herren, die ſich ſelbſt ala 
Augenzeugen erflären; wie follte fo gelehrten, jo frommen Leuten 
nicht zu trauen fein! Wir nennen hier nur den Prediger Peter 
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Angel auf Sundmöer, der 1719 einen drei Klafter langen todten 
Meermann jah, und Se. Ehrwürden Hans Ström, der einen leben— 
den Meermann in Bergensjund gejehen. Selbſt der fromme Bijchof 
Pontoppidan behauptet noch 1753 feit die Exiſtenz dieſer Gejchöpfe. 
Es jind aud in der That eigentlih nur ſprachliche Schwierigkeiten, an 
welchen man jich zu ſtoßen pflegt, die ſich aber gleich heben, ſowie 
man die Sache genauer betrachtet. Der ehrwürdige Paftor Jonas 
Ramus zu Nordrehougen erzählt in feiner nordiſchen Hiftorie, daß 
die Bewohner von Hardeland bei Bergen im 15ten Nahrhundert einen 
Meermann gefangen und zum König Hiorleifr gebracht hätten. Der 
Meermann habe aber dem König ein ſehr unangenehmes Lied gefungen 
und jei dann getödtet worden. „Ah! je reconnais mon sang,” fagt 
Don Diego im Eid. Diefe Meermänner eriftiven ja noch heutzutage 
und jind Jedermann bekannt; nur nennt man fie jeßt nicht Meer: 
männer, jondern Abgeordnete, und tödtet jie nicht, ſondern empfiehlt 
jie irgend einem Staatsanwalt zu weiterer Mafregelung. Auch kom— 
men fie ja den wahrhaft vornehmen, höheren, aljo den allein wirklich 
gebildeten Streifen noch immer wenigſtens wie halbe Wunderthiere vor. 

Gehen wir weiter. Die Gefhichte zeigt uns auf jeder Seite, daß 
die Mönde ſich überall hin verbreitet. Wir finden fie im fernften 
Alien, in Indien und China, in den jchönen, aber faſt unzugänglichen 
Thälern des ſüdlichen Merico, wie im Innern von Südamerifa; auf 
der dürren Felſeninſel Jona, wie auf dem eisjtarrenden Grönland 
bauten fie ihre Klöſter. Iſt es auch nur im entferntejten wahrſchein— 
ih, da fie ganze zwei Drittheile der Erdoberfläche, nämlich das Meer, 
vernachläſſigt, für fich zu gewinnen verfäumt hätten? Hatte nicht jchon 
der heilige Antonius von Padua den Fiihen eine Predigt gehal- 
ten? Mein, ohne Zweifel errichteten jie auch hier ihre Conventifel 
und erbaten fih dann jelbjtverftändlfih, als ihre Gemeinde groß ge 
worden war, einen Bischof, der ihnen aud gewährt wurde. So hätten 
wir ohne Frage Meermönde und Meerbiſchöfe als wirklih anzuerfen- 
nen, wenn aud nichts weiter vorläge. Es giebt aber auch hier be— 
jtimmte, unantaſtbare Zeugnifje. Gewiß ift dabei vor Allem der 
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Schluß vom Größeren auf's Kleinere berechtigt, und haben wir den 
Meerbiſchof, jo werden wir doch um die Eriftenz der Mönche nicht 
mehr jtreiten wollen. Wenn aber irgend etwas unantajtbar bezeugt 
ift, fo iſt es die Eriftenz des Meerbifchofs. in efuitenpater, der 
von Indien nah Rom zurüdgefehrt war, erzählte dort dem älteren 
Corvinus, er jelbjt habe einen gefangenen Meermenjchen mit der 
biſchöflichen Mitra auf dem Haupte gejehen, der jehr traurig geweſen, 
aber als man ihn dem Meere und feiner Gemeinde wieder zurück ge- 
geben, mit fröhlihem Gefichte gedankt habe. Dieſe wichtige Nachricht 
wäre vielleicht verloren gegangen, wenn der berühmte Arzt und Ana: 
tom Bartholinus uns dieſelbe nicht aufbewahrt hätte. Nun wäre 
e3 doch gradezu albern, behaupten zu wollen, daß ein ejuitenpater 
nicht ganz genau wiſſe, wie eine Bifhofsmüte ausſieht, und gradezu 
Frevel wäre es, die Erzählung für eine Erfindung auszugeben; wann 
hätte wohl jemals ein Sejuit, das Ideal hriftliher Tugend, eine Lüge 
gejagt? 

Und wer wäre nun noch jo unbefonnen, nah unſerer Beweis: 
führung die Eriftenz der Engel, Meermänner, Meerbijchöfe, Meer: 
mönde leugnen zu wollen? Nein! ihre Wirklichkeit ift gefichert, ihr 
Daſein mindeftens ebenfo gewiß, wie daß die Encyelica St. Heiligkeit 
Pius IX. die Grundſätze eines reinen Chriſtenthums, einer höheren 
Sittlihkeit und einer ächten, den Menſchen erhebenden und veredelnden 
Frömmigkeit enthält. Quod erat demonstrandum! * 

Ein engliider Baronet, Gutsbejiter in der Nähe von Caithneß, 
jagte, als Jemand in feiner Gegenwart den eben verjtorbenen Sir Jo— 
jeph Banks ** jehr lobte: „Ja, es war ein vortrefflicher Mann; er 
hatte nur feine Vorurtheile.” — „VBorurtheile? Wieſo? — „Er glaubte 
nit an das Meermädchen.“ (H. Davy.) 9 

Nehmt Euch das zu Herzen, Ihr ungläubigen Exacten! 


*Das war es, was wir beweiſen wollten. 
*Der berühmte Begleiter Cook's auf feiner Reife um die Welt, der ge: 
niale Naturforfcher und langjährige Präfivent der Royal Society. 
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Das Walrof. 


„Jam facies enormis et os prolixum et 
nares hiantes et labiae pendulae.” * 


Apulejus. 

Das Walroß ift eines der wenigen großentheils von Pflanzenkojt 
lebenden Floſſenthiere und deshalb vielleicht das trägſte, ſchüchternſte 
und ungefährlidjte, jo lange es nicht gereist oder angegriffen wird. 
Aber es gehört zu den größeren Meevesjäugethieren, denn e3 erreicht 
oft eine Länge von 21 Fuß. Die plumpe Geftalt, die großen ſchnau— 
benden Najenlöcher und die langen weißen Hauer, welde die fleifhige 
Unterlippe herabdrüden, laſſen das Thier ſchrecklicher erjcheinen, als es 
in der That ijt. Seine Stimme wird von Einigen mit dem Wiehern 
des Pferdes, von Anderen mit dem Gebrüll der Kuh verglichen, daher 
die Namen „Walroß“ (cheval marin) und „Seekuh“ (vache marine), 
während die großen Hauer ihm noch den Namen „Sees Elephant“ 
(elephant marin) verjchafft haben. Es ift ein ächtes Heerdenthier und 
findet ſich jelten vereinzelt. Wie in der Baffınsbai die Nobbe, erjett 
das Walroß in den Meeren von Spitbergen den fajt ausgerotteten 
Walfiſch. Am Ganzen ift die Jagd jehr einträglih und wenig gefähr: 
lid. Das Thier ift mit einer diden, thranhaltigen Spedlage bekleidet 
und feine Hauer, die zumeilen eine Länge von 2% Fuß erreichen, jind 
ein wertvolles Erjatmittel für Elfenbein, ja in mander Beziehung 
diefem noch vorzuziehen, da ihre Subjtanz beim Gebrauche nicht jo 
leicht gelb wird, wie jenes. Die befannten, jauber gejhnitten chine— 
ſiſchen Schachſpiele jind größtentheils von Walroßzähnen gearbeitet. 

Die Jagd ift, wie gefagt, wenig gefährlich; gewöhnlich laſſen jich 
die Thiere, wenn fie am Strande oder auf dem Eiſe lagern, tödten, 
ohne große Anftrengungen zur Flucht oder zur Bertheidigung zu machen, 
da jie auf feſtem Grunde fait bis zur Hülflofigkeit unbeholfen jind. 


* „Jebt war's eine ungeheure Geftalt, mit großem Maul, Haffenden Nüftern 
und hängenden Lippen,” 
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Der gewöhnliche Gewinn eines Jagdbootes ift 2—300 in der Jagd— 
zeit. Gapitain Welden tödtete 1608 auf einer Fahrt 1000 Stüd; 
Engländer erlangten 1705 und 1706 jogar 7—800 in ſechs Stun- 
den, 1708 in jieben Stunden 900 und 1710 in einer Woche 800. 
Der Gejammtfang joll in den nordiſchen Meeren jährlih 3 — 4000 
Stück betragen. Das verwundete Walroß ſucht zu entfliehen und gleitet 
oft mit großer Schnelligkeit in’s Meer. Gefährlicher iſt es immer, 
die Thiere im Wafjer anzugreifen, wo jie ji mit aukerordentlicher 
Gewandtheit bewegen und gemwöhnlih muthig vertheidigen. Unſere 





Tafel XX. zeigt eine ſolche Waſſerjagdg, nad einem Gemälde von 
Biard, der durch jeine unzählige Mal veproducirte Darjtellung eines 
Kampfes mit Eisbären wohl am allgemeinjten befannt it. Im Sabre 
1818 hatten die Böte des Gapitain Buhanan einen Kampf gegen 
eine große Heerde Walrojje zu bejtchen, die jih mit wüthendem Muthe 
wehrten. Sie jchienen dabei förmlich von einem großen alten Thiere 
angeführt zu werden. Schon drohte der Kampf zum Nachtheil der 
Matrojen auszufallen, als ein unbejchäftigtes Mitglied der Mannſchaft 
durch einen glüdlihen Schuk den Anführer fampfunfähig machte; jo- 
gleich jtanden alle Thiere vom Kampfe ab, verjammelten jih um den 
Verwundeten und unterjtüßten ihn bei dem nunmehr erfolgenden cili- 
gen, aber geordneten Rückzug. 
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Die Walrofje feinen in Monogamie zu eben, da man fait 
immer Männchen und Weibchen zufammen ſieht. Man unterjcheidet 
die Gejchlechter leicht an den Hauern, melde bei dem Männden nad 
unten aus einander gebogen find, während fie beim Weibchen grade 
und parallel abwärts gehen. Gegen ihre Jungen find fie äußert zärt- 
lich und oft ſieht man die Mutter mit den Kleinen auf dem Eije 
ſpielen (209). Fiſcher entdedten in einer Höhle bei Spitbergen ein 
junges Walroß, das fie in ihr Boot warfen. Bald darauf folgten 
die Eltern wüthend dem Fahrzeug, griffen es mit den Hauern an und 
brachten es beinahe zum Umjchlagen; dabei fiel ein Matroje in’3 Meer, 
jogleih warf fih das eine Walroß mit ſolcher Heftigfeit auf den Ma- 
trofen, daß c3 unmöglich war, den Unglüclichen zu retten. 

Auch die Haut des Thieres wird jehr geſchätzt und dient zu 
ebenjo ſtarkem Riemenwerk im Norden, als die Haut des Flußpferdes 
in Afrika. 


Die Seentter. 


„Ihr ſchwarzes und filbergraues Fell ift 
für die Chinefen das Loftbarfte aller Rauch— 
— Blumenbach. 

Mit dem prachtvollen, ſammetſchwarzen, am Kopfe und Bauche 
weißlichen, glatten glänzenden Pelz ſchwimmt dieſer nächſte Verwandte 
unſerer Marder und Iltiſſe oft hundert Seemeilen von jedem Lande 
entfernt auf den Fluthen zwiſchen Nordaſien und Amerika und zwiſchen 
dem 50° und 560 N. Br. Höher, als Zobel und Hermelin, die eben— 
fall3 feine nahen Verwandten jind, wird dies glänzende, am Kopfe 
und Bauche mit weißjhimmernden Silberhaaren gemengte Pelzwerf an 
Drt und Stelle mit SO—100 Thalern das Fell und in China oft mit 
1000 Gulden bezahlt. Auf dem Lande in ruhiger Stellung einen 
Fiſch verzehrend, würde dies Thier kaum für einen Bewohner des 
Meeres angefehen werden (210), wenn man nicht auf die mit voll 
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ftändigen Schwimmhäuten verjehenen Pfoten achtet. Wenn es ſich 
aber bewegt, jo zeigen feine Unbeholfenheit und feine jehr nach hinten 
gerichteten Hinterbeine ſogleich, daß es mindejtens der Lebensgewohn— 
heit nach den Phofen verwandter ift, als den jchlangenartig beweglichen, 
flüchtig vorübergleitenden Wiejeln. 

Die Seeotter nährt fih von Fiſchen, Cruftaceen und Seetangen, 
und gefättigt ruht fie im Sonnenſchein auf den ſchwimmenden Wiejen 
der Niejentange, die deshalb von den ruſſiſchen Seeleuten „Otternkohl“ 
(Bobrowaja kapusta) genannt werben. 





Die Seeotter taucht ebenſo gut und gewandt, wie die Nilchotter, 
wenn ſie ſchon nicht jo lange wie die Robbe unter Wajjer aushalten 
kann. Gleich den Walrojjen Iebt fie in Monogamie, in ftrenger Paa— 
rung. Das Weibchen wirft gemöhnlih nur ein Junges zur Zeit, das 
fie mit großer Zärtlifeit pflegt und erzieht, und man findet fie 
häufig noch begleitet von dem ungen de3 vorhergehenden Wurfes. 
Immer fieht man jie mit den Kleinen fpielen und bejonders jie beim 
Schwimmenlernen unterjtügen. Wenn fie, wie oft geſchieht, auf den 
Fluthen treibend jchläft, jo liegt fie auf dem Nüden und hat das 
unge jorglich mit den Borderpfoten umarmt (211). 

Früher waren die Seeottern in dem obengenannten Meere fehr 
gemein. Zu Steller’3 Zeiten Fonnte die Mannſchaft eines Schiffes 
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noch bei der Jagd eines Sommers auf den ang von 800 Thieren 
rechnen. Jetzt hält es ſchon ſchwer, einige Paare zu erlangen. Dan 
bat die ‚Jagd ruinirt und an manden Küften, 3.3. bei Japan, iſt 





die Seeotter volljtändig verſchwunden. In Folge deſſen ijt der Preis 
ihrer elle jo jehr gejtiegen, und in der letzten Zeit hat man in St. 
Petersburg ein Kell oft mit 500 Thalern bezahlt (Nordmann), 


Der Eisbär. 


„Das Nergite weiß die Welt von mir und id 
Kann jagen: ich bin befier, alö mein Ruf.“ 
Schiller, Maria Stuart. 

Der Eis- oder Rolarbär wird 6 bis 8, ja 12 Fuß lang und 

4 Fuß hoch, er iſt das größte aller befannten Naubthiere; er lebt an 
den jämmtlihen Küften der nordischen Polarwelt, vermeidet die Wärme 
und erträgt die jtrengite Kälte; er ſchwimmt, taucht und Täuft mit 
gleicher Gewandtheit; er gräbt ſich Höhlen im Eiſe, lebt von Fiſchen, 
Seehunden, todten Walfiihen und Delphinen. Er iſt das furchtbarfte 
Thier des Nordens und greift umgereist den Menſchen an. So er: 
zählt jede Naturgejhichte, und cbenda findet man die Erzählungen der 
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furdtbaren Kämpfe, welche Barenk und feine Mannſchaft mit diefem 
Ungeheuer überftanden und die wohl Jedem aus Campe's Kinder: 
Ihriften zur Genüge befannt find, weshalb wir uns die Mühe fparen, 
diejelben hier zu wiederholen. a, er thut noch mehr: er verjchlingt 
den Hirten und die Heerde und läßt jelbit die Todten nicht ruhen, 
da er jogar auf den Kirchhöfen die Leichen ausſcharrt. Schlimmeres 
fann man ihm gewiß nicht nachſagen. Aber ift denn auch Alles wahr? 
Wir zweifeln nicht daran, dak Vieles davon traditionelle Furcht, Vieles 
renommiſtiſche Webertreibung it. 

Allerdings ift das Thier groß und jtarf, aber ſchwerlich, wie 
Barentz gemejjen haben wollte, 12 Fuß lang; bejonders hat es in 





(212) 


dem fir feine Körpergröße kleinen Rachen (212) eine große Kraft; 
mit Peichtigfeit durchbeißt es ziemlich ſtarkes Eiſenblech (von fait Zoll 
Dicke, Scoresby). Aber gewiß iſt auch, daß es außer bei großem 
Nahrungsmangel oder durch Verwundung gereizt keinen Menſchen an— 
greift. „Die kleinen, nichts weniger als ſtarken Eskimos von Nord— 
Amerifa mit ihren elenden Lanzen von Narwalzähnen oder gar nur 
von Knochen nehmen ruhig den Kampf auf mit diefem Rieſen, denn 
das iſt er im Verhältnig zu ihnen. Haben jie einen Eisbären auf: 
gefpürt, jo fürchten fie nicht den Kampf, jondern, dar er ihnen durch 
die Flucht entgeht, che die Hunde ihm ftellen können, und daß fie jo 
um einen vortrefflihen Braten betrogen werden. Sobald das Thier 
gejtellt iſt, richtet es jich auf den Hinterbeinen auf und greift jo an 
(213), wobei es von den kühnen Eskimos leicht, jelbjt mit ihren 
Das Meer. 42 
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mangelhaften Waffen, jo gefährlich im Bauche verwundet wird, dak es 
ihnen zum Opfer fällt." So erzählt Kane, der drei Jahre lang im 
Smithjund das Polarleben beobahten konnte; und dafjelbe wird von 
einem ebenſo tüchtigen Beobachter aus dem Norden Aſiens bejtätigt. 
„Der Eisbär iſt jehr ungelentig und entſpricht keineswegs den ſchreck— 
lihen Schilderungen, welche Neifende über denjelben bekannt gemacht 
haben. Man tödtet ihm leicht, fogar mit einer Mejjerklinge, die auf 





(218) 


eine Stange gebunden wird, und mit Hülfe eines oder zweier Hunde“ 
(Hedenſtröm, Fragmente über Sibirien). 

In dien, gelblich weißen Pelz gehültt, trotzt der Eisbär allen 
Unbilden der Polarnatur, Nicht vorbereitet, in den früher no un- 
befannten, mit allen Schreden der Phantajie umhüllten eiſigen Regio: 
nen auf grökere Naubthiere zu jtoßen, jahen die älteren Reiſenden 
diejes Thier nur mit den Augen der Alles vergrößernden und ent: 
jtellenden Rucht an. Der Bär gehört zu den wenigen Sohlengängern 
unter den Thieren, d. h. er tritt, wie der Menſch, mit dem ganzen 
Plattfuß und nicht, wie die meijten übrigen Säugethiere, nur allein 
mit den Zehen auf. Dies erleichtert es ihm, jih auf den Hinterbeinen 


— nn 
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aufzurichten, eine Zeitlang darauf zu gehen und jo anzugreifen. Die 
Stellung giebt ihm etwas plump Komiſches und doch zugleich grauen- 
haft Menſchliches. Die norwegiſchen Fiſcher nennen ihn den „großen 
Dann im Pelz“. Diefe mehr menjchliche als thieriiche Angriffsweife 
mag mit dazu beigetragen haben, ihn in den Augen der erjten Rei— 
jenden als unheimlich erfcheinen zu lajjen. 

Die Nahrung des Eisbären beiteht fait nur aus Seethieren, be- 
jonders den thranhaltigen Robben, Walrojjen, jungen Walfiihen und 
Delphinen. Im Sommer juht er jih auch Kräuter und bejonders 
gern Beeren, Nur die äußerſte Noth kann ihn bewegen, Yandthiere 
anzugreifen, und in Sibirien ſieht man ihn oft an den Heerden vor- 
beigehen, ohne daß er eine Miene machte, fie anzufallen. Er bemäd: 
tigt ſich ſeiner Bente viel mehr durch Liſt, als dur Gewalt. „An 
Bezug auf den Nobbenfang ertennen die Eskimos ihn als ihren Lehr— 
meilter. Sobald der Bär auf dem Eiſe einen Seehund neben jeinem 
Luftloch wahrnimmt, jo wirft ev jih auf die Seite und jchiebt ſich 
leife auf dem Eiſe heran, jo lange der Seehund den Kopf nad unten 
hat und im halben Schlummer ift, was jelten über eine halbe Minute 
dauert, ohne dak der Seehund wieder den Kopf erhebt und jich um: 
ihaut. Sobald das gejchieht, macht der Bär Halt und „jpricht“ mit 
dem Seehund (wie die Esfimos jagen) in Tönen, die von feiner ge: 
wöhnlichen Stimme allerdings ganz verſchieden jind. Der Seehund, 
wie bezaubert, niet wieder ein, und das Spiel wiederholt ſich jo oft, 
bis der Bär nahe genug ift, um den Sechund mit einem Sprunge 
zu erreichen. Fängt der Bär einen jungen Seehund am Yuftloch, jo 
hält ev ihn jo, dak er im Waſſer jpielen kann, bis die Mutter 
fommt; dann zieht ev das unge leiſe an jih, bis die Mutter fo 
nahe it, dar ev jie mit der Tabe erfaſſen kann. Sieht der Bär 
von einer Klippe herab cin jchlafendes Walroß, jo jchleudert er einen 
jhmweren Stein nad dem Kopfe dejjelben mit folder Genauigkeit, daß 
er jein Ziel niemals verfehlt“ (C. F. Hall). 

Gewöhnlich vereinigen jich die Eisbären bei Eintritt des Winters 
zu größeren Schaaren, die man jelbjt mit Schafheerden verglichen hat. 

42 * 
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Eine jolde Gruppirung zeigt unjere Tafel XXI., ganz geeignet, uns 
das Leben im Polarmeere zur Anſchauung zu bringen. Im Sommer 
jtreift das männliche Thier meijt allein herum. Das Weibchen, wel: 
ches im März ein bis drei Junge wirft, die neugeboren ganz auffal- 
(end Klein erſcheinen, verläßt diefe nicht, bis fie vollfommen erwachjen 
find. Sie jorgt auf's zärtlichite für fie und vertheidigt fie mit aller 
Kraft, jelbjt mit Aufopferung des eigenen Lebens. Kurz, der „Petz“ 
im weißen Kleide des Nordens ift mindejtens nicht ſchlimmer, als der 
braune Honigdieb Polens, ein ganz gemüthliches Thier, wenn man 
ihn nicht erzürnt. 

Sein Pelz ift als auferordentlih warm jehr geihäßt, wegen 
jeinerv Schwere aber weniger zur Bekleidung, als zu Schlitten und 
Nupdeden, zur Ausfleidung von Wagenkäſten und Fleinen Wohnräumen 
benugt. Kane und jeine Gefährten jchliefen oft bei —40°R. in, 
freier Luft in einem über dem Kopf zufammengezogenen Sade von 
Gisbärenfell. Sein Nett genoß früher abergläubifches Anfehen in der 
Mediein und der Name „Bärenfett“ wird noch jett im jeder Apo— 
thefe fortgeführt, ohne daß man etwas anderes als Schweineſchmalz, 
Rinde: und Hammeltalg vorräthig bielte. 


Die Entwicklungsgefchichte. 


AN 


„Omne vivum ex ovo.” * 
Harrey. 


Das Wort des großen Phyliologen ijt ein „geflügeltes“ gewor- 
den. So, wie wir e8 eben (mit allen anderen Naturforjchern) an: 
führten, Fommt es im Harvey nicht vor. Dem Ginne nad hat 


* „Alles Yebendige entiteht aus einem Gi.“ 
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Harvey (1651) allerdings dieſen Sat, obwohl nur auf die Thier- 
welt beſchränkt, ausgejproden, nicht aber den Worten nad. Sein 
Sat war vorzüglih gegen die Annahme gerichtet, daß die lebendig— 
geborenen Thiere nit aus einem Ci entjtänden. Bald nad Harvey 
ſprach Fr. Redi (1668) den Cat jo aus: „Omne animal per ani- 
males parentes,” * und wandte jich damit vorzüglich gegen die da- 
mal3 noch häufigen Vertheidiger der Urzeugung (Seite 290 ff.). Die 
neuere Naturforihung hat den Sat ebenſo wohl verallgemeinert als 
vereinfacht. Sie wies nah, daß derjelbe nicht nur für die Thiere, 
jondern au für die Pflanzen Gültigkeit habe und daß die einfache 
weſentliche Grundlage jedes Eies eine lebendige Zelle ſei. Der Sat 
lautet heutzutage: „Jedes organiſche Weſen entjteht aus einer ein— 
fahen (Keim) Zelle”. Dies ift das Gleichartige in aller Fortpflan— 
zung; die Verſchiedenheiten dagegen liegen in drei Punkten: 1) mie 
dieje Zelle gebildet wird; 2) wie fie zur Fortentwiclung beftimmt (be 
fruchtet) wird; 3) wie ſich die befruchtete Zelle zum neuen Indivi— 
duum entwickelt. In diejer letzten Beziehung treten nun nicht nur 
zwijchen Pflanzen und Thieren, jondern auch unter den Thieren jelbjt 
die auffälligjten Unterfchiede hervor. Wir haben zwar überall, jo weit 
es Umfang und Tendenz diejes Werkes gejtatteten, auf die Entwid- 
lungsgeſchichte hingewieſen, können aber doch nicht von der Thierwelt 
ſcheiden, ohne die auffallendjten Unterjchiede, wir möchten fait jagen 
dic Ertreme, noch etwas ausführficher unſeren Xejern dargelegt zu 
haben. 

Wie ſchon gejagt, ift das Ei im Weſentlichen und ganz allgemein 
eine Zelle, d. 5. eine zarte, rings geichlojjene Haut mit bildungs- 
fähigem Anhalt. Ein Unterfchied macht ſich ſchon Hier geltend, ob 
dafjelbe jo ohne Weiteres aus dem mütterlihen Organismus ausge: 
ihieden wird, oder ob dajjelbe nod vom mütterlihen Organismus 
eine Umkleidung erhält, die zunädjt in einer Nahrungsjubjtanz, dem 
Eiweiß, bejteht, wie das bejonders bei den eierlegenden und lebendig: 


* „Jedes Thier wird von thieriihen Eltern erzeugt.“ 
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gebärenden Wirbelthieren, den Vögeln und Säugethieren, jtattfindet. 
Bei den erjteren wird dann nod das Eiweiß von einer derberen, oft 
mit Kalkfalzen imprägnirten Haut, der Schale, zum Schuß gegen 
äußere Unbilden umgeben. Eiweiß und Schale find Jedem durch das 
Hühnerei bekannt, bei welchem der von einer äußerſt zarten Haut um— 
gebene Dotter die entwidlungsfähige Zelle darjtellt. 

Als Beifpiele der Entwicklungsgeſchichte wollen wir ein einfaches 
Ei von einer Meduſe durch feine Veränderungen mit Metamorphofe 
(Seite 199) und Metagenefe oder Generationswechjel (Seite 197 ff.) 
verfolgen und daneben ein in Eiweiß und Schale gehülltes Ei eines 
Vogels ohne Metamorphoje und Metagenefe ftellen. 

Die Tafel XXII. zeigt uns in zarter, durchſichtiger Ausführung 
die verjchiedenen Entwicklungsformen der Meduſen; fie find theils der 
Cyanea capillata Eschscholtz. theil® der Aurelia aurita Ehrenberg 
entnommen und wir folgen dabei den Arbeiten von Sara und 
Ehrenberg. Aus dem Inhalte des Dotters bilden ſich Feine Zellen; 
die erjten ordnen ſich zu einer den ganzen Dotter umſchließenden Haut: 
ihicht und diefe Zellen derfelben befleiden ſich mit ſchwingenden Wim— 
pern. Go verläßt das Ei den mütterlihen Organismus umd erſcheint 
nun als freie Larve in Anfuforienform, deren verjchiedene Ausbildun- 
gen in fig. 1. bis 3. uns entgegentreten. An dem einen Ende bildet 
ih ein Grübdhen, und obwohl das Infuſorium mit diefem Ende vor- 
anjchwimmt, bezeichnet dajjelbe doch das jpätere Hintertheil, denn bald 
jest es ji mit diefem Sauggrübchen feit, wirft die Wimpern ab und 
ſtreckt am andern Ende vier ji allmälig verlängernde Warzen hervor; 
jo ijt das Thier durch Achte Metamorphoje zu einem feitjikenden, mit 
Tentafeln verjehenen Polypen geworden, Wir verfolgen Diefe Ver: 
änderungen an den Figuren 4. bis 7. der Tafel. Nun treten weitere 
Ummandelungen ein. Das Thier vermehrt jich (pflanzt jich fort) durch 
Theilung. Unter dem Fühlerkranz tritt eine vingförmige Einfchnürung 
auf, und bald zwijchen diefer und dem Fühlerkranze eine zweite, dann 
eine dritte u. f. f.; der Nand jeder derjelben entwidelt jih dann eben- 
falls zu kurzen Fortſätzen. Allmälig aber immer tiefer eingreifend - 
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theilen die Einjchnürungen das Thier in zahlreiche über einander ge- 
lagerte Scheiben oder Schalen, bis diejelben endlich, volljtändig von 
einander getrennt, ji ijolirt als Einzelthiere darftellen. Die Fi— 
guren 8. bis 10. jtellen uns diefen allmäligen Webergang vor Augen. 
Streng genommen ijt dieſe jcheinbare Theilung eine von einem Punkte 
unterhalb der Fühler ausgehende Knospenbildung, das Reſultat aber 
bleibt dajjelbe, ob man den Vorgang jo oder jo auffaht. Die jo 
entjtandenen concaven Scheiben entwideln jih dann allmälig durch 
weitere Ausbildung zu den vollitändigen gejchlehtsreifen (wieder Eier 
bildenden) Medufen, wie diefer Entwidlungsgang in den Figuren 12 
bis 14. unſerer Tafel dargelegt it. 

Bei der Entwiclung der Meduſe war das fundamental Wichtigite, 
da der ganze Anhalt der Dotterhaut (dev Fortpflanzungszelle) nach 
und nad in die Organe des wenn auch anfangs jehr einfachen Thieres 
überging. Bei der nun von uns vorzuführenden Entwicklungsgeſchichte 
des Vogels iſt das nicht der Fall, vielmehr baut nur ein Eleiner Theil 
der aus dem Anhalt der Kortpflanzungszelle entjtandenen neuen Zellen 
das werdende Thier auf, während der Reſt zwar, jo lange die Ent- 
wicklung des jungen Thiers im Cie dauert, noch mit demfelben in or: 
ganiſcher Verbindung bleibt und zur Ernährung dejjelben beiträgt, 
aber doch nicht unmittelbar gleihjam die Baufteine liefert, um das 
werdende Thier daraus zujammenzufegen. Wir brauden wohl kaum 
irgend einem Gebildeten ein friſch gelegtes Hühnerei zu bejchreiben; 
jollte er in gewöhnlicher menjchlicher Oberflächlichkeit noch nie genau 
angejehen haben, was er jo oft vergehrte, nun, jo mag er es nad): 
holen, da jedenfalls Anſchauung bejjer ijt, als die weitläufigite Be— 
ſchreibung. 

Die Entwicklungsgeſchichte der Wirbelthiere hat man wohl zuerſt 
am Vogelei ſtudirt, weil man ſich hier die regelmäßige Beobachtung 
ſo leicht machen kann. Die künſtliche Ausbrütung der Hühnereier hat 
man ſchon von den älteſten Zeiten an in Aegypten mit Hülfe eigens 
dazu conjtruirter Defen getrieben, denn zur vollſtändigen Entwicklung 
des befruchteten und gelegten Eies gehört in der That nur Luft und 
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eine gleihförmige Temperatur von richtiger Höhe. Der Phyfiologe, 
der jih mit diefen Aufgaben bejhäftigt, hat einen ſolchen Brütofen 
im Kleinen, einen Blechlajten, der von unten dur eine Lampe warm 
gehalten wird, in welchem die friſch gelegten Eier zwifchen Baummolle 
eingebettet werden. Auf die Schale jedes Eies jehreibt man genau 
die Zeit der Einlage, aljo des Anfanges der (künſtlichen) Bebrütung, 
jo daß man bei jedem unterſuchten Gi die Bebrütungsdauer fennt, 
Man unterſucht anfänglid von Stunde zu Stunde, jpäter von Tag 
zu Tag. Wie bei der natürlichen Bebrütung ift auch bei der künſt— 
lichen das Thier am 21fen Tage zum Auskriechen reif. 

Das von uns auf Tafel XXI. mitgetheilte Beifpiel giebt die 
Hauptentwiclungsitufen beim Ei des Negenpfeifers'. Das friich ge 
legte Ei bejteht zunächſt aus der kalkigen Schale; an diefelbe legt 
ji innen eine Haut, die am jtumpferen Ende des Eies ſich doppelt 
zeigt und hier zwijchen ihren beiden Blättern Luft enthält. Auf diefe 
Schalenhaut folgt das Eiweiß und in demſelben ſchwebt der durd) 
die Stränge verdieten Eiweißes, die man Hagelſchnüre nennt, nad) 
beiden Enden hin in feiner Lage gehaltene Dotter. An der inneren 
Fläche der Dotterhaut ſieht man in der Mitte einen runden, weiß— 
lihen, im Gentrum durchſcheinenden led, die „Keimſcheibe“, als 
Anlage zum künftigen Thier. Diejelbe bejteht aus den Glementen 
des Dotters, Heinen, noch unvollfommenen Zellen, die in zwei Schid- 
ten geordnet find: „das äußere und innere Keimblatt“. Beim 
Beginn der Bebrütung jondert ji das letztere noch wieder in ein 
mittleres dideres und ein unteres einfaches. Diefe Schichten neh— 
men fortwährend aus dem Dotter neue Elemente auf, verdiden und 
falten jih in mannigfacher Weife, ändern die Natur der fie bildenden 
Elementarzellen in andere Gemwebeformen um und jo bildet jich nach 
und nah aus dem äußeren Keimblatt das Nerven und Hautjyitem, 
aus dem mittleren das Knochen, Muskel: und Blutgefähiyitem, aus 
dem unteren endlih der Darm mit den ihm verbundenen drüſigen 
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Organen hervor. Die erſten Momente der Entwidlung zeigt uns 
Figur 1. und 2. der Tafel. Im Fortgang der Entwidlung wird die 
Keimſcheibe Tänglih, jo dak jie im Berhältnig zur Yänge des Eies 
quer liegt. In ihrer Achje zeigt ſich ein Streifen, der Grund einer 
von zwei Falten de3 äußeren Blattes gebildeten Längsfurde. Die 
Falten erheben ji immer mehr, ihre Ränder ſchließen ſich zufammen 
und jo bildet jich die Grundlage zu Gehirn und Rückenmark, die an: 
fänglid eine Röhre darjtellen. Auf der anderen Seite biegen ſich die 
Ränder der Keimjcheibe von vorn nad hinten und bejonders von bei- 
den Seiten her zufammen und verwachjen endlich größtentheils, indem 
jie jo die Yeibeshöhle bilden. Die erſte Erſcheinung des Embryo, des 
werdenden XThieres im Ei, jtellt Figur 3. dar. Die nod bis faſt ge- 
gen das Ende der Entwiclung zurücbleibende Oeffnung heißt, wenn 
jie endlich vernarbt ift, der Nabel. Dur diefe Oeffnung jteht der 
Körper de3 Embryo mit dem von der Körperhöhle ausgeſchloſſenen 
Dotter in Verbindung. Diefe Verbindung hat einen doppelten Zweck. 
Einestheils werden dadurch die Elemente des Dotters, die zur Ernäh— 
rung des jchnell wachjenden Thieres dienen müjjen, demfelben zugeführt; 
bei dieſer Ernährung wird allmälig auch das Eiweiß verzehrt. An 
derentheils treten jchon Früh von dem im Thiere entjtandenen Blut: 
gefäßſyſtem Zweige an den Dotter und verbreiten ſich auf demſelben, 
wo fie mit der duch die Schale eindringenden Luft in Berührung 
kommen und jo den Athmungsprozeß des Embryo, die Aufnahme von 
Sauerftoff und die Ausiheidung von Kohlenjäure, ermöglichen. Ein 
mit Firniß überzogenes Ei geht deshalb unausbleiblih zu Grunde. 
So wie aber der Dotter allmälig jhwindet, jo genügen die auf ihm 
jih ausbreitenden Gefäße nicht mehr für den Athmungsprozeß; es ent- 
widelt jih nun vom Darmkanal aus eine Blaje, auf der fi zahl: 
veiche Gefähe ausbreiten, die jogenannte Allantois. Dieje tritt aus 
der Nabelöffnung hervor, breitet ſich allmälig an der inneren Seite 
der Schale aus und dient dem Thiere als proviforiihe Lunge. In 
Figur 4. und 5. find diefe Athmungsorgane dargeftellt und man unter: 
ſcheidet Teicht die weiße Allantois vom gelben Dotter. Von nun an 
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wächſt der Vogel ſehr raſch. Die Federn keimen; das Auge iſt groß, 
volljtändig gebildet. Der Knochenbau, früher Enorpelig, erlangt durch 
Verknöcherung (Ablagerung von Kalk) feine Feſtigkeit. Der ganze 
Körper verſchiebt ih aus der früheren Querlage in die Längsrichtung 
des Eies, der Kopf biegt ſich gegen die Bruft und verbirgt ſich unter 
einen Flügel (Figur 6.). Dann zerreißt der Vogel die oben erwähnte 
Yufttammer und gewinnt dadurch Raum zur Bewegung. Mit Hülfe 
eines Heinen harten, ſich jpäter verlierenden Körpers am Ende des 
Schnabels zerbricht er die Schale und tritt endlich in die Welt hinaus 
an's Licht (Figur 7.). 

Wir durften Hier nur eine flüchtige Skizze der im Cinzelnen jo 
außerordentlich interejjanten, aber aud unendlich weitläufigen Entwid: 
lungsgefchichte geben. Bei dem Säugethier find die Vorgänge in den 
wejentlihen Hauptpunkten ganz diejelben; da die ganze Entwidlung 
aber im Innern des mütterlihen Organismus vor ji geht, jo fällt 
die Bildung einer Eifchale als unnöthig weg und an die Stelle des 
Ausjhlüpfens tritt die Geburt. 


Das Meer und der Menfd). 


„With us at sea it still hath been ob- 
served, and we are strong in earnest.” 


Shakespeare. 


Ber Menſch. 


„Der Menſch tft das einzige ausgewachſene 
Thier auf der Erbe.” 


ken, 
Varüber, daß der Menſch an der Spitze der ganzen Thierwelt jteht, 
daß er in jeiner Ganzheit jih mwejentlich vom Thier unterjcheidet, 
wird wohl bei feinem Verſtändigen ein Zweifel obwalten; nur darüber 
iſt mannigfadher Streit, wie man diefen Unterſchied ausjprehen, was 
man als das beim Menſchen Hinzufommende bezeichnen jolle. Oken 
meint, die Thiere feien, mit dem Menjchen vergliden, durchgängig 
Kinder; aber darin liegt jhon ein Irrweg, denn das menſchliche Kind 
it ebenfo mwejentli vom Thiere verſchieden, als der erwachſene Menſch; 
auch das Kind ijt im Verhältniß zur Thierwelt das einzige erwachjene 
Thier auf der Erde. Sehen wir zunädjt vom Kinde ab, jo jtellt 
Jich der Unterjchied zwiſchen Menſch und Thier vor Allem darin dar, 
daß der Menſch mit Bewuhtjein handelt, da er „Thäter feiner Tha- 
ten“ iſt. Es giebt nicht bloß eine Geſchichte des Individuums, jon- 
dern auch eine Gejchichte der Gattung. Beim Menjhen nennen wir 
lie Gefhichte der Menſchheit oder in einem ziemlich vohen Frag— 
ment die Weltgefhichte. Aber dieſe Gejchichte der Gattung erzählt 
beim Thier immer nur, was an demjelben gejchehen ift, und nur 
beim Menjchen das, was durch ihn geichehen it. Das Thier lebt 
nur in und für ſich, der Menſch lebt im Gegenfat zum Thier noth- 
wendig in und für die Gejchichte der Gattung. Er ſammelt Er: 
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fahrungen, faßt diejelben zu Nejultaten zufammen und leitet daraus 
Zwecke ab. Das Alles überliefert er feinen Nachkommen und fühlt 
ſich dieſen, aljo der Gattung, verantwortlich für die Nichtigkeit des 
Ueberlieferten. Das „apres nous le deluge” ift freilich, wenn aud 
unausgejproden, das Yeitwort für die Handlungsweije fehr vieler, wo 
nicht der meiſten Menſchen, weil jie wenig aus der Gejchichte ihrer 
Gattung zu lernen pflegen. Aber überall ift der Sat glei nichts— 
würdig, denn überjegt heißt er: „Meine Kinder mögen mit ihrem 
Jammer meinen Lebensgenuß bezahlen.“ Der elende Ludwig XV., der 
dieſen Grundſatz ſeiner Mätreſſe durchführen half, brachte dadurch ſei— 
nen Enkel aufs Schaffot. Aber wir dürfen Gattungscharaktere, alſo 
auch den’ des Menschen, überhaupt nicht nah bloßen Majoritäten ent: 
werfen, jondern nad den aus genauer Erkenntniß des Gegenjtandes 
entwidelten wejentlihen Momenten, wodurd der Charakter zu allen 
Zeiten und in allen Erſcheinungsformen bejtimmt wird. Allerdings 
wäre jonjt nichts faljcher, ala den Menjchen das „vernünftige Thier“ * 
auf der Erde zu nennen. Vernunft? Gin Gtwas, wodurd wir den 
überall gefühlten und jelten richtig erfannten Unterfchied von den Thie- 
ven ausjprechen wollen. „Man nennt's „Vernunft“ umd die Meiften 
brauchen es allein, um thieriicher als jedes Thier zu fein.“ 

Was iſt's denn, worin der Unterjchied bejtcht? Die Vernunft 
it offenbar nur ein Fideicommißgut der Menjchheit. Wer fleißig und 
ſelbſtthätig iſt, kanu in den umbejchräntten Beſitz diefes Gutes gelan- 
gen; aber die Meiſten jind Tiederliche Fideicommißerben, ſtecken ihr 
Lebelang bis über die Ohren in Schulden, verlieren zwar nie die An: 
wartichaft auf das Erbgut, aber kommen doch nie in den freien Bejit 
deſſelben. Man begegnet im Xeben genug Menſchen, die jo zu jagen 
erwachſen find und doc noch jo ungebildet, jo unerzogen, ja oft auch 
noch jo ungezogen ſich darjtellen, wie die Fleinjten Kinder. Weber: 
bliden wir die gefammte Menfchheit, jo finden wir ganze Völker— 
jtämme, die auf derjelben unvollfommenen Gntwidlungsjtufe jtehen. 


* Homo sapiens Linn. 
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Dieje und das Kind im Allgemeinen gehören aber der Menfchheit auch 
an und unjere Charakteriftif des Menſchen muß fo geftellt werden, 
dat es dieje alle ein: und jedes Thier ausſchließt. 

Wir haben oben auf den Unterjchied in der Geſchichte der Men 
hen und der Thiere aufmerkſam gemacht, der ji auch jo ausſprechen 
läßt: Die Geſchichte einer Thiergattung zeigt uns feinen Fortſchritt, 
feine durch die Greignifje in dem Leben der Einzelnen hervorgerufenen 
und von dem Thier jelbft zur Veränderung jeiner Zuſtände über die 
der Gattung überhaupt in allen Individuen eigenthümlichen Thätig— 
feiten binausgehenden Erſcheinungen. Sogar in feiner Nahrung hat 
es feine Wahl und kann fie ohne äußeren Zwang nicht verändern; 
fein Thier verläßt freiwillig jeine Heimath, um auf einem anderen 
Erdenfleck ein neues Leben anzufangen; das Thier wandert wohl, aber 
es wandert nicht aus. Der Menſch dagegen entwidelt nicht nur jich 
als Individuum durch Erfahrung, jondern durch Vererbung derfelben 
auch feine Nachkommen, weit über das hinaus, was jeine Vorfahren 
waren. Das jebt eine allen Menſchen in gleicher Weiſe zufommende, 
allen Thieven in gleicher Weiſe abgehende Anlage voraus. 

„Die Triebe und Kräfte dev Thiere jind lediglih auf Erhaltung 
und Fortpflanzung des Gejchlehtes gerichtet; das ſeltſame Gejchöpf, 
Menſch, hat noch einige, von denen man nicht jo ganz deutlich be- 
greift, wo jie hinaus wollen. Unter andern einen Trieb, Verhältnifje 
aufzujuchen, Die er Urſachen nennt, und fih um eine Menge von 
Dingen zu befümmern, die ihm auf der Gotteswelt nichts anzugehen 
iheinen, als etwa, weil es da für das Urſachen-Thier Urſachen zu 
jagen giebt, wozu dajjelbe durch eine Art geiftigen Hungers, die Neu: 
gierde, beftändig angejpornt wird.” Lichtenberg giebt in diefer halb 
Iherzhaften Darjtellung die charakteriftiihe Eriheinung ganz gut an, 
nennt aber nicht die Eigenſchaft, die den Menjchen allein befähigt, 
einen ſolchen Triebe zu folgen. Dieſe Eigenjhaft liegt allein im Be— 
wußtſein feiner jelbjt, feines (geiftigen oder phyjischen) Thuns und der 
daraus hervorgehenden Möglichkeit, die einzelnen Momente feines Ye- 
bens nicht nur nad dem bloßen Geſetz der Wiederholung des Gleich— 
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artigen, jondern nad mwillfürlicher Combination auch des Ungleich— 
artigen auf jih wirken zu lajjen. Das Thier muß der aus dfterer 
Miederholung gleichartiger Eindrücke hervorgehenden Gewohnheit folgen, 
der Menſch macht dabei eine Erfahrung, der Eindrüde ji bewußt 
werdend, und durchbricht die Gewohnheit, indem er durch Combination 
mit anderen Grfahrungen, jenen Eindrüden die Macht nimmt, auf 
ihn zu wirken. Er ſucht die Urſachen auf und madt fie unwirkſam. 
Das Alles gilt aber immer nur für einzelne Individuen, nicht für die 
Gattung, in welcher Viele jo dahin leben, daß jie der Erjcheinung 
nad nit vom Thier zu unterjcheiden find. Vergleichen wir die un: 
gebildeteren Nationen mit den höheren Culturvölfern, ja jelbjt das 
Kind mit dem gebildeten Erwachſenen, jo tritt uns wieder berjelbe 
Unterſchied zwiſchen Thier und Menjh entgegen; wird denn in der 
That der Menſch als Thier geboren, erſt allınälig zum Menſchen, ift 
der Fürzlich geborene Menſch nicht vom Thier verſchieden? 

Wie wir auch die Förperlihe Organijation des Thieres durch— 
forihen, wie nahe wir den menjhenähnlichiten Affen in dieſer Be- 
ziehung an den Menjchen heranrüden mögen, immer bleibt erfahrungs- 
mäßig eine umüberjchreitbare Kluft in der Fähigkeit des Menfchen 
und der Unfähigkeit des Thieres zum Selbſtbewußtſein. Das ift 
eine nicht abzuleugnende Thatjahe und muß von jedem wirklich Ge— 
bildeten vejpectirt werden, wenn es auch nod jo lange dauern jollte, 
bis wir in dem verwidelten Bau des Gehirns die Organe auffinden, 
die diejer Fähigkeit, dieſer Anlage von Förperlicher Seite entiprechen. 
Diefe Fähigkeit Fommt dem eben geborenen Kinde in feiner völligen 
Bemwußtlofigkeit jo gut zu, wie dem auf der niedrigiten Stufe der 
Entwicklung jtehenden Menſchenſtamme. So it das Gejchöpf der 
Anlage nad Menſch, ob er es in der That wird, iſt feine Sache. 
Seine Mangelhaftigfeit bejtcht aber eben in demjelben, was auch fein 
höchſter Vorzug ift, nämlid darin, daß feine Entwicklung zum ganzen 
vollfommenen Menſchen eine eigene That und nicht unvermeidlidhe 
Folge blinder Naturgejege it. Der junge Löwe wird zum erwachjenen 
Löwen mit allen feinen Gigenjchaften, ev mag wollen oder nicht; der 
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Menih wird nur volllommener Menſch, wenn er will, wenn er die 
zu feinem Weſen gehörenden Anlagen auch jelbftthätig entwicelt und 
ausbildet. Wie meit er darin fortjchreitet, ift fein Werk, das ihm 
das Gewiljen, d.h. das Bewußtſein feiner Anlage, zu Lob und Tadel 
anvechnet. 

Aber jelbit Förperlih muß der Menſch zur Entwicklung dieſer 
jeiner Anlage organifirt fein, denn ohne körperliche Bermittelung kann 
ih nichts an ihm geftalten. Und in der That finden wir aud in 
der förperlihen Organijation einige ſehr mejentlihe Verſchiedenheiten 
des Menjhen vom Thier. Sogar die äußere Erſcheinung zeigt den 
Unterfchied jehr auffallend. Schon Ariftoteles bemerkt ganz richtig: 
„Zunädjt verhalten ſich beim Menſchen allein die Theile naturgemäß, . 
jein oberer Theil vagt zu dem empor, was vom All das Obere ift; 
denn der Menjch ift das einzige aufrecht gehende lebende Weſen.“ In 
der That liegt der aufrechte Gang jo entjchieden in der ganzen Orga- 
nifation des Menſchen, daß er ihn auf längere Zeit gar nicht ver: 
lajjen kann, wie umgefehrt, das Thier immer nur ausnahmsweiſe auf 
jehr Kurze Zeit die aufrechte Stellung anzunehmen im Stande ift. 
Sehen wir nun aud von allen übrigen Förperlichen Eigenthümlichkeiten 
des Menſchen als minder bedeutend ab, jo bleibt doch immer noch 
eins, was ſich grade auf's wejentlichjte mit feinem Hauptcharafter ver- 
fnüpft und grade diefem die Möglichkeit der Entwidlung von der 
bloßen Anlage zur vollkommenen Ausbildung verleiht. Gin hübjches 
Gpigramm des Aufonius auf den Affen jpricht dieſe bejondere Or: 
ganijation jehr treffend aus: 

„Ahmft aud Alles du nad fo treu, daß Lüge man fern glaubt, 
Tönt dod das menschliche Wort nie von der Lippe uns zu.“ 

Die von außen auf den Menſchen gemachten Eindrüde würden 
unerfannt wirken und vorübergehen, wenn jie das Bewußtſein nicht 
begleitete und jo zu Vorftellungen machte. Die Combination dieſer 
Vorjtellungen zu Erfahrungen jeßt aber die Aufbewahrung der einzel: 
nen voraus und das wird dem Menjchen nur möglih durch Ver— 


fnüpfung derfelben mit einem jinnlichen Zeichen, dem Wort. Wirklich 
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ift dem Menjchen das Denken ohne Worte, oder eines Erſatzes ders 
jelben, unmöglich. Wenn der Taubjtumme denkt, jo begleitet ev jeine 
Gedanken mit der Fingerſprache, worin er die finnlichen Zeichen beſitzt, 
die ihm das verjagte Wort erjegen. Deshalb knüpft ſich aud die 
Ausbildung der Sprade jo eng an die Entwicklung des bemuhten 
Lebens. Bildung ohne gebildete Sprache ift unmöglid. Nun ift der 
Menſch jeiner Natur nad weſentlich Heerdenthier, Seine volle, ganze 
Entwicklung fann er ausſchließlich in Gemeinſchaft mit jeines Gleichen 
erringen. Hier ift aber das Bedeutungsvollſte grade die Mittheilung 
dejjen, was nicht in der äußeren Eörperlichen Erſcheinung, jondern nur 
in feinem Bewußtſein lebt, und jo wird die Sprache auch das Band, 
welches eine Verſtändigung der Menden über das Nichtſinnliche in 
ihnen ermögliht. Beides, das Nihtjinnlihe und die Verjtändigung 
darüber, geht dem Thier ab und deshalb hat das Thier Feine Ges 
ihichte im oben angegebenen Sinne. 

Diefe hier natürlih nur nah ihren Hauptzügen angeführten Anz 
lagen kann und joll der Menſch bis zur höchſt möglihen Stufe ent: 
wideln, denn nur dadurch wird er eben ganz Menſch, jtellt er den 
ihn wejentlih vom Thier unterjcheidenden Charakter ganz dar; nicht 
diefe, nicht jene Seite diefer Anlagen auszubilden, genügt, jondern auf 
das Ganze muß ſich der Fortſchritt erſtrecken. Es iſt nicht unfere 
Aufgabe, dieſe ganze Entwicklung in allen ihren Theilen, nad allen 
ihren Seiten unjeren Yejern vorzuführen — wir mühten jonjt eine 
uns hier fernliegende Wiſſenſchaft, und zwar eine, die ſchwere geijtige 
Arbeit erfordert, die Philoſophie, lehren. Nur die wejentlichjten 
Punfte wollen wir hier hervorheben, die von den älteften Zeiten an 
und unter allen Gulturvölfern bei den Menjchen, welche in dieſer voll: 
jtändigen Ausbildung ihrer Anlagen am weiteften fortgefchritten waren, 
als Rejultate unerjhütterlih und als nothwendige und unvermeibliche 
Beitandtheile des volljtändig entwicelten Bewußtſeins feitgeftanden ha— 
ben und ferner feitjtehen werden. 

Was wir hier Philojophie nennen, iſt freilich weit verſchieden von 
dem, was gewöhnlich unter diefem Namen herumgetragen wird. Es . 
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ijt eine ihrer Methode nah der Naturgefchichte und Naturwiſſenſchaft 
ähnliche Lehre. Die volljtändige Entwiclung unjeres Bewußtſeins, die 
Sammlung aller in demjelben uns dargebotenen Thatfahen, ihre 
Anordnung und die Erforihung der Geſetze, unter denen fie jtehen, 
it ihre Aufgabe. Mer aber dieje Arbeit volljtändig in ſich durchmacht, 
der kommt unvermeidlich zur Anerkennung geiftigen Wejens als der 
Grundlage aller Körperlihen Erſcheinung, einer geiftigen und daher 
unjterblichen Perfönlichkeit feiner jelbit und eines höchſten Weſens als 
Schöpfers der Geifteswelt und Urhebers alles Guten, Dieſe Nefultate 
jtehen dem volljtändig mit fich verftändigten Menſchen grade jo feit, 
als die Copernicaniſche Ordnung, die Keppler'ſchen und Newton'ſchen 
Geſetze der Welt, fejter als irgend eine von Prieſtern colportirte Of- 
fenbarung, da jih im Gang jener Unterfuhung auch als ganz jicher 
ergiebt, day der Menjch überhaupt gar Fein Organ bejitt, eine andere 
Offenbarung zu faljen, als die, deren ihn das höchſte Weſen im reinen 
und volljtändigen Vernunftgebraudhe gewürdigt hat. 

Sp erhalten wir den von dem vollfonmen ausgebildeten Menjchen 
entlehnten Gattungscharakter der Menjchheit: „Das zum Bewußtjein 
jeiner ſelbſt als geiftigen Weſens fähige Thier.“ 


43* 


Bas Meer. 


„Once more upon the waters.” 
" Byron. 


Man hat eine dev Muſcheln Venus, cine andere Cytherea ge 
nannt und damit dem dichteriſchen Geifte der Alten eine Huldigung 
dargebradt. In der That zieht ſich eine wunderbare, geheimnißvolle 
Ahnung als Band durch alle die Vorftellungen, Gedanken, Gefühle, 
welche das Meer erweckt, und ift in taufendfadhen Formen, in unend- 
lien Reizen der Auffafjung und Darſtellung in den dichteriſchen 
Meifterwerten und dem poetijchen Leben der Alten ausgeprägt. Die 
Grhabenheit und Schönheit de8 Meeres, die Fülle feines Lebens, die 
Praht und der Reichthum feiner Drganifationen verfnüpfen fich zu 
einer Perlenſchnur, in der fih das Gefühl ausfpricht, daß die Schön- 
heit die Mutter der Liebe, — die Liebe das erhaltende und ſchöpferiſche 
Band ift, weldes alle Iebenden Wejen, ja die ganze Natur umfchlingt. 
Aus dem Meere erhebt jich die „Anadyomene*, die aus dem Ur— 
quell alles Lebens „Hervorgegangene*, — „Aphrodyte*, die „Schaum- 
geborene”; die ſchönſten Inſeln, die Perleg des Arhipelagus, nehmen 
fie jauchzend auf und werden ihre Heimath, Sie wird Cythere, 
Kypris und hat auf Melos ihre Tempel. In ihr verkörpert jich die 
Sehnſucht der Vereinigung mit dem Schönen, dem Lebensvollen, und 
„Venus“ Fmüpft ji an das Sanjfritwort „van”, „wünſchen“, an 
das deutſche „Wonne*, wie Kypris an das lateiniſche „eupio“, das 
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janjtritiihe „eup”, das „Begehren*. „Die Feuchte iſt der Urſtoff 
aller Dinge, die Mutter aller Wefen,“ fingt Orpheus, und Aphro— 
dyte Pontia, * die Venus marina, ift die jhaffende Feuchte; Pie 
Venus Byblis das Bild des Nah; die Venus Salmacis des 
Zucrez die aus der „Salzfluth“ Geborene. Bald jett fie (auf einem 
Bilde zu Eli) ihren Fuß auf eine Schildfröte, welche in der indiſchen 
Philofophie die Welt trägt, bald verwandelt fie ſich auf der Flucht 
vor Typhon in einen Fiſch, wie der welterlöfende Gott der Brah— 
manen oder der babylonijche Uxvater dev Menjchheit, der Fiſchmenſch: 
Joannes. Plautus giebt der Pontia eine Muſchel in die rechte 
Hand, und in Rom findet ſich eine Marmorftatue, welche die Venus 
in einer Mufchel fitend darſtellt. Pauſanias nennt fie Euploia, 
die „Seglerin“. So verknüpft fi) jede Seite, die das Meer dem 
denfenden und fühlenden Menſchen darbietet, in dem reinen Schön— 
heitsjinne der Alten mit den Begriffen des Lebens, der Liebe und der 
Schönheit. 

Sa, das Meer ift ſchön! Blicken wir von der Höhe eines Fel- 
jens, etwa von Helgoland, hinaus auf die See, welcher bejtändige 
Wechſel von Licht und Schatten, fpiegelnder Glätte und Kräufelung, 
von Farben aus braunem Roth durch Grün in lichtes Blau, welcher 
Wechſel von Vorftellungen und Gefühlen, der in dem finnigen Menſchen 
die Spiele der Natur ftetig begleitet; — oder laſſen wir und von den 
langen weichen Wogen des Iebendigeren Pajjates hinüberichaufeln von 
dem orangenreihen St. Miguel der Azoren zu den üppigen Capuas 
des Atlantiſchen Dceans, den Bermudas, über die azurne Fläche, welche 
ebenjo blau der ewig heitere Himmel überjpannt — 


„Rings nur droben der Himmel und unten die endloſe Salzfluth “ 


fingt Moſchus; — oder ziehen wir hin auf dem glatten Spiegel des 
Stillen Oceans, den die jpanifchen Entdeder unter Balboa, von 
Norden nah Süden die Landenge von Panama überjchreitend, im 


* Pontos, dad Meer. 
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Gegenjatz zu dem zurüdgelajjenen mar del Norte das mar do Sur, 
„die Südſee“ nannten, — des Stillen Dceans, in dem die milden 
Oſtpaſſate und die fajt unmerfbar jich erhebende Fluthwelle, die Teije 
und langjam nad Weiten jtrebende Aequatorialitrömung aud in ihrer 
Vereinigung kaum im Stande find, dem Meer feine Eigenſchaft des 
ewig Beweglichen jichtbar aufzubrüden, und wo in dem tiefblauen 
Himmel nur die leichten Gruppen jchneeweißer Federwölkchen in un- 
erreihbarer Höhe die tief unter ihnen Tiegenden Storalleninjeln ver: 
vathen, noch ehe der Schiffer jie an dem Silberſtreif der Brandung 
gewahren kann; — oder vergleihen wir die Contrafte mit dem Lande: 
im Norden, wo die ſtandinaviſche Buche ihre üppig grünen Zweige in 
die durchjichtige Fluth taucht und dem Nachen einen Schattenpfad längs 
der Küfte wölbt, — wo an den Orkneys um jenfrecht fteile Felſen— 
Elippen die nie vajtende Dünung mit taufend munderlichen Klängen 
ihre ewigen Schiffermährchen murmelt; oder wo von den Höhen Sor: 
rents fich das klaſſiſche Meer in himmliſcher Bläue ausbreitet, reizend 
getüpfelt von dem Weiß der mövenflügelgleih gejchnittenen lateiniſchen 
Segel und das Ganze umfaßt und eingerahmt von den reinen und 
mannigfaltig jhönen Contouren theils der Berge: vom fteil in's Meer 
fich jenfenden Cap Mijenum Bis zum vauchenden Aetna, theils der 
entzüdenden Inſeln: von dem fruchtbaren griechiſchen Procida bis zu 
den an Ruinen römiſcher Kaiſerpracht reihen Capri — — überall iſt 
das Meer jhön! 

Aber faljen wir nocd eine Seite in's Auge. Der alte Gott des 
Meeres, Poſeidon, heißt allerdings „Delphinios“, nit aus dem 
trivialen Grunde, weil dev Delphin ein Meerthier ift, ſondern meil 
der Delphin, die Harmonie Tiebend (ev trägt ja auch den Arion), die 
Einigung der Gegenfäge herbeiführt und jo wie das ewig zeugende 
Meer ſchaffend und meltbildend thätig ijt; darum reitet Eros, der 
alte Vertreter der einigenden und die wilden Gegenfähe des Chaos 
ausjöhnenden und zum Leben führenden Kraft, auf einem Delphin zur 
Hochzeit der Thetys, der Göttin des ſchöpferiſchen und vielgejtaltigen 
Meeres. Aber der Pojeidon ift auch der „Erderſchütterer“, wie ihn 
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Homer nennt. Schon früh jprad fi die Ahnung des Zujanmen- 
hangs der fajt durchweg in der Meeresnähe liegenden thätigen Vul— 
fane und der von ihnen verurjachten Erdbeben mit dem Einfluß des 
Meeres in diefem Beiworte des Gottes aus. Der „Bemweger der Erde“ 
it er beim Pindar und der das Gebrülle der Alles verſchlingenden 
Wogen perjonifizivende Bolyphemos it (wie auch die feindjeligen 
Riefen Otus und Ephialtes) fein Sohn. Wenn Sturmeswolken 
den Himmel bededfen und das Meer im Drude des bewegten Luft 
kreiſes aufächzt, jo färbt es ſich plößlich dunkel; Pojeidon Kyano- 
haites, der „Dunkelgelockte“, peitjcht mit feinem Dreizad die Fluthen, 
daß jie jih in wilden Wogen aufbäumen; der Sturm der Tropen 
kommt braujend gezogen, weißen Schaum vor -jich her jagend, rajend 
überjtürzen ji die aufgethürmten Wellen; das ſchwache Schiff erzittert, 
von Yuftdrud und MWogenjchwall umbhergeworfen; der Schiffer erbebt 
und betet zu dev Macht, die ſich ihm plötzlich in jo überwältigender 
Größe Fundgiebt — einer Größe, die er zugleich fürchtet und in ihrer 
Grhabenheit bewundert. Und der Sturm zieht vorüber; die Stille, 
die num folgt, ijt entzüctend, jchon dur den Contraſt. Der Himmel 
lat wieder wolkenlos herab und die Luft, immer mild und lieblic, 
ſcheint jet doppelt jüß. Der Fühle Abend lockt die Menſchen auf's 
Verdeck, die Sterne fangen an zu jcheinen. Sirius oder die jtrah: 
Iende Welt des Argus lauſchen zuerjt herab, zu jehen, ob der wilde 
Kampf der Elemente ſich beruhigt; dann folgen andere und wieder 
andere, bis das ganze Gewölbe mit funkelnden Demanten überjäct it; 
und glänzend vor allen auf der tiefen Schwärze des antarctifchen Him— 
mels erjcheint das jüdlihe Kreuz in feiner einfachen, aber übermälti: 
genden Pracht, der Scene den Charakter erhabener Majejtät aufzu: 
drüden. 

Im Reiz der blauen Fläche, in der Erhabenheit des Sturmes, 
in der Pracht des von dem feuchten Spiegel zurücgeftrahlten Sternen: 
himmels zeigt uns das Meer eine Seite, die keiner naturwiljenjchaft: 
lien Auffajjung zugänglih iſt. Das Lichtenberg’jhe Urfachenthier 
forſcht auch hier nach einer Urſache für das wiſſenſchaftlich Unbegreif- 
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liche. Ein unausſprechliches Etwas tritt aus der Naturerideinung uns 
entgegen, in weldem ſich uns ein Wefenhaftes offenbaren will, das 
höher jteht, als alle Körperlichkeit, und größer ijt, als. unjere lallende 
Sprache auszudrüden vermag. Der kindliche Menſch gejtaltet ſich dieſes 
Weſen mannigfah zu Göttern, die er verehrt oder fürchtet; der voll- 
kommen mit ſich verftändigte Menſch erkennt auch bier in Schönheit 
und Erhabenheit die einzig wirkliche dem Menſchen zugänglide, nicht 
feinem Berftande, jondern dem äfthetijchen Gefühle ſich verfündende 
Dffenbarung des Einen lebendigen Gottes. 


Ber Menfd an und auf dem Meere. 


„When Britain first at -Heaven’s command 

Arose from out the azure main, 

This was the charter, the charter of the land 

And guardian angels sung this strain: 
Rule, Britannia, Britannia rule the waves, 
For Britons never shall be slaves.” 


Beherrſche das Meer und du beherrſcheſt die Erde“ iſt der kurze 
Sinn des engliſchen Nationalliedes, und die Geſchichte giebt uns den 
Commentar dazu, indem Stämme, Völker, Staaten der Menſchen ſtets 
faſt genau ſo viel Antheil an der Weltherrſchaft nahmen, als ſie ſich 
das Meer unterworfen und zum dienenden Element gemacht hatten. 


„Le trident de Neptune c'est le sceptre du monde." 


Allen meerbeherrichenden Küftenvölfern iſt aber und war von 
jeher der Drang nah Freiheit und Selbitjtändigfeit eigen. indem 
wir das in der Gejdichte nachleſen, dürfen wir nur Eins nicht ver: 
gejjen. Die ganze ältejte Welt, Aſien nämlich, gehört dem Despotis- 
mus; da3 Princip: „Alle dem einen Bevorzugten unterworfen” ließ 
überhaupt Feinen Gedanken an Menſchenrechte auftauchen. Die mitt: 
lere Welt, das Abendland oder Europa Fennt dagegen als Grundlage 
der menſchlichen Gejellihaft nur den Ariftofvatismus: „Eine größere 
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Anzahl Vollberehtigter (Adel, Gejchlehter, Bejitende u. ſ. w.), für 
welche die übrigen (Bürgerlihe, Arbeiter u. j. mw.) mehr oder minder 
volljtändig die Laſt der Arbeit übernehmen müſſen, um Jenen das 
Leben Leicht und angenehm zu mahen. Nie darf man vergejjen, daß 
der Gedanke der individuellen ‚Freiheit und bürgerlichen Gleichberechti— 
gung nicht der alten Welt (im geographiichen Sinne) angehört, hier 
vielmehr jelten geahnt, nie begriffen und, wenn ausgeſprochen, ſogleich 
von dem: Geift, der in der alten Welt lebt und auch wohl erſt mit 
ihr zugleich abjterben wird, unterdrücdt worden ift. Gerechtigkeit, d. h. 
gleiches Map für jeden Menſchen, Fennt die alte Melt gar nicht; die 
neue Welt, die amerikaniſche Union, die feine bejitenden und arbeiten: 
den Klaſſen unterjcheiden kann, wird dieſer wahren Gerechtigkeit viel: 
leiht um einen Schritt näher kommen. 

Kehren wir zu unjerer Aufgabe zurüd. Den befreienden Ein- 
fluß des Meeres, wenn dajjelbe von einem Volke in den Kreis feiner 
Thätigkeit gezogen wird, zeigt folgender kurzer Ucberblid. m höchſten 
Alterthum treten uns die meerbeherrihenden, den lombardiſchen Arifto- 
kraten-Republiken ähnliden Städte des phönikiſchen Küftengebietes ent: 
gegen, jede unter ihrem, König genannten, Dogen oder Duca; und 
unter ihnen vor allen Inſel-Tyrus, das Lagunen-Venedig Syriens. 
Dann treten die Griehen auf den Schauplak, und es iſt befonders 
Athen, welches durch feine große Flotte und jeine tüchtigen Seeleute 
eine längere Zeit das Mittelmeer und feinen Handel beherriht. Als 
es jeine flotte vernadhläfjigte und der große Alexander fie auf zwölf 
Schiffe bejhränfte, hörte Athen auf, eine Großmacht zu fein. Augujtus 
oder jeine großen Minifter hatten dieje Wahrheit begriffen; mit der 
Flotte von Ravenna beherrſchte er den Oſten und mit der vom Gap 
Mijenum den Weiten des Mittelmeeres und damit die ganze alte 
Welt. Dann famen die italifhen Nepublifen, die ihre (arijtofratijche) 
Freiheit grade durch ihre Flotten, durch ihre Beherrihung des Meeres, 
und grade jo lange bemwahrten, als jie der Kraft des Meeres ver- 
trauten; aus chen dieſem Grunde blieb das meervermählte Venedig 
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am längjten ein mächtiger, jelbititändiger Staat. Die Kämpfe, welche 
die dur die Völkerwanderung gejtörten Berhältnijje auf dem euro— 
päiſchen Gontinente orbneten, ließen neue Reiche entjtehen, die ſich 
nunmehr um die Meeres: und Weltherrichaft jtritten. Spanien machte 
durch jeine biscayiſchen Walfiichjäger einen guten Anfang. Aber jede 
Spur auftauchender Freiheitsgedanten wurde durch Nönigsdespotie und 
Pfaffenfanatismus niedergetreten und die entjtehende Seemacht, durch 
gemeine Goldjagd entehrt, ſank bald vor den Fräftigeven und gejuns 
deren nordiihen Mächten in ihr Nichts zurüd. Die amerikanijche 
Silberflotte wurde zum Fluch, die Armada zum Gejpötte der Welt. 
An und auf dem Meere, im Kampf mit den Elementen hatten die 
Niederländer jich die Zähigkeit erworben, mit welcher jie dem mächtig: 
jten Fürjten, Philipp IL, dem jchlauften Staatsmann, Granvella, 
und dem größten Feldherrn jener Zeit, dem Herzog Alba, wider: 
jtanden und endlich ihre Unabhängigkeit und die Herrſchaft zur See 
errangen. Sie hätten jie bewahrt, wenn nicht, wie der jpanijche 
„Don“ im Golde Amerika’s, jo „Mynheer“ in den Gewürzen und 
der Seide Aſiens erſchlafft wäre. Nicht Handelsreihthum, nein, die 
Kraft gejunder Thätigkeit und eigener Arbeit ift es, die eine Herr: 
Ihaft dauernd erhält, wie dafür das größte Beiſpiel fih uns in der 
Geſchichte Englands darjtellt. Der Antrieb gelangte zu den Englän- 
dern aber von fern her. Auf dem jchmalen Küjtenfaum von Nor: 
wegen jaß ein germaniſcher Voltsjtamm, der aus Mangel an Boden 
gezwungen war, ſich jeinen Unterhalt aus dem Meere zu holen. Im 
Fiſchfang an den ſtürmiſchen Lofodden, im Kampfe mit den Riejen 
der See, im Grtragen der eijigen Polarluft erjtarkten jie; Fahrten 
nad den Shetland: und Orkney-Inſeln, nach Island, Grönland und 
Amerifa machten jie immer kühner und herrſchgewohnter, und bald 
ducchitreiften die mächtigen Widinger die Meere von ganz Guropa, 
fajt alle Küften tributpflichtig machend oder jelbjt, wie auf Sicilien 
und im Norden Frankreichs, neue Reiche gründend. hr thatenduriti- 
ger, kühner, Fräftiger Geijt Iebte fort in ihren Nachkommen und trug 
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ih dur William the conqueror nad England über, wo er auf 
der mit taujfend jchönen Häfen verjehenen Inſel und in der durch 
Kelten, Römer, Dänen und Oſtfrieſen jhon zum Seeleben gewöhnten 
Nation den beiten Boden zu jeiner volljten Entwicklung fand. 

Ücberall aber finden wir in den Völkern, melde die Nähe des 
Meeres und ihre Vortheile benubten, ein lebendiges Gefühl für Un: 
abhängigkeit, einen Drang nad Freiheit und Selbſtſtändigkeit, der 
jelten unterdrückt werden fonnte. Tyrus und Garthago, Venedig und 
Genua, Norwegen, der Hanjabund und die Niederlande geben Die 
Ihlagenden Beifpiele, dic „wooden walls of England” ſchützen die 
Magna Charta und Habeascorpus=Acte und wer kann mit ofj- 
nem Auge in die Zukunft blicken, ohne die MWeltherrichaft des vom 
Meere genährten amerifanifchen reiheitsgeiftes hevannahen zu jehen, 
der durch fein freies Bürgertum auch dem ſchon lange verfnöcherten 
engliſchen Ariſtokratismus ſich überlegen zeigen wird. 

Aber, müfjen wir fragen, wie gewinnt denn das Meer dieje Ge: 
walt über den Menjchen, daß es ihm erzieht, zu individueller Kraft, 
Selbitjtändigkeit und Unabhängigkeit leitet und zulett emporhebt? Es 
würde ein ärmlicher Behelf jein, wollten wir bier auf den phyſiſch 
jtärfenden Einfluß des Scebades und der Seeluft verweifen, der ji 
doch allein auf die unmittelbaren Seeanwohner erjtreden kann. Der 
Einfluß ijt ein fo tief im die jittliche Natur des Menjchen eingreifen= 
der, daß er fih aus den nur Förperlich Fräftigenden Einfluß der See— 
bäder, den jie am Ende noch mit den Stahlwajjern theilen mühten, 
allein nicht ableiten läht. Schen wir zu, was uns die Gejhichte der 
allmäligen Ausbildung menſchlicher Herrſchaft über das Meer darüber 
jagen fann. 

Der rohe Menſch fteht zuerft vathlos am Strande; was jenjeits 
liegt, it ihm unerreihbar. Vielleicht watet er, jo weit er fann, um 
etwas zu erfaljen, was ihm reizt; die Welle hebt ihm und die in- 
jtinctive Muskelreaction lehrt ihn ſchwimmen. Aber das reicht nicht 
weit, das dauert nicht lange. Seine körperlihe Bildung genügt hier 
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nicht, das „Inſtrumententhier“, wie man auch pajjend den Menfchen 
nennen könnte, muß ein Werkzeug erdenken, um das flüfjige Clement 
ſich dienjtbar zu machen. Kaum darf man zweifeln, daß der erſte 
Anſtoß zum ftolzejten Panzerdampfighiif von einem Baumſtamme ges 
geben wurde, den eine Frühlingsüberſchwemmung losgerijjen fortführte. 
Eine Feldmaus lief vielleicht ängjtlih am Stamme hin und her; wir 
jelbjt jahen einjt einen Hafen in einer losgejpülten hohlen Weide fort- 
getragen. „Das Fönnteft du auch,“ jagt ſich der Menſch, verbindet 

ein, zwei, mehrere Bäume, bis die nöthige Tragkraft gewonnen ift, | 
und das Floß it erfunden. Unbekannt mit allen phyſikaliſchen Theo— 
rien, 'erfennt er doch bald erfahrungsmäßig, daß Leichtigkeit des Ma— 
terial3 und Weite der Höhlung die Tragkraft feines Fahrzeugs be- 
dingen; ein von Natur hohler Baumjtamm führt zu einem künſtlich 
ausgehöhlten und endlich ſetzt er an die Stelle diejes ein gezimmertes 
Gerüſt mit leichtem, wajjerdichtem Stoffe überzogen. Wir finden die 
erwähnten urjprünglicden Formen, diefe Anfänge de3 Schiffbaues noch 
heute, wenn wir uns nur umſehen. Selbſt an den Landſtraßen Yiv- 
lands überjegt man die Aa noch auf Flößen, die aus verbundenen 
Baumſtämmen gebildet jind. Noch vor wenigen Jahrzehnten überfuhr 
man die Saale in der Nähe von Jena auf ausgehöhlten Baumjtäm- 
men, und das mit Thierhäuten überzogene Stangengerüjt ijt wie das 
ältejte und am allgemeinjten verbreitete jo auch das am längſten bei- ‘ 
behaltene Boot. Wohl bei allen Völkern waren die erſten künſtlich 
gebauten Schiffe Stangengerüjte oder Korbgeflehte mit Leder oder 
Thierhäuten überzogen. Längere Schiffe der Art hieken bei den Nor- 
mannen Chiule, Cyule, Ceol, was nod jet die Deutſchen in dem 
Worte „Kiel“, die Engländer in der Bezeihnung der Kohlenſchiffer 
als „Keelmen’ bewahrt haben. Die Kelten nannten die Yeder über: 
zogenen Korbihiffe „euriogle”, die Engländer noch jet „coracle”, 
und jie wurden nod am Ende des vorigen Jahrhunderts auf dem 
Dee und Severn benußt, in Irland heißen fie „eurach”. Gacjar 
fand fie ſchon bei den Briten und benußte fie jelbit. Die Eskimos 
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nennen dieſe Schiffe, die ihr hauptjächliches Fahrzeug find, „Bai- 
daren“. Das Canoe der nordamerifaniihen Wilden ift oft fo ge: 
baut. Griechen und Römer nahmen ſolche Boote auf größeren Schiffen 
mit und nannten jie „carabia”, latein. carabus, wovon wahrſchein— 
(ih die Nufjen das Wort „korabl” für Schiff entlehnt haben. Auch 
die Schiffe der ſächſiſchen Seeräuber waren nah Avifus nur mit 
Yeder überzogene Gerüfte. Es gehörte Muth dazu, jich einem folchen 
gebrechlichen Fahrzeuge anzuvertrauen, und die Worte des Horaz: 


„Dreifahes Erz und Eichenhol; 
Schützten jenem die Bruft, der ſchwächliche Balken 
Anvertraute dem wilden Meer“ 


mahnen an die unvollfommenen Anfänge der Schifffahrtskunde. 

Es ijt nicht unfere Aufgabe, die Entwidlung der Schiifsbaufunft 
von jenen erjten Verſuchen durch alle Entwicklungen hindurch zu ver- 
folgen bis zu den Prachtbauten der Neuzeit. Nur des Vergleichs we— 
gen jtellen wir die Koſten eines eben gejchilderten Urbootes, zu dem 
man die Nuthen von der nächſten Weide ſchneidet und ein paar nicht 
einmal jehr Fojtbare Rinder enthäutet, mit denen zuſammen, die auf 
den Bau der vollfommenjten neueren Kriegsichiffe verwendet werden. 
Die vier zulegt fertig gewordenen engliſchen Panzerſchiffe koſteten: 


The Warrior 377,373 Lſtrlg. The Refiftance 257,848 Litrlg. 
The Blad Prince 373,899 — The Defence 252,898 — 


zujammen aljo mehr als 7, Million Thaler. 


Bleiben wir noch einen Augenblid bei dem Worte „Schiff“ ftehen. 
Es iſt natürlih, daß die ſelbſt Tebendige und Alles belebende Phan- 
tajie der Urvölker aud das Schiff als ein Lebendiges behandelte. 
Gleichſam als ſchwimmendes Thier durchſchnitt es die Fluthen und 
trug wie das Pferd den Menſchen von Land zu Land. Daß man 
es perſonifieirte, demſelben folglich auch ein Geſchlecht beilegte in den 
älteren Sprachen, die ſo ſtrenge das männliche, weibliche und ge— 
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ſchlechtsloſe unterſchieden, kann uns nicht auffallen, aber weshalb man 
das Schiff, das in allen vein germanischen Sprachen geſchlechtslos ift, 
grade als ein weibliches behandelte, wie bei den Griechen und Rö— 
mern, ift uns unerflärt geblieben. Unwillkürlich fajt wird man an 
die oben berührte Symbolit des Meeres und an die Venus Guploia, 
„die Seglerin”, erinnert. Hier werden wir wohl weitere linguijtijche 
Studien abzuwarten haben. Die Perjonification des Schiffes und die 
darauf gebaute Begabung mit Gigennamen ift uns allerdings Teicht 
verftändfih und lebt noch jeßt in der Anſchauungsweiſe des Matrojen, 
der ohne Bedenken fein Schiif anredet, wie nah der Sage Orpheus 
das Schiff Argo, welches die menjchlihe Sprache verjtand und jelbjt 
antworten Fonnte, oder Fridhiofr, der jeinem Schiffe „Ellidi“ nur 
zurief, was es thun follte, Auch in der altengliihen Sage vom König 
Horn giebt diefer jeinem Schiffe Erlaubniß, heimzufehren, und trägt 
ihm Gruß und Botſchaft auf. Die englische Sprade, welche außer 
Sonne und Mond Alles, was nicht wenigjtens thieriich lebendig ift, 
mit dem „it” gejchlechtstos macht, bezeichnet das ruhende Schiff zwar 
aud jo, aber das in Bewegung begriffene wird jogleih „she” und 
nur das Kriegsihiif ift „man of war” und der große bewaffnete 
Oftindienfahrer ein „Indiaman’. 

Schon in der Erfindung und allmäligen VBerbejjerung des Schiffes 
hatte der Menjch ein Feld der Uebung für feine geiftigen Kräfte, ge 
warn eine Erhöhung jeines Selbjtgefühls in dem Gedanken, durch 
jeine Kunſt das trennende Clement des Wajjers zum Yänder verbin- 
denden gemacht zu haben. Der ftärkende Ginfluß des Seewaſſers und 
der Seeluft gab ihm förperliche Kraft; aber wir dürfen dieſe phyſi— 
hen Verhältniſſe doch nicht zu hoch anſchlagen, denn die Hindus mit 
dem jchönjten hafenreihen Küftenftrih wurden niemals Seefahrer und 
blieben ein weichlihes Sflavenvolf. Grit der Gebrauch, den der 
Menſch von dem erfundenen Inſtrument, dem Schiffe, madt, hat — 
indem derjelbe in gleicher Meife den Berjtand und den Charakter des 
Menjhen in Anſpruch nimmt — die innerlich erhebende, frei und 
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jelbjtjtändig machende Wirkung. Dem fi durch Teichte Bewegung 
und freie Bahn der Berfolgung entziehenden Fiſche muß er durch jei- 
nen Wit den Krieg maden: in dem freien Element jperrt er ihn ein 
in fünjtlich geſtrickte Nete (214) oder benußt feine natürlichen Triebe, 
um ihn durch Köder an den Angelhaken zu loden. Die Anfertigung 
und Aufftellung der Nebe für alle verſchiedenen Fiſcharten, alle ver: 
jhiedenen Lebensweiſen derjelben und alle mannigfaltigen Verſchieden— 
heiten der Dertlihkeit an und auf dem Meere, die Auffuhung und 





Zubereitung der verjchiedenen Köder, von dem einfachen Regenwurm 
bis zu der jo außerordentlich mannigfach den Fiſchen und den Jahres— 
zeiten angepaßten Fünftlichen engliihen liege (Ay fishing), die jorg: 
fältige Beobachtung der Natur der File, um jedem die paſſendſte 
und verführeriſchſte Lockſpeiſe darzubieten — alle dieſe weitläufigen 
Thätigfeiten bilden ſchon für ſich eine eigene Kunft, um nicht zu jagen 
Wiſſenſchaft, in deren Befit der Menſch fih Herr der Natur und jo- 
mit jtolzer und erhobener fühlt. | 

Aber mehr noch als dies iſt es die Kunft der Schifffahrt jelbit, 
die wir berücjichtigen müjjen. 
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„Es durhmißt der Menſch das weite Meer und den Fluthen 
Giebt er fühn fich preis.” 


Lucilius. 
Wir brauchen hier nicht erſt auf die Schreden, ja das Ungeheuerliche 
einer Seeſchlacht zu bliden, wenn wir den Menſchen in feiner Kraft 
bewundern wollen. Jeder Fiſcher, ſelbſt der nur die Küftenftriche 
ausnugende, mehr noch der Fiſcher auf hoher See, wie der „wetter: 








gepeitſchte“ Neufundlandsfahrer, am meijten wohl der Walfischjäger, 
hat Alles aufzubieten, fein Schiff, das ihn bei günjtigem Wetter jo 
leiht und fait tändelnd über die Wogen trägt (215), richtig auszu— 
jtatten und ficher zu führen, — jeine Zwecke, den raſchen Fang der 
Meerbewohner, die zweckmäßige Bergung feiner Beute, auf die bejte 
Weife zu erreichen und endlih im Kampf mit den aufgeregten Ele— 
menten umerjchüttert dazuftehen und den gewaltigjten Erdenmächten, 

dem zürnenden Gotte Pofeidon jelbit, den Sieg abzuringen. 
Wenn, wie man erzählt, ein General einft jagte: „Ich liebe das 
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Militär, aber ich haſſe den Krieg; er beſchmutzt die Uniformen und 
löſt die Subordination auf,“ jo Tiegt jedenfalls viel Wahres in diejem 
Ausſpruch. Das Handgemenge, der Sturm, zu dem es doch jchlieklich 
immer in der Schlaht fommen muß, zerreigt die mechanischen Majien- 
bewegungen der Paradenipielerei und jtellt den Einzelmenſchen wieder 
auf jeine eigenen Füße. 


„Da tritt fein Anderer für ihn ein, 
Auf ſich felber fteht er da ganz allein.” 


Hier gilt es, ſich jelbjt zu fallen und den richtigen Augenblid abzu- 
pajjen und zu ergreifen. Der Einzelne joll frei das beurtheilen, wäh- 
len und ausführen, was grade diejer Augenblid erfordert, und indem 
er ganz auf eigene Verantwortlichteit handelt, doch immer dem Gan— 
zen und jeinen Zwecken dienen. Deshalb ift auch der Krieger eines 
haraktervollen und intelligenten Volkes jo entjchieden der rohen Majje 
ungebildeter und unjelbitjtändiger Nationen überlegen. Das Alles gilt 
aber auch, nur in noch unendlich höherem Make, von dem Seemann 
im Augenbli des Aufruhrs der feindlichen Elemente, dem ev jiegreich 
begegnen joll. Hier muß der Menjch feine ganze geiftige und phyſiſche 
Kraft zufammenfajjen, hier die Selbſtbeherrſchung, Geiftesgegenwart, 
Gharakterfeftigkeit, die er jich allmälig an immer jteigenden Aufgaben 
erworben, in Anwendung bringen, damit durch jeine menſchliche Ueber: 
legenheit das im weiten Ocean, im unendlichen Luftfreis -fajt ver: 
ihmwindend Fleine Schiff ficher den mwüthenden Kampf der empörten 
Elemente beftehe, jiegend aus demjelben hervorgehe, bis jene ſich end— 
(ih murrend zurücziehen und, wenn auch grollend, die Herrichaft des 
Geiſtes über die Materie anerkennen. it ſchon auf dem fejten Lande 
der bloß mechanische Gehorfam im entjcheidenden Augenblide werthlos, 
ja oft verderblich, jo ijt er das noch vielmehr zur See. Wohl ijt die 
jtrengjte Diseiplin, der blindejte Gehorfam am Bord des Schiffes zu 
Haufe und unvermeidlich nothwendig, aber der Laie hat Teicht einen 
gar faljhen Begriff davon. Nirgends ijt auch die vollfommene Ein: 
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fiht in die Zweckmäßigkeit und Nothwendigkeit des einzelnen Befehles 
in Zeiten des Kampfes und der Noth jo erforderlich und vorhanden, 
al3 bei einer gut gezogenen Schiffsmannjhaft. Im Sturme weiß mit 
jeltenen Ausnahmen der gemeinjte Matroje, was folgen wird, er an: 
ticipirt geiftig das kommende Commando und jett ſich in die Lage, 
dajjelbe im Augenblid auszuführen, jo daß es faſt mehr des Winkes, 
daß, als des Befchles, was gethan werben jolle, bedarf. Jeder Ein: 
zelne wächſt hier nad und nad in das Bewußtjein hinein, dak von 
jeiner Thätigfeit, jeiner Kraft, Geijtesgegenwart und techniſchen Fer: 
tigkeit die Erhaltung des Ganzen abhängt, daß er jo gut wie jeder 
Andere das gleiche nothmwendige Glied in der ganzen Kette jei, und 
daraus erwächſt ihm ein Gefühl der perjönlichen Verantwortlichkeit, 
aber auch der perſönlichen Wichtigkeit und Würde, wie das faum in 
irgend einen anderen Verhältnijje jo voll und ficher erworben wird. 

Und noch eine Seite wollen wir bier nicht übergehen. Indem 
der Seemann den Kampf mit den Naturmächten bejteht, um vielleicht 
ſiegreich daraus hervorzugehen, tritt doch auch unabweisbar das Be— 
wußtſein in den Vorgrund jeiner Seele, daß er einer Macht gegen: 
überftehe, die ihm unendlich überlegen iſt; was er auch thut, um fich 
den Sieg zu jichern, jeder Kampf weiſt ihn wieder und wieder darauf 
hin, dag Sieg oder Untergang (wenn erſterer auch nur dem Tapferen) 
doch ihm nur bejtimmt werden von einem höheren Beherricher der 
Stürme und Wogen, dem ev jelbjt immer machtlos entgegentritt. Und 
das entwidelt im Seemann eine Frömmigkeit, die, wenn auch oft durch 
mancherlei Aberglauben entjtellt, darum nicht minder aufrichtig, innig 
und jtärkend it. Zwar ijt die Kirche nicht immer zufrieden mit der 
Trömmigfeit des Seemanns, denn von dem MWerthe der dogmatiſchen 
Feinheiten denkt er gewöhnlich nicht jehr groß. Aber man verzeibe 
ihm, die Verhältnifje find zu verjchieden. 

Wohl mag es jein, daß der jchwelgeriiche italiihe Pfaffe auf 
jeidenem Poljter, wenn ihm die jchöne „Nichte den Becher mit La- 
erimae Chriſti Fredenzt, den graden Weg zu jeinem Gotte nicht finden 
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kann, daß er einen Führer fich juchen muß, aber in des „Schiffbruchs 
Knirſchen“ Hallt das Braufen der Wogen, der Donner de Himmels 
jo vernehmlih im Innern des Menjchen als Gottes Stimme wieder, 
daß er nad Feinem Mittler zwijchen jih und dem fragt, den er ewig 
nahe, lebendig und unverlierbar in jeiner eigenen Bruft trägt, das 
Weſen, mit dem jelbft, wie ev in folchen Augenbliden mit ernjter Ge- 
wißheit fühlt, ev abrechnen muß. Und jo lebt der Seemann in voller 
Wahrheit und Wirklichkeit den Spruch des Pjalmenjängers: 


„Nähme ich Flügel der Morgenröthe und bliebe am äußerten 
Meer, jo würde mich doc deine Hand dajelbjt führen und beine 
Rechte mich halten!“ 
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Galeopithecus, 616, 

Galere, la petite, 209, 

Gangbein, 589. 

Ganglien, 319 

Ganoiden, 492, 0A 

ans, 5093. 

—, Bafi:, 602, 604 

Garneele, 354, 359, 361 

Gafteropoden, 3875, 440, 

Gasterosteus, 229. 

Gecarcinus, 356, 367 f. 

Gegenbaur, €, 301, 453, 

Gegenfühler, 21, 

Gehirn der Fiſche, A 

— großes, 406, 

—, Heines, 496, 

Gehirnnerven, 497 

Sehörfteine, 242. 

Geißelaal, 

Geißeln, 172, 

Gelasimus, 356 f. 

Genealogie, 476, 479, 

Generationswedjiel, 112, 197, 
198 f. 


Regifter. . 


Generatio aequivoca, 20. 
— originaria, 2% ff. 
Gennetologie, 475 fi. 
Geoffroy Saint:9i: 
laire, 480 f. 
Gephyreen, 238, 300 f. 
Geryonten, 206, 
Geſammtfleiſch, 
Geſchlechtliche Fortpflanzung, 
141, 142, 
Gefihtslappen 
EHE 
Gewebelebre, 477. 
Gienmufcheln, 408, 
Giehlanne, 416. 
Giftkuttel, 442 
Gigartina (Algen), 152. 
Hatthai, 519, 
Glattrochen, 
Glaucus, 44l, 
Gleichfühler, 344. 
Gletſcher, nordiſche, 2. 
Gliederfüßler, 3083, 212 ff. 
Gtliederloralle, 241. 
Gliederipinnen, 38L 
Gliederung des Thierlörpers, 
253 fi. 
Sloger, M 
Glysiphodon, 534. 
Gobio, 429. 
Gobioiden, 
Gobius, 525, 529, 23h. 
Goethe, W 
Goldbradien, 333. 
Goldbraffen, 202. 
Goldbutt, 
Goldfifche, 499, 1 
Golfftrom, GL 
—, civilifatorifhe Bedeu: 
tung, 65. 
—, Farbe, 63. 
—, Temperatur, 63, 
Goniaster, 256. 
Goniatites, 461, 
Gordiaceen, 2%, 
Gorgoniben, 233, 238. 
Gorilla, 616. 
Goffe, 271 
Gradflügler, 385. 
Grabhorn, 41 
Grampelle, 365. 
Granaten, 359, 361. 


(Gehirn), 


Grant, 184 

Granze, 367, 
Granzone, 36h. 
Graumade, 105. 
Grenadier (Fiſch), 
Gregarinen, 174. 
Greville, 136, 161 
Srimotheen, 356. 
Grindwal, 621, 


. Gründeln, 587. 

‚ Gründling, 499. 

' Grüngling, 634. 

: Grylllumme, 598, 602. 
Guano, 606 f. 


Guineawurm, 290. 


‚ Gürtelthier, 614. 
‘ Gymnetrus, 517. 


Gymnobrandiaten, 339, 441. 


‘ Gymnobonten, 505, 519, 
Gymnophionen, 571. 


Gymnofomen, 439, 
Gymnothorax, 498. 
Gymnotus, 498, 521 
Gyrinus, 334, 

Haar, Spit:, 608, 
—, Boll, 608. 
Saarbala, 608, 
Yaarjdaft, 60S, 
Saarfterne, 251 


‘ Hädel, 181 


Haddöck, 557. 
Haematopus, 592. 


‚ Haemopis, 297. 
Hagelſchnur, 664. 

: Hai, 517 f., 519, B f. 
' Baififche, 506, 515. 

‘ Hairochen, 508, 


Halbaffen, 616. 
Halbflügler, 383. 
Halicore, 621. 
Halivralonen, 566. 


‘ Halieus, 594, 


Haliotis, 444, 
Halobates, 383, 
Haloflolecinen, 304, 
Halsfloffen, 495. 
Hammerfiſch, BOT 
Sammermufcdel, 410. 
Hamiter, 613, 

Hand, 612, 

Harelda, 593. 
Harenguet, le, 548, 


Häring, 499, 515, 528, 532, 


541, 544 ff. 
— entleerter, 546. 
—, fliegender, 514, 335. 
— leerer, 546. 
— Maatjes:, 546, 
— voller, 546. 
Häringsfang, >44 ff. 
Häringskrebs, 
Harthäuter, 223, 
Sarvey, 136, L 
Safe, 613, 614, 
Haufen, 505, BL 
Hautflügler, 334. 
Hawksbill-turtle, 577. 
Hebridengans, 335. 


Sandes, 16. 
Hecht, 499, 515, 517, 592. 
Heiligbutt, 
Helmed fish, 343, 
Demipteren, 333 
Herbitlleid (der Vögel), DB8, 
Hermelin, 615. 
Herzmufcheln, 408, 41L, 
Heſioneen, 310, 
Heßling, Th. von, 432, 
Heteropoden, 389, 455, 
Heterodon, 621. 
Himantopus, 592, 
Hippocampus, 530, 
Hippoglossus, 501. 
Hirſch, 14. 
Hirubdineen, 300, 
Hirudo, 29. 
— aegyptiaca, 298, 
— ceylonia, 298, 
Hirundo, 600, 
Biftologie, 477. 
Hodjflieger, 514. 
Hochzeitöfleid (der Bögel), 
b88, 
Hoelers, (Schiffe), 545, 
Hohlbäucher, 194, 
Hohlräume des Protoplasma, 
172, 
Holacanthus, 502, 516. 
Holocephalen, 506, 
Holoblaſtiſche Thiere, 169. 
Holopus, 253, 
Holofteer, 505, 
Holothuria regalis, 264. 


‘ Sumbolbt, 


Regiſter. 


Holothurie, ehbare, 275. 


' —, Selbftmord, 274. 
' Holothurioiden, 272, 
: Holzbod, 330, 

‘ Homard, 362, 

‚ Homarus, 362, 
 Homologie, 42 

‘ Hornfiih, BIT 


Hornhedt, 500. 


‘ Horse -shoe, 343. 
 Horven, 471. 


Huano, 606 f. 

Hud, 500, 

Hudſon, denry, W 
Huf, GLL 


: Qufthiere, 611 f., 612 f. 
Hebungen und Senkungen des ' 


Hühnerfteljen, 592, 


' Hühnervögel, 502, 


Huitre, 419. 
Aler. von, 
8 M, 


. Hummer, 347, 361 ff. 


Hund, 615, 
—, fliegender, 616. 


‘ Hyalaca, 438, 


Öyäne, Gl. 

Hybodonten, 

Hydra vulgaris Ehrenb., 197, 
201 ff. 

Öypdrinen, 573, 

Oydromedufen, 200, 201, 

Hydrometra, 3833, 

Öydrozoen, 200, 


' Sygrophilen, 570, 571 f. 


Hymenopteren, 334. 
Öypocotyledonen, 169, 
Hypsoprymnopsis, G10. 
Jacobi, AM 
Jacobsmufchel, 409, 
Jafnamoos, 152. 
Jäger, Härings-, 546. 
Janthina, 454, 
Japanischer Küftenftrom, 71. 
bis, . 
Ichthyosaurus, 567 ft. 
Jefferies, 434 
Igelfiſch, 217 f, 524. 
Iguana, 573. 
Ikra, 530, 
Imperfecte 
609, 
Inclusa, 3%, 414 f. 


( Säugethiere), 
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Individualität des Thieres, 
282 f. 

Infuforien, 175, 323. 

—, ihr Bau und ihre Fort: 
pflanzung, 177, 

Ingenhouß, 13L 

Injectivoren, 61h. 

njelten, 382 ff. 

Inſeltenfreſſer, 

Yodine, 153, 1b4 

Jonashai, A06. 

Jovius, Paul, 508. 

Irländiſches Moos, 152, 

Isabella, 502. 

„lopoden, 344, 

Jubarte, la, 619, 

Judennabeln, 271. 

Jubenfteine, 271 

Jugendtleid (der Vögel), 555, 

Julis, 517. 

Ixodes, 350, 

Kabljau, 501, 528, bit. 

— feine Namen, 556, 

Käfer, 354. 

Käferfchnede, 444, 

Haiferfiich, 202. 

Kaiferhedht, 535. 

Kalmar, 464, 

Kalmen, 26, 

— Region der, 33. 

Kältepole, W 

Kameel, 614. 

Kammtiemer, 358, 445, 

Kammmufdel, 408 f. 

Kammſchnecke, 455. 

Kane, 6OL 

Kaninchen, Gl4. 

Kapelin, 557, 

Kappenrobbe, 621. 

Karaufchen, 49. ’ 

Karpfen, 499, 515, 518, 
524 f., 528, 

Käfemilbe, 330, 

Käftchen (electr. d. File), 
b2L . 

Hate, 615. 

Katenartige Thiere, 614, 

Kaulquappe, 529. 

Kauri, 440, 

Kaviar, 530 f. 

Kegelichnede, 449. 

Kegeliteine, 271 
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Kehlflofien, 495. 
Kehlfühler, 346, 
Keimblatt, 664, 
Keimkörner, 197. 
Keimfcheibe, 664, 
Kelp, 153, 
Kernlörperdhen, 173. 
Keffels, 623, 
Kielfühler, 455. 
Kielichnede, 455, 
Kielwels, 529, 535, 
Kiemenfühler, 340, 
Kiemenlofe Mollusten, 389. 
Kiefelihalen der Urpflanzen, 
139, 
Killoftrömlinge, 549, 
Klapperihlange, 573. 
Klappmühe, 621. 
Klaue, 612, 
Kletternögel, 591. 
Kliefche, 501, 533, 
Klippenrofen, 227. 
Klippfiſch, 558. 
Klumpfiſch, 496, 527. 


Knochen der Meerthiere, 128 


Anodenhöhlen, LOG. 
Anorpelfiiche, 506. 
Anospenbildung, 197. 
Kofferfiih, 511. 
Kohlenhydrate, 120. 
Kölliter, 208. 
Königsente, 587, 593, 603 
Königstfrabbe, 343. 
Kopffüßler, 456 ff. 
Kopfliemer, 303 f. 
Kopffnoten, 320, 
Kopflappen, 303. 
KRorallenbänte, 225, 
Ktoralleninieln, 225. 
Koralle, fchwarze, 227. 
Kormoran, GO f. 
Krabben, 350. 
Krabbentauder, 508, 
Krafen, 408 ff. 
Krallenaffen, Gt. 
Krätmilbe, 380. 
Krautwiefen, 149, 
Kraren, ATI 
Krebſe, Neproductionskraft, 
350. 
Kreböfteine, 271. 
Krebäthiere, 327. 


Lamellibranchiaten, 


Regifter. 


Kreideformation, 106. 
Kreife der Thiere, 170, 
Kreifelichnede, 447, 
Kreistiemer, 369, 443. 
Krokodil, 574. 

u Rile, 574. 
Kronyacht, nordiiche, 439. 
Kropf, SL. 
Kropfholz, 155. 

Kröte, SZL. 
Krötenfiih, 516. 


Aruyſtallſchnecke, M 
' Ktenobrandiaten, 388, 445, 


Ktenophoren, 200, 242. 


‘ Kuh, See, 652. 
Kurzihmwänze, 353, 365. 

‘ Küdenmeifter, 295. 

‘ Hüften, 14. 

‘ —, Beränderungen durch das 


Meer, 17, 
Kützing, 136, 161. 


Laberdan, A88 


Labrax, 504, 

Yabroiden, 500. 

Labrus, 517. 
Labyrinthfiiche, 502, 536. 
Yabyrinthodonten, 566. 


Lacaze-Duthiers, 
‘ Lacerta, 573 

\ Zacerte, SZL 

Lachs, SAL, 

Lachsfang, 553 ff. 

‘ Laguncula, 398, 


Lamantin, 621. 
39, 
407 ff. 


. Laminarieen (Algen), LAS. 


Yaminarien, 153. 
Yamiral, 185 


Lamprete, 493, 535. 


Sandafjeln, 344. 


Landbär, weißer, Gib. 


Sandichildfröte, 574. 
Landichneden, 388. 
Sandwind, 7A, 
Yangihwänze, 353, 350. 
Langufte, 354, 361, 384 f. 


: Lana penna, All 


Sariden, 595. 
Larus, 595, 601, 602, 


Larve, 662 
‘ Zarventaucher, 508. 


Laterne des Ariftoteles, 
266. 


\ Zaufvögel, 502, 
. Zazarusflapper, 408, 410. 


Leben, 121, 171. 
— phyfifches, 121. 


Lebensformen, Reichthum ber: 


felben im Meere, 125 f. 


Lederfiſch, SL. 
‚ Lederfchildfröte, 578, 
Leguan, 573 


Leitmufcheln, 394. 
Lepadiden, 331 
Lepas anatifera Linn., 332, 


‘ 2epiboiden, 538. 


Lepidoptera, 383. 
Lepidopus, 512, 516. 
Lepidosiren, 491, 509, 
Lepidoſiren, 570, 
Lepisofteinen, 505. 
Leptocardier, 491, 
Leptopus, 383, 
Lernaea, 327. 
Leffon, 454 
Leffonien (Algen), 146. 
Lestris, 597, 


- Leuchten der File, 526. 


— der Thiere, Form und 
Urfade, 191 ff. 

Leuchthai, 526. 

Leuciscus, 499, 516. 

Leudart, 295, 

Lieberfühn, 184 

Liest, 355. 

Ligula, 294. 

Lima, 411. 

Limacina, 439. 


Limnoria, 344. 


‘ Limulus, 343, 


Linne — häufig. 
Linguatulinen, 380, 
Lingala, 406 f. 
Lippfiſch, AT 
Liriope, 338. 
Lithodomus, 413 f. 
Lithophyten, 221. 
Lloyd, Alfred, 134. 


' Lobster, 362. 


Loemodipoden, 346. 
Löffelgans, 502. 


- Löffelreiher, 592, 
N Löffelftör, 506. 


Soligineen, 463. 
Loligo, 457, AbA. 
Loligopfis, 464. 
Lophioiden, 5OL 
Lophius, 517. 
Lophobrandier, 497, 505, 
ER 
Lota, 501, 534 
Zothperlen, 435. 
Lothungen, 22, 
Löwe, 
Löwe, See, 1216 
Lucioperca, 505, 530, 
Luftröhre, 376. 
—, der Vögel, 5DL 
Luftröhrenipinnen, 32. 
Luftoögel, 59L 
Luidin, 256. 
Lumbricinen, 
Lumbricus, 
Lumme, 598, 602, 
—, Gryll:, 598, 602, 
—, Troil:, 508, 602, 
Lumpfiſch, 526. 
Sungenichneden, 387 f. 
Lungenfpinnen, 375. 
Lupea, 357, 
Lutra, 615, 
Lyra, 523, 
Mackerel, the, 562, 
Macquerenu, le, 561. 
Macrobiotus, 37% 
Macropus, 534. 
Macrorrhinus, 621. 
Macrouren, 353 
Madrague, la, 561. 
Madreporarier, 223 f., 225, 
Madreporenplatte, 258, 
Madreporiden, 225, 
Maelftrom, ZI. 
Magenthiere, 194. 
Magnetiiher Nordpol, IN. 
Magnus, Dlaf, 472. 
Maja, 353, 365, 
Mati, ächte, 616. 
—, fliegender, 616. 
Matrele, 502, 528, 530, 534, 
541, 561 f. 
Makrelenfiich, 517, 
Malacobvellen, 300, 
Malacodermen, 223. 
Malacopteren, 497 fi. 


Regiſter. 


Malapterurus, 498, 521, 
Malleus, A410 
Mammuth, GIA 
Manati, 621. 


- Manatus, 621. 


Mannazucker, 


Mannit, 15L 


Man of war, the 


guese, 200, 


portu- 


‘ Manteau, 409, 


Mantel, 389, 
Mantelhöhle, 391. 
Mantelmöve, 601. 


Mantelthiere, 392, 399 ff. 


Daraene, 500, 
Marder, 615. 
Marivpobrandier, 491. 
Marienblümcen, 227, 


. Marinen (Scildfröten), 574 


Marine sauce, 152, 

Mark, verlängertes, 497, 

Marsouin, le, 621. 

Marfupialien, 609 r 

Mascaret, 72. 

Maury, M. 5,8 

Maus, GLE f. 

Meduien, 200, 212, GL2, 

—, ädte, 216 ff. 

—, acraspede, 216 ff. 

— craspedote, 201, 

— Sinnesorgane, 218, 

Medufenhaupt, 252, 

Medufoiden, 205. 

Meer, 13, 676 fi. 

—, geographiihe Einthei— 
lung, 24. 

— Ruhe und Bewegung, 56. 

— feine farbe, 42, 

— feine Tiefe, 21 

—, fem Salzgehalt, 

—, Umfang, 12 

—, Urfprung feines Salz: 
nehalts, 38. 

—, Wüften deffelben, 27; 

Meeraal, 408. 

Meeräfche, 502, 528, 530, 
533, 

Meerbewohner, Waflergehalt 
derfelben, 127 f. 

Meerbiichof,” 650 f. 

Meerblutegel, 209, 

Meerbohnen, 447. 


‘ 
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Meerbrafien, 502% 
Meerdattel, 413, 

Meerdrachen, 566. 
Meereicheln, 337. 


‚Meereidechien, 5606. 


Meereis, 92, 

Meerengel, 507 

Meeresitrömungen, 60, 

Meergrundel, 525, 529, 535, 

Meergurten, 272, 

Meerhecht, 50L, 

Meerjunter, 517. 

Meerkalb, 621. 

Meerkutut (Fiich), 523. 

Meerleuchten, Beichreibung, 
190, 

—, daſſelbe hervorbringende 
Thiere, 188 f. 

— nad Humboldt, For: 
iter, Bennet, 186 fi. 
— Weſen defjelben, 192 f. 

Meerlilien, 250, 25L 
Meerlunge, 216. 
Meermädchen, 640, 
Meermann, 649, 
Meermönd, 650, 
Meernadel, 530, 
Meernefieln, 200. 
Meerpflanzen, geographiiche 
Vertheilung, 137 f. 
Meerichaf, 582. 
Meerichlange, AOL 
Meerihwalbe (Fiſch), 514, 
526. i 
Meerichwein, 621, 
Meerthiere, ihre Knochen, 128. 
—, ihre Kraft, 127. 
—, ihre unorganifchen Ge: 
rüfte, 129. 
Meertrauben, Ada. 
Meerwafier, 31, 
—, Dichtigkeit, 34 
—, Gefrieren deflelben, 48. 
—, Gehalt an organiſcher 
Subftanz;, 50, 
— Yuftgehalt, 51. 
—, jpecififches Gewicht, 34. 
— Temperatur, 35, 49. 
Meerweib, 649, 
Meerwolf, 517, 520. 
Meerwürmer, 304. 
Mehltang, 152, 
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Meleagrina, 431. 

Melet, le, 548. 

Membranipora, 397, 

Menade, la, 367. 

Menſch, der, 669 ff. 

— Zahnbildung, G13 

Menichenhai, 506. 

Mergulus, 598. 

Mergus, 589, 593 

Merlan, 501, 557. 

Merlucius, 501, 

Merlus, le, 557, 

Meroblaftiihe Thiere, 169. 

Mefjerfcheiden, All. 

Metamorphofe, 129. 

—, fortichreitende, 328. 

—, rüdjchreitende, 328, 

Microlestes, G10. 

Miesmufheln, 407, All, 
424 ff. 

Mignatta marina, 299, 

Mitroftop, 115. 

Milch (dev Fiihe), 527 

Milchner, 527. 

Milchiee, 190. 

Milleporen, 225, 

Minhocao, 509. 

Moa, 107. 

Möbiuß, Dr. K., Ad 

Modiola, 411. 

Mohl, Hugo von, 142, 

Molecca, 367. 

Mollusten, 386 fi. 

—, eingeichloffene, 320. 

— Tiemenlofe, 389. 

—, fopflofe, 390. 


—, topftragende, 389,436 ff. . 


—, rechtichalige, 320. 

— ſchiefſchalige, 390. 
Moluktentrebs, 343. 
Monadinen, 176. 
Möndärobbe, 621, 
Mondfiih, IL. 
Mondichnede, 447 ff. 
Moniperlen, 432, 
Monoculus, 343, 
Monodon, 620, 
Monotremen, 608, 609, 
Monro, Alerander, M 
Moorente, 593, 
Moosforallen, 392. 305 ft. 
Mormon, 589, 598, &01. 


Negiiter. 


Mormyrus, 522. 
Morphologie, 475 fi. 
Morue, 556. 

Mother Carey's chicken, 585. 
Moule, 424, 

Mouton du Cap, 552 
Möve, 595 f. 

—, Mantel:, 601. 

—, Naub:, 597. 

—, Schmaroger:, 597. 

—, Eilber:, 595, 601, 604 
—, Sturm, 594, 

—, Winter:, (02. 

Mugil, 528, 530, 533, 
Muailoiden, 502, 

Müller, Johannes, 
Mullus, 504, 516, 528. 


Mundfüßler, 352 


Mundöffnung, 174. 
Muraena, 535 
Muraene, 498. 
Muraenoiden, 497 f. 


“ Murex, 446 ff., 453 f. 


Murmelthier, 
Muscardino, AUA, 
Muscarolo, 464. 
Mufcheltrebfe, 340. 
Muscheln, 386, 390. 
MNuichelichalen, 390, 
Muftelinen, 615. 
Mustelus, 519, 
Myriopoden, 381 f. 
Mystriosaurus, 566. 
Mptiliden, A0Z 
Myxine, 494. 
Myrociftoden, 186. 
Nabel, 665. 
Nacktfiſch, 516. 
Nadtkiemer, 359, AL 
Nagethiere, G13. : 
Nagelträger, 304, 
Nährpolypen, Nährthiere,207. 
Nahrungädotter, 109. 
Naiden, 302, 
Najaden ( Bflanzenfamilie), 
160. 
Napfichnede, 437, 443 
Narwal, 620. 
Nashorn, 612, ia 
Natatoren, 503_ 
Natural selection, 112, 
Naucrates, 502, 51&. 


Nautilinen, 461. 

Nautilus, 460. 

Nelte, 227, 230. 

Nematelmintben, 285, 290. 

Nematoden, 285, 2W. 

Nereiden, 310. 

Nereis, 371. 

Nereocystis (Algen), 146. 

Nerita, 447 ff., 449. 

Nerven, 318. 

Nerventnoten, 319. 

Nerveniyitem der Raupe, der 
Puppe und des Schmetter: 
lings, 321, 

— ber Wirbellojen, 318 fi. 

Neffellnoten, 209. 

Nefleln des Meeres, 228. 

Neffelorgane, 208, 209 f. 

Neftflüchter, 60T. 

Neithoder, 607. 

Nepflügler, 385. 

Neufundlandsbant, Entite: 
hung, 62. 

Neunauge, 423 

Neuropteren, 385 

Nidhaut, 5DL. 

Nika, 361. 

Niltrofodil, 574, 

Nilpferd, 4 

Noctiluten, 187. 

Nordfaper, G21. 

Nothosaurus, 566. 

Nucleolus, 173. 

Nucleus, 173. 

Nymphon, 379. 

Octactinien, 233. 

Detopoden, Ahd. 

Octopus, AGB, 

Ocypode, 357 

Oedemia, 514 

Ohren der Medufen, 218, 

— der niederen Thiere, 250 F. 

Ohrenqualle, 217 f. 

Dligocaeten, 303. 

Oliva, 447. 

Dim, 576 

Oniscoden, 344. 

Unyhophoren, 304. 

Dofporen, 159. 

Ophicephalus, 537. 

Ophidiaster, 264. 

Ophidier, 500, 572, 


U — 


Ophidium, 534, 
Ophiuren, 255. 
Oppian, 298 u. öfter. 
Drangenflagge, 450. 
Drang⸗ Utang, Gib. 
Orbigny, d', 179 
Orchetta, 365, 
Organifches und, unorgani« 
{ches Reich, 166, 
Orgeltoralle, 233 f. 
DOrlkane, BL 
Orthagoriscus, 496, 511,527, 
Orthoceras, AL 
Orthoconden, 390, A10 fi. 
Orthopteren, 385. 
DOscillatorie, leuchtende, 104, 
Osmerus, 500. 
Os sepiae, 463. 
Dfiete, 505, 
Ostracion, 5ll. 
Oftrafoden, 340. 
Ostrea, 419, 424. 
Otaria, 621, 
Otion, 337, 
Otolithen, 242, 
Otterntöpfchen, 44%. 
Oursin, 265. 
Omen, 568. 
Oyster, 419. 
Oxybates, 264. 
Badeis, 24 
Palaemon, 356 f., 360. 
Palapteryx, 107, 588, 
Palinurus, 364. 
Palogoto, 155. 
Paludina, 448, 
Panneieri, 536. 
Bantopoden, 379, 
Papageifiſch, 500, 51Z. 
Papagei, Ser, 598, 601, 
605, 
Papageitauder, 559. 
Papiernautilus, 466 fi. 
Papusmuſchel, Alt. 
Paramecien, 175, 
Parapodia, 302, 
Barafiten, 258 ff. 
Parasitismus, 287 f. 
Bafjate, 58. 
Bafjatwinde, ZI. 
Patella, 443. 
Pecten, 408 f. 


Regiſter. 


Pectinaria, 208. » 
Pedicellarien, 258. 
Pegasus, ält. 

Peigne, 402. 

Pelagius, (21. 

Pelamys (Fiſch), &U2. 
Pelamys (Schlange), 373 
Belecaniden, 594. 
Pelecanus, 594. 
Belecypoden, 320. 
Pelelan, 

Pelerine, 400. 
Peliodon, 534, 
Peltogaster, 338. 
Penaeus, 361. 
Pennatulinen, 233, 234. 
Pentacrinus, 253, 

— caput Medusae, 252, 
Pentacta, 272, 

Perca, 505, 519, 528. 
Bercoiden, 504, Hi. 
Berennibrandiaten, 571. 
Periode, azoiſche, 104. 
— känozoiſche, 104. 
—, mejogoifche, 104. 
—, paläozoniiche, 104. 
—, quartäre, 106. 

—, fecundäre, 106. 

—, tertiäre, 100. 

—, Uebergangs:, 105. 
Berlen, 427 ff. 

—, Barol:, 435, 

—, fünftliche, 516. 


— Loth⸗, 435. 


—, Samen⸗, 435. 

—, Zahl:, 435. 
Perlenmuſcheln, 427 fi. 
Perlenmutter, 429 f. 
Permiſche Formationen, 105. 
Perophora, 403. 
Berfpectivfchnede, 447. 
Petalodus, 538, 

Peterel, 584. 
Petermännchen, 504. 
Petersvogel, St., 58h. 
Petromyzon, 493, 535. 
Pevarone, 413. 
Piahlmujdeln, 427. 
Pfahlwurm, 414 ff. 
Pfauenſchwanz (Algen), 150. 
Peilihmanz, 508, 520. 
Pfeilmürmer, 288. 


703 


; Pferd, 612, A1a. 


Pferdebreiten, 26, 84, 


 Pferdehai, 507. 


Pflanzen, einzellige, 148 

— Größenverhältnifie, 125. 

— und Thiere, ihre Grenze, 
138, 

— — — vVerſchiedenheit in 
den Zahlenverhältnifien, 
164 f. 

Pfoten, 612. 

Phaeton, 583. 

Phalangium, 381, 

Pharyngognathen, 497, 500, 

Phaseolotherium, 610. 

Phasianella, 448. 

Philippi, 16a 

Phoca, 621. 

Phocaena, 621, 

Phocinen, (21. 

Phokoiden, 621. 

Pholus, 

Phyllodoceen, 310. 

Phyllopoden, 341. 

Phyllosoma, 354. 

Phyllostoma, 613, 

Physalia, 209, 

Physeter, 620. 

Phyfiologie, 477 f. 

Pilchard, 499, 549. 

Pilgermufdel, 409. 

Pilot, 502, &18. 

Pimelodus, 498. 

Pinguin, ädhter, 598 f. 

—, nordifcher, 598, Go4 

Pinna, 410 f. 

Pinnenwädter, 373. 

Pinnipedien, 612, 616 fi. 

Pinnotheres, 312 j. 


‘ Pintade, la, 


Placoiden, 538. 
Plagioftomen, 492, 50U. 
Planorbis, A445, 

Platax, 517. 

Platessa, 501, 528, b34, 
Plättchenichlange, 573, 
Blatten (electr. d. Fiiche), 521. 
Plattwürmer, 288, 290. 
Platyelminthen, 258, 200. 
Plectognathen, 497, 505. 
Pleſioſauren, 569. 
Pleurobrachia pileus, 243, 
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Pleurobrandiaten, 389, 442, 

Pleurobranchus, 443. 

Pleuroconden, 390, 409 ff. 

Bleuronecteen, 500, 515. 

Pleuronectes, 533. 

Plinius — überall. 

Plöße, 499. 

Bneumodermon, 439, 

Boecilopoden, 342, 

Podiceps, 597, 

Pogonias, 524, 

Rolarbär, 656 fi. 

Polareis, 

Polarkalmen, M 

Polarnacht, 90. 

Bolarreifen, 88, 32. 

Pole, die, BZ 

—, Kälte, 87, W, W 

—, magnetiiche, 87, 38, 

—, — des Nordens, 24 

—, organiſches Yeben da: 
felbft, 97, 

Polliceps, 332 

Polycera, 44L 

Polynja, 91. 

Polyophthalmus, 303 f. 

Polyp, LU2, 

Polypen, 221 ff. 

—, frühere Anfichten über 
fie, 221 F. 

Polyphemus, 343 

Bolypterinen, 505, 

Polypterus, 512. 

Polypus, AUS, 

— des Ariftoteles, Abd. 

Pontarachna, 380. 

Pontobdella, 299. 

Bontoppidan, 42 

Porcellana, 323 

Porpita, 212 f. 

Portunus, 367 


vw 


VRoftels, 136, 16. 
Pottfiſch, 620, 

Pottwal, 620, 624. 
Bower, Jeannette, 467 
Praestomium, 303 

Prawn, 359. 

Bride, 493. 

Brieftley, 131. 
Bringäheim, 141, 157 
Priftis, 507, 520. 
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Procellaria, 585, 594, 602, 
Proglottis, 285. 

Prororoca, 79. 

Prosporen, 157, 
Proterosaurus, 
Proteus, 571. 
Protophyten, 138. 
Protoplasma, 117, 172, 
Protopterus, 509, 


‘ Brotorganismen, 166, 


Protogoen, 170, 177, 


- Provinzen des Organiſchen, 


167 


Prozeß, organischer, 121. 


Pieudopodien, 172. 
Pterichthys, 338. 
Preroceras, Adi. 
Bterodactylen, 566, DuD, 
Pterois, &14. 
Pteropoden, 389, 438 
Pteropus, 616, 
Ptolypterus, Alt. 
Puffinus, 594, 602, 
Rulmonaten, 387 f. 
Pulmone marine, 216, 
Puncher, 366, 

Purpura, 453. 

Purpur der Alten, 451 ff. 
Burpurichnede, 452 . 
Poenodonten, ZN. 
Poenogoniden, 37%. 


‘ Pyrosoma, 402 f. 
! Pyrofomen, 189, 192. 
Pytheas von Maffilia, 


58 


‘ Duadrumanen, GIG 
Quappe, 50L 


Duatrefage, de, 30L 


Rabenfiſch, 500, 


Näderfteine, 253, 


‘ Näpderthiere, 322, 
Porzellanjchnede, 447f,449, | 


Nadiaten, 249, 


— Symmetrie, 262 f. 
‘ Nadiolarien, 180. 
— ihr Bau, 180 f. 


Raisins de mer, Alh 


“ Raja, 507. 


Najaceen, 506, 507 


‘ Walliden, 592, 

‘ Rat d’Eau, 72. 

' Ratte, 4 

* Räucerllauen, 447, 


‚ Raubmöve, 597. 


Raubthiere, 4. 

Raubvögel, 591. 

Regenpfeifer, 592. 

Regenwürmer, 303. 

Neibplatte, 436. 

Reiche, organifches und un— 
organiiches, 166. 

Heiher, 593. 

Reihervögel, 592. 

Reproductionstraft der Ser 
fterne, 264. 


— der Sirebfe, 356. 


Reproductionsvermögen, 
286, 

Reps, 500. 

Reptilien, 570, 572 ff. 

Reipirationsprogeh, 375 ff. 

Rhombus, 501, 528. 

Rhynchops, 589, 

Rhizocarpeen, 160. 

Nhizopoden, 117, 

— ihr Bau, 127 f. 

—, Kaltftein, 178. 

—, Eintheilung, 178 fi. 

Nhizoftomen, 213 f. 


 Riecio di Mare, 265, 


Niehlappen, 4%. 
Rieſenhai, 
Rieſenſchildkröte, 579. 
Rindenkorallen, 223. 
Ringeleidechſen, 573. 


Ringelwürmer, 288, 301 fi. 


Rippenquallen, 200, 242. 


Robbe, 611, 621, 642 fi 


— Kappen:, 621, 

—, Mönds, 21. 

—, Ohr, 621. 

—, Nüffel:, 621, 
Rochenfiſche, 506, SLä 
Rochen, Glatt⸗, 508. 

— ⸗ Hai⸗, 508. 

—, Stadel:, 508. 

— Bitter, 507 
Nogen, 527 

Rogner, 527. 
Nöhrenmäuler, 339. 
NRöhrenquallen, 200, 206 fi. 
Rorgwal, i19. 

Roßegel, 297, 

Nof, James, 95, 5M. 
Nothbart, 504, 


— 


Rotiferen, 324. 
Rouge, barbet, 504. 
Roussette, la, 616. 
Rüdenflofien, 495. 
Nüdentiemer, 303 f., 309. 
Rüdenmartsfanal, 488, 
Ruderfuß, 590. 
Aundmwürmer, 285, 290. 
Rupredt, 136, 161. 
Rüffelrobbe, 621. 
Rytina, 621. 
Sabella, 303. 
Saccopharynx, 498. 
Sagartia, 371. 
Sägefiih, 507, 520, 
Sägetauder, 589, 593. 
Sagitta, 300 f. 
Sailor, 460. 
Salamander, Yand:, AZL. 
— Wafierz, BILL 
Salamandrinen, 571. 
Salangane (Vogel), 153. 
Salangane, 600. 
Salarias, 536. 
Salicoques, 360. 
Salmo, 500. 
Salmoneen, 500, 549. 
—, ihre Namen, 552 f. 
Salpa, 400. 
Salpaceen, 392, 400 fi. 
Salze des Meerwaflers, 31. 
Samentörperchen, 157. 
Samenperlen, 435, 
Sammettrabbe, 307 
Sandaal, 408. 
Sander, 530. 
Sandwurm, 309. 
Sansonnet, le, 561, 
Santa Lena, 445. 
Sarbdelle, 499, 548, 
Sardine, 543. 
Sardino, 548. 
Sardon, 548. 
Sargafiomeer, 28, 69, 148, 
Sargassum bacciferum Ag., 
149, 
Sargus, 502, 
Sarkode, 117. 
Sars, 662. 
Saucenmufdel, 412, 
Säugethiere, (07 ff. 
—, bärenartige, 615. 
Das Meer. 


Regifter. 


‘ Säugethiere, hundeartige, 


615, 


\ —, imperfecte, 609. 
' —, faßenartige, 614. 
‘ —, unvolllommene, 609. 


—, zahnarme, 614. 


‘ Saurier, 573 ff. 

‘ Scaglia de tartaruga, 577. 
‘ Scalaria, 446 f., 449. 

‘ Searus, 500, 517, 523. 
Schafhäutl, 32. 
Schafslopf (Fiſch), 502. 
Schafstang, 152, 
Schale des Eies, 662. 
Scharbe, 594. 
Scheeren, 329, 
Scheerenſchnabel, 589. 
Scheibenträger, 2%. 
Scheinfüße, 172. 

‘ Schelfiih, 501, 515, 557. 
Scherg, 53L. 
Schienbein, 611. 

‘ Schiffsboot, AGO, 
Schiffsluttel, Ati0. 

‘ Schild, 387 f. 
Schildfiſch, 526, 535, 

' Schildfiemer, 389, Add 
Schildkrot, 576. 
Schildkröte, 574 ff. 

' —, Alligator, 579, 


—, Amazonen:, 579. 
—, biffige, 37%. 

— Elephanten:, 579. 
— Yand:, 574, 579, 


— Leder⸗, 578, 


— Rieſen-, 572. 

— See, 574, 4378 

—, Süfmaffer:, 574 

Scildkrötenfuppe, 580. 

Schildpad, 526 f. 

Schiller, Fr. von, 563, 

Schlagabdern, 378, 

Schlammpeigger, 529. 

Schlangen, 572, 

—, Plättchens, 574 

Sclangenaal, 534. 

Schlangeneier, 271. 

Schlangenherzen, 271. 

Schlangentopf (Mujcel), 
440, 

Schlangentopf (Fiih), 337 

Schlangenfterne, 255, 


\ 
| 
| 
| 
' 


} 
} 
1 
3 


N 
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Schleier, 201. 

Schleihe, 4M. 

Schleimfiſch, fpringender, 
536. 

Schloß, 320. 

Schlundknoten, 320, 

Schlundring, 320, 


; Schmarogerfrebie, 339, 


Schmarogermöve, 597. 
Schmelzshupper, 505. 
Schmerle, 499, 
Schmetterlinge, 383, 
Schmidt, Däcar, 184 


Schnabel, 589. 

‘ Scnabelthier, 608, 609. 
Schnabelwal, 619. 

‘ Schnäpel, 499, 
Schnecken, 386. 

‘ Schnedenhaus, 388, 445. 
‘ Scneidefühler, 339. 

‘ Scneidezähne, 613. 
Schnepfenvögel, 592, 


Scholle, 501, 528, 
Schott, Caspar, 33%. 
Schulge, Mar, 521. 
Schuppen, Eycloid-, 51h. 
— der File, 515. 
—, Ganoid:, 516. 
—, Sitenoid:, 515. 
—, Placoid:, 515, 
—, Rhomboib:, 516. 
Schuppeneidedhjen, 573, 
Scuppenthier, 614. 
Scyufterfpinne, 381. 
Schütze (Fiſch), 520, 
Schwalbe, See, 597, 
—, Sturm:, 594, 
Schwamm, 182. 
Schwammfifcherei, 184 f. 
Schwammgerüfte, 182. 
Schwan, 593, 
Schwann, 142, 
Schwanzfloffe, 495, 
Schwärmfporen, 159. 
Schwein, 612. 
Schwertfiih, 502, 520, 535, 
Schwimmblajen, 207, 
Schwimmplättdhen, 242. 
Schmwimmvögel, 593, 
Sciaena, 502, 524, 530. 
Sciänoiden, 502, 

4h 
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Sclerodermen, 505, bi. 
Scolopendra, 382, 
Scolopaciden, 592, 


Scomber, 502, 517, 528, ' —, Waffergefähfuftem, 258. | 
‘ Somateria, 587, 593, 604 
Sommerkleid (der Bögel), 


530, 561. 
Scomberoiden, 502, 541, 
559 ff. 
Scombro, il, 562. 
Scoresby, 632 ff. 
Scorpaena, 512. 
Scorpio, 381, 
Scomwell, Richard, 363. 
Scyliaen, 441, 
Scyllarus, 365, 
Seyphius, 530, 
Sea-egg, 265, 
Sea-slug, 275 f. 
Sea-spider, 353. 
Seeadler (Fiſch), 502, 524. 
Seeanemonen, 222, 227 ft. 
Seebär, 121. 
Seebarbe, 504, 516, 528. 
Seebarich, 504. 
Ser: Einhorn, 620, 
See: Elephant, 621, 
Seefedern, 233, 234 f. 
Seegras, 160. 
Seehaaje, 442. 
Seehund, gemeiner, 021. 
—, grönländifcher, 021. 
Seehündden, 506. 
Seeigel, 250, 265. 
Seelabe, 506. 
Seetrebfe, Zahl der Eier, 
354. . 
Seekuh, 621, 652. 
—, Steller’fche, 107, 621. 
Seelöwe, 121, 
Seemäufe, 528, 
Seemönd, 621. 
Seeohr, 444, 
Seeotter, u15, 654 fi. 
Seepapagei, 598, 601, 605. 
Seeperlenmuschel, AdL. 
Seepferdchen, 530. 
Seerabe (Fiſch), 530. 
Seeraupe, 312. 
Seeſchildkröte, 574, 578. 
Seeſchwalbe, 597. 
Seefpinnen, 365. 
Seefterne, 250, 256. 
—, Augen ber, 259. 


Y Seefterne, Füßchen der, 257. . 


Regiſter. 


— Reproductionskraft, 264. 


— 


— Slelet, 258. 


Seetaucher, 597 f. 
Seeteufel, 517 f. 


‘ Seetulpen, 337. 
‘ Seewind, ZA 
' Seiche, 463, 


Seitentiemer, 389, 442. 
Seladier, 506, 532. 


Selbitmord der Holothurien, ' 
‚ Sparoiden, 502. 
Spatangen, 266. 


274. 
Selection, natural, 112, 
Sentungen und Hebungen des 
Yandes, 16. 
Sennal, 536. 
Sennert, Daniel, 334 
Sepia (Seppia), 456, 463, 
Aud, 
Sepia mierocosmus, 473 f. 
Septaria, 416, 
Seriatoporen, 225, 
Seriola, 534. 
Serpent de mer, 40L, 
Serpula, 305 ff. 
Serpulaceen, 304. 
Sertularien, 205. 
Sewreja, 531, 
Shell, 424, 
Shrimp, 359. 
ESilberbandfiih, 512, 516. 
Silberfiih, 516. 
Silbermöve, 595, 601, 604 
Silbernebel, 65. 
Silurineen, 498. 
Silurus, 498, 
Singvögel, 591. 
Sipho, 460. 
Siphonophoren, 200, 206 ff. 
Siphonoftomen, 339, 
Sipunculaceen, 301, 
Sipuneulus edulis, 30L 
Sirenen, 621, 
Sklerodermen, 223, 
Skolex, 284, 
Stolopender, 382. 
Sloke, 152. 
Sloucawn, 152, 


: Slouk, 152, 


Soda, 153 
Solarium, 447. 


v 


Solaster, 256. 
Soldier, 368. 

Solea, 501, 528, 533. 
Solen, 408, Alt f. 


588, 


\ Sonde, Brooke's, 22, 
‘* Sonnenfiih, 502, 


Sonnenmitroftop, 116. 


 Sonnenmufdel, 412, 


Spaltfüßler, 339. 


Spatularinen, 506. 
Sperm, 628, 


' Spermaceti, 620. 
‘ Spermaceti, 628. 


Spermwhale, 624, 
Sphaerechinus esculentus, 
205, 269. 


‚ Sphargis, 574, 578. 


Spinalnerven, 497 
Spinbeljchnede, 451. 
Spinnentrabben, 365. 
Spinnenfteine, 271. 
Spinnenthiere, 373 fi 
Spishaare, 608, 
Spigichnaugen, 522, 
Spondylus, 408, 410, 
Spongien, 182. 
—, ihre Natur, ihr Bau, 
182 f. 
Spongitentaltiteine, 184. 
Sporen, 159. 


Sprat, 548, 


Spritzfiſch, 520. 
Spritzloch, 617 fi. 
Sprotte, 499, 548, 
Squalinen, 506. 
Squalus, 506 f., 518, 519 
52%. 
Squamaten, 573. 
Squamipennen, 502. 
Squatina, 507, 
Squill, 350. 
Squilla, 360. 
Stabammonit, 461. 
Stadelbarich, 514 
Stahelbaud, 522. 
Stahelbäuter, 268. 
Stadelrocdhen, 508, 


’ 


Stachelſchnecke, MAb ff. 


Stacheln der Echiniden, Zu. | 


Steckmuſchel, M f. 
Steenftrup, 112, 295. 
Stein, LIZL 


Steinblöde auf Eisbergen, 
‘ Surmulet, 504, 

‘ Süfmwafjerpolyp, 197, 201 ff. 
. Süßmwafjerfchildfröte, 574. 

‚ Sygnathus, 530, 
Steinlohlen auf Spigbergen, | 


92, 93. 
Steinbohrer, 413, 
Steinbutt, 501, 528, 
Steintanal, 258, 


98, 
Steintohlenformation, VS, 
Steinpflanzen, 221, 
Steißfuß, I 
Stelzenbein, 300, 
Stemmatopus, 621. 
Steneosaurus, 566. 
Stenoftomen, 573. 
Sterlet, 505, FL 
Sterna, 597. 
Sternwürmer, 258. 
Stichling, 529. 
Stiellörperchen, 258. 
Stint, 500. 

Stodfiih, 555 fi. 
Stodfiichfamilie, 555 ff. 
Stodfiihfana, 542, 
Stomatopoden, 352, 


Stör, 505, 516, 518, 528, | 
ä ; —, Yarven:, 598, 
— Säge, 593, 
— See⸗, 597 f. 


ui. 
Stord, 593 
Stoftauder, 587. 
Strahlthiere, 249. 
—, ihre Symmetrie, 202 f. 
Strandreuter, 592, 
Strombus, 450, 
Ströme von Eisbergen, 92,93. 
Strömling, 541, 546, 
Sturm, W 
Sturmhaube, 446. 
Sturmmöve, 594, 602. 
Sturmihwalbe, 584, 504 
Sturmtaucer, 594, 
Sturmovogel, 594, 602, 
— Eis⸗, 585, 
— Kap'ſcher, 
Sturmwinde, BO. 
Stylodon, 610. 
Subſtanz, organiſche, 117 ff. 


im Urmeer, 124 


wo. 


u 


wr.20 


Regifter. 


Subſtanz, organische; künſt⸗ 
liche Darſtellung derſelben, 


122 fi. 


\ Suctorien, 331, 338 


Sula, 594, 602, 
Sumpfvögel, 592, 


Symmetrie der Strahlthiere 
(Nadiaten) 262 f. 


\ —, Werth derjelben, 244 ff. 
‘ Synapta, 274, 


Syngnathen, 505. 


: Tachypetes, 583, 
‘ Taenioiden, 50L 


Taenionotus, 534, 


‘ Tang, LAif. 

‘ —, Haftorgan, 144, 
— Yuftblafen, LA 
‘ Tangufer, 153, 


Tapir, Giä, 
Tardigraden, 378, 


‘ Taret, A416. 

, Tartaruga, 579, 

‘ Tafchentrebs, 354, 359, 363. 
 Zaubenvögel, 591. 

‘ Taucher, 587. 


—, irabben:, 508 


- 


—, Sturm, 594 


Taucherhelm des Oberft Bau: 


lin, 130 f. 


Tauſendfüßler, 381 f. 


Teleologie, 280. 


: Teleosaurus, 566. 


Teleofteer, 492, 494 ff. 

—, ihre Eintheilung, 

Telerpeton, 566. 

Tellina, 412. 

Temperatur des Meeres, 
35, 4% 

Terebellaceen, 306 f. 

Terebratula, 406 f. 

Teredo, 415 f. 


‘ Terekay, 579, 
 Testudo, 574, 579. 
—, —, Entftehung berjelben | 


Tethybeen, 392, 399 ff., 
402 fi. 
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Tetrabrandiaten, 458. 

Tetrodon, 522, 

Teufeläfinger, 402, 

Thalassidroma, 554, 594, 

Thalaffiophyllen (Algen), 
145. 

Thaliaceen, 392, 399 ff. 

Thecofomen, 439. 

Theilthiere, 284, 

Theilung, 197, 

— (Fortpflanzungsart), L58. 

Theutiden, 502, 

Thiere des Meeres, 162 ff. 

—, Eintheilung in Kreiſe, 


—, Eintheilung nah Lage 
des Embryo’s zum Dotter, 
169. 

—, holoblaftifche und mero: 
blajtiiche, 169, 

— und Bilanzen, ihre Grenze, 
138. 

— — — vVerſchiedenheit in 
den Zahlenverhältniſſen, 
164 f. 

Thierförper, 
283 ff. 

Thierleben, Reichthum des: 
felben im Meere, 163 f. 

Thierwelt, nekförmige Ent: 
widlung, 195 f. 

Thierzelle, 173 

Thon, le, 560, 

Thran, 617, 628, 

Thule, 88, 


Gliederung, 


Thunfiſch, 502, 530, 535, 


541, 559 ff. 
—, atlantiſcher, 
Thurmammonit, 461. 
Thurmfchnede, 445, 
Thurmichraube, 445. 
Thylacotherium, 10. 
Thymallus, 500. 


' Thynnus, 502, 530, 534, 


502, 
Tiefenmeflungen, 22. 
Tiger, 615. 

Tinca, 499, 


Tintenbeutel, 456. 

‘ Xintenfifd, 463. 

‘ Tochterzellen, 158. 
Todtentopfſchwärmer, 383, 
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Zölpel, 594, 602, 604, 
Töne der File, 523. 
Tonnaro, il, 561. 
Tonno, 560. 

Torbalt, 598. 
Tornados, 
Torpedo, 521. 

Torsk, the, 557. 
Tortue franche, la, 579, 
Tourlourou, 367. 
Toxopneustes, 2GB, 
Toxotes, 520, 
Tracheen, 376. 
Tradewinds, 58. 
Train-oil, 628. 
Trauerente, 593, 
Trematoben, 284, 200. 
Trematosaurus, 566. 
Trepang, 275 f. 
Trihehoinen, 621. 
Trichechus, 621, 
Trichiurus (Fiſch), 522. 
Tridacna, 413 f. 
Trigla, 514, 526, 
Trigloiden, 501. 
Trilobiten, 341. 
Trionyx, 574, 579. 
Triton, 571. 

Tritonia, 441, 
Tritonium, 451, 
Tritonshorn, 451, 
Trivium, 263, 
Troditen, 253, 
Trochus, 437, 448, 
Tröbelmeib, A4R 
ZTroillumme, 598, 602, 
Trommelfiih, 524. 
Tropifvogel, 583, 594, 
Trygon, 520. 
Tubieinella, 337, 
ZTubularien, 205, 
Zubuliporinen, 398, 
Tümmler, 621. 
Zunicaten, 392, 399 ff. 
Turbo, 447, 

Turbot, 501. 
Turrilites, A61. 
Turritella, 445. 
Turtle, snapping-, 574, 
—, the green, 579, 
Turtle soup, 580, 
Typhoons, 81, 





Regiſter. 


Ullei, 499, 
Ulven, 143, 
Umbrina, 502 f. 


‚ Unguis odoratus, 447, 
‚ Ungulaten, 613. 

‘ Unio, 431, 

' Uraster, 257, 


Urgneife, 104, 
Uria, 598, 602, 


, Urpflanzen, 138, 
‘ Urfinen, 015, 
Urſtoff, UT 


Ursus, 615, 


' Urthonfciefer, 104. 

» Urzeugung, 290, 

‘ Vache marine, 652, 

“ Bacuolen des Protoplasma, 


' Vaisseau de guerre (Vogel), . 


1712. 


hB2, 


‘ Bampyr, Gib. 

‘ Varec, 153. 

‘ Belleliden, 212. 

: Velvet-crab, 367 


Venen, 378. 


‘ Venus, 408, 412, 
‘ Venusgürtel, 243. 
Verdunſtung auf dem Meere, 


36. 
Veretillum eynomorium, 235. 


. Verlängerteö Marl, 497, 


Verjchiedenfühler, 342, 369, 


‘ Berwanbtichaftsiehre, 475 fi. 
‘ Bibrafeln, 397. 


Vielhufer, 612, 4 
Vierhänder, A. 


‘ Bierhügel, 496. 

‘ Vierliemer, A458. 

‘ Biverrinen, 615. 

‘ Bogel, 582, 

— St. Beters:, 585, 

‘ Bogelei, 663, 

Vogt, Karl, 208. 
Voluta, 448, 450. 

‘ Bolvoeinen, 176. 

‘ Borticellinen, 175. 


— — 


Qulfanwels, 408. 
Wadbein, 590. 
Wadenbein, 
Wagener, 295. 
Waldmenſch, 616. 


‘ Waldichnede, 386. 


Wale, 611, 617, 622 fi. 
Walfiſch, 520, 
Walfiſchaaſz, 439, 624 
Walfiſchfang, 540, E31 fi- 
Walfiichlaus, 348, 
Walfiihpoden, 337. 
Wallfiſch, 617 *. 
MWalrath, 620, 628, 
Walrof, 621, 652, 
Walthiere, 617. 
Walton, Batril, 425, 
Wandervögel, 586. 
Waſſer, 29. 
Waflerafieln, 344. 
Waflerfäden, lit. 
Wafjerfarne, 160. 
Waflergefähigftem der Edi: 
noiden, 206, 
— der Seefterne, 255 f. 
Wafierhofen, 82, 
Wafferbühner, 592, 
Wafjerratte, 79. 
Waflervögel, 592. 
Webeipinnen, 380. 
Wechſelwirklung von Erbe, 
Luft und Waſſer, 
Weichhäuter, 223. 
MWeisheitszähne, BA, 
Weihfifh, 499, 316 
Weißwal, 621, 
Wellen, ihre Geichwindigfeit, 
17. 
—, ihre Kraft, 76, 
—, ihre Natur, 75. 
—, ihr Ueberjhlagen, 78. 
Mellhorn, 44 
Wels, Donaus, 498, 
—, Qultan:, 498, 
—, Bitter, 498, 
Wendeltreppe, 446 f. 
Wenigborftige, 303, 
Wetterfiih, 529, 
Whalebone, G18, 
Whale, right, 623, 
—, Sperm-, 624, 
White squalls, 81. 
Wiederfäuer, G14. 
Wier, 160. 
Wiltes, W 
Wimpern, 172, 
Windftille, 82. 
Winterkleid (der Vögel), 588. 


Wintermöve, 602. 
Wirbel, 488 f. 
des Norbdatlantifchen 
Deeans, 69. 
Wirbellofe, Nerveniyftem, 
218 fi. 
Wirbelfaite, AS8. 
Wirbelftürme, 80. 


—, ihre Bertheilung auf der | 


Erde, BL 
Wirbelthiere, 168, AB4 ff. 
Wollhaare, GOR. 
Würmer, 277 ff. 
—, Errantia, 300. 
—, Sanbbewohner, 300. 
—, umberjchmweifende, 309, 
Wurmmoos, corficanifches, 
155. 
Xiphias, 502, 530, 535. 
Zahl der Eier bei den Kreb— 
fen, 354 


Regifter. 


Zahlperlen, A35. 

Zähne der File, A18 ff. 
— der Säugethiere, 613. 
— des Schloſſes, 390. 


— Bürften:, 519, 
— Fang⸗, 519. 


u, Hechel⸗, 519. 
—, Mahl:, 519. 
— Pflaſter⸗ 519, 
—, Sammet:, 519. 
Zander, 505. 


* Baferblume, 227, 


Beden, 380. 
Behenthiere, 612 f., 614. 


Zehnfüßler, 347 fi. 


Zellbildungsitoff, 117. 

Belle, 115, 173. 

Bellentern, 123. 

Bellenthier, 173. 

Bellen: Umwandlungen bei 
Thieren, 173. 

BZellftoff, 173. 


——— ——— — — — 


— — 
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Zeus, 502, 

Bibethlagen, 615. 
Zitteraal, 498, 521. 
Bitterroden, 507, 521 f. 
Zittermwels, 498, 521. 
Zoantharier, 222 f. 
Zoanthus, 230. 

Bobel, G15. 

Zooniten, 284 f. 
Zostera (Pflanze), 160. 


 Zudertang, 151. 
: Zugvögel, 586. 

' Zunge, 528, 533, 
‘ Zweiflügler, 383. 


Zweihufer, 4 


‘ Zmweitiemer, 458, 462. 


Zweifpig, 263, 

Zwergfinnfiſch, 619, 524. 

Zwiſchenambulacralplatten, 
266. 

Zygaena, 507 

Zygnemaceen, 159, 


Drud von A. Sacco (verantwortlich 3. Aerskes) in Berlin. 


Drudfehler und Berbefjerungen. 


Ns 


Seite 9, Zeile 5 von oben lied Geography ftatt Geographie. 
: 6, : 2 oben lied Scoresby ftatt Scorerby. 
s 88 s 15: : unten lies doc ftatt nicht. 
: 9, ©: 7: unten. Polynja ift eine offene Stelle im Eife. 
: 100, Anmerkung * enthält leider eine dur die Zeitungen hervorgerufene Täuſchung. 
169, Zeile 10 von oben lies Die erfteren ftatt Die letzteren. 
179, = 9 = unten lieö Nodosaria ftatt Dentalina. 


180, = 3 = oben lies Dendrilina ftatt Rotalia. 
: 180, - & =: oben lie Calcarina ftatt Robulina. 
: 159, = 6 : oben lies Ophiothrix ftatt Ophiotrix. 
192%, =: 10 = oben lies Opbiothrir ftatt Opbiotrir. 
: 229, =: 2 : unten lies führt ftatt ührt. 
: 233, = 12 = unten lies Vielfaches ftatt Bielfacher. 
243, 3 = oben ift „ſich“ zu ftreichen. 
245, : 3 : unten lies 64 ftatt 63. 
: 29, : 9 = oben lies 65 ftatt 63. 
277, = 8 = oben lies fectio ftatt factio.. 
29, =: 3 : unten fehlt entfteht hinter „Thier”. 
302, 20 = oben lied eines ftatt einer. 
: 306, = 6 oben lied hervorftredt ftatt hervorftreden. 
: 307, = 3: obenlises....es ftattfie.... fie 
11 = oben lies vorne nah unten ftatt vorn unten. 


: 308, : 
: 310, auf der Tafel X. zu Figur 3. lies Hesione ftatt Hetione. 
310, u 11 von unten lies Muskeln ftatt Muskel. 


: 311, 1 oben lies tafterartig ftatt taftenartig. 
: 319, = 10 = oben lies ftehen ftatt fteht. 
396, =: 417 = unten lies vermitteln ftatt vermittelt. 
407, = 8 =: oben fehlt am Schluffe ig. 8. 
48, - 5 =: oben. Hier und an allen folgenden Stellen des Buches lies: Leich, 


leihen, Fiſchleich, Leich zeit u. ſ. w. ftatt Laich, laichen u. f. w. Leid, 
wie ich geichrieben, halte ih mit Jacob Grimm für richtiger, bei der Cor⸗ 
rectur hatte ich die abweichende Anficht des Correctors überfehen. 

: 436, * 6 von unten lies Muskeln ſtatt Muskel. 


466, 12 = unten lies vorwärts ftatt rüdwärts. 
483, = 17 = unten lies Medel ftatt Merkel, 
493, =: 16 = oben lies blaß ftatt bloß. 
506, =: 14 oben lies Plagioftomen ftatt Plogioftomen. 
: 506, : 12 = 9 von unten lies Halsflofjen ftatt Bruftflofien. 
: 519, = 16 von oben lies dem Gaumen ftatt den Gaumen. 
557, : 16 v. u. lies aud von Portugiefen ftatt urfprünglic) von Spaniern. 


: 577, = 5 von unten lies liefert ftatt liefern. 
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